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Deutiche Poetif. 


Theoretiſch praktiſches 
handbuch der deutſchen Dichtkunſt. 


Von 


Brofeflor Dr. €. Beyer. 


Zweiter Band. 


Dritte Auflage. 





Berlin 1900, 
V. Behr’s Werlag (8. Bock) 
Stegliger Straße 4. 


Vorwort, 


Der vorliegende zweite Teil meiner deutjchen Poetif, auf den 
bereit3 die Vorrede zum erjten Band Bezug nehmen mußte, enthält im 
engen Anſchluß an die im erften Band abgehandelte Vers- und Formen- 
Iehre die vollftändige Lehre von den Gattungen der. Boefie 
und vollendet fomit den Auf- und Ausbau einer Wifjenfchaft der 
deutſchen Poetik vom Standpunkte der Gegenwart. 

Schon eine flüchtige Durchſicht desſelben wird ergeben, daß es 
dem Verfaſſer nicht nur darum zu thun war, Weſen, Begriff und Ge- 
jeß 2c. der einzelnen Dichtungsgattungen vollftändig Har zu legen, 
. fondern aud den Yeinheiten in der Technik ꝛc. nachzugehen, alle auf 
die innere Struktur bezügliden Gefichtöpunfte zu markieren und der 
auszubauenden Poetik neue, fruchtbare Gebiete zu erſchließen. Ins— 
bejondere wurde auch eine wifjenjchaftlich zuverläffige Darlegung der 
Entitehung und Entmwidelung (d. i. der Geſchichte) ſämtlicher Dichtungs- 
arten erftrebt, um eine enge Verbindung der Poetik mit der Litteratur- 
geichichte auch durch diefen Band herzuitellen. 

So wurde es möglich, die das weite Syſtem der Poetik bildenden 
Lehrſätze abzuleiten und anzuordnen, und neue, nicht geahnte Gefichts- 
freife zu erjchließen, jo daß kaum eine Seite in diefem Werke ſich 
finden dürfte, welche nicht Neues, Interefjantes, litterarhiftoriich Wert- 
volles böte. Man vgl. beiſpielshalber nur die, eine vollftändige Dra- 
maturgie ergebenden 88 20-43, 149—177 zc., ferner jenen, den Be- 
griff der didaktischen Poefie darstellenden Abjchnitt, die Paragraphen über 
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Romanze und Ballade, Traveftie und Parodie, Volksepos und Kunft- 
epos, Roman und Novelle, Drama und dramatiſches Gedicht, jomie - 
inzbejondere auch die zum erftenmal abgehandelten mufifalifh drama- 
tiichen, wie muſikaliſch kirchlichen Formen, welche in einer hoffentlich 
auch den fpeziellen Forſcher und Muſiker befriedigenden Vollftändigkeit 
diefem Teil einverleibt find und deren Charakteriftiiches (3. B. von 
Singjpiel und Vaudeville, Kantate und Oratorium, Oper und Mufif- 
drama, Operette und Schaufpiel mit Muſik zc.) eingehend dargelegt 
werden fonnte. 

Erleichtert wurde da3 Streben des Verfaſſers dur das Ent- 
gegenfommen hervorragender Fachgelehrten und namhafter Dichter, 
welche Privat- wie öffentliche Bibliothefen erjchließen halfen und mic) 
mehr oder weniger bei den Korrekturen unterftügten. Dankbar er- 
wähne ich bejonder3 den aus meinen Rückertbüchern mohlbefannten 
Nüdertfreund Karl Buß, den mufifaliihen Schriftſteller und Hof- 
fapellmeifter Mar Seifriz, den 1. Euftos der k. k. Hofbibliothet 
Dr. Fauft Pachler, Hofrath Dr. v. Zoller, Geh. Hofrath Dr. v. Wehl, 
Rektor Dr. Blande, Gymnafialdireftor Dr. Authenrieth, Profefjor 
Dr. Siebenlift-Preßburg, Viktor v. Scheffel, Profeſſor Dr. Joh. 
Mindwig, Bibliothefvorftand Profeſſor Dr. Wintterlin u.a. Er: 
freulih war auch am Ende meiner langjährigen Arbeit im Dienjte 
eines für unfere ganze Kultur bedeutungsvollen Unternehmens die 
ausnahmslos anerfennende Beurteilung derjelben ſeitens der geachtetjten 
Kritit, die wärmſten jchriftlihen und mündlichen Beifallgäußerungen 
von den erften Dichtern unferer Nation und unvermutete Auszeich- 
nungen poeltefundiger Fürften, welche die Dichtkunſt mehrfach für- 
derten und in ihren Trägern ehrten. 

Indem ich dem deutſchen Publikum den vorliegenden zweiten 
Band darbiete, hege ich den Wunſch, daß demfelben eine gleich mohl- 
mollende Aufnahme zu teil werden möge, und jomit das ganze 
Werk erfaunt werde: als Vereinigung alles, jeit Artftoteles, 
Horaz und Dpig auf den Gebieten ber Poetik Gebotenen; 
als ein zuverläffiges Quellenwert und Nahihlagebud für 
den Litterarhiftorifer; ala ein Hülfsbuch für den Dichter; 
ala ein Lernbud für den ftudierenden Jüngling und die bil- 
dungjuchende Jungfrau; als ein alljeitiges, umfajjendes 
Handbuch deutſcher Poeſie für den Lehrenden wie für den 
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gebildeten Laien; als ein Beitrag zur Einführung in die 
deutſche Litteratur; als ein Führer, welcher imſtande ſei, 
der Formloſigkeit zu ſteuern und manchen begabten, in den 
Feſſeln materialiſtiſcher oder peſſimiſtiſcher Weltanſchauung 
ſchmachtenden Muſenjünger aufzurütteln zu einem durch die 
Kunſt motivierten Idealismus und zu ewig währenden 
idealen Dichterthaten. 


Stuttgart, am Geburtstage Goethes 1882. 
Dr. C. Beyer. 
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Die 


Dichtungsgattungen. 


Sämtlie Künfte lernt und treibet ber Deutiche; zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 
Eine Kunft nur treibt er, und will fie nit Lernen, die Dichtkunſt. 


Darum pfuicht er auch fo; Freunde, wir baben’s erlebt. 
. Goethe. 





&inleifung. 
Charakter der Poeſie und Einteilung derfelben. 


$ 1. Objektive und fubjektive Poeſie. 


1. Alles durch menschliche Thätigkeit Entftandene leitet jeinen 
Urſprung entwever aus dem Gebiete der Geiftes- oder dem der Sinnen- 
welt ber: aus dem Anſchauungs⸗ und dem Empfindungsreihe. Auch 
die Poeſie hat ihren Urſprung entweder in einem derjelben, oder in 
beiden gemeinthaflic. 

2. Je weniger der äußere anregende Stoff als folcher erfichtlich 
ift, je unbedeutender er ift, defto ſubjektiver wird die Poeſie erjcheinen. 

3. Objettiven Charakter wird die Poeſie an fich tragen, wenn 
der von ihr behandelte Stoff als dag Weſentliche, Beitimmende oder 
Benbfichtigte entgegentritt. 

1. Bon der Außenwelt erhält der Dichter die Anregung, oder den Stoff, 
welden er nad innerer Aneignung in feinem Gedichte verwertet. Das Ge: 
dicht entfteht fomit aus der Durchdringung ber bichterifhen Subjektivität mit 
der von außen entgegen tretenden Objektivität. 

2. Zu jedem objektiven Stoffe muß der Lyriker von feiner Subjeltivität 
binzufegen. Dan könnte einen geringfügigen Stoff einem glatten Stamme 
vergleihen, an welchem fi die fubjeltive Empfindung des Dichters empor: 
rankt und feſt hält. Je einfaher und geringfügiger der Stoff ift, deſto be: 
deutender wird ſich das Überwiegen des Subjeltiven vor dem Objektiven nötig 
machen müflen, deito mehr wird ſich die dichteriihe Schöpfungsfraft zu bewähren 
baben. 

In folgendem Gebihte von Martin Greif. überwiegt vie fubjeltive 
Zuthat den objektiven geringfügigen Stoff um ein Bedeutendes: 


Am Buhenbaum. 


Ich jah im Herbft einen Buchenbaum 
Im leeren Felde fteh'n; 
Im fahlen Laube ſah ich kaum 
Ein grünes Blättlein Fr Ai 
Lang ftund ich da in tiefem Traum 
Fon anzufeh'n. 
Beyer, Deutfhe Poetit. IL 1 
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Der Sommer und die Lieb’ find Heiß, 
ur weiß ich feinen Dank; 

ie fengte mich auf alle Keif, 
Das grüne Laub entſank! 
Zuletzt entſchwand fie fill und leis 
Und ließ mid) Tran. 


Jeder Dichter, der aus jeinem Leben, aus feiner Phantafie mitteilt, der 
fein Urteil ausſpricht, der fich felbit zum Helden feiner Dichtung macht, fchreibt 
fubjeltive Poefie. Nicht der zu befingende Gegenftand, fondern der durch 
venfelben berporgerufene Gemütszuftand ift der wahre Inhalt des fubjeltiven 
Gedichts. Der Dichter dieſes fubjeltiven Gedichts ift dabei nur infofern objef: 
tiv, als er feine Perfonen ihre eigenen (fubjeltiven) Empfindungen ausfpredhen 
läßt. Seinen Gedichten ift immerhin feine Indivibualität aufgeprägt. Sein 
Geift, feine Anfhauungs: und Gefühlsweile leuchten aus ihnen bervor. Ein 
beitimmter Dichter wird eine Perſon in einem bejondern Yale nicht ebenfo 
einführen, wie ein anderer zweiter, weil er eben fein ganzes Ich mit in die 
Dichtung hineinbringt. Anders wird 5. B. der Yüngling, die Mutter, ein 
König, oder ein Bauer im gleihen Vorkommniſſe bei dieſem Dichter fprechen 
als bei jenem. Anders wird die Anſchauung des einzelnen Dichters gefärbt 
erſcheinen. Wefentlih bleibt nur, daß nicht gegen die Wahrheit verftoßen 
it, daß der Menfchheit Seele und feines ganzen Volles Herz aud des Dichters 
Seele, des Dichters Herz fei, daß er die dunklen Gefühle, vie im Herzen 
wunderbar fchlafen, (ogl. Schiller? Der Graf von Habsburg Str. 5, deſſen 
Die Macht des Gefanges Str. 1, ſowie Goethes Der Sänger Str. 5) gewaltig 
zu mweden vermöge, daß er da, wo Qual und Weh den Mund der anderen 
Menſchen verftummen macht, noch ihre Leiden Hagt. 

3. Objeltio fchreibt der Dichter, wenn er in die Geſchichte, in das Ge⸗ 
biet des von Andern Crlebten, in die Außenwelt, in das Räumliche, Zeitliche 
eingreift, ohne mit feinem Urteil darüber in den Vorbergrund zu treten. 
Während der fubjeltive Dichter nur giebt, was er fühlt, over was er in feinem 
Herzen erlebt, während dieſer feinen Lefer oder Hörer nötige, mit ihm zu em: 
pfinden, was in feiner Bruft vorgeht, entzieht ſich der objektiv geftaltende Dichter 
ven Bliden des Lejerd; nie ſchaut er direlt aus feinen Dichtungen hervor, 
nie zeigt ex fih als Held berfelben. Sein Stoff in eigenartiger Verarbeitung 
und PDarftellung ift ed, was das Intereſſe des Hörers fefjelt und fefleln will. 


F 2. Volkspoefie und Kunſtpoeſie. 


Die Einteilung der Poeſie in jubjeltive und objektive deckt ſich 
im entlichen mit der Einteilung in Volkspoeſie und Kunft- 
poeſie. 

1. Die Volkspoeſie erblüht aus der dichteriſchen Fähigkeit eines 
Volkes. Sie iſt Darſtellung des wirklichen Lebens in ſeiner Naivetät 
und Wahrheit. 
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2. Die Kunſtpoeſie dagegen entreift dem individuellen Arbeiten 
des Einzelnen und der Einzelnen. Sie reflektiert da3 wirkliche Leben 
in der idealiſierenden Phantafie und Empfindung des gebildeten Kunft- 
dichter3. 

1, Die urſprüngliche Volkspoeſie (Naturpoefie) mar meift objektive Poefie, 
Hervorbreden der Empfindung mit dazwiſchen liegender, unmittelbarer Dar: 
ftellung der Wirklichkeit oder de3 nah dem Typus derfelben Erbichteten. Sie 
war weſentlich beſchreibend, auch wo es fih um Darlegung des fubjeltiven 
Gefühle handelte: fie bedurfte daher weniger ver fhönen äußern Form, als 
einer Alle gleihmäßig ergreifenden poetifchenaiven Sprache voll MWohllauts. 
Ein Beifpiel der Volkspoeſie möge dies illuftrieren: 

Es wollt’ ein Mägdlein tanzen gehn, 
Sucht Rofen auf der Heide, 
Was fand fie da am Wege ftehn ? 
Eine Hafel, die war grüne. 
„Run grüß' dich Gott, Frau Hafelin! 
. Bon was bift du fo grüne?“ 

Run grüß’ dich Gott, feind Mägdelein! 
Bon was bift du fo fchöne ?“ 
„Bon was baß ich jo ſchöne bin, 
Das kann id hir wohl en: 
39 eß' weiß Brod, trink fühlen Wein, 

avon bin ich jo fchöne.“ 
„Ißt du weiß Brod, trinkit fühlen Wein 
Und bift davon fo ſchöne, 
Auf mich fo fällt der kühle Tau, 
Davon bin id fo grüne.” 
„Hüt' dich, Hüt’ dich, lieb Hafelin, 
Und thu' dich wohl umfchauen; 

ch Hab’ Daheim zween Brüder ftolz, 

ie wollen di abbauen.“ 

Und hau'n fie mich im Winter ab, 

m Sommer grün’ ich wieber; 

liert ein Mägdfein ihren Kranz, 
Den find’t fie nimmer wieder.“ 
(Aus Uhlands Volkslieder Bd. 1. ©. 66.) 

2. Die Kunftpoefie unterfcheidet fi von der Naturpoefie dadurd, 
daß fie durch geeignete Geftaltung des Stoffes, den fie mit der Naturpoefie 
gemeinihaftlih haben kann, irgend eine beftimmte, beabfidhtigte dee zu 
Tage fördert. Die nachfolgenden drei Bearbeitungen des gleihen Stoffes 
mögen dies beweifen. 

a. Die Berlaffene von Geibel. 
D fingt nur ihr Schweitern mit fröhlichem Mund, 
nt ge vw Keen im einen 
Mit den Burjchen bei lu FA und Geigen! — 


Mich aber laßt gehn und jchweigen. 
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Was blidt ihr mir nad), und was wollt ihr von mir? 
32 babe die Freude getragen wie ihr 
n der Bruft mit Lachen und Scerzen -- 
Run trag’ id) den Tod im Herzen. 
Durch alle Wipfel der Lenzhauch geht, 
Ich bin der Baum, der laublos fteht; 
ie naaller riefeln jo belle, 
Ich bin Die vertrodnete Duelle. 
Die Treue, die Treue, darauf ich gebaut, 
Sie iſt mit dem Schnee vor der Sonne zertaut; 
Wie Spreu vor dem Winde, fo ftiebet 
Meine Liebe, die ich geliebet. 


b. Die Berlaffene, von Martin Greif. 


Den?’ ih nad, was ich nun bin, 
Seit er mich verlaflen, 

Tauſcht' mit mir kein’ Bettlerin 
Wahrlich auf der Straßen. 

Geh’ ich auf den Bittgang mit, 
Weichen fie zur Seiten. 

Zanzen! Gott, mein Lebtag nit — 
Das Gefichterjchneiden ! 

Mach ich, was ich machen till, 
Niemand ug ich’8 rechte: 
Trutzig heiß’ ich, wenn ich ftill, 
Ned’ ıch, heiß’ ich fchlechte. 

Tret’ ich in die Kirche ein, 

Geht es an’3 Gedeute; 

Donnert recht der Pfarrer d’rein, 
Blinzeln alle Leute. 


Abends kann ich vor der Thür’ 
Keine Stunde bleiben. 

Roh am liebiten ift es mir, 
Meine Gänſe treiben. 


Komm id) an der Godel Haus, 
Muß’ id mid, verfärben — 
Wollt’, ih wär’ zum Dorf hinaus 
Oder könnte fterben. 





NB. Die Sprache diefer Bearbeitung hat nur bie und da etwas Gekünſteltes, 


Berzwidtes, weil fie den Bollston treff 


zu wagen. Bgl. 3. 8. Tein. für fei’ u. | 


en will, ohne doch die eigentliche Dialeltform 
w. 


c. Das verlaffene Mägplein, von Ed. Mörike. 


wann die 


Ser bie 


an 


Hähne krähn, 


Sternfein verjchwinden, 
ih am Herde ftehn, 
euer zünden. 


Schön ift der Flammen Schein, 


Es ſpringen die 


Funken; 


ch ſchaue ſo drein, 


n Leid verſunken. 
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löglich, da a fommt ed mir, 
teulofer Sn 
Daß ich bie —F von dir 
Getraͤumet babe. 


Thräne auf Thräne dann 
Stürzet hernieder; 

So fommt der Tag heran — 
O ging’ er wieder! 

Diefe drei ungemein anſchaulichen Bearbeitungen fönnten die Überſchrift 
„Gebrochene Treue” tragen. Bei allen ift ein verlaflenes Mädchen der Gegen: 
ftand der Scene und die Trägerin der Idee. 

Während fi bei Geibels Dichtung der Dichter vorbrängt, (fofern näm: 
lih der für ein Bauernmädchen zu ideale, metaphoriſche Ausdruck in der 
dritten Strophe und ihre rhetorifhe Pathetit in ver vierten zu Erwägungen 
über den Pichter herausfordern), bringen die beiden lehten Arbeiten vie Em: 
pfindung in jo natürlicher, einfach fchlichter, ja naiv wahrer Weife zum Aus: 
drud, daß fein Menih an den Dichter als folden erinnert wird. 

Und dennoch find diefe Dichtungen fubjeltiv. Sie zeichnen fi getiffer- 
maßen duch ihren fyumboliihen Charakter aus, da der Stoff nur das Außere 
der abftralten Idee und der tiefen Empfindung ift. 

So trägt denn die Kunftpoefie ebenjo dem objeltiven Charakter Rechnung, 
wie fie ald ummittelbarer Erguß des fubjeltiven Empfindens des Dichters die 
Idee mit der Empfindung vereint. Dies ift beſonders ein Erkennungsmerkmal 
der Runftpoefie Goethes, wie das nachfolgende Beifpiel zeigen möge: 


Blumengruß. 


Der Strauß, den ich gepflüdet, 
Grüße dich viel taufendmal! 
32 babe mic, oft gebüdet 
wohl ein taufenbmal, 


Und an's 9 edrüdet 
Wie —ãe— (Goethe.) 

Als ein Beiſpiel vollendeter Kunftpoefie kann auch das fo bekannte Ge: 
dicht Die ſterbende Blume von Rückert gelten, wo die Idee der Vergäng⸗ 
lichkeit mit ergreifender Wahrheit zum Ausdruck gebracht iſt, dabei aber überall 
das ſubjektive Fühlen des deutſchen, tiefinnigen Dichtergemüte® das Poem 
ũberſtrahlt. 

Derjenige Kunſtdichter, welcher die Natur in ihrer Einfachheit, in ihrer 
naiven Schoͤnheit aufzufaſſen und wiederzugeben verſteht, ſo daß ſeine Kunſt⸗ 
dichtung gleichſam den Eindruck der Naturdichtung macht, iſt der echte Kunſt⸗ 
dichter. Er iſt dem Genius Shakeſpeares verwandt, der den Beifall ablehnend 
auf die Natur (befonders in folgender Stelle feine Wintermärdhens IV. 3) 
binmeift: 

Berdite: * 
Daß, nächſt der großen | enden" Natur, 
Auch Pan es ift, die bieje bunt färbt. 


Bolygenes: Sei's: 
Doch wird Natur durch keine Art gebeffert, 
Schafft nicht Natur die Art: jo, ob der Kunſt, 
Die, wie bu fagft, Natur beftreitet, giebt es 
Noch eine Kunft, von der Natur erichaffen. 
Du fiehft, mein holbes Kind, wie wir vermählen 
Den eblern Sproß dem allerwild’ften Stamm, 
Befruchten fo die Rinde — Art 
Durch Knoſpen edler Frucht: Dies iſt 'ne Kunſt, 
Die die Natur verbeſſert — mind'ſtens ändert: 
Doch dieſe Kunſt iſt ſelbſt Natur. 


8 3. Einteilung der Poeſie in klaſſiſche, romantiſche und 
moderne Poeſie. 


In Bezug auf das Gebiet, dem der Stoff entlehnt iſt, kann 
man die Poeſie in Ne und weltliche einteilen; ferner in erufte 
und komiſche Poeſie, injofern fie traurige, mitleidsvolle, ftrafende, 
erziebliche, oder aber belebte, heitere, den Humor erregende Stimmung 
bervorzuzaubern bezwedt. Häufiger teilt man fie in klaſſiſche, roman— 
tiſche und moderne —* ein. 

Wie man unter einem Klaſſiker einen Dichter verſteht, der anderen 
zum Vorbild dient, ſo begreift man unter klaſſiſcher Poeſie eine muſter— 
gültige, fehlerloſe, einfah erhabene Poeſie in relativer Vollendung. 

Vorzugsweiſe hat man bisher die Poeſie der Griechen und Römer klaſſiſch 
genannt, und neuere Dichtungen hat man mit dieſem Epitheton ornans nur 
dann belegt, wenn fie im der Einfachheit und Regelmäßigleit des Baus, in 
der Gediegenheit der Yorm, in der Spealifierung und in ber Erhabenheit des 
innern Gehaltes mit jenen Poeſien vergleihbar waren. Heutzutage hat man 
anerlannt, daß die Dichtungen eines Wieland, Lelfing, Goethe, Schiller, 
Rüdert zc. allen Anforderungen an vollendete Kunſtwerke entiprehen, und man 
bat dieſe Dichter als deutſche Klaſſiker bezeichnet. (Vgl. Br. I. ©. 88.) 

Die Bezeihnung klaſſiſch ift felbitverftänplih nur relativ zu verfteben ; 
denn der menſchliche Geift entwidelt fi in ftetem Aufbau auf das Vorhandene, 
und es läßt fih erwarten, daß Geifter fommen werden, welde größer fein 
werden, als Wieland, Leffing, Goethe, Schiller, Rüdert ıc. 

Unter romantifher Poeſie verfteht man diejenige Poeſie, melde 
dem Geifte des mittelalterlihen Rittertums entipriht, welde der Yrauenver: 
ebrung und ven religiöfen Anfhauungen des Mittelalter3 dient, nad welchen 
Anſchauungen das Wunder und die dDämonifchen, feenartigen, geifterhaften Weſen 
eine Rolle fpielen. Da in den Anſchauungen, Empfindungen und Dichtungen 
bes Mittelalterd fih ein dunkler Drang nah dem Jenſeits und dem Über: 
natürlichen zeigt; da ferner dag Ahnungsvolle, Phantaftiiche allenthalben ber: 
vortritt, fo begriff man unter Romantik das Wunderbare und Rätfel: 
bafte. Seit dem legten Decennium des vorigen Jahrhunderts pflegte eine 
ganze Dichterfchule dieſe Poeſie. Das Wort „romantiſch“ murbe zuerft 
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litterariſcher Parteiname, als Tieck 1800 feine Gedichte unter dem mit voller 
Unbefangenheit gewählten Titel „Romantiſche Dichtungen“ heraus: 
gegeben hatte. (Vgl. R. Köpke: „Ludwig Tieck.“ I. 265.) Die romantiſche 
Schule erſtrebte Verjüungung ber mittelalterlichen Poeſie und eine Vereinung 
der Litteraturen, beſonders der romantiſchen, zur Weltlitteratur. Ihre mit 
Fichtes Idealismus und Schellings Naturphiloſophie durchtraͤnkte Weltanſchauung 
verſuchte eine Art Verbindung von mittelalterlich⸗chriſtlicher Schwaͤrmerei und Pan⸗ 
theismus. Die Gedichte der romantiſchen Dichter (vgl. Bd. I. S. 58 und 88) 
zeichnen fi durch eine gewiſſe Überſchwenglichkeit aus, durch eine märdhenhafte 
Behandlung des Stoffs, ven man aud in demſelben Sinne romantisch nennen 
kann, wie man etwa eine Gegend dur dieſes Attribut charakterifiert. 

Moderne Poefie endlich nennt man diejenige Poefie, melde in dem 
Anſchauungskreiſe unjerer Generation fih bewegt, melde ihre Figuren und 
Helden der Gegenwart entſprechend zeichnet, melde abfichtlih zu dem Traum: 
und Phantaſieleben der romantifhen Poefie einen Gegenfag bildet und dem 
Realismus der modernen Zeit mit ihren Empfindungen, Beftrebungen, Kämpfen, 
Kriegen, Kulturfortieritten und Eroberungen auf allen Gebieten Rechnung 
trägt und das Edelmenſchliche, Vernünftige und Yreibeitliche pflegt. Freilich 
[hält fih der moderne Dichter in der Einfachheit und Gediegenheit feines 
Kunftwerles ebenjomwenig vom Haffifhen Dichter los, als er in Bezug auf An- 
i&aulichleit und Lebenvigfeit der bilderreiben Phantafie und im Geihmad ver 
Darftellung binter dem romantiſchen Dichter zurückbleiben will. 


S 4. Einteilung der Poefte nad; Stoff und Form. 


1. Die geläufigfte, allgemeinfte und bezeichnendfte Einteilung der 
Hide ift er in lyriſche, didaktiſche, epifche und drama: 
tiſche Poeſie. 

2. Dieſe Einteilung entbehrt nur ſcheinbar des einheitlichen 
Fundaments. 

3. Bei näherer Betrachtung liegt dieſes Fundament a. im Zweck, 
b. im Urſprung und Stoff der Poeſie. 

1. Die Einteilung der Poeſie in lyriſche, didaktiſche, epiſche und drama: 
tiiche Poeſie ift fpäteren Datums. Platon kennt (in der Stelle Rep. II. 379 A. 
in freilich nur vorübergehender Erwähnung) nur Epos und Tragödie: („Toxolde 
nov ug, — sc. elolv oi nepl Heoloylas zunoı — 79. d’ Eyw, olos 
zuyxavar 6 Ieis wv, ael dn nov amodoreov, &av Te us aUsov &r 
Arot son, &av ve &v roaypdia.“) Als Philoſoph macht er nicht gelegent: 
Lich, fondern recht foftematifh nur einen Unterſchied zwifhen nachahmender und 
beifiger Boefie. Selbft Homer verbannt er aus feinem Idealſtaate, in welchem 
nur bie heilige Poefie geduldet fein fol. (Rep. Bud IT. III. gelegentlich, 
dann X. bis pg. 607.) Anverwärts teilt er nad Berürfnis ein in Epos 
und Tragödie oder in diefe und Komödie, oder er ſpricht au noch vom Drama 
(Sympos. 222 D.). 
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Bis in unfere Zeit teilte man in ber Megel nur in lyriſche, epiſche und 
dramatiiche Poeſie. 

BWadernagel und aud Goethe (über das Lehrgedicht) ſprachen ſich noch 
gegen bie didaktiſche Poefie als vierte Hauptgattung aus. Derfelbe Goethe 
fagt jedoch: „Alle Poeſie joll belehrend fein, fie joll den Menſchen aufmerkſam 
machen, wovon ſich zu belehren wert wäre; er muß die Lehre jelbft daraus 
ziehen, wie aus dem Leben.” (gl. hierzu Horatius A. P. 333 ff: 

Aut prodesse volunt, aut delectare poetae; 

aut sımul et jucunda, et idonea dicere vitae. 
348. Omne #ulit punctum, qui miscuit utile dulci, 

lectorem delectando, paritergue monendo.) 

Wir weifen der didaktiſchen Poeſie aus den in den 88 13, 14, 15 ©. 18 ff. 
d. Bos. entwidelten Gründen eine hohe ebenbürtige Stellung an. 

2. Es Tann nicht geleugnet werden, daß die Einteilung in lyriſche, 
didaktiſche, epifhe und dramatiſche Poeſie fcheinbar an einem logifhen Fehler 
leivet. Sie jcheint des eimheitlihen Fundament? zu entbehren, indem Lyrik 
(uEAog — das Gelungene), Epik (£rsog — das Geſprochene), Drama (dogua 
— die Handlung) auf das Darftellungsmittel der Poefie fundiert find, die 
Divaktit hingegen auf den Zweck. 

3. Doch zeigt eine genauere Betradhtung die Möglichkeit einer einheit- 
lihen Fundierung a. im Zweck, b. im Urſprung und Stoff. 

a. Im Zmed. 

Es fteht feit, daß die Lyrik (d. i. die Poefie der Empfindung) bie 
eigenen d. i. fubieltiven Gefühle und Empfindungen des Dichters, feine 
eigene Welt ausprüdt und ihm ermöglicht, fein eigenes Yühlen zum Objelt 
und zum Gegenftand der Empfindung aud für Andere, für die äußere Welt 
zu maden; daß weiter die Didaktik (d. i. die Gedankenlyrik) mit der Abficht 
zu belehren und fih über Fragen aus Natur, Welt, Menfchenleben u. |. w. 
zu verbreiten, das Gleihe thut; daß dritten? die epiſche Poefie (oder bie 
PVoefie der Anfchauung) von vergangenen Dingen erzählt und der Anſchauung 
und Empfindung die äußere Welt mit den Geftalten und Begebenheiten einer 
Vergangenheit vorführt; daß endlich die Dramatik (d. i. die Poeſie der 
Handlung) redend handelnde Perfonen unmittelbar vorführt und den übrigen 
Dihtungsgattungen Gelegenheit zur ebenbürtigen Entfaltung wie zur harmoniſchen 
Bereinigung bietet. 

b. Im Urfprung und Stoff. 

Die Iyrifhe und die didaktiſche Poeſie find fubjeltin, denn der Dichter 
giebt nur feine eigenen Gefühle und ift ver eigene Held feiner Dichtungen, 
während die epiihe Poeſie objektiv ift und die dramatiſche das fubjeltive und 
objettive Element vereinigt. Em Fundament für die Einteilung ergiebt fomit 
der Umftand, ob der Stoff der Poefie der Innen: oder Außenwelt entftammt, 
ob er der Thaͤtigkeit unferer Phantafie entfpringt, oder ob er der Sage und 
Geſchichte entquillt, ob erzählt wird, oder ob die Perſonen bandelnd und rebend 
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auftreten. (Erinnerung an eine antile Einteilung in I. kiunoıs a. Auss 
prägung in Bildern für die Phantafie, b. Plaſtiſche Darftellung. II. arsayyella 
und dınynous, erzählende und belehrende Darftellung. III. Reflerion.) Die 
Phantafie, die man nit ohne Grund das Vermögen der Dichter genannt hat, 
befähigt uns, vie überfinnlihe Welt von Begriffen und Ideen in finnlichen 
Bildern auszubrüden. Sie zeigt ſich zunächſt ala fchaffende und als empfindende 
Phantafie. Die ſchaffende erzeugt unter Anwendung des ihr aus der Außen- 
welt zulommenden Stoffes die epifhe und die bramatiiche Poefie, während die 
empfindende Phantafie die Lyrit und die Didaktik bervorbringt. Dieſe That: 
jache beweift ein einheitlihes Einteilungsfundamentum. 


8 5. Einteilungsfchema der Poeſie. 


Aus dem Abgehandelten ergiebt ſich folgendes überfichtliche Ein- 
teilungsſchema: 
Die Poeſie entſtammt ſtofflich 


A. Der Innenwelt. B. Der Außenwelt. 
a in ſub-Die obieftive Außenwelt behandelt: 
a. Empfinden, b. Denten, c. Raum, d. Zeit, 
und äußert fih ala und äußert fi als 
1. Lyrik. 2. Didaktik. 3. Epit. 4. Dramatil. 
Die Lyrik ſchildert Die Didaktik ehrt, Die Epil erzählt Die Dramatik Handelt, 
fubjettiv. fofern fie iepiibert objektiv. geftaftet dialogiſch. 


oder erzählt. 


Erſtes Saupfflüc. 


Begriff und Umkreis von Lyrik, Didaktik, Epik 
und Dramatik. 


L £yrik. 
8 6. Begriff der Kyrik. 


1. Lyrik ift die Poeſie des fubjeltiven Gefühle, der ſubjektiven 

ndung, der augenblidlichen jubjeltiven Stimmung. 

2. Ihren Namen bat jie von der Lyra (Avpe), einem griechiichen, 
an die Stelle der Kithara (oder Kitharis) getretenen Saiteninftrumente, 
mit deſſen Begleitung die ſubjektiven Dichtungsarten vorgetragen wurben, 
ähnlich wie die Iyriichen Geſänge des deutſchen Mittelalters mit Harfe 
und Geige. Die älteren Griechen bezeichneten fie als Melos. 

1. Man könnte die Igrifhe Poeſie den muſikaliſchen Ausdrud des 
Gefühls in all’ feinen Stimmungen nennen, einen mufilalifhen Aus: 
drud der fubjeltiven Empfindungen, denen die Außere Welt ver Erſcheinungen 
nur der Spiegel if. Die Summe der Empfindungen ift die Lyrik. 
Die Empfindung ift gleihfam die geheimnisvoll durchdringende Macht, von 
welcher die Stoffe angezogen werden, wie das Eiſen vom Magnet, fo zivar, 
daß beim Anfchlagen des fremden Stoffes jedesmal das Gemüt erflingt im 
Freude oder Schmerz, in Liebe oder Haß, in Begeilterung oder Verzweiflung, 
in Hoffnung oder Bangigleit, in welcher Beziehung man von einer Lyrik der 
Liebe, der Freude, ber Trauer, des hohen Seelenfhmwunges ıc. reden 
fönnte. Jedes lyriſche Gedicht ftrömt die eigenfte Empfindung des beftimmten 
Dihterd aus. Der Lyriker, der fi nur der Außenwelt gegenüber fegt, fagt, 
was er ſelbſt fühlt, was fih mit feiner Perfon ereignet, fpridt von feinem 
Erlebten, doch fo, daß die Thatjache des Erlebten vor der Gewalt der Stimmung 
zurüdtritt und zu derſelben ſchließlich höchftens in einem Verhältnis bleibt, mie 
der Draht zu der ihn durchzuckenden Elektrizitaͤt. Die Lyrik it — um mit 
Gottfhall zu reden — aus dem Bedurfnis des Gemüt hervorgegangen, fich 
jelbft in künſtleriſcher Verflärung gegenwärtig zu werben. Erſt wenn bie 
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Stimmung künftleriihe Geitalt gewonnen, fteht das Gemüt ihr nicht nur als 
einer fremden gegenüber, fondern es fieht feine Empfindungen, der Erdſchwere 
entnommen, in den lichten Äther gehoben und dem flüchtigen Spiel eine fehöne 
Dauer gegebem. 

2. Man nannte die lyriſche Poeſie urjprünglid die melifhe in der Ab: 
fiht, dur diefe Benennung die lyriſchen Gedichte als organiſch gegliederte 
Ganze auszuzeichnen. (70 welog und za wein, einftrophige und mehrftrophige 
Geſänge, ähnlih: „daz liet und din liet.“ Die Benennung uslog oder 
nein hatte aud den Geſang (Melodie) mitbezeihnet. Ariftoteles Tennt den 
Ausdrud Avgızm noch nicht: in den Anafreonten kommt Avpıxı) Uovo« vor, 
noch bei Plutarch aber wein moinoıg neben Avpıxz. (gl. Plut. Num. 
4 u. Anth. — Plut. consol. ad Apoll. p. 365. — Schol. Ar. Av. 209.) 


$ 7. Stoffe der Cyrik; das Igrifche Gedicht — Oelegen- 
heitsgedicht. 


1. Die Stoffe der Lyrik ſind ſo reich und mannigfach, als die 

Far Ä nung und die ſubjektive Auffafjung verichieden ift. (Vgl. Bb. I. 
16. ©. 39.) 

2. Sie erblühen der individuellen Behandlungsweiſe, der eigen- 

artigen ment und Weltanichauung des Lyrikers. (Vgl. Bd. I. 
. 40. 2. 

3. Da ſomit weniger der objeftive Stoff, als die ſubjektive Auf- 
fafjung und Behandlung des Stoff das Wejentliche ift, (vgl. Bd. I. 
©. 40. 3) jo ift da3 Stoffgebiet der Lyrik unerſchopflich. 

4. Das lyriſche Gedicht iſt feiner Veranlaſſung nach Gelegen- 
beit3gedidht. 

1. Der Lyriker fingt: 

„von ven und Liebe, von fel’ger goldner Bei, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit; 


Er fingt von allem Süßen, was Menſchenbruſt burchbebt, 
Er fingt von allem Hohen, mas Menichenherz erhebt." (Ubland.) 


2. Der Stoff der Lyrik ändert ſich nicht, aber „der ftet3 fich erneuernde 
Blumenflor“, wie Hegel die Lyrit nennt, treibt immer wieder neue Blumen 
bervor,, je nad der Driginalität des Dichters. Bon den Naturlauten der 
Volkspoeſie bis zu den gebanlenreichen malerifhen Iyriihen Dichtungen der 
Kunftpoefie unferer Zeit ift die reichite Stufenleiter der Stoffe nachweisbar, die 
lediglih durch die eigenartige Behandlung, d. h. durch den Zuſatz von Sub: 
jeftivität feitens des Dichters Stoffe der Lyrik werben. Je einfacher, gering: 
fügiger, unfcheinbarer der Stoff, defto mehr wird die Subjeltivität des Dichters 
binzuthun. Zum Beleg beadhte man das folgende Gediht M. Greifs, deſſen 
winziger Stoff ein Mädchen ift, das in den Bach bineinblidt: 


— 12 
Die Einſame. 
„Vor meinem Kämmerlein fließet 
Ein Waſſer bei Tag und Nacht; 
ch jeh’ m zu vom Fenſter, 
enn einſam mein Leib erwacht. 
Mir wird fo traurig zu Meute 
Bei feinem eiligen Lauf; 
Die Wellen ziehen hinunter 
Und kommen nimmer herauf.” 

3. Dadurch unterfcheivet fih der echte Lyriker vom Nachahmer, daß ihn 
allenthalben die Stoffe poetiſch anſehen, daß fih ihm alles in Liederſtoff ver: 
wanbelt. 

4, „Wie Thränen, die uns plötzlich kommen, fo kommen plötzlich unire 
Lieder” fagt Heine und beftätigt dadurch, daß die unter der Anihauung der 
Dinge entitandenen Iyriihen Gedichte Gelegenheitsgedichte find. 

Diefe Anfiht ſprach vor allen Goethe in den Geipräden mit Edermann 
I. ©. 54, aus, indem er fagte: „Die Welt ift fo groß und das Reich bes 
Lebens fo mannigfaltig, daß es an Anläufen zu Gebichten nie fehlen wird. 
Aber e3 müſſen alles Gelegenheitsgedichte fein, d. h. die Wirklichleit muß 
die Beranlafjung und den Stoff dazu hergeben. Allgemein und poetiſch wird 
ein fpecieller Sal eben dadurch, daß ihn der Dichter behandelt. Alle meine 
Gedichte find Gelegenheitsgepichte; fie find dur die Wirklichkeit ange: 
regt und haben darin Grund und Boden.“ 

„Hier ift Rhodus! Tanze du Wicht, 
Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht!“ (®oethe.) 


8 8. Eigenart des Iyrikers, 


1. Jeder echte Dichter hat feine bejondere Geifteswelt, feine eigen- 
artige Natur- und Weltanſchauung, feine eigenartige Behandlungsweife. 
Ä 2. Die Urſprünglichkeit des dichteriichen Ingeniums vermwechjelt 
der Nachahmer meift mit einer „furrogativen, objektiven Originalität“, 
mit der Originalität der Stoffe, die do — mie im vorigen PBara- 
graphen erwähnt — in der Lyrik ewig die gleichen find. 

3. Lediglich die Eigenart des Lyrikers in der Behandlung und 
feine ſubjektive Auffaffung, nicht aber der objektive Stoff, der immer- 
bin die Anregung und die Veranlaffung zum Gedicht werden Tann, 
find in der Lyrik das Wefentliche. 

1. Die Art und Weile, wie die Empfindung des Dichters künſtleriſche 
Geſtalt annimmt, zeigt die Eigenart des Dichters, der feinen Stoff je nad 
feiner Bedeutung verftändnisvoll abklären und dichteriſch idealifieren wird. 
Gleiche äußere Anläfje bei verfhiedenen Lyrilern erzeugen doch nicht gleiche 
Lyrik (fiehe $ 2). Dem wahren Dichter und feiner Affimilationskraft tritt zwar 
der äußere Stoff als Liederftoff entgegen, aber al3 ein durch eigenartige 
Behandlungsmweife individuell und fubjeltio werdender. 
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2. Dem wahren Lyriker öffnet irgend ein Stoff den ftrömenven Dichter: 
quell, der unechte wirft ſich auf einen beftimmten Stoff und müht ih, aus 
dem Stoffe herauszupreſſen, was ihm felber fehlt. Der wahre Lyriker haſcht 
daher nit nah Stoffen wie der Nachahmer; er vermählt den beliebigen, ihn 
anregenden Gegenitand ſofort mit feiner fubjeltiven Seelenftimmung. Die 
Auen, die Blumen, die Wälver, die Tiere, alles fühlt mit ihm, alles ift 
Echo jeiner Gefühle, die bei größeren Reihen von Gedichten fih als Elemente 
feiner Lyrik berausfchälen lafien. Ye nach der eigenartigen Bildung malten 
ala ſolche Elemente vor 3. B. das Baterlandsgefühl, oder das Heimatögefühl, 
oder das Gefühl für das Xonlliihe, oder das Gefühl für die Natur, oder 
das religiöfe Gefühl, oder das Gefühl für die Liebe. | 

3. Die Eigenart des Dichters zeigt fi in der befonveren, dichteriſchen 
Behandlung feines Stoffes, was Geibel, zwar etwas nadhläffig in Form und 
Sprache, doch erjhöpfend und wahr fo ausprüdt: 

„Das ift des Lyrikers Kunft, ausfprechen mas allen gemein ift, 

Wie er's im tiefften Gemüt neu und bejonders erichuf; 

Oder dem Eigenften auch folch allverftändlich Gepräge 

Leih’n, daß jeglicher drin ftaunend fich felber erfennt.“ 

(Geibel, Diftihen XVI.) 


8 9. Anforderungen an den Kyriker. 


1. Vom Lyriker verlangen wir Wahrheit der Empfindung, Em- 
pränglichleit für alles Schöne, Bartheit des Gemüt, welches leicht in 
Schwingungen verjegt wird und das Ideale rein darzuftellen vermag, 
Harmonie des Seelenleben®. 

2. Der Dichter muß erhöht empfinden. 

3. Er muß der Gegenftand feiner Lyrik fein. Ä 

1. „Ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz ift ed, mas den 
Lyriker macht”, jagt Goethe. Wir fehen dem Lyriker nicht? nad, meil feine 
Gefühle auch die unfrigen find. Wir dichten mit ihm und bafien jede Auf: 
dringlichleit von Gefühlen, weil wir alle Mittelempfindungen genau kennen, 
oder fogar mitempfinden. Wir find erzürnt über Anmaßung, wie über allzu 
naive Kindlichkeit und rügen e3, wenn ber Lyriker aus feiner eigenen Gefühls: 
ſphaͤre beraustritt. Der Lyriker ſoll fih felbit feine ganze Welt fein, ohne 
darnady zu fragen, wer ihn böre. 

„Wenn Sb fragt, wer bier nun ſpricht, 
ch, der Dichter, oder fie? 
ag’ ih Euch: ich weiß e3 nicht, 
Sondert Ihr's, ich ſondr' e3 nie.“ (Rüdert.) 

Das ift der wahre Lyriker, der, unbelümmert um die Außenwelt, feinen 
Gefühlen Ausdruck verleiht, ver nicht auf das Gefühl der Anweſenden fpeluliert, 
der nicht aus jeinen Empfindungen Kapital fchlagen will, der finget „mie ber 
Bogel fingt“. (Bol. 8 1. 2 dv. Bos.) 
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„Ich will die Fluren meiden 
it meinem trüben Gram, 
Daß nicht der Lenz muß fcheiden, 
Wo ih zu nahe kam.“ (u. |. w.) (Rüdert.) 

Die lyriſche Poefie will e3 für fih ausſprechen und in Worte faflen, 

was das Herz „leivvoll und freudvoll“ überfließen macht. 
„Meine Ruh’ ift bin, mein Herz ift ſchwer, 
Ich finde e en und en Goethe.) 

Das iſt die Unmittelbarkeit des ſubjektiven Empfindens: der Lyrik. Wer 
den Dichter ſo ſprechen hört, der ſtöre ihn nicht; er laſſe ihm das Gefühl, 
unbeachtet zu ſein. 

2. Dem Lyriker wird die Welt erſt bedeutungsvoll, wenn ſie durch das 
Medium ſeines Herzens hindurch gegangen iſt. 

„Was mir nicht geſungen iſt, 
Iſt mir nicht gelebet.“ (Rückert.) 

Dann aber iſt auch die Welt ſeine Welt geworden, und dieſe ſeine 
innere Welt macht dann fein Gefühl überfließen. (Vgl. Rückerts geharniſchte 
Sonette, z. B. „Wir ſchlingen unſre Händ' in einen Knoten.” Oder „Nennt 
es, jo lang's Euch gut dünkt, nennt's Verſchwörung.“) Jeder urteilt bei 
ſolchen begeiſterten Gefühlsaͤußerungen: Das iſt dichteriſche Empfindung, das 
iſt wahre dichteriſche Empfindung, echte‘ Lyrikt. — Schiller jagt in ſeiner Be⸗ 
ſprechung der Gedichte Bürgers: „Mit Recht verlangt der gebildete Mann 
von dem Dichter, daß er im Intellektuellen und Sittlichen auf einer Stufe 
mit ihm ſtehe, weil er auch in Stunden des Genuſſes nit unter ſich ſinken 
will. Es ift alfo nicht genug, Empfindung mit erhöhten Farben zu fchildern: 
man muß aud erhöht empfinden. Begeifterung allein ift nicht genug; 
man fordert die Begeifterung eines, gebildeten Geiftes. Alles, was der Dichter 
und geben kann, ift feine Individualität. Diefe muß e3 alſo wert fein, vor 
Mit: und Nachwelt auögeftellt zu werben. Diele feine Individualität fo fehr 
als möglih zu veredeln, zur reinften, herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern, 
ift jein erftes und midhtigftes Geichäft, ehe er es unternehmen darf, die Bor: 
trefflihen zu rühren. Der hödfte Wert feines Gedichtes Tann fein anderer 
fein, ala daß es der reine, vollendete Abdruck einer intereflanten Gemützlage, 
eine3 intereflanten vollendeten Geiftes if. Nur ein folder Geift ſoll fih uns 
in Kunftwerten ausprägen; er wird uns in feiner fleinften Äußerung kenntlich 
fein, und umfonft wird, der es nicht ift, diefen mweientlihen Mangel durch Kunſt 
zu verdeden fuchen.” 

3. Aus dem Bereih der eigentlihen Lyrik tritt der Dichter heraus, 
der nicht felbft das Subjekt feiner in Liedern kundgegebenen Empfindungen 
bleibt, fondern andere fingierte oder wirlliche Perſonen zu Trägern derſelben 
macht und feine Gefühle an biftoriihe Anſchauungen und Filtionen anknüpft. 
Will er Lyriker bleiben, jo muß er da, wo er fih in die Stimmung einer 
andern Perfon verjegt, oder mo er fih als Organ der ganzen Menichheit be: 
trachtet, mindeſtens aus dem Geift und Gemüt der von ihm Bertretenen heraus⸗ 
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ſprechen. Ebenjo muß er bei Stoffen aus der Natur die Natur mit feinem 
Gefühl durchziehen, fie mit jeiner Ipealität vermählen und aus dieſem Gefühl 
heraus fie reden laflen, wie es beifpieläweife Heine in den Naturbildern 
„Fichtenbaum“ und „Lotosblume”, — Goethe in „Erwin und Elmire” x. 
gethan bat. Auch bei den Naturbildern muß die Empfindung und das Ge: 
fühl des Dichter der Mittelpunkt bleiben, und ftet3 muß der weitauszubreitende 
Blütenbaum feiner Poeſie auf dem Stamm feines fubjeltiven Ich ruben bleiben. 
‚ was willft du weiter, 

we nmel gelten 

Wie in diefer Flut, 

Dir im Herzen ruht?" 


$ 10. Das paläontologifche (primitive) (Element der Lyrik. 


1. Die ankpahun «verleibenden, malenden Beiwörter find die 
wichtigften Beftandteile der Lyrik. 

2. Biele derjelben erfcheinen wie eingetrodnete, gewiffermaßen zu 
Berfteinerungen gewordene Metaphern. 

3. Der gebildete Dichter wird feine erhöhte Empfindung durch 
geſchickte Verwendung der Metaphern beweifen, dem weniger gebildeten 
fehlt der ſprechende Ausdruck. 

1. Schon Ariftoteles jagt (Rhetorit III. 3) von Alkidamas, daß ihm bie 
Eyitheta nicht bloß eine Würze der Rede (ndvoua) feien, fondern die Haupikoſt 
(edeoua). Wie fehr er im Rechte war, haben wir in Bd. IL, $ 30 
S. 137 ff. gezeigt. In der Lyrik find die malenden Beiwörter umfomehr 
am Plate, als fie weientlih dazu beitragen, dem Gefühlsausdruck feine eigen» 
artige Färbung zu verleihen. " 

2. Die Auffaffung der Lyrik ala paläontologiihe Weltanfhauung — wie 
fie Karl du Prel in „Piychologie der Lyrik“ verfuht hat, — zwingt und, an 
den Standpunkt zu denen, welden der Menih im Naturzuftand und ohne 
Schulbildung einnimmt. Es ift der Zuftand, in meldem . ver Menſch feine 
Anſchauung dur Naturbelebung und Naturbefeelung (Berfonifitation) ausprüdt. 

Biele Beimörter aus jener Zeit und aus jener Bildungsiphäre laſſen 
teinerlei Reflerion zu und baben es lediglich auf Anfchaulichkeit abgeſehen. 
Sie find Grenzfäulen der dichteriihen Anfhauung und muten uns wie Ber: 
fteinerungen an. Bekanntlich ift die Sprache der Wilden um fo reidher an perfonis 
ficierenden Metaphern, je ärmer fie ift. Bgl. Bd. I. ©. 148 ff. u. ©. 169 fi. 

3. Die erhöhte Empfindung des Lyrikers zeigt ſich in der glüd- 
lihen Anwendung des metaphoriſchen Beiworts, das dem Iyriihen Gedichte 
jedesmal ein beſonderes Gepräge verleiht, und durch welches, wie fhon B. I. 
6. 138. 2. angedeutet, 3. B. Goethe feine Weichheit und Anmut, Schiller 
feinen idealen Schwung, Rüdert feine herzerwärmende Innigkeit, Platen 
jene Haffiihde Würde, Lenau feinen gewitterjhwülen, die Bruft beängftigenven 
und doch fo füß beftridenden Zauber, Heine feine bald leichtfertig tändelnde, 
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bald ergreifende Leichtigkeit, Chamiffo feine anmutend liebenswürdige Natur: 
wahrheit, Freiligrath jeine bochfliegenve Freibeitäbegeifterung, Geibel jeine 
glatte, einfadhe, finnige Weichheit, Gottſchall feine vom Gedanken burd: 
leuchtete Klarheit, Keller fein finniges Gemüt und feine gefunde Männlich: 
feit erreiht. Die Metapher bedingt zum Teil das Unterſcheidende der Rich⸗ 
tungen und Schulen. Ein Dichter des Mittelalter hat andere Metaphern als 
Homer, oder auch als der Dichter des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, ein 
Romantiler andere als ein Klaſſiker, Heine andere als Geibel, Herwegh andere 
als Freiligrath. Freilich macht die Metapher nicht das Weſen der Lyrik aus; 
diefes liegt, wie im vorigen Paragraphen ausgeführt wurde, im bichteriichen 
Ingenium, im gebildeten Gefühl des Dichters, in feiner quellfprudelnven 
Phantafie, wodurch er befähigt wird, im Geiltesflug über die Erde und ihre 
Erſcheinungen zur reinften Atherhöhe ſich emporzuſchwingen, bald hier das Auge 
an den lebensvolliten Erfcheinungen labend, bald dort den Blid an den brillan- 
teften Phantafiegemälden bezaubernd zc. 


8 11. Umfang des lyxiſchen Gedichts. 


Da .dad reine Gefühl nur Eine Grundftimmung haben Tann, 
da ferner das lyriſche Gedicht der Stimmung des Augenblicks ent. 
quillt, fo erhellt, daß ein Abirren nicht gut möglich tft. 

Das Eine Gefühl bedarf feiner Ausbreitung; auch kann die Empfinbung 
al3 Spannung auf einen Punkt wohl Dauer, aber keinen großen Umfang 
haben, weshalb das Iyriihe Gedicht feiner Natur nad kurz und einfach if, 
im Gegenfat zum epifhen Gedicht, das unendlich ausgebreiteten Stoff zur 
Beihauung gewährt. 

Wird der äußeren Anſchauung ein das fubjeltive Fühlen beeinträdhtigendes 
Übergewicht eingeräumt, fo wird das Gedicht epifh:lyrifh, — fofern es 
aber Gedankenreihen entwidelt, didaktiſch⸗-lyriſch. 


8 12, Stil im allgemeinen, und Stil der Lyrik, 


1. Der Stil im allgemeinen, wie fpeziell der Stil eines Gedichtes 
ift von wejentlicher Bedeutung. Jeder Stil iſt Form und doch ſpricht 
Di ibm zugleih die Seele, das Kigenartige des Schriftitellerd und 

ichters. 

Man unterſcheidet in der ſprachlichen Darſtellung: 

a. den niederen Stil, 
den mittleren Stil, 
c. den hohen Stil oder den Stil ber Lyrik. 

2. Der Stil der Lyrik felbft hat mehrfache Abjtufungen. 

1. Der niedere Stil ift die Redeform des Verftandes und beberricht 
Das Gebiet der Profa. Er verlangt Deutlichkeit. Der mittlere Stil ftebt 
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im Dienfte der Einbildungstraft und fordert vor Allem Anſchaulichkeit, 
weshalb er in der gefamten Poefie — die "Iyriihe ausgenommen — ſich 
findet. Der höhere Stil iſt der Stil des Gefühle, weshalb Erregung, 
Erhabenheit über das Gemöhnliche, Leidenſchaft 2c. feine Merkmale find, wenn 
er au der Deutlichleit und Anſchaulichkeit nicht entraten kann oder will. 

Sofern der höhere Stil neben Belebung des Gefühls auh Deutlichkeit 
erſtrebt, ift er der oratorifche Stil. Sofern er jedoch mit Erregung des 
Gefübls epiihe Anſchaulichkeit erftrebt, ift er der Stil der Lyrik. 

Die griehifhen Rhetoren führen als leidenſchaftliche Erregungen des 
Gefühle an: Ethos (705) und Pathos (rraFog), wofür Quintilian bie 
affectus mites und affectus concitatos jet. 

Die Affekte des Ethos find fanfter, ruhiger, rührender, gemütlicher Natur, 
die des Pathos lebhafter, bewegter, ergreifenver, leidenſchaftlich fortreißender Art. 

2. Man teilt den Stil der Lyrik — denfelben an fih betrachtet — wieder 
em in einen niederen, in einen mittleren und in einen höheren Stil der Lyrik. 
Die Elegie, ($ 75) welche dem Lyriſchen nod das Epiſche am meilten bei: 
miicht, repräfentiert in dieſer Beimifhung den niedern Stil der Lyril. Das 
Lied, (8 62 ff.) welches fi von den epiihen Außerlichteiten teilweiſe losringt, 
jeigt den mittleren Stil der Lyril. Die Ode, ($ 71), der Hymmus ($ 73) 
und der Dithyrambus ($ 74) hingegen, in welchen Gattungen die Empfindung 
zum höchſten Idealismus fi” emporichwingt, zeigt den höheren Stil: der Lyrik. 
In der rübrenden Clegie zeigt fih dag Ethos; in der Ode, dem Hymnus ıc. 
das Pathos; das Lied fteht in der Mitte. 

Bon dem Stil ver oratoriihen Proſa, mwelder vor allem Deutlichkeit 
neben Anſchaulichkeit und Leidenfchaftlichkeit, d. i. eine lebensvolle, fhöne Wirk⸗ 
lichkeit erjtrebt, unterſcheidet fi der Stil der lyriſchen Poefie dadurch, daß er 
nicht das Veritandesmäßige auffucht, meil das fezierende Verftandesmäßige nur 
eine negative Rolle in der Lyrik fpielt, und daß er Wohllaut in der metrijchen 
Anorbnung der Worte fordert. Sein Ziel ift vielmehr jchöner Ausprud und 
lebhafte Erregung des” Gefühle. Dabei ift fein Ausprud bald Ethos, bald 
Pathos, bald eine Vereinigung beider. In feiner niedern Form bevient er 
ſich mehr der Figuren, in der höhern der plaftiihen Tropen. Der niedern Art 
fteht der volkstümliche, idylliihe Ton gut, weshalb fie fi) auch zumeilen ber 
Provinzialismen bedient, oder ganze Gedichte in einer der Mundarten bietet, 
während die höhere Form kühnen Gedankenflug, Tühne Bilder, Wortfhöpfungen, 
Reologismen erftrebt oder geftattet. Die Ode liebt Sapgefüge, die Elegie kürzere 
Säge (vgl. Schillers Elegie Der Spaziergang mit den Open Klopſtocks ıc.). 

Die Lyrik als höchſte Gattung der Poeſie (die wolllommenfte iſt das um: 
fafjende, auch die Lyrik ermöglihende Drama) erhebt aus den Gebieten des 
Sinnlihen zu denen des Innerlichen, Überfinnlihen, Geiftigen, Gefühlsmäßigen. 
Daher ift der Stil der Lyril nicht mit der monotonen Wiederkehr gleicher 
Rhythmen zufrieden, wie Epos und Drama, fondern er verlangt eine ver 
Bewegung, dem Gefühldausprud entiprechende Mannigfaltigleit in den Vers: 
taten, Verfen und Strophen. Wie die Gefühlszuftände wechſeln, fo läbt er 
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im Äußeren belebte Mannigfaltigleit eintreten. Cr verbindet die verichieden- 
artigften Berarten unter einander, fowie fymmetriihe und unſymmetriſche 
Strophengebäude, er wendet zwei: und mebrgliebrige Strophen an, Antiftrophen 
und Epoden und a. m. 


I. Didaktik. 


8 13. Begriff des Pak Gedichte und der didaktifchen 
oeſie. 


1. Gedichte der Kunſtpoeſie, in denen der Gedanke, die Idee 
vorherrſcht, oder denen es lediglich um Veranſchaulichung eines Ge— 
dankens zu thun iſt, oder welche Wahrheiten der Sittenlehre, der 
Religion, der Philoſophie in ſchöner Form zur Kenntnis bringen, ſind 
didaktiſche Gedichte. 

2. Die didaktiſche Poeſie gehört zur ſubjektiven Poeſie. Sie iſt 
die Lyrik des Verſtandes, die Gedankenlyrik. Ihr Gegenſtand und 
Weſen iſt ein geiſt- und gemütreiches Abſtraktes, das ſie in ſchöner 
Form bietet. Dieſes Abſtrakte iſt der durch die dichteriſche Phantaſie 
oerabite und verflärt durch da2 Medium des Herzens gegangene 

edante. 

3. Im Gegenjab zur Lyrik läßt die Didaktit daher das Neflef- 
tierende, da3 Inſtruktive und Spelulative zu, wenn diefes auch nicht 
ihr eigentliher Zwed iſt. 

1. Bon der Lyrik des Gefühl! unterfcheidet fih die Didaktik dadurch, 
daß die Erregung des Gefühls feine unmittelbar oder direkt biltierte ift, viel- 
mehr das Gefühl erft durch verftandesmäßige Anregung in Schwingung verjeßt 
wird, daß alfo die Erhebung auf ven Gedanken gegründet ift und als 
Zmed der poetiihen Produktion erfcheint. 

2. Der Didaktiker wählt den Weg zum Herzen durch den Kopf und 
erreicht feine Wirkung durch den Wiederhall, welchen der Gedante dem Herzen 
entlodt. 

Da die didaktiſche Poeſie ſomit hauptſächlich den Gedanken zu ihrem 
Vorwurf nimmt, jo gehören ihre Gegenftände entweder der Außenwelt, oder 
doch wenigſtens der objeltiven Herzenswelt an. Letztere verwertet biefelben 
nit jelten zu Spekulationen, jo daß Gedankenreihen entftehen, vie zunaͤchſt 
belehrend (inſtruktiv) wirkten, die aber mit dem Gemüt immerhin verjchmwiitert 
find, und felbft in der Belehrung wie in der Spekulation mindeſtens eine 
Beziehung auf das Gefühl haben. Ich vente bier zunädit an Rüderts Lehr: 
gediht „Weisheit des Brahmanen“ und muß mich daher auf Belehrung 
und Spekulation als zwei durch Nüdert in die didaktiſche Poeſie gebrachte 
wejentlihe Momente etmas weiter einlaffen. 

3. Spelulation, NReflerion und Belehrung in der Didarid. An 
ih darf und will die Poefie nicht belehren; ihr urſprünglicher Zwed ift, wie 
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ver alles Schönen, zu erfreuen. Daher gehören Belehrung und Spekulation nicht 
in den eigentlihen Begriff der Poefie, deren Geſetz allein vie Schönheit ift. 
Beides, das nftruftive mie das Spekulative, beeinträchtigt das ruhige Em: 
pfinden, die unmittelbare Aufnahme und den ungeteilten Eindrud: das In— 
ftruftive, meil es das Gefühl erft in zweiter Linie berüdfichtigen Tann; 
das Spelulative, meil es feinem Weſen nah nicht als fertig dargereicht 
wird, und fomit ebenfall® nit auf das Gefühl unmittelbar wirft. Dante 
(Göttlihe Komödie) und Goethe (Fauft) haben allerdings das Problem der 
Bereinigung von Spekulation und Poeſie gelöft, während andere, wie W. Jordan 
(Demiurgos), Moſen (Ahasver) philofophifh reflektierend blieben. 

Wenn ichon eine leichte Reflerion dem Dichter zum Gedichte werden kann, 
und er zu feinem Gedichte die Paflende, ſchöne Form findet, fol dann nicht 
auch für den höchſten Gedanken, für die höchſte Epetulation eine Form gefunden 
werden können, unter welcher das Gedankliche, Spelulative für die Poeſie 
flüffig gemadt wird, follte nicht eine vollendete bichteriiche Darftellung zu er: 
zielen möglich fein, in welcher auch dieſer tiefe Inhalt mit einer dichteriichen 
Form fih dedt? Da bier der Inhalt an das Erhabene grenzt, jo wird aller: 
dings auch die Form erhaben fein müflen. Das Erhabene aber ift nur das 
Schöne in gewaltiger Form. (Bol. Bd. I. S. 92 u. 93.) Die wahre 
aͤſthetiſche Freiheit liegt gerade in der Form, durch melde auf das Ganze 
des Menſchen gewirkt werben kann. Wir geben zu, daß ein in Reime gebrachtes 
philoſophiſches Syſtem noch kein Gedicht fei; aber wir verlangen eben vom 
didaktiſchen Gedichte etwas anderes, vielleicht das Höchfte, was durch dichteriſche 
Darftellung auszuprüden if. Wir verlangen, daß der Dichter und der 
Philoſoph niht zwei Perſonen feien, fondern eine einzige nor: 
male, geift: und phantafiereihe Perſönlichkeit, melde ihren 
Blag auf dem Parnaß bat, der aber die Thäler der Wei tbeit 
nicht verſchloſſen feien. Nur fo finden die ernften Harfentöne drunten 
im Thale ihren entzüdenden MWiederhall, während oben neben ver Harfe vie 
Lyra bebt und leife harmonifhe Accorde mit einmifcht, wenn die Schallwellen 
der Harfe über fie binftreichen. 

Died war auch Rüderts Anſicht. Er ſprach fie nur mit andern Worten aus: 


Foetif he Blumenlef’ und hohes Spefulieren, 
on einem muß ich mich zum andern bin verlieren. 


Das eine würd’ ich denn verlieren überm andern, 
Wenn id von diefem weit zu jenem müßte wandern. 


Die Auskunft traf ich m Bird ch beides zu vereinen, 
Bo Stern’ und Blumen durd einander blühn im Kleinen. 
(Weisheit des Brahmanen X. 98. ©. 379.) 
Jene fogenannte Didaktik, bei welcher fi) das Lehrhafte ala ſolches aus: 
ſchließlich in den Vordergrund drängt, oder die das Ergebnis von Spekulationen 
ohne alle jubjeltive Durchdringung und Belebung nur in bloße Neime bringt, 
fällt aus aller Poefie heraus, eben weil eine, wenn auch noch fo ſchön 
aufgeputzte nüchterne Lehre nur Reimerei fein kann; eine Neimerei, bei melcher 
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die Lyra nimmermehr mitihiwingen wird. Jene Didaktik jedoch, melde die 
bödjiten ragen aus Natur und Menjchenleben begeiftert zu erjaflen und mit 
den gemütbeftridenven Herztönen der bdichteriihen Empfindung finnig zu ver: 
mäbhlen verfteht, kann vielleiht als die vornehmſte und höchſte Gattung aller 
Poefie angeſehen werden. In diefem Sinne darf man fühn behaupten, daß 
derjenige Dichter, welcher einen ewigen Inhalt aus den Gebieten der Belehrung 
und der Spekulation in eine ſchöne dichterifche Form zu gießen vermag, ein 
echter Didaltiter, ein wahrer Dichter fei, melcher geiftige Kunft übt und für 
die Unfterblichleit wirt. Ja, in diefer Richtung ift alle wahre Poejte belehrend, 
didakttifch, jeder wahre Dichter ein Lehrer, ein Didaktiker. 


814. Schiller und Rückert als Begründer einer echten didak: 
tifchen Poeſie: der Obedankenlyrik. (©. $ 13. 2. die. Bds.) 
Ferner das Geſetz der Didaxis. 


1. Die von Schiller und Rückert gegebene didaktiſche Poeſie wirkt 
auf da3 tiefere Erfenntnivermögen und läßt den tiefen Gedanken im 
Gefühle aufgehen. 

2. Beide Dichter bilden für die didaktiſche Poeſie eine Epoche. 
Bon ihren Dichtungen ift daher für die Folge der Begriff und dag Ge- 
jetz der Didaktik zu abjtrahieren. 

3. Jean Paul ahnte bereit? die Zukunft der didaktiſchen Poeſie. 


4. Rüdert war der erjte, der ihre Miffion Har legte und 
betonte. 


1. Die didaltiſche Poeſie, welche auf daS tiefere Erfenntnisvermögen 
wirkt, und bei welcher der Gedanke im Gefühle aufgeht, behauptet einen aus: 
gezeichneten Platz. Diejen Standpunkt nimmt die Schillerfhe wie die Rückertſche 
Divaktit ein. Nie zur Unzeit {haut aus dem Dichter der Philoſoph mit feiner 
dürren Metaphyſik hervor, überall deckt fi ſchöne Form mit dem tiefen Ge: 
danken, reine geiftige Kunft ift vorhanden. Um auf den Verſtand 
zu wirken, ftellen biefe Dichter ihre Wahrbeiten in poetiiher Form dar; für 
Einwirkung auf das Gefühl geben fie denjelben eben dieſe jchöne Form. 

2. Nah Schillers und Rückerts didaktiſchen Gedichten wird man für die 
Folge den Begriff und das Gele der wahren Didaktik, die man als Ge: 
dankenlyrik bezeihnen muß, folgendermaßen zu präcifieren haben: Die 
Didaktik befteht darin, das Abſtrakte in konkreter Form zu geben, um 
Wahrheiten und Ideen bejjern Eingang und Dauer zu verschaffen. 
Jenes Abſtrakte aber muß geilt: und gemütreid, diefe Form aber 
vollflommen, jhön und gediegen fein. Der durch die dichteriſche 
ſchöpferiſche Phantafie beftrahlte Gedante muß durh das Medium 
des Herzens verklärt werden und im Gefühle aufgehen; vie jhöne 
Form muß den tiefen Inhalt deden. 
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Die didaktiſchen Gedichte Rüdert? und Schillers (zum Teil auch Goethes 
in „Gott und Welt” und des mittelalterlichen Freidank) vermögen ebenfo auf 
das Gemüt, aß auf ven Verſtand und die Phantafie zu wirken, und dies 
muß dad Biel der Didaktik fein. Das echte didaktiſche Gedicht erhebt fih über 
jene projaifhen, trodenen, kalt moralifierenden oder nüchtern auseinander: 
ſetzenden, fälichlih als vidaktiihe Gedichte bezeichneten Reimereien, oder über 
das unklare Ringen, wie wir es z. B. bei Sallet in „Unfterblichkeit” finden ; 
das echte didaktiſche Gedicht, wie wir ihm bei Schiller und Rückert begegnen, 
verdrängt daher die Vorgänger und Zeitgenoflen aus der Reihe von Didaktikern, 
wie 3. B. Haller (Die Alpen, in deſſen Reimen der Dichter die Blumen 
zerzupft, um und Wurzel, Stengel, Blumenktrone und Kelch mit Staubfäden 
und Griffel zu zeigen, der aber weder den Duft analyfieren kann, noch es 
verfteht, fein breites, im Versbau übrigen? gutes Gedicht mit Duft zu über: 
gießen), v. Kreuz (Pie Gräber, ein Lehrgediht in 6 Gefängen, — Young 
Nachtgedanken nachgebilvet, ohne dichteriſche Lebendigkeit), Neubed (Befund: 
brunnen), Duſch (Die Wiffenfhaften, Lehrgeviht in 8 Gefängen), Tiedge 
(Srauenfpiegel, beichreibt die Schwächen und Tugenden der Frauen), und 
vollends viele neuere Talmidichter, die unfähig find in goldener Profa 
zu fchreiben und nun glauben, ihre jämmerlih gereimte Profa in Folge des 
Reims unter der hodhtrabenden Firma: „Didaktiſches Gedicht” in das Gebiet 
der Poefie einfhmuggeln zu können. 

Dieſe didaktiiche Reimerei mit all den zum Gemüt in feiner Beziehung 
jtebenden Gedächtnisverjen aus allen möglihen Wiffensgebieten (wie der Geo: 
graphie, der Arithmetil, der Grammatik, der Jagd, der Gartenktunft und der 
Geſchichte; vgl. 3. B. Weltgejhichte in Verſen von Amann) fteht auf gleicher 
Stufe mit der früheren antifen, mie fie und in dem älteften Denkmal aller 
griechiſchen Lehrvichtung, in des Heſiodus „Werfen und Tagen”, entgegentritt. 
(Wir finden da no alle Arten nicht bloß von didaktiſcher Epik, fondern über: 
haupt von bidaltifher Poeſie, erlaubte und unerlaubte, poetifhe und eigentlich 
profaijhe, ungefondert beifammen, Vorſchriften, wie fie nur der Berftand dem 
Beritande erteilen konnte, über Aderbau und über Handel zur See; dann 
wieder, indem bie Lehre, jedoch ohne eine epiihe Anſchauung zu gebrauchen, 
ih an das fittlihe Gefühl wendet, Ermahnungen zu einem geredhten, unbe: 
iholtenen Wandel; dann al3 Grundlage und Mittel der Lehre epifhe An: 
ihauungen, überlieferte Sagen und erfundene PBarabeln ;- dann endlich wieder 
ein Stüd bloß befchreibenvder Poefie, eine Schilderung des Winters. Und das 
alles bunt verwirrt durdeinander in einer Planloſigkeit, die recht diefes Werk 
als den erften Verſuch und Anlauf bezeichnet und die neuere Kritif veran⸗ 
laßte, es ala Sammelwert zu betradhten.) Die bdeutiche didaktiſche Poeſie, 
melde urſprünglich als Satire und Sprudgediht zur Lehrreimerei überging, 
309 fi durch die Priamel ded 14. Jahrhundert? ($ 93 d. Bds.) über eine nüch⸗ 
terne Moralitätspoefie und didaktiſche Sentimentalität hinweg, hatte aber immer 
die Belehrung als Zweck und Abſicht. Erft durch Schiller und (nachdem fie am 
Gefundbrunnen des heiligen Ganges getrunfen) durch Nüdert bat ſich bie 
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didaktiſche Poejie die Stellung erobert, die jie jegt einnimmt, und unter ber 
ihr der leptgenannte Dichter in der Weisheit des Brahmanen ein unvergleich- 
lihes Denkmal gejegt bat. 


3. Jean Paul ahnte bereit3 mit prophetiihem Geifte die Zukunft der 
didaktiſchen Poefie zu ihrer nur von Schiller (3. B. die Glode), Nüdert, und 
annähernd nur noch von wenigen erreihten Höhe, 3. B. von Schefer 
(Laienbrevier), Agnes Franz (Der Chriftbaum, an Schillers Glode erinnernd), 
U; (Theodicee, eine didaktiſche Ode), Haller (vom Uriprung des Ülbels), 
Tiedge (Urania, ein Lehrgedicht über die Unfterblichleit in 6 Gefängen, 
Ihön in Form und Gedanken, aber ermüdend und ohne Tiefe), Herder 
(Ih, Selbft), Gleim (Halladat, eine eigentümlihe Art kurzer Lehrgedichte, 
aus feinen Studien des Koran entitanden), Hammer (Schau in dich und 
ihau um dich, 1851, und Zu allen guten Stunden, 1854), ferner von den 
ſog. philofophiihen Lyrifern Mofen, Sallet, Titus Ulrih (Das hobe 
Lied, 1845), Jordan, Gottfhall, Shloenbab, Prug und Seibel. 
Jean Paul fagt: „Reflerionen oder Kenntnifje werden nicht an ſich zur Lehre, 
jondern für das Herz zur Einheit der Empfindung gereicht, und als eine mit 
Blumentetten ummidelte Frucht dargeboten. In der Dichtlunft ift jeder Gedanke 
Nachbar eines Gefühls, und jede Hirnfammer ftößt an eine Herzkammer.“ 
Wie mochte er fih freuen, diefen Gedanken in den Werken Sciller3 verkörpert 
gefehen zu haben (im Genius; An die Freude; Würde der Frauen; Die 
Glode,; Die Ideale; Refignation; Macht des Geſangs; Das Ideal und das 
Leben; u. ſ. w.). Wie mochte ihn die Wahrnehmung überrafht haben, daß 
Schiller auf dem Gebiete de3 Denkens Groberungen auch für die Poeſie zu 
machen verftand (3. B. im Gediht: Die Künftler, welches als feine Afthetit 
in der Poeſie bezeichnet werden darf), mas ja aud Goethe anertennt (vgl. 
Schillers Briefwechſel mit Goethe, in dem er ihm fchreibt: „Ihre Gedichte 
baben bejondere Vorzüge; fie find nun, wie ich fie, vormals von Ihnen hoffte. 
Diefe befondere Mifhung von Anfhaun und Abftraltion, die 
in Ihrer Natur ift, zeigt fih nun in volllommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetifhen QTugenden treten in föner Ordnung hervor” ꝛc.). Wie 
mochte er in der Glode die erreichte Harmonie zwiſchen Inhalt und Erſcheinung, 
zwifhen Idee und Borftellung erfennen. Bei Schiller fand er eine gewaltige 
Fülle der ſchönen Gedanken mit dichteriihem Gefühl vermählt. Schiller, wie 
fpäter befonvers Rüdert, wurde Repräjfentant der zur Gedankenlyrik ge: 
wordenen Didaktik. 


4. Die hohe Milton der Didaktik bat zuerſt Rüdert in folgenven 
Alerandrinern gezeichnet: 


%o ber Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf Hochgeitedtes Ziel, da ift ein Tand die Dichtung. 


Das Phantaſieenſpiel der Kindermärchenlieder 
Iſt mit der Kindheit Hin, und niemand bringt fie wieder. 


23 


Statt Ammentinderfrau fei nun Erzieherin 
Die Mufe dem Geichlecht zu Höherm Lebensſinn. 


Hinfort genügt nicht mehr anmutig Klingendes, 
Nur Himmelringendes, eſchidbezwingen es. 
(Hüderts W. d. Br. XIX. 6.) 

Ferner: 


Mannhafte Poeſte iſt was ich hier, o Sohn, 
Dir bringe, denn du haſt die knabenhafte ſchon. 
Enge e * runbich und tn bie © 
rt gegen Phantafie und Traumwerk in die Schranten. 
2 (W. d. Br. V. 1.) 


8 15. Der Didaktiker ein wahrer Didter. 


Der Didaktiler, der es auf das höhere Erfenntnisvermögen ab- 
geſehen bat, bleibt Dichter, auch da, wo er noch fo fehr ala Philoſoph 
oder Sittenlehrer auftritt, jofern ihm — wie bemertt — der Gedanke 
im Gefühl aufgeht, und bie ſchöne Form den fchönen Inhalt dedt. 
(Bel. 8 13 d. Bds. am Schluß.) 


Wie der Didaltiler im Stoffe einen Januskopf bat, der mit dem einen 
Geſichte in das naheliegende, einzelne, Heine, deutiche Leben, mit dem andern 
in weite frembländifhe Zaubergärten fchaut, fo hat er au in der Produktion 
und in der Form feines dichteriſchen Geiftes eine doppelte Geſtalt. Die eine 
ft ihm Quell rein lyriſcher Ergüffe, die andere fingt ihm in poetiihem, vom 
Gefühl geleiteten Schwunge philofophifhe Sätze und Weisheitsſprüche. Beim 
wahren Didaftifer bleibt, wie an Schiller und Rüdert zu ſehen ift, bie 
lebendige Borftellung Hauptfache für die Dichtung. Wer könnte ung poetifcher, 
das Herz ergreifender mit den Morten der Weisheit erfreuen, als ſolche Dichter, 
denen Natur, Leben und Menfchenherz, ja, die ganze Welt das Buch war, 
in dem fie forſchten, die in goldenem Gefäß den tiefften Inhalt vermittelten? 
Mo bei ihnen einmal das äfthetifhe Element weniger ſtark hervortrat, da war 
es ſtets das ethifche, das den Erjag bildete und befriebigte. 


Der didaktiſche Dichter ftellt ſich als Ziel feiner didaktiſchen Poeſie nicht 
eben die Belehrung an fih, vielmehr die auf den Gedanken gegründete Er: 
bebung, Erquickung und eine nahbrüdlihe Erbauung der Phantafie hin. Ich 
made zum Überfluß noch auf Rückerts Gedicht: „Griechiſche Tageszeiten” (Gel. 
Ausg. VII. 262) aufmertfam, welches, fo lyriſch auch Ton und Sprade im 
einzelnen find, doch wegen feines Endzwecks und gedanklihen Zieles echt 
didaktiih genannt werben muß. Der Didaktiker verkörpert eben feine Ideen 
dichteriſch, ohne daß man ihnen die Gedantenfchwere und Abftraltion anmerkt. 
Dadurch erreicht er das Höcdfte, was man von der fubjeltiven Poejie ver: 
langen Tann, dadurch fihert er fich im hervorragenden Sinn den Ehrennamen 
— eined wahren Dichters. 
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II. Epik. 
8 16. Begriff der Epik. 


1. Die epiiche Poeſie hat ihren Namen vom griehiichen Worte 
Epos (Enogs — Wort, Erzählung va irn, Dd. 4. 597). Sie ift die 
dichterifche Erzählung des Gefchehenen, des erlebten Wirklichen wie 
des in der Sage Lebenden, oder auch des Erdichteten. Epiſche Poeſie 
und ersählenbe Poeſie find gleichbedeutend. 

2. Sie ift objektive Poeſie. 

1. Sofern die Epik auf der Baſis der nationalen Sage ruht, ift fie 
national, während die das dichtende Subjelt wiederjpiegelnde Lyrik indi- 
vidwell oder im weiten Sinne fosmopolitiih, univerjell ift. 

2. Die epiſche Poeſie ift im Gegenfag zur fubjeltiven Iyriihen und didak⸗ 
tiihen Poefie objektiv. Ahr Objekt find äußere, außerhalb des Dichters 
liegende Erſcheinungen, Thatſachen, Begebenheiten des menſchlichen Lebens, 
oder auch Erdichtungen, welch letztere nur der innern Wahrſcheinlichkeit nicht 
entbehren dürfen und fo dargeſtellt fein müſſen, mie fie möglicherweiſe geſchehen 
tonnten. Es foll nicht gefagt fein, daß die epiſche Poefie das Gefühl ganz 
ausihlöffe. Diefes geht jedoh von den Perfonen des Epos aus, fofern es 
nicht in fombolifher Form auftritt. Ein Vorzug der Poeſie im Epos ift es, 
wenn fie ihre Helden mit dem dichteriſchen Zauber fubjeltiven Empfinden? 
ihmüdt, jo daß — unter Hinzutritt anmutiger Wahrjcheinlichleit in den Ber: 
hältnifien und Situationen — der objektive Gegenjtand gleihjam mit der 
jubjeltiven Empfindung und Anfhauung zuſammenſchmilzt. 


8 17. Anforderungen an den Epiker. 


1. Der Epiker muß malend vorgehen. Er muß das Leben er- 
zählen; er muß vergangene Begebenheiten in ihrer zeitlichen Aufein- 
anderfolge wiedergeben, wie wir es de näheren unter Epo8 darlegen 
werden. 

2. Der Epiker darf fich nie in den Vordergrund drängen. 

1. Die Anforderungen an den Epiler find wahr in folgenden Verſen 
geichilvert : 

Ey o Demodokos, preift dich mein Herz vor den GSterbliden allen! 
ich bat die Muſe gelehrt, Zeus Tochter fie, oder Apollon! 
So genau nad der Ordnung befingft bu der Danaer Schidfal, 

Bas fie gethan und erduldet im lang ermübdenden Feldzug; 

Gleich als ob du jelber Dabei warft, oder es börteft. 

(Obyffee, über). v. Bo 8. 487 ff.“ vgl. 11. 368 ff.) 


2. Weientlih für den Epiter ift, daß er hinter jeinem epiſchen Helden 
ganz verihwindet, daß er Entwidelung, Fortgang, Verwidelung und Löfung 
aus den Charakteren hervorgehen laſſe, ohne dag man feine leitende Hand merft. 
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„Wie die Gottheit hinter'm Weltgebäuve, fo muß der epifdhe Dichter 
hinter feinem Werte ſtehen.“ (Bgl. Schiller: „Über naive und fentimentale 
Dichtung.” Die Sage von der Blindheit epiicher Dichter z. B. des Demodokos, 
Od. 8. 64, des Homeros, foll andeuten, daß des Dichters PBerfönlichleit, fein 
Urteil und die Gegenwart verſchwinde. Ich erinnere an vie Stelle in Goethes 
Sänger: „Der Sänger drüdt! die Augen ein, und flug in vollen Tönen” :c.) 


8 18. Geſchichtliche Stellung und Entwickelung der Epik. 


1. Die epiiche Poefie ift der Anfang und die Quelle aller Poeſie. 
Sie war überall die erite. 

2. Erſt nach Ausbildung der Epik entwidelte fich die Lyrik. 

3. Die aufblühende Lyrik drängte zum Drama bin. 


1. Mit der Epif begann überall die Litteratur. (Vgl. Bd. I. ©. 18 ff.) 
Sie ließ urfprünglih geſchichtliche Stoffe in volksmäßig dichteriſcher Weile als 
Sage eriheinen. Spätere Nachfragen nah Grund und Urſache diefer Sagen 
fteßen aus Naturphilofophie und Religion den Mythus erſtehen, d. i. die 
Erflärung der Erjheinung. So lange die ſpekulativ-phantaſtiſche Löſung geglaubt 
wurde, war der Mythus rein. Später wurde derſelbe didaktiſch behandelt 
oder mit Abſicht allegoriihd. Sobald die dichteriſche Phantafie eines Volkes 
Geſchichte und Naturleben in Sage und Mythe allfeitig durchgearbeitet und 
genügendes Material beſchafft hatte, begann die Blütezeit der Epil. Große 
Dichter bearbeiteten den aufgehäuften Stoff in fünjtleriicher Weile und Rhapſoden 
verbreiteten die Dichtungen. Welche poefieempfängliben Zeiten müllen es 
geweſen jein, in denen nad Homers Beriht die Hörer dem Demodolos 
lauſchten, oder von denen Beowulf berichtet: 


So tühnen Kampf hat der König der Schildinge 
Mit gediegenen Golde mir gütig gelohnt 
Und mandem Kleinod, als der Morgen kam, 
Und wir beim Schmaufe jaßen und zechten. 
. Da war Hall und Schall. Bald hub der alte Schilding, 

Der vielerfahrene, von fernen Zeiten an; 
Bald begann ein Held der Harfe Wonne 
Luftfam zu weden, bald ein Lied zu fingen 
Süß und jchaurig; Geſchichten erzählte bald 

Der Wahrheit gemäß der mweitherz’ge König. 
Ein ander Mal hörten wir den altergebundenen 
Greilen Krieger von des Kampfes Strenge 
Der Blüte melden, daß die Bruft ihm ſchwoll, 
Wenn der Winterreiche der Wagnifle gedachte. 

So ſaßen wir im Saale den fonnenfangen Tag, 
Den Genuß erneuend. Die Nacht befiel nun 
Die Erde abermals, 
Beowulf. Überf. und erläut. v. Simrod ©. 106.) 


An das Heldengedicht jener deutihen Zeit, die auch emen einheitlichen 
Bauitil für Errichtung unvergleihliher Dome ſchuf, reihte ſich das Kulturepos ; 
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aus dieſem entwidelte jih das idylliihe Epos, wie aus ber religiöfen Sage 
des Mittelalterd die dem Didaktiſchen ſich zuneigende chriſtliche epiſche Gattung, 
die Legende, erblühte, 

Die urjprünglide bloße poetiſche Erzählung war lediglich Naturpoeſie. 
Zur Kunftpoefie wurde dag Epos, das emen mehr refleftierenden Charakter 
annahm und deilen Stoff einer großen Idee Ausprud verlieh. Nunmehr war 
die epifhe Mufe einem lebendigen Gemälde zu vergleihen, auf welchem ver 
Bid die Mannigfaltigleit durch die Kunſt des Dichters zur Cinbeit ſich 
geftalten ſah. 

2. Als die Epik ihren Höhepunft erreicht hatte, machte fich ähnlich, wie 
bei den Griehen, das jubjeltive Element der Poeſie geltend. Die Erzählung 
in Liedform (Ballade, Romanze) führte die Lyrik ein. Das lyriſche Element 
trennte ih nah und nah vom Epos ab. Die Formen, in welchen fich dieſe 
Lostrennung offenbarte (Volkslied, Ballade ꝛc.), waren fehr einfach, bis endlich 
die Subjeltivität erjtarkte, die epifhen Formen ſprengte und gemifchtere Weifen 
zur Blüte führte. Ä 

3. Mit dem Aufblüben der Lyrik fiel das Abblühen der Epik zufammen, 
bis endlich die Bereinigung des Subjeltiven und Objektiven in der nunmehr 
aufblühenden Poefie der Handlung, im Drama, erfolgte. 


8 19. Epifcher Stil. 


Der epiſche Stil Tann fi nach drei Richtungen bin kundgeben: 
Er kann a. naiv (vgl. Bd. I ©. 103), b. ironiſch (vgl. Bd. IS. 199), 
c. jentimental fein. (Lebteres als Übergewicht des Subjeftiven über 
das Objektive in der poetiſchen Darftellung aufgefaßt.) 


Die Stilarten hängen — um mid der Worte Keiters in Verſuch einer 
Theorie d. Rom. S. 223 zu bedienen — mit der Konftitution des Dichter: 
geiftes zufammen. Mo fih Phantaſie, Gefühl nnd Berftand in fchöner 
Harmonie zufammenfinden, haben wir ven objektiven Stil der Epik. Cr ift 
Eigentum de3 naiven Dichter oder eines folhen, der ihm in den Zeit: 
altern der Kultur am nädjiten kommt. Der naive Dichter geht (mie wir 
dies im $ 17 d. 303. forderten), in feinem Stoffe auf und gewinnt fo die einzig 
fünftleriihe Darftellungsweife. Wiegt von den dreien den Dichter bildenden 
Kräften der Verſtand vor, fo ift der ironifhe Stil das Ergebnie. Der 
Dichter erhebt fih gleihfam über feinen Stoff. Cr fieht weiter ala die von 
ihm dargeftellten Perfonen, fein Horizont ijt ein unbefchräntter, während der 
Blid feiner Perfonen auf dem Nahen haften bleibt. Seine Miene zeigt deshalb 
gern etwas gutmütig Spöttifhes; er nimmt aber an den Schidjalen feiner 
Perſonen berzlihen Anteil. Ein durdgängig ironifher Stil wird ſchließlich 
unleivlihd. Es muß deshalb des Dichterd Streben fein, ihn ven verfchiedenen 
Stadien der Entwidelung anzupafien. Ganz vortrefflih handhabt beiſpielsweiſe 
Eliot in „Die Mühle am Floß“ den ironifhen Stil. So lange die Haupt: 
perfonen noch Kinder find, macht die Dichterin und mit gutmütigem Spott 
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auf die guten und ſchlechten Seiten derſelben aufmerkſam. Ihre Lippen um: 
ihmebt ein launiges Lächeln, wenn einer ihrer Lieblinge irgend eine Thorheit 
begeht. Aber die Kinder werden größer, fie werben den Stürmen des Lebens 
ausgejegt, ihr Charakter bewährt fih. Nun befommt die Dichlerin felbjt Reſpekt 
vor ihren Zöglingen. Sie wird ernft und jteht dem jungen Herzen al3 treue 
Ratgeberin zur Seite. Wo aber envlih das Gefühl über Phantafie und 
Verſtand triumphiert, da kommt der fentimentale Stil zum Vorſchein. Der 
Dichter ſteht gleihlam unter feinem Stoffe und jhaut mit Ehrfurcht zu ihm 
berauf. Sein Gegenitand begeiftert ihn, er ift mehr Redner als Erzähler; er 
Iennt die Wirkungen der Rhetorik und fucht mit ihren Mitteln zu wirken, vie 
Gefege der Objektivität find ihm fremd. Unzweifelhaft ift der objektive (naive) 
Stil der dem Weſen der Dichtkunſt am Meilten entſprechende. Er verleiht 
dem Kunſtwerk einen großen Teil von Selbitänbigfeit. Zugleich aber bekundet 
er, daß der Dichter den höchſten Gipfel feiner Kunft erreicht bat. 
Proben des epijhen Stils: 

a. Raiver Stil. (Brudftüd aus Goethes „Wilhelm Meiſter“. Werke 
XVI. ©. 102.) 

„Sin Mäpchen, das Rojen und andere Blumen berumtrug, bot ihm ihren 
Korb dar, und er kaufte fih einen fhönen Strauß, den er mit Liebhaberei 
anders band und mit Zufrievenbeit betrachtete, als das Fenſter eines an der 
Seite des Platzes ſtehenden andern Gaſthauſes fi aufthat, und ein wohl: 
gebildetes Frauenzimmer fih an bemjelben zeigte. Cr konnte ungeachtet der 
Entfernung bemerten, daß eine angenehme Heiterkeit ihr Geſicht belebte. Ihre 
blonden Haare fielen nachlaͤſſig aufgelöft um ihren Naden; fie ſchien fih nad 
dem Fremden umzufehen. Einige Zeit darauf trat ein Knabe, der eine Friſier⸗ 
ſchürze umgegürtet und ein weißes Jäckchen anhatte, aus der Thüre jenes 
Haufes, ging auf Wilhelmen zu, begrüßte ihn und fagte: Das Frauenzimmer 
am Fenſter läßt Sie fragen, ob Sie ihr nicht einen Teil der fehönen Blumen 
abtreten wollen? — Sie ftehen ihr alle zu Dienften, verjegte Wilhelm, indem 
er dem leichten Boten dad Bouquet überreichte, und zugleich der Schönen ein 
Kompliment machte, welches fie mit einem freundlichen Gegengruß erwiderte, 
und fih vom Feniter zurückzog. Nachdenkend über dieſes artige Abenteuer 
ging er nad) feinem Zimmer die Treppe hinauf, als ein junges Geihöpf ihm 
entgegen ſprang, das feine Aufmerkjamteit auf fih zog. Ein kurzes ſeidenes 
Weſtchen mit geichligten ſpaniſchen Armeln, Inappe lange Beinkleider mit Puffen 
ftanden dem Kinde gar artig. Lange fchwarze Haare waren in Loden und 
Zöpfen um ven Kopf gelräufelt und gewunden. Gr ſah die Geitalt mit Per: 
munderung an u. f. mw.“ (Bgl. Bo. I S. 103.) 

b. Ironiſcher Stil. (Brudftüd aus Jean Pauls Belagerung der 
Reichsfeſtung Ziebingen.) 

Das Reichsſtaͤdtichen Diebsfehra — nicht das meißnifhe Dorf — bejaß 
mit Siebingen auf den Grenzen eine Gemeinehut, worauf beide Städte ihre 
Gaͤnſe meiden durften. Unglüdliher Weile fiel den 4. Mai ein fo ftarfer 
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Hagel auf die Markung und Koppelhut-Aue, daß vierzig teils Gänſe teils 
Ganſer erſchlagen wurden, den Diebsfehraner Gänſehirten nicht einmal gerechnet, 
welchen der Blitz niederſtreckte. Der Ziebingſche Gänſehirt ließ als Patriot 
alles Tote liegen und trieb ſo viel Lebendiges, wie ſonſt, nach der Feſtung. 
Diebsfehra, eine Stadt von mehr als anderthalb hundert Einwohnern, konnte 
eine ſolche Verletzung der Weideparität nicht ſchweigend erdulden, wenn ſie 
bleiben wollte, was ſie war. — Miniſter mit dem Portefeuille der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten wurden mit den ſtärkſten Vollmachten und Ausdrücken in bie 
Feſtung gefhidt — auf Halbpart oder Parität der Gänſe wurde beſtanden — 
Schmerzensgelder wurden gefordert — Sturmläufer gedroht. — Aber die 
Ziebinger, ſchuß- und ſtichfeſt durch ihre Feſtung, ſchickten ihnen nichts als 
ein Protofoll der Ausfage des Gemeindehirten, daß die Hagelwetter bloß über 
die Diebsfehraner Gänfe gezogen; was, wie er beifügte, auch der erichlagene 
Gänfehirt beſchwören würde, wenn er als Gefpenft vor Gericht erſchiene. An⸗ 
gebogen war noch ein phnfilalifcher Beweis vom Stadt: und Landphyſikus, 
daß nie eine Hagelwolke die ganze Erde treffe, fondern ftet3 nur einen Ötreif,- 
neben welchem folglih nicht einen Gänfefuß breit davon der ungetroffene liegen 
müfle, woraus erhelle, warum die in Frage geitellte Wolfe fih bloß an ven 
feindlichen Gänfen verfhoffen ... . u. |. m. 

Wir gingen da zu einem Töpfer, um ein Kabinetögefäß zu laufen, welches 
allerding3 nur dann in eine Küche gehört, wenn ein Bett dazu dafteht, worunter 
man's ftellt, fonjt nie. „Welche reine Farbengebung und Zeichnung,“ fagt’ 
ih, als id in das Gefäß hineinihaute, und die Blumenftüde recht in's Auge 
faßte, „Meifter! Führ' Er fo fort, und lief! Er fih täglich fo felber den Rang 
ab, Meilter, ob Er dann zulegt und nicht mit einer Barbarini: oder Port: 
landvaje überraihte? Da möchte ih den Mann feben, ver fi berftellte und. 
ſchwüre, biefe könn’ Er fo wenig maden, als ein eguptifcher Zauberer eine 
Laus.“ — Nur follte das Töpferhandmwert feine Kunſtwerke nicht, wie Chriſten 
ihren Schmud, bloß innen anbringen. Wie jo mander Kunftliebhaber muß 
jego feine Schüfjel faurer Milh erft auseſſen, bis er allmählich ſich durch ven 
Köffel ein gemaltes Blatt nad dem andern von dem Schüffel- oder Blumen: 
ſtück aufdedt, fo daß er das Ganze nicht eher genießt, als bis er fatt iſt? 
Als ih mid) aber nad einigen der neueften Werke des Künftler3 umjah: fand 
ih die Blumenftüde fämtlih wie von einem Höllenbreughel fo verzerrt, und 
die Gefäße jo verdreht, daß ich ihn darüber befragte. „Ach,“ jagte der Töpfer, 
„vor dem teuflifhen Geſchieße zittert dem Menihen Arm und Bein; und da 
verfumfeiet er freilich jeden Bettel.“ So ift aljo die Bemerkung nicht allge: 
mein wahr, daß immer in Kriegsläufen, wie 3. B. in Athen, die Künite 
befonder3 blühen u. j. wm. — (Man vgl. hiezu Bd. I S. 199.) 

c. Sentimentaler Stil. (Brudftüd aus Brachvogels Friedemann. 
Buh I ©. 40 und 41.) 

„Welch' eine ftolze Verſammlung Alles deſſen, was Sachſen Reiches, 
Schönes, Vornehmes und Berühmtes bot! Welche Fülle ſtrahlender, frober 
Geſichter! — War es nicht gerade, ald müßten diefe Leute nicht, mas eine 
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Thräne jei, ala wäre unter ihnen der Schmerz ein Fremdling? — O prahlt 
nur, wallende Federn, wehende Fächer, ſchwellende Buſen, auf denen Demanten 
bligen! — Und wie das lacht und ſchwatzt und luſtig iſt, als ſei die Ewigkeit 
ein Traum und das Glück eine gefeſſelte Magd! — Und doch tanzt dieſes 
ganze Geſchlecht auf ſeinem Grabe, und doch iſt ſo manches Lächeln erlogen, 
erzwungen; unter jenen ſeidenen Gewaͤndern fchlägt ein gemartertes, wimmerndes 
Herz, unter dieſen Sternen windet ſich ein falſches, treuloſes und gequältes 
Gewiffen. Schon ſeh' ic den geheimnisvollen finger, der daS Mene tekel 
an die Wand jchreibt, und ein fchattenbaftes Geipenit, das durch die Gruppen 
jhreitet und bald auf diefe, bald auf jene Stirn, wie forglos fie noch beute 
glänzen mag, das Siegel des Verhängniſſes vrüden wird." — (Als weiteres 
Beilpiel des jentimentdlen Stils vgl. Börnes belannte Denkrede auf Jean Paul.) 


IV. Dramatik. 
8 20. Begriff der Dramatik. 


1. Die dramatiiche Poeſie (von doaua — Handlung) ift Die 
Poeſie des Thuns oder der werdenden Handlung. Ihr Zwed tft die 
Darftellung von etwas GÄchehendem in mimijch und dialogiich han- 
delnder Form; ihre Abficht: Darftellung der Leidenjchaft, die zur 
That fortreißt, Darftellung jener ag Seelenbewegungen und inneren 
Kämpfe, die der Menſch vom eriten Regen der Empfindung bi? zum 
leidenfchaftlichen Handeln durchmacht, oder auch die dad Handeln 
anderer in ihm hervorruft. 


2. Die dramatifche Poeſie joll das wirkliche Leben in feinen 
erhabenften, entzücdendften Geftalten, in feinen ergreifenditen, reiz- 
volliten Weiſen, durch Schönheit verflärt und durch Harmonie ver- 
bunden, poetiſch vorführen. 


3. Auf die aus Poeſie und? Mimik gemischte Darftellung der 
dramatischen Poeſie ift unjere Bezeichnung „Spiel“ mit jeinen Zufammen- 
jebungen (Luſtſpiel, Schaufpiel, Traueripiel, Singjpiel ze.) zu beziehen. 

4. Das Skelet des dramatilchen Körpers tft das, was mit den 
Augen gejehen werden kann, was auf der Bühne (Scene) vorgeht. 
Das geiprochene Wort trägt für die Ausfchmüdung Sorge. 


1. Durch die Daritellung einer fich entwidelnden Handlung oder einer 
Kette von Handlungen unterjcheivet fi) die dramatifche Poefie mejentli von 
der epifchen, welche Geſchehenes, Thaten, Begebenheiten erzählt, oder dem 
Erzähler in den Mund legt. Ebenſo untericheivet fie ſich durch die handelnde 
Form von der lyriſchen Poefie, melde lediglich die innern Zuftände (Gefühle 
und Empfindungen) ſchildert und befingt. In ihrer ſich ſelbſt emtrollenden 
Handlung ift die dramatiihe Poefie die Poefie des in Bewegung be: 
griffenen Werdens, während die Lyrit als Ausprud innerer BZuftände 
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und Seelenbewegungen die Poefie der Gegenwart des Gefühls, und 
die Epik ala Erzählen des Gefchehenen die Poefie der Vergangenheit 
genannt werden fann. Das Drama, meldhes fi aus der epifhen und Iyrifchen 
Poeſie entwidelt hat, wurde jchon von Ariftoteles (Poet. 26) ala höchſte 
Poeſie bezeichnet. Derſelbe räumt der Epopöe die zweite Stelle ein, fofern 
fie dramatiich ift oder es fein fann. Das Drama mar erft nah Ausbildung 
der Epik und Lyrik möglich. Es ift die Blüte aller Dichtkunſt, indem es durd 
Verfhmelzung von Epik und Lyrik — alfo der äußern Wirklichkeit und der 
innern Eeelenzuftände — ebenjo auf die Anſchauung wie auf die Empfindung 
zu wirken vermag. (Ariftoteles ſagt in dieſer Hinſicht in Poet. 3: 09 
xai Öpayııa xaleioyul Tıvsg arte, gavır, or niuovvuan duwvıes, 
deögleihen in Poet. 2: punovvzur oL Munoluevor nigatıovrag.) 


Der Handelnde repräjentiert die jubjeltive gegenwärtige Empfindung im ' 
Affelt, in der Leidenſchaft. Anitatt Erzählung der Begebenheiten — wie im 
Epos, — führt dad Drama die Begebenheit in dialogiſcher Form wirllich auf, 
und es werden die Begebenheiten im Drama zur That, oder befler zu dem, 
was man eben Handlung (d. i. die in Entwidelung begriffene entſcheidende 
hat bis zur Vollendung) nennt. Im Drama begiebt fih nit nur Ber: 
ſchiedenes mit und an den auftretenden Perſonen, ſondern dieſe zeigen Dur 
eigene handelnde Vor: und Darftellung alle Seelenprogefie, melde in ber 
Hauptperfon des Drama bi3 zur leidenſchaftlich vollbrachten That ſich vollziehen, 
alle inneren Motive in ihrer vollen Geltung, weshalb die griechiſche Bezeich⸗ 
nung Drama (von do@» — handeln) viel bezeichnenver ift, als die lateiniſche 
fabula, die dod nur das epiihe Moment harakterifiert. (Der Lateiner hilft 
ih, indem er jagt: fabulam agere.) 


2. Nah Shaleipeare (Hamlet Akt III, Scene 2) bezwedt die bramatifche 
Poeſie, der Natur gleihfam den Spiegel vorzubalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und Körper der 
Zeit den Abdruck feiner Geftalt zu zeigen. (Im Englifhen lauten die letzten 
Worte: to show... the very age and body of the time his forme and 
pressure. Delius (3. Aufl. Elberf. 1872. II. 391) kommentiert: Dem 
Jahrhundert (age) felbft wie der in Eins zufammengefaßten Zeit (body of 
the time) ihre Geftalt und ihren Ausdruck zu zeigen. Nah S. Johnſon 
bedeutet age bei Shaleipeare any period of time attributed to something 
as the whole or part of his duration: alfo jede Periode, den ganzen 
Verlauf der Zeit, auch den Charakter der Zeit foll dad Drama nah Shakeſpeare 
darſtellen. Wir möchten ergänzend auch an die verlörperte Zeit, d. i. bie 
Beitgenofjen denken, infofern fie perfönlihe Zufchauer refp. Leer find. 

3. Das Weſen des Drama ift die in Kampf, Gegentampf, Spannung x. 
fi zeigende Handlung. Diefe bedarf zu ihrer Vorführung einer Bühne (oxı pn), 
der Dekorationen, der Koftüme, wobei felbftrevend aud ein Schauplag (YEarpor) 
und Zuſchauer vorausgefegt find. Die Ausmalung, Schilderung und die Be- 
ihreibungen ver Gegenden find beim Drama Aufgabe der Scenerie. 
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4. Zum Ausprud der innern Empfindungen und der Zuftände, melde 
in einem kauſalen Verhältniſſe ftehen, bedient fih das Drama der Gefpräds: 
form, des durch Mimil und Geftilulation unterftügten Wortes, 
der wechjelnden Rede und Gegenrede. 


8 21. Handlung, Fabel und Charaktere im Drama. 


Die unmittelbar vor den Augen des Zuſchauers fich entrollende 
Begebenbeit ift die Handlung. Site wird als äußere That durch den 
freien Willen des Handelnden hervorgebracht. Ste unterjcheidet ſich 
weientlich von der Fabel, unter welcher Lediglich diefe nicht zur Dar- 
ftellung gelangte Begebenheit zu veritehen ift. 

Die handelnden Perfonen nennt man die Charaftere. 

Die Fabel im Drama ift die äußere jtufenmweife Entwidelung der Begeben: 
‚heiten, aus denen die That refultiert. Ober befjer: Unter Fabel im Drama 
verfteht man bie nach dem Zweck des Dichters eingerichteten Begebenheiten, 
deren Anfang, Fortgang und Ende fi der Dichter dem Ausgang entſprechend 
zubereitet, während Handlung die in Ausführung begriffene Begeben: 
beit ift. Oder endlich: Handlung ift dasjenige, woburd die Begebenheit geſchieht, 
ihren Fortgang gewinnt, ihr Ende erreicht: die Vorführung alles deffen, 
was fi begiebt, was geſchieht. 

Über die Begriffe Handlung und Fabel herrſcht felbit bei den gewieg⸗ 
teften Dramaturgen feine Übereinftimmung, Manche bezeihnen als Fabel, . 
was wir als Handlung bezeihnen, und umgelehrt. Die Römer nennen die Hand: 
lung, wie erwähnt, fabula. (Vgl. ©. 30 d. Bos.) 

Die Handlung, welche im freien, nad beftimmter Abficht handelnden 
Weſen ihren Grund haben und alfo aus den Charalteren und Berhältniffen 
der Perfonen gewiſſermaßen entipringen muß, iſt jo wichtig, daß die han- 
delnden Perſonen erft in zweite Linie zu fegen find. Ja, fie ift das Michtigite 
im Drama. Ariſtoteles fagt (Poet. 6): „Man handelt nidt, um feinen 
Charakter darzuftellen, fondern man macht dur feine Handlungen zu: 
gleih auch feinen Charakter fund.” 

Daher find die Thatfahen und die Fabel der Endzwed der tragiſchen 
Darftellung , der Grunpbeftandteil und gleichſam die Seele der Tragoͤdie. 

Das zweite darin find die Charaktere, d. b. die idealen Berfonen, 
welche durch Kraft ver Empfindung, Eigenart des Willens und Weſens bejondern 
Charakter befigen. (Das Dritte find nach Ariftoteles die Gedanken, d. i. die 
Geſamthandlung, die über die Entfaltung des Charakters binübergeht, oder 
woburd die Charaktere ihr inneres Leben bethätigen: die nad beftimmter 
Idee organifierte Begebenheit, welche eben durch die Charaktere dargeftellt wird.) 

Eine Tragödie ohne Handlung ift undenkbar; aber immerhin märe eine 
ſolche ohne individuelle Charaktere möglich. 

Charakterſchildernde Reden und geiftreiche Geiprädhe geben kein Drama, 
aber fie werden in einem Drama möglich fein, in welchem die Handlung fortichreitet. 
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5 22. Das Lyrifche und Epiſche im Drama. Die Epiſoden. 


1. Wefentlich ji im Drama der Sortichritt der Handlung. Es 
it daher ein Mangel des Drama, wie ein Verftoß gegen jeine Schön- 
heitögejege, wenn das überwiegende Iyrifche oder epijche Moment diejen 
Fortſchritt hindert, d. h. wenn die aufttetenden Perſonen anftatt zu 
handeln, ſich in lyriſchen Ziraden ergehen, oder den Fortſchritt der 
Begebenheit mehr erzählen und befchreiben, als durch wirkliche plaftifche 
Handlungen vorführen. 

2. Einichaltungen und Zwilchenhandlungen, Epiloden, können nur 
mit gewiſſer Beſchränkung geftattet werden. 

3. Kein deus ex machina, fein Schidjal, feine Gottheit darf den 
Fluß der Handlung ftören. 


1. Es foll nit gefagt fein, daß überhaupt feine Iyriihen und epiſchen 


Stellen im Drama vorlommen könnten. In den beiten Dramen finden ſich 


bergleihen, 3. B. im Tell das Alpenjäger- und Fiſcherlied, die Erzählung vom 
Urfprung der Schweizer ꝛc.; im Wallenjtein Erzählung des ſchwediſchen Haupt: 
manns; in der Jungfrau von Orleand Ravuld Grzählung I. 9. Johannas 
Monolog I. 4 u. f. m. 

Erzaͤhlende Stellen find jogar am Plate, wo mejentlihe ‘Momente, bie 
nit auf der Bühne darftellbar find, mitgeteilt werden müfjen, um die Hand: 
lung de3 Helden zu motivieren. (Vgl. hierzu: 


Segnius irritant animos demissa per aurem, 
Quam quae sunt oculis subiecta fidelibus, et quae 
Ipse sibi tradit spectator. Non tamen intus 

igna geri, promes in scenam; multaque tolles 
Ex oculis, quae non narret facundia praesens: 
Ne pueros coram populo Medea trucidet, 
Aut humana palam coquat exta nefarius Atreus, 
Aut in avem Progne vertatur, Cadmus in anguem. 
Quodcumque ostendis mihi sic, incredulus odi. 

Horatius, A. P. 180 u. fig.) 


In bejonderer Macht tommt u. a. bei Shalefpeare in Romeo und Julie 
die Leidenihaft der Liebe zum Ausdruck und zeigt, daß das lyriſche Glement 
die Borftufe des dramatiihen iſt. Das lyriſche oder epifche Clement muß den 
Verlauf der Handlung unterftügen, in genauer Verbindung mit dem Fortſchritt 
derjelben ftehen, zu deren größerer Beranichaulihung dienen, aber es darf 
nit dominieren wollen. Der Dichter kommt fonft in Gefahr, den Rahmen 
der dramatiſchen Technik zu durchbrechen und feinem Gedichte die lyriſche Form 
zu verleihen, wie e3 NRüdert in „Saul und David“ that, wo er 3. B. (Geſ. 
Ausg. Bd. IX, ©. 202) einen allzulangen, lyriſch gefärbten Monolog mit 
einem Sonett beginnt u. a. m. 

2. Die ſich abſichtsvoll enwickelnde Handlung muß das Weientliche des 
Drama fein. Kein Moment darf im Drama jih finden, das nicht auf das 
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Endziel diefer Handlung bindrängte. Daher find auch alle Einichaltungen und 
Zwifhenhandlungen (jog. Spifoden), fofern fie nur äußere und feine innere 
Verbindung mit der Handlung haben, unftatthaft. Sie thun der Muftergültig- 
feit des Drama Eintrag, indem fie der Abgefchloffenheit der Handlung entgegen: 
ffreben und fie binden, aufhalten. Lediglich als Schmud können fie an . 
Stellen, wo die Handlung Ruhe ermögliht, zu Situationsbildchen erweitert 
werden, um dem Dichter die Ylluftration eines bedeutenden Grundzuges, einer 
Eigenartigkeit feined Helden, einer interefjanten Geftaltung der Nebenfiguren zu 
ermöglihen. Epiſoden mit innerer Verbindung dienen im Drama auch zur 
Motivierung. (Lady Milford ift 3. B. die Motivierung der Härte des Präfidenten 
gegen die Liebe feines Sohnes zu Luife. ch verweiſe au auf die Liebes: 
epifode des Mar und der Thekla in MWallenitein. Arijtotele® Poet. 17 fagt: 
iv ur 019 Tuig dpapacı 1a Enewodıa ovrroua, n d‘ Enonoule 
10v1015 rxoverar.) Shaleipeare hat fo viel des Schönen, die Totalwirkung 
Fördernden in Epiſoden gegeben, daß fie niemand bei dieſem Dichter vermiſſen 
mößte; 3. B. Hamlet3 Unterhaltung mit Schaufpielern und SHofleuten, die 
Zotengräberfcenen ꝛc. find für die pſychologiſche Charakterentwidelung mertvolle 
Zieraten, die dem Ganzen verwachſen find und nicht ohne Schädigung abgelöft 
werden fünnen. 

Ähnlich ift es bei Leffing, deſſen Maler und veflen Gräfin Orfina in 
Emilia Galotti, Riccaut n Mina von Barnheim, Derwiſch in Nathan ꝛc. 
als Muſter der deutihen Epiſoden bezeichnet wurden. Goethe hat Epifoden in 
den regelmäßigeg Dramen Taſſo, Clavigo, Iphigenia vermieden, nicht aber 
Schiller, ver (3. B. durch den überflüffigen Parricida in Tell) des Guten zu 
viel thut. 

3. Schon Horaz ift gegen das ingreifen eine® deus ex machina. 
(Nec deus intersit, niei dignus vindice nodus inciderit. A. P. 192. 
Bol. hiezu Ariſtoteles Poet. 15.) Intereſſant ift, mie Euripives und Goethe 
fih unterſcheiden. Erſterer bat in der Kataltrophe feiner Iphigenia des Ein: 
griff? der Athene nötig, während Goethe alles fo feft erponiert und vorbereitet 
hat, daß er dieſes Eingreifens entraten konnte. 


8 23. Anforderungen an die Handlung. 


Die an auptforberungen an die Handlung beziehen ſich auf ihre 
Einheit, Wahrſcheinlichkeit und Wichtigteit oder Bedeutung. 

1. Einheit der Handlung. Unter Einheit der Handlung ift das 
Hinftreben fämtliher Teile de3 Drama nad einem gemeinfamen legten Siele 
der Haupthandlung zu verfteben: aljo Einheit des Zmedes und beabfichtigte 
Richtung des Gemütes des Zufchauers nad diefem einen Zmed. (Bol. Ariftoteles 
Poet. 23.) Die Gimbeit verlangt, daß die Handlung — fie mag aus nod 
fo vielen Cinzelheiten zufammengefegt fein — die gleihe vom Anfang bis 
zum Schluß der dramatiihen Dichtung bleibe. Die Einheit der: Handlung, bei 

Bever, Deutſche Poetik. IL 3 
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der das Ende dem Anfang entipriht, bebingt nur einen Helden, nur eine 
Haupthandlung, auf die fih alles beziebt. in gute® Drama kann ans 
fängli als aus mehreren Handlungen zufammengejegt erjcheinen, aber es 
müflen diefe einzelnen Handlungen wie Bahnen einander nahe rüden und ſich 
endlich zu einer Haupthandlung vereinigen. Man vergleihe 3. B. Shakeſpeares 
Kaufmann von Venedig, wo ein Liebesabenteuer und eine Rechtsſache neben: 
einander berlaufen. In Schillers Tell laufen fogar drei Handlungen neben 
einander ber, wodurch mehrfach das Intereſſe für die Haupthandlung gefhädigt 
wird. Die Familie Attinghauſen könnte leiht ganz geitridhen werden, um die 
Abſchwaͤchung des Intereſſes an der Haupthandlung, fowie bie vielen Striche 
unferer Schauspieler zu vermeiden. Im „Geräufchlojen Feldzug” vom Berfafler 
(2. Aufl., Leipzig, €. G. Theile) läuft neben der Liebe der Fürftin das Unglüd 
der Familie Warandin ber, um ſich zur rechten Zeit als weſentliches Moment in 
die Haupthandlung einzufügen. In 4. Werner? Martin Luther, deſſen geniale 
Einzelheiten wie zeritreute Blige durd die myſtiſche Nacht des ganzen Schau: 
fpiel3 hindurch zuden, und deſſen Gebetsfcene am Schluſſe des II. Altes 
wunderbar ergreifend wirkt, fehlt doch ganz und gar die Einheit der Handlung. 
Der Dichter hat anftatt eines Drama eine Reihe wanbelnder Bilder ohne 
inneren Zuſammenhang gegeben, in denen felbft die Geftalt des Helden einer 
nebelbaften Verſchwommenheit anheim fällt und mehr durch Pathos der Rebe, 
ala durch Energie der That fih an unfer Interefie wendet. Luther in Witten: 
berg, Luther in Worms, Luther auf der Wartburg: das find bie Hauptpartieen 
des Stücks, von denen jede einzeln für fich als felbitändige8 Drama gelten 
follte und könnte u. f. mw. 

Leſſing bewahrt die Einheit der Handlung am meilten; Goethe bemeift fie 
in Clavigo, in Taſſo und in Iphigenia; Schiller in Kabale und Liebe. Schillers 
Neigung zu Epiſoden und Doppelhelden ließ ihn zumeilen die Grenze des Er: 
laubten ftreifen, 3. 3. in Maria Stuart oder Wallenftein, wo ihn eine zu 
dunfle Figur zur Schaffung der glänzenden des Mar veranlaßt, die fi ſo⸗ 
dann ald Genius ermweilt, dem fein Gehör geſchenkt wird. Es ftört die Eins 
heit, wenn 3. B. Schiller den feindlichen Brüdern in der Braut von Meffina 
überwiegende Bedeutung verleiht, was Klinger in den Zmillingen (dem Por: 
bilde Schillers) dadurd vermieden hat, daß er den einen ber Zwillinge vor. 
vorne herein in den Vordergrund ftellte. In Afchylus’ „Sieben gegen Theben“ 
kommt nur Polynices auf die Bretter, vom zweiten Bruder werden die Begeben- 
heiten erzählt ıc. 

2. Wahrfheinlihleit der Handlung. Wahrſcheinlich ift die Hand: 
lung, wenn fie jeden Augenblid in biefem oder jenem Lebenskreiſe möglich ift. 
Zur Wahrſcheinlichkeit der Handlung gehört, daß der Stoff der Wirklichkeit 
entnommen und allgemein verſtaändlich iſt, daß nicht Unrichtigleiten vortommen, 
die jeder Gebildete rügen muß (3. B. das Abenden von Seeihiffen am 
böhmifchen (!) Ufer, over das Schießen mit Kanonen zur Zeit Karls des 
Großen), daß nicht gegen die Stimmungen und berechtigten Empfindungen bes 
jeweiligen Publikums verftoßen werde, daß die Menſchen, welde dag Drama 
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darftellt, eben Menſchen bleiben u. |. wm. Wenn Riefen, Elfen, Zwerge auf 
unferen Bühnen erſcheinen, fo verlegt dies die Wahrſcheinlichkeit nicht, da dieſe 
Geltalten im Volksglauben Teil an menjhliher Empfindung haben. Mephifto 
ift Luftfpielfigur. Shakeſpeares Zujhauer faßten den Geift Banquos, Cäfarg, 
des alten Hamlet und die Heren in Macbeth gewiß ander auf als wir. 
Aber auch und ftören fie nicht, weil wir ung in die frühere Anſchauung leicht 
zu verjegen vermögen. Yür uns find fie Arabesten, melde die Anſchauung 
und Stimmung der Zeit wiberfpiegeln. Der Geift Banquos .ift uns 5. 2. 
eine mit piychologiicher Feinheit nach außen projicierte Hallucination des böfen 
Gewiſſens in der eigentümlihen Situation, die, dann natürlih als real ge: 
nommen wird und fomit auch mit der Anſchauung der Zeit harmoniert. 

3. Wihtigleit der Handlung. Pie Handlung ift wichtig, bedeutungs⸗ 
voll, wenn fie in ihrem Verlauf, wie in ihrem Ausgang das Intereſſe aller 
Edlen wachzurufen vermag. Um dies zu erreihen, muß fie vor allem jene 
Lebenskreiſe aufſuchen, die das Leben widerſpiegeln und die einer großen Idee 
Ausdrud verleihen. Nur eine fol bebeutende Handlung Tann ihre großen 
Perſonen rechtfertigen. Bei einer umbebdeutenden Handlung wird ein Mißver: 
bältni® der großen leidenſchaftlichen Bewegung der Charaktere unſchoͤn berühren. 
Eine wichtige Handlung vermag durch lebhafte Bewegung der Charaltere 
eine fortdauernde Steigerung der Wirkungen zu erftreben, wie fie 
3. B. politiihe Staatsaltionen, Handlungen eines ftaatöflugen Fürften nicht 
ergeben, wohl aber die Stoffgebiete der innern Kämpfe unferer Denler, Er: 
finder, Künſtler. Wir lieben für vie Beweglichkeit keine epifchen Berichte, wohl 
aber wichtige Aktionen, wie fie den Griechen trog Flugwerken und perfpeftiviicher 
Malerei unmöglih waren, 3. B. Kriegführung u. f. w. 


8 24. Die Arifiotelifcdre Forderung an dag Drama. 


i Fr Ariftoteles verlangte Einheit der Handlung, ded Ortes und 
er Beit. 

2. Die Sranzofen beachten auch bis heute feine Forderung: Ein- 
beit der Zeit, der Handlung und bes Ortes, 

3. Wir Deutfche begnügen ung mit der Einheit der Handlung. 

1. Für ein gutes Drama fordert Ariſtoteles urfprünglid weniger die 
Einheit des Ortes, ala Einheit der Zeit und der Handlung Es 
war dies jelbftverftänvlid, da die Handlung ohne Unterbrehung und Ein: 
ſchieben nebenhergehender Handlungen vor den Augen des Zufchauers fih ab⸗ 
wideln mußte, weil der Chor, anders als bei Alteinteilungen, nie die Bühne 
verließ und die Baufen durch Gefang (in der Komödie dur Parabafen) aus» 
füllte. Die Zeit der Handlung durfte einen Sonnenlauf, aljo die Zeit von 
Sonnenuntergang bis wieder dahin nicht überfchreiten, und der Ort durfte, 
wenigſtens bei der Genoflenichaft des Sophofles, nicht wechſeln. 

2. Die fog. Haffiihe Schule der Franzofen hält an ver Ariftotelifhen 
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Lehre aus gewohnter Pedanterie feit, ohne wie bei den Griechen durch Ein: 
rihtung der Bühne und durch den Chor dazu gezwungen zu fein. Es erklärt 
fih das vielleiht dadurh, daß die Franzoſen ſich an die geläufige Illuſion 
halten, welde die auf der Bühne erwirkten Jllufionen oder Vorftellungen 
genau dem Leben adäquat macht, fo daß 3. B. eine Stunde auf der Bühne 
auch einer Stunde der Wirklichkeit entipricht, daß ferner der Ort bleibt, meil 
das Leben feinen unvermittelten Scenenwechſel giebt. Aber die Täufchung 
jollte wenigſtens nur. jo mweit gehen, alö es das Prinzip des Schönen geltattet. 
Deshalb ändern wir Deutiche fo oft, ald ed die Handlung fordert; uns gilt 
die Minute oft für einen Tag. Wir haben eben Bertrauen in die geiftigen 
Fähigkeiten des Zufchauers, deſſen Phantafie wir mehr als ein bloßes Hin: 
nehmen zumuten, und der bei uns nicht teilnahmloſer Zuſchauer ift (um — 
wie in Frankreich — alles rubig genießend am Auge vorübergehen zu laſſen), 
fondern thätiger Mitdichter. 

3. Die franzöfiihe Schule läßt 3. B. zur Grreihung der Einheit des 
Drtes in ein: und demjelben Zimmer die Hausfrau wie die Kammerzofe ihre 
Liebesintriguen abjpinnen und zum Austrag bringen ; während nad Shafejpeares 
Vorgang befonders die deutihen Dramatiter ohne Nachteil für den äfthetiichen 
Eindruck fih eine größere Freiheit geftatten und namentlich feit Leifing (vgl. 
Hamburger Dramaturgie) nur die Einheit der Handlung reipeltieren, der: 
jelben die Einheit des Ortes und der Zeit unterorpnend. Wohl muß das 
Drama, das ja in wenigen Stunden vorzuführen it, ſich auch in der Zeit 
beihränten, wohl fordert ſchon die Einheit der Handlung, daß nicht zu Ber: 
ihiedenartige verbunden werde, und daß ſich nicht die Helden mit ihren 
Zwecken nah einander ablöjen (wie etwa Cäfar und Brutus), aber für die 
ſtrenge Wriftoteliihe Lehre laͤßt ſich doc kein Beweis der Hithetif erbringen. 


8 25. Die handelnden Perfonen (Uharaktere), Der Held. 


Die Handlung wird nach 8 20 repräfentiert durch die handelnden 
Perfonen, die ſog. Charaktere, vorzugsweiſe aber durch eine Haupt- 
perjon, um deren Geſchick Sich alles dreht, und die aus freiem Ent- 
ſchluß ihrem ganzen Weſen nach nicht ander handeln kann, als fie 
eben handelt. Man nennt diefe Hauptperjon im Drama den Helden. 
Ihm gegenüber find die übrigen Perjonen Nebenperjonen. Statiften 
nennt man ſie, wenn fie als ftumme Teilnehmer an der Handlung 
für irgend einen Zwed auf der Bühne erjcheinen. 

Nach der Hauptperfon find viele Haffische und moderne Dramen 
benannt. 

Die bauptiählih handelnde Perſon — der Held — muß einen aus: 
geprägten Charakter, einen beftimmten Zwed haben. Der Held muß der Eentral: 
punlt des Ganzen fein, er muß die fi entgegentürmenden Widermwärtigfeiten, 
Hinderniffe, Intriguen kräftig befämpfen, fo daß buch den Aufbau viefer 
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BWidermwärtigleiten fpannende Berwidelungen entitehen mit einer logiſchen Schürzung 
de3 jog. dramatiihen Knotens. Ein fortwährend ſchwankender Charakter paßt 
für eine tomifhe Figur, nimmermehr aber zum Helden eines Stüdes, das 
fefte Ziele und Endzwecke haben foll. Ferner eignet fih ein Held, der nur 
duldet, fo wenig für's Drama, als ein folder, welcher lediglich handelt ohne 
die Rückwirkung feiner Handlungen zu verfpüren. Er ift dann ein epifcher 
Held, ähnlih wie Odyſſeus, der bis zum Schluß de3 Epos ohne Veränderung 
derfelbe liftige, ausbauernd unternehmende Helv bleibt. . 

Ein dramatifher Held verändert fih in feinen einflußübenden Hand: 
lungen dur das Werden. Man betradte bei Othello, Richard III., Macbeth ıc. 
die Seelenftimmung, die Gewiſſensſchläge, das Graufen, das diefe dramatijchen 
Charaltere durchleben. Weiche Naturen, die einer leidenſchaftsvollen Erregung 
nicht fähig find, pafjen ebenfo wenig für'3 Drama, als hartgefottene Scheufale, 
die jede Handlung unberührt läßt. Ariftoteles (Poet. 2) will weder untadel⸗ 
bafte noch durchaus boͤſe Charaktere haben. Jedenfalls joll der Held in der 
Handlung mit den fittlihen Anforderungen des Yahrhundert3 im Einklang 
ftehen. In der Nichtbeachtung diefer Forderung ift wohl der Grund zu fuchen, 
weshalb 3. B. Sakuntala mit der eigenartigen Ringgefhihte und der ſtark 
orientaliſch gefärbten Scene in der Laube (jelbjt in der. verbienftlihen Wol⸗ 
zogenihen Bearbeitung) für unfere deutihe Bühne nicht paßt, während ein 
Hamlet, ein Othello nit von ethiſchen Anſchauungen des Jahrhunderts und 
des beftimmten Volles abhängen, da eben die Leidenihaft etwas allen Jahr⸗ 
hunderten Gemeinjames ift. Shakeſpeare hat nur ſolche Helden gemählt, welche 
durch beifpiellofe Energie und munderbare Kraft der Leidenihaft und des 
Willens die Handlung lebhaft vorwärts treiben. Die Helden ver Deutichen 
waren im vorigen Jahrhundert meift buch äußere Berhältnifje bewegt, und 
ſelbſt Schiller gab nicht felten ven Gegenfiguren im erjten Teil die Führung. 


8 26. Stoff des Drama, 


Einzelne Dramatiker entlehnen ihre Stoffe aus der Sagenmelt 
und Geichichte, andere aus dem gefellichaftlichen Familienleben, andere 
aus ſchon vorhandenen dichteriichen Arbeiten, (aus der Novelle, aus 
dem Romane, aus der Ballade), andere endlich aus der eigenen Er- 
findung, aus der Phantaſie. (Vgl. Bd. I. $ 16. ©. 36.) 

Ein wirklich dramatischer Stoff darf in feiner Ausführung weder 
gegen die äjthetiichen, noch gegen die Rechts- oder Sittlichleitäverhält- 
niſſe des Zuſchauers und feiner Zeit verjtoßen. 

Alle Lebensphafen, alle Berhältniffe des Menihen bilden die Domäne 
des Dramatilerd für den dramatiſchen Stoff. Hier eine Badekur, leichtes Leben, 
dort Fauſt im Ringen nah dem Höcften — nah Erkenntnis; bier Burleske 
und Spott, dort Ernſt und Würde: Ariftophbanes und Sopholles! Hier 
ein Handel, der fih um nichts dreht, dort eine den Untergang eines Reiches 
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erzielende Intrigue, bier Robert und Bertram, dort Julius Cäjar. Eine große 
Anzahl der Shalefpearefhen Dramen murzelt in den jo mannigfaltigen tiefen 
Gemütsftimmungen, weldhe in der Seele des Menſchen fi regen, oder in 
fündlihen Leidenfhhaften, die mit ihren riefengroß anwachſenden Begierden das 
ganze Weſen erfaflen, verwildern, beherrihen u. |. w. Bei den Griechen, die 
unſere Liebesfcenen und deren Stoffgebiete in ihren Dramen nit kannten, 
enthält jeder Sagenkreis Berluft und Wiederfinden: das Erkennen. Kinder 
finden 3. B. ihre bis dahin urigelannten Eltern, Gatten begegnen ſich nad) 
langer Trennung, Gäfte, Freunde und Feinde, welche Namen und Abſicht ver: 
hülten, enthüllen ſich u. ſ. m. 


8 27. Idee des Drama, Idealiſtexen, Ideale. 


1. Der Dichter muß ſich den rohen Stoff, den er bearbeiten 
will, erſt zurichten, herrichten; er muß ihn dichteriſch geſtalten. Alles 
Zufällige, Gräßliche, Verletzende, Unſittliche muß er von ihm los— 
ſchälen und aus eigener Erfindung ihn zu einem einheitlichen Gefüge 
mit feſtem Ziel geſtalten. Dieſe ſo entſtandene neue Einheit, dieſes 
Ziel iſt die Idee des Drama. 

2. Man ſpricht von Idealiſieren des Stoffs, wenn dieſer nach 
ſolch einheitlicher Idee künſtleriſch umgebildet wird, und man nennt 
auch die Perſonen des Dichters, im Gegenſatz zu ihren Stoffbildern, 
Ideale. (Vgl. den geſchichtlichen und den Schillerſchen Wallenſtein.) 

3. Schon Ariſtoteles verlangt vom dramatiſchen Dichter das Ide⸗ 
alifieren. 

1. Obmohl die originelle Erfindung höchſt verdienſtlich ift, fo tft es doch 
nicht der Stoff allein und ſomit auch nit die Erfindung ausſchließlich, mo: 
buch fi der Genius bewährt, vielmehr iſt e8 die Gewalt der Darftellung, 
die Weltanihauung, d. i. das, was ber Dichter aus der Fabel zu machen 
verfteht: wie er eine Idee im Drama entfaltet. 

2. Iſt der Stoff aus der Geſchichte, jo bat der Dichter in der Ber: 
änderung wirfliher Umftände und in der Hinzubichtung neuer Momente forg:- 
faltig zu fein, um die innere Wahrheit nicht zu verlegen. Aber auch fonft 
bat er die Stoffe erft zu bramatifhen Stoffen zu geftalten, d. b. eben: er 
bat fie zu idealifieren. So hat Shalefpeare feine ver italienifhen Novelle 
entnommenen Stoffe nit etwa bloß dramatifiert (d. i. in bramatifche Dialog: 
form gebracht), fondern die, jhöpferiihe Gemalt feines Genius hat fie neu 
gebildet ; Shaleipeare bat fie ivealifiert. Sollen Berfonen aus der mythiſchen 
oder jagenhaften Zeit als Träger von Ideen dargeftellt werben, fo muß die 
Behandlung jo allgemein werben, daß fie lebiglih zu typiſchen Perſonen um: 
geihaffen werden. Wenn freilich der Dichter den Stoff modern geitalten will, 
darf er eine inbividuelle Behandlung an Stelle der typiihen treten lafſen. 
Aſchylus hat mehr typiſche Behandlungsweife, Shalefpeare mehr individuali⸗ 
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fierende. Jedenfalls darf der Dichter niemals viele typiſche Berfonen neben 
einander ftellen, während die individuelle Zeichnung keine andere Beſchränkung 
fordert, als die der Ülberfichtlichkeit. 

Die Vergeiltigung des rohen Stoffs zu einer poetifchen Idee zeigt folgendes 
Beifpiel Guftav Freytags (S. 8 ff. a. a. D.): Ein junger Dichter des 
vorigen Jahrhunderts lieſt folgendes Zeitungsinjerat: Stuttgart vom 11. Am 
geftrigen Tage fand man in der Wohnung des Mufilus Krig deſſen Altefte 
Tochter Louiſe und den berzogliden Dragoner- Major Blafius von Böller tot 
auf dem Boden liegen. Der aufgenommene Thatbeftand und die ärztliche 
Obduktion ergaben, daß beide durch getruntenes Gift vom Leben gelommen 
waren. Man jpricht von einem Liebesverhältnis, welches der Vater des Majors, 
der belannte Präfivent von Böller, zu befeitigen verjuht babe. Das Schidfal 
des wegen feiner Sittfamleit allgemein geachteten Mädchens erregt die Teil: 
nahme aller fühlenden Seelen. _ 

Über diefen gegebenen Stoff bildet, durch Mitgefühl aufgeregt, die Phantafie 
des Dichter das Bild eined feurigen und leidenihaftlihen Juͤnglings, eines 
unſchuldigen, zartfühlennden Mäpchens. Der Gegenſatz zwiſchen der Hofluft, aus 
welcher ber Liebende bervorgetreten ift, und ber engen Atmofphäre eines Kleinen 
bürgerlihen Haushalt? wird lebhaft empfunden. Der feindliche Vater wird zu 
einem berzlofen, räntevollen Hofmann. Zwingend macht fih das Berürfniz 
geltend, den furchtbaren Entichluß eines lebensfriichen Jünglings, der bei folchem 
Verhältnis von ihm ausgegangen ſcheint, zu erflären. Dieſen innern Zufammen: 
bang findet die fchaffende Seele in einer Täufhung, dem Verdachte von der 
Untreue der Geliebten, welche durch den Vater in die Seele des Sohnes 
geworfen ift. In folder Weiſe macht der Dichter den Bericht fi und andern 
verftändlih, indem er, frei erfindend, einen inneren Zufammenhang hineinträgt. 
€3 find dem Anſchein nah Kleine Ergänzungen, aber fie fchaffen ein ganz 
jelbftändiges Bild, welches der wirklichen Begebenheit als etwas Neues gegen: 
überfteht, und etwa folgenden Inhalt bat: Einem jungen Edelmann wird durch 
den Bater die Eiferfucht gegen feine bürgerlide Geliebte fo heftig aufgeregt, 
daß er fie und fih durch Gift tötet. Durch diefe Umbildung ijt ein Ereignis 
der Wirklichkeit zu einer dramatiſchen Idee geworden. Bon jegt ab ift das 
wirkliche Ereignis dem Dichter unweſentlich, der Ort, die Familiennamen fallen 
ab; ob in der That der Hergang fo war, mie der Toten und ihrer Eltern 
Charakter und Stellung war, fümmert durchaus nicht mehr; warme Empfindung 
und die erfte Regung jchöpferiiher Kraft haben ver Begebenheit einen allgemem 
verftändlihen Inhalt und eine innere Wahrheit gegeben. Die Borausfepungen 
des Stüdes find nicht mehr zufällige und individuelle, fie könnten geradefo 
bundertmal wieder eintreten und bei den angenommenen Charakteren und dem 
gefundenen Zufammenbang würde der Ausgang immer wieder berfelbe fein... . 

Sogar aus dem oben erdachten Zeitungsinferat ift der beginnende lim: 
bildungprogeß bereit3 ertennbar. In dem legten Sag: „Man fpridt von einem 
Liebesverhältnis, welches u. ſ. w.“ macht der Berichterftatter den erften Verſuch, 
Die Thatfahen in eine innerlich zufammenhängende Geſchichte zu wandeln, die 
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Katafteophe zu erllären und den Liebenden dadurch erhöhtes Intereſſe zu ver- 
leihen, daß ihrem Weſen ein anziehender Inhalt gegeben wird — u. f. mw. 

Um an einem andern Beilpiel zu zeigen, wie der Dichter den Stoff 
dramatiſch geitaltet, wie er ihn durch Umarbeitung idealifiert, motiviert, neu 
ſchafft, erinnere ih noch daran, daß Schiller aus der geichichtlihen, ränte: 
ſüchtigen, bublerifhen Maria Stuart eine ideale, über alles menfchliche Leid 
erhabene vorbildliche Yürftin jhuf, aus deren Charakter fih dad Warum 
ihre tragiſchen Geſchicks mit Notwendigkeit entrollte. Das Weſen Wallenſteins 
bat er für einen ergreifenden Einprud jo umgebildet, daß der finitere, angft- 
erwedende Banvenführer ein peripatetiicher Philoſoph, ein hochfinniger, traͤumeriſch 
tefleftierender General wird ; und biefür dichtet er die Begebenheiten um, ſchafft 
er neue Charaltere (3. B. ven Mar), geitaltet er Schickſale und Schuld, verfährt 
er mit fouveräner Dichterfreibeit, und glievert er fein Material in dramatiſche 
Momente. 

3. Schon Xriftoteles verlangt (Kap. 17. 5. 6. 7. 8.), was Freytag int 
obigen Beifpiel ausführte, daß ſich nämlih der dramatische Dichter bei über: 
lieferten wie bei felbjterfundenen Stoffen zuvörderft die allgemeinen Grundzüge 
entwerfe, daß er ſodann die Stoffe von allen Zufälligkeiten enttleive, bevor 
er fie ind einzelne ausführt. Am Stoff der Iphigenia zeigt Arijtoteles, wie 
der dramatiihe Dichter den Hergang erft in allgemeinen Umriffen zur An: 
ſchauung bringen müfle, wie alfo die Iphigenia und der Oreftes im Drama 
durchaus anders geitaltet find, als im überlieferten Stoffe. Er bemeilt, daß 
die Beibehaltung der Namen des rohen Stoffes für ven fchaffenden Dichter 
faft gleichgültig if. Erft wenn der Dichter Handlung und Charaktere aus dem 
Zufälligen, aus dem geſchehenen Faktum berausgeihält und einen allgemein 
gültigen Inhalt an deſſen Stelle gefchaffen babe, möge er den Perfonen bie 
Namen des rohen Stoffeg und die Epifoden desfelben einfügen, „dabei aber 
wohl darauf achten, daß die Epifoden mwirklih zur Sache gehören, mie 3. 8. 
beim Oreſtes der Wahnfinnzanfall, durch welchen feine Gefangennahme zu Wege 
gebracht wird, und feine Rettung durch die (vorgebliche) Reinigung.“ 


8 28. Tendenz des Drama. 


Die jchwebende Idee der Gegenwart nennt man Tendenz. Die 
Tendenz bat e3 mit den Tagesfragen zu thun. 

So ijt die Befreiung des Menſchengeſchlechts, wie des Individuums als 
abjoluter Begriff Weltivee; die Befreiung Staliend von den Bourbonen und 
von der päpftlihen Herrſchaft al3 relativer Begriff Zeitivee; dieſe Idee ift 
eben die Tendenz des Drama. 

Das Tendenzdrama wird immer nur politiihde und fociale Konflitte zum 
Stoff der Handlung wählen, nie aber einfach menſchliche Konflikte, deren Dar: 
ftelung dod die Bühne allein gewidmet fen fol. 

Die Tendenz erhält Berechtigung, wenn fie fi mit der allgemeinen Welt: 
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idee verihmilzt, wie es Leifing that, der von dem miberwärtigen Dogmen⸗ 
fampf mit der Sehnſucht erfüllt wurde, im pbilofophiihen Drama „Nathan“ 
der Zoleranz und Gleichberehtigung einen Ausprud zu geben. Nathan war 
gegenüber einem Göze, Wöllner und Konforten Tenvenzftüd, im Hinblid auf 
die Weltidee der Toleranz hat es ewige Bedeutung. 


8 29. Das Slotivieren im Drama. 


Alle überrafchenden Ereignifje in der Handlung des Drama müfjen 
jo vorbereitet und erklärt fein, daß fie als wahrjcheinlich erjcheinen ; 
jie müflen ihre Begründung erhalten. Man nennt die motivieren. 


Durch Motivieren bringt der Dichter die einzelnen Teile der Handlung in 
enge Beziehung, in einheitlihen Guß und Fluß, dur fie bewirkt er das dra⸗ 
matiſche Jdealifieren feines Stoffes ($ 27). ch erinnere beifpieläweife daran, 
wie Shakeſpeare durch feine Motivierung eine Heine Novelle zur Zragödie. 
Romeo und Yulia geftalte. Er führt die übermütigen Genofjen des Romeo 
ein, um dieſen fchwermütig erjheinen zu laflen. Gr ſchafft die Masten: und 
die Ballonjcene, um vie entftebende Zuneigung der Liebenden glaubhaft zu 
maden und um zu beweifen, wie die füße Liebesleivenihaft das treibende Agens 
edler Liebenden wird. Er ſchafft die Figur des Lorenzo, um Berwidlung und 
Kotaftrophe zu motivieren. Er begründet den Haß Tybalts gegen Romeo und 
deſſen Genoſſen jchon in der Zwiſchenſcene beim Mastenfeft, um fpäter durch 
Entfaltung der ftärkiten Motive, zu denen der Tot Mercutios gehört, Romeo 
zum Kampfe zu reizen. Die Novelle läbt bier den Romeo ohne meiteres ver: 
bannen. Shakeſpeare zeigt jedoch erft durch Motivierung den edlen Charakter 
der Julia, um für deren fpäteren verzweifelten Entihluß das Subitrat zu liefern. 
Ver Brautnadht läßt der Dichter das Berfprechen des als heftig und hart 
motivierten Vaters vorausgehen, dem Paris die Tochter zu geben. Nun motis 
viert der Dichter auch noch durh Herbeiziehbung des Zufalls, ver fih 
an Schlaftrunt und Begrabenwerden reiht und dem Zufhauer als wahrſchein⸗ 
ih erſcheint. Damit das Unglück um fo unvermeidliher erjcheine, läßt jeine 
Motivierung auch noch den Paris vor der Gruft töten. Alle Hoffnung finft: 
— Untergang! Das ift eine untabelige Motivierung! So zeigt Shaleipeare 
den Unterſchied zwiſchen epiſcher Darftellung und dramatiiher Verbindung. Er 
zeigt aber auch, um die Worte des Wriftoteles in $ 20 zu gebrauden, daß 
die Handlung das Erſte und Wichtigfte, die Charaktere erft das Zweite find. 


S 30. Aktion und Reaktion im Drama. Seine Dreiteilung. 


1. Der Aktion des Helden im Drama (fpeziell in der Tragödie) 
ftellt fich die Reaktion entgegen. 

2. Mit Hinzurechnung einer Einführung bat daher da8 Drama 
an ſich jchon eine Dreiteilung. 
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3. Neben den Dramen, in welchen der Held dem Gegenkampf 
unterliegt, giebt es deren, in welchen er als Sieger hervorgeht. (Wir 
werden dieſe Gattung als Schauſpiel weiter unten zu behandeln haben.) 


1. In vielen Dramen ſchreitet die innere Bewegung der Hauptperſon 
bis zu jenem Punlte vorwaͤrts, wo ſich fein ganzes Sein zur folgenſchweren 
That entfchließt, oder, wie im Wallenftein, zur entſcheidenden That gedrängt 
wird. Bon bier tritt die Umkehr der Handlung ein. Nun wirkt das Thun 
des Helden auf ihn zurüd, es macht ihn verantwortlih und führt (in ber 
Tragödie) feinen Untergang herbei. Der erfte Teil des Drama ift alfo 
Altion, der zweite Reaktion. So find die Tragödien Shafefpeares gebaut, 
(Othello und Lear ausgenommen), fo Wallenftein. 

2. Der Bau dieſer Dramen zeigt den Kampf des Helden und ben Gegen: 
fampf oder die Belämpfung vesjelben, das Aufiteigen des Konfliltö bis zum 
Kulminationspunlt und das .Herabfinfen bis zur Löfung. Sie haben fomit 
folgende drei Teile: 1. Einführung (Erpofition), 2. Schürzung des Knotens 
(digg) und 3. Löfung (Avoıg). 

Sn vielen Dramen treiben äußere Faktoren den Helden auf den SHöbe: 
punkt verhängnispoller Befangenbeit, von mo aus berjelbe handeln bis zur 
Kataftrophe abwärts ftürzt (3. B. Emilia Galotti; Kabale und Liebe). Bei 
der erften Art von Dramen treiben die Hauptfiguren, bei der zweiten werden 
fie getrieben. 

Wenn Kühnheit ala die höchſte Gewalt eines Menſchen bezeichnet werden 
darf, welcher jein eigenes Innere den feindlihen Gemwalten gegenüberftellt, fo 
verdienen die Konitrultionen jener Dramen, die im eriten Teil das Spiel, im 
zweiten Teil das befiegende Gegenfpiel markieren, den Vorzug. Es find die 
Tragödien. Doch kann derſelbe Held fiegreih‘ aus dem Spiel hervorgehen. 
Und man erwartet dies, wenn ibn feine Schuld trifft, da mir fein Yatum 
fennen. 

3. Seit Iffland unterfcheiden mir Tragödien mit verfühnendem Schluß, 
oder Dramen, bei weldhen der Held fiegreih aus den Kämpfen — oder durch 
eine Art Kompromiß verföhnt — hervorgeht. Auch die Grieben hatten ein: 
zelne Stüde mit verfühnendem Schluß. Sie ſcheinen ed überhaupt, wie unfer 
Publikum, nicht ungern geiehen zu haben, daß ver Held, wenn auch arg mit: 
genommen, mit beiler Haut und heiterem oder felbitbewußtem Blid davonkam. 


8 31. Teile des Drama und Umfang desfelben. 


1. Die Dreiteilung ift nicht immer für die Akteinteilung des 
Drama beftimmend. 

2. In der Pegel bat es 5 Teile, die man Alte nennt. 

3. Mehr als 5 Zeile find nicht zu empfehlen. 

1. Bei ven alten Griechen war bie Dreiteilung des Drama gebräuchlich 
(nämlih Vorakt, Epifodion, Schlußakt). Bei den modernen Völlern iſt bie 
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Dreitellung nur jelten. Seit Ausbildung der modernen Bühne bei Franzoſen 
und Deutihen zählt es in der Regel 5 Hauptabichnitte, die man Alte nennt, 
von denen jeder ein für ſich abgefchlofienes Teilganzes bildet. (Es find: 1. Ein: 
leitung, 2. Steigerung, 3. Höhepunft, 4. Umkehr, 5. Kataltrophe.) Actus 
hieß bei den Römern jeder Abfchnitt der Handlung; bei uns bebeutet das 
Wort foviel als Aufzug (vom Aufziehen des Vorhang). Die Spanier, die 
ven Akt jornada (Tag) nennen, haben auch Dramen bis zu 7 Alten, des⸗ 
gleichen die alten Indier, bei denen einzelne Dramen fogar bis zu 10 Alten 
zählten. 

2. Cicero (an Quintus fr.. I. 1) will 3 Afte haben. Dagegen verlangt 
Horaz in feiner Epiſtel an die Piſonen 5 Alte von jedem Drama: 

Neve minor neu sit quinto productior actu 


Fabula, quae posci vult et spectata reponi. 
(Ars poet, 189.) 


3. Auf feinen Fall darf fih dad Drama fo lang ausfpinnen, daß ber 
Zufhauer mit normalen Nerven längit vor dem Schluß erſchlafft und ermübet. 
Ein ſechsſtündiges Drama ift entſchieden zu kürzen, oder in zwei Stüde zu 
zerlegen; bei noch längeren Dramen find 3 Stüde zu bilden, was z. B. in 
den Trilogien (Öbdipus:Trilogie, ferner in Wallenftein, in dem Nibelungen: 
ring) geihehen ift. Die an drei einander folgenden Tagen aufzuführenden 
Zrilogien (Dreihandlungen: mit dem Satyripiel verbunden heißen fie Tetra: 
Iogien — Bierhandlungen) gaben den Griechen Gelegenheit, Zeit, Ort, Per: 
fonen x. zu ändern und auögebehntere Handlungen barzuftellen, ohne ver 
Ariftotelifchen Forderung untreu zu werden, — alſo da3 zu erreihen, was mir 
durh Alte und Scenenwechſel erftreben. 


8 32. Inhalt der Akte. Prolog. Epilog. 


1. Bei einem Drama von 5 Alten bat 
der I. Alt die Erpofition, 
der II. Akt die Steigerung, 
der III. Alt den Höhepunkt, 
der IV. Alt die Peripetie, 
der V. Alt die Kataſtrophe. 
€ ic Nur ausnahmsweiſe hat ein Drama auch noch Prolog oder 
pilog. 

3. Bei Dramen von geringerer Ausdehnung treten die einzelnen 
Teile enger zuſammen. 

1. Erſter Alt. Das Drama bringt in feinem erſten Alt mit dem ein⸗ 
leitenden Accorde die ſog. Erpofitionsfcene, d. h. mit der Vorbereitung 
und Begründung der Handlung das aufregende Moment und die 
erftie Steigerung. 
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Beiſpiel: In Emilia Galotti giebt die Scene des Prinzen am Arbeits⸗ 
tiſch den ſtimmenden Accord, die Unterredung mit dem Maler die Erpo- 
fition, die Scene mit Marinelli da3 aufregende Moment (meldhes die 
Meldung der bevorjtehenden Bermählung liefert), der Entihluß, Emilia bei den 
Dominitanern zu treffen, die erite Steigerung. Der Dichter führt im erften 
Alte die Perſonen vor, welche feine wichtige Angelegenheit beihäftigt, er bringt 
fie mit all den umgebenden Lebensverhältniſſen unſerem Intereſſe nahe, zeigt 
una die Grundlage feines Baues und fpannt nun unfere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Wie und Wodurch des darüber aufzuführenden Gebäudes. Er 
verjegt und a priori — der Beitimmung des eriten Altes gemäß — in die 
bramatiihe Stimmung, in die Situation de3 Drama, und gewährt jo einen 
ahnenden Borblid in die Zukunft derjenigen Perſonen, deren Geſchick fi vor 
unfern Augen abipielt. 

So verfammelt id — um noch ein Beilpiel zu geben — im Oedipus 
tyrannos von Sophokles die Jugend Thebend unter Führung der Prieſter 
vor dem Palait des Könige. Wir erfahren, daß als Strafe der Götter für den 
ungerähten Mord des vorigen Königs eine Pet müte; das Bolt fommt, um 
die Entvedung des Mörder3 herbeizuführen. Dies ift die Erpofition der 
Handlung. 

Als Mufter folder Erpofitionen ift 3. B. noch der erfte Alt von Schillers 
Tell zu nennen. (Einleitende Unterredung; Baumgartens Flucht und Rettung; 
Scene vor Stauffaherd Haus; Unterredung vor dem Hut auf der Stange; 
Blendung Melchthals. Darauf die erfte Steigerung: Beſchluß, auf dem Rütli 
zu tagen.) 

Nicht durch Erzählung oder gar duch einen Prolog foll erponiert werden, 
fondern dur Handlung; jedoch gehört zur Erpofition aud das „aufregende 
Moment”, d. i. das zu der Seele des Helden auffteigende Gefühl und Wollen, 
welches die Haupthandlung veranlagt und den Helden beitimmt. Die Erpofition 
darf nie zu viel geben, um nit den Verlauf der Handlung zu verraten; nur 
ahnen laſſen, nur das Berftändnig vorbereiten foll fie. Die Erpofition ift die 
Frage, auf welche der Ausgang des Stüdes (d. i. die Kataftrophe) Antwort giebt. 

Zweiter Alt. Im Fortihritt und Verlauf der Handlung, aljo im 
II. Alte (d. i. dem Alte der Steigerung), wird die eigentlihe Verwidelung 
(Kollifion) klarer eingeleitet. Hier werden die Perfonen des Gegenipield ein: 
geführt. Die Abfihten und Pläne der Handelnden durchkreuzen fih: es 
beginnt die eigentlihe Handlung. Situation erwächſt aus Situation, 
Ringen und Kämpfen gegen feindlihe Mächte wechieln ab. 

Beifpiel: In Emilia Galotti führt der Dichter erft die Familie Galotti 
ein; dann folgt die erponierende Intrigue Marinellis; dann Handlung: 
a. Emiliens Aufregung nah dem Kirchenbeſuch, b. Marinellis Beſuch und 
Auftritt mit Appiani ꝛc. 

Dritter Akt. Ihren höchften Punkt erreicht die Verwickelung im dritten 
Alt, den man deshalb: ala den Alt des Höhepunktes im Drama 
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bezeichnet. Entſchlüſſe und Situationen der hervorragenden Perjonen wechſeln. 
Der Kontraft, in welchem ſich die Charaktere gegenüberftehen und in welchen 
fie zu ihren Situationen gebracht werden: dieſes Kämpfen und Ringen gegen 
das Schidjal giebt der dramatiihen Handlung Bereutung und anziehende 
Kraft. Durch das Beltreben, die Berhältnifie ihrem Zwede anzubilvpen, 
ſchlingt oder ſchürzt fi der fog. dramatiſche Knoten. Der Konflilt ſpitzt 
fi) auf's äußerſte zu, die höchfte Spannung tritt ein. 

Beifpiel: In Emilia Galotti nad kurzer Einleitung, welche ven Überfall 
erponiert, Emiliad Eintreten und darauf die Gipfelicene (5. Auftr. des 3. Aktes), 
worin der Fußfall Emiliad und des Prinzen Erflärung die Höhepunkte find. 
Durd die Erbitterung der Claudia gegen Marinelli wird die finfende Hand: 
lung eingeleitet. 

Nah Ariftoteles (Kap. 18. 9) zerfällt jede Tragödie m Schürzung und 
Löfung. Er verfteht unter Schürzung alle8 vom Anfang an bis zu demjenigen 
Zeil (der Begebenheiten) bin, melder vie Grenze bildet, von der ab ber 
Wechſel des Schidjald — ſei es nun in Unglüd ober in Glüd — einzutreten 
beginnt, — unter Löfung aber das, mas von diefem Anfange des Glückwechſels 
bis zum Ende erfolgt. 

Bierter Alt. Die KHrifis erfolgt im 4. Alte durch Eintritt der fog. 
Peripetie (nepınereia, d. i. Umſchwung nad) Ariſtoteles), oder den Umſchlag ber 
Geihide der handelnden Perfonen und des glüdlihen in einen unglüdlichen 
Zuſtand, oder umgelehrt, befonder8 des Helden. eripetie ift bei Ariftoteles 
aud als eine einzelne Scenenwirtung zu betradten, — als das tragifche 
Moment, das ploͤtzlich einbrechend bie Handlung in das Gegenteil verwandelt. 
Die Griechen hatten auch Tragödien ohne Peripetie. Ariſtoteles (Poot. 11. 4) 
nennt als beliebte Form der Peripetie die nm 8 26 erwähnte Erkennung. 
(ray ywpıaıs. cf. au Plat. Theaet. 193. c.) Övipus erfennt, daß ber 
von ihm Erſchlagene fein Bater, und dab fein Weib feine Mutter if. Alles 
will zufammenbreden. — Yon erkennt in der Totfeindin die Mutter, Iphigenia 
den Bruder, den fie opfern foll, Elektra ven betrauerten Bruder u. ſ. w. 
Die Srlennungsfcenen wurden bei den Griechen häufig zu Peripetie-Momenten 
verwertet. 

Im vierten Alte führen die Deutichen meift noch die neuen Charaltere 
für's Gegenfpiel em (3. B. Gutzkow den Ben:Aliba in Uriel Xcofta). 

Beilpiel: In Emilia Galotti erft Unterredung, dann Eingreifen der 
Orfina; Odoardos Eintritt und Orfinas Einfluß fteigern die Handlung zum 
bödften, die Löfung fordernden Punkte und leiten zum fünften Alt. 


Fünfter Alt. Der 5. Alt führt die Löfung des Knotens herbei, die 
Sinwegräumung der entgegenftehbenden Hindernifie und Konflikte, die eigentliche 
Rataftrophe (xarasıpoygn — Sturz), das Ende des Trama. Wie die ein: 
zelnen Attichlüffe die Antwort auf einzelne Fragen geben, fo ift die Kataſtrophe 
die Karbinalantwort des Ganzen. Die Hauptperfon hat nunmehr die Hinder: 
nifle entweder bejeitigt, oder fie erliegt denfelben. 
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Beifpiel: In Emilia Galotti: Einleitung. Unterredung zwiſchen dem 
Brinzen Odoardo und Marinelli; Weigerung, die Tochter zurüdgeben zu wollen; 
Kataftrophe : Ermordung der Tochter. 

2. Nur ausnahmsweiſe geht dem Drama — z. 3. bei feſtlichen Belegen: 
beiten — ein befonderer Prolog voraus, der meift nichts mit dem Drama zu 
tbun bat, der nur ausnahmsweiſe die Handlung geſchichtlich eimleitet, oder den 
Zufammenhang des Stüd3 mit der feftlichen Gelegenheit angiebt. (Bal.8 34. 1.) 
Ebenſo ausnahmsweife folgt dem Drama ein Epilog, der einem ähnlichen Zwecke 
nah Abihluß des Drama dient, wie der Prolog vor dem Beginn desfelben. 

Es giebt auch 4-, 3⸗, 2: und laktige Dramen. Selbſtredend treten bei 
denfelben Erpofition, Kollifion, Peripetie und Kataſtrophe entiprehend enger 
aneinander. 


8 33.: Schema für den Ban des Drama und Beifpiele der 
Banart. 


Die im Nachſtehenden gegebenen Schemata bezwecken, das im $ 32 
Gelehrte durch Bild und Beiſpiel zu veranichaulichen. 

In feiner o. a. Schrift (Seite 100) verfinnbilvlicht Guſtav Freytag den 
pyramidalen Aufbau des Drama (a. Einleitung, b. Steigerung, c. Höhepuntt, 
d. Fall oder Umkehr, e. Kataftrophe) durch Figur I. 

Schillers Wallenftein (ohne die Piccolomini) verfinnbildliht er durch 
9. II (a. a. O. ©. 177): 


Fis. L Sig. IL Sig. II. 


In Fig. II wäre a bc — Teil bis zum Höhepunft: die inneren Kämpfe. 
ce. Höhepunkt: erfte Altion des Berrats, 5. B. Verhandlungen mit Wrangel, 
c. d. Berfuhe zur Verführung des Heeres, d. Umkehr: das Gewiflen der 
Soldaten empört fih, e. Kataftrophe: Wallenfteind Tod. 

(Im Drama des Verfaſſers: „Römisches Schattenfpiel”, — Leipzig, 
Theile. 2. Aufl. — würde das Schema, fofern man fih die Erpofition als 
Bewegung a b denkt und dieſelbe nicht, wie bei Freytag, auf den Punkt a 
fonzentriert, daS Bild der Fig. III ergeben. 

a—b Einleitung in die Handlung — Erpofition, ruhiges Geſchehenlaſſen 
und Geſchehen, b—c Aufwärtäftreben der Handlung, c—d raſche Entfaltung 
zum höchſten Punkt, d—e Abwärtöfinfen mit dem Beltreben, das raſche Ab: 
fallen noch aufzuhalten, e—f Kataftrophe, Schluß.) 
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Beifpiele für den Bau ganzer Dramen. 


a. Maria Stuart. Echiller.) 
Erpofition. 1. Alt: Streit des Paulet und der Kenneby. 
Schürzung des Knoten. 2. Alt: Elifabethb will ihre Feindin in 
Schloß Fotheringhay fehen. 
Höhepunkt. 3. Alt: Begegnung und Streit der Königinnen im Part. 
Beripetie. 4. Alt: Leicefterd Verrat und Marias Todesurteil. 
Kataftropbe. 5. Alt: Maria Stuartd Tod. 


b. Othello. (Shatefpeare.) 

Erpofition. 1. Alt: Mitteilung an Brabantio von Othellos und 
Desdemonad Flucht. 

Shürzung des Knotens. 2. Alt: Jagos Plan zum Berberben 
des Othello; Abjegung Caifios. 

Höhepunft. 3. Alt: Erwahen ver Eiferfucht Othellos. 

Beripetie 4. Alt: Dthellos Vorſatz, fih an Desdemona zu rächen. 

Kataftrophe. 5. Alt: Desdemonas Ermordung; Othellos Selbitmord. 


8 34. Geſetze, Regeln, innere Beziehungen und Feinheiten 
im Ban des Drama. 


Sonad hat der Bau des Drama folgende 8 mwejentliche Teile zu 

bieten: 1. Einleitung, 2. erregendes Moment, 3. die Steigerung, 4. den 

öhepunkt, 5. das tragijche Moment, 6. die fallende Handlung, 7. das 
ment der lebten Spannung, 8. Kataſtrophe. 

Wir fuchen fie nachitehend näher darzulegen. 

1. Einleitung. Bor die Einleitung tritt zuweilen ein die Handlung 
bedingender Prolog. Bei Euripides ift er ein epifcher Botenbericht ; bei Shalefpeare 
eine artige Aufforderung zum Aufmerten. In Aleiſts Käthchen von Heilbronn 
ft die Einleitung zum Situationsbild geworden, ebenfo in Schiller Jungfrau 
von Drleand. Gin Vorſpiel ift verwerflih, weil e3 wieder aus Teilen zu 
beitehben bat und als Zeilganzes nur Iodere Verbindung mit dem Drama bat. 

Der Prolog ift nur ausnahmsmeife, wie in Kleifts Käthchen von Heil: 
bronn, Schillers Wallenfteins Lager, und Jungfrau von Orleans, Goethes 
Fauft 2c. zu geftatten, wenn er ein die Handlung einführendes, ihr zur Unter- 
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lage dienendes Stimmungzbild entwirft; ganz kann er den Anforderungen an 
eine in bialogifcher Form gegebene, handelnd fortprängende Erpofition nicht 
entiprechen. 

Die Einleitung (Introduktion) hat Ort, Zeit, Verhältniffe und Geſamt⸗ 
ftimmung des Ganzen zu ſchildern, zu introducieren, gleihfam mit vollem 
Accord anzufchlagen, 3. B. in Hamlet: Kommandoruf, Naht, Aufziehen 
ver Wade; in Romeo: Tag,. offene Straße, Streit, Schwertergeklirr der 
feinvlihen Barteien; in Macbeth: Sturm, Donner, unheimlihe Heren auf 
öder Heide. 

Darauf folgt die Erpofition, die vom Anfang häufig durd fcenifchen 
Einſchnitt getrennt it, 3. B. in Hamlet die Hoffcene, in Macbeth Duncans 
Auftreten ꝛc. Die Erpofition foll lediglich vorbereiten, nicht aber zerfplittern, 
zerſtreuen. Daher mählt der Dichter meift eine etwas auögebreitete Scene, 
3. B. in Julius Cäfar den Feſtzug und die Unterrevung des Caffius 
und Brutus; in Maria Stuart den Streit, die Erpofitionzfcene: Maria 
und Kennedy. 

2. Das erregende Moment. Die Handlung gelangt in Bewegung, 
wenn im Helden der Entihluß zur That fih regt. In Julius Cäfar ift es 
der Beſchluß, Cäſar zu töten, in Maria Stuart das Belenntnis Mortimerz, 
in Emilia Galotti die Nachricht von Emilias bevorftehender Vermählung ; 
im Fauſt beginnt es mit Mephiſtos Eintritt, das Vorhergehende ift Erpofition. 
Das erregende Moment muß kurz fein, da es eben nur Motiv if. Nah 
feiner Einführung beginnt die ernite Arbeit de Dramatikers. 

3. Steigerung. Sie ift die intereffevolle Fortfpinnung der in Fluß 
geratenen Handlung. Alle nod nicht vorgeftellten Berfonen müſſen jett er: 
iheinen. In Julius Cäfar ift die Steigerung allen ſchon durch die Ber: 
ſchwoͤrung ausgeführt. In Romeo und Julia durchläuft fie 4 Stadien in einer 
trefflihen Scenengruppe: a. Mastenball, beftehend aus 2 Vorfcenen (Zulia, 
Mutter, Amme) und einer Haupticene: Ball. b. Gartenfcene (Vorjcene, in 
welcher Romeo geſucht wird, und SHaupticene, in melder die Liebenden die 
Bermählung beſchließen). c. Trauung (1. Scene: Lorenzo und Romeo, 
2. Scene: Romeo, Genoſſen, Amme als Botenläuferin, 3. Scene: Julia und 
Amme, 4. Scene: Trauung). d. Tybalts Tod. 

4. Höhepunft. Cr bezeichnet die Stelle, wo die Handlung durd eigenes 
Treiben de3 Helden oder durch die Reſultate des Gegenfpiels die höchfte Macht 
entfaltet, 3. B. die effeftwolle Hüttenfcene in Lear, oder die Scene, in welder 
ago die zum Untergang treibende Eiferfucht Othellos anfadıt. 

5. Das tragifhe Moment. 3 ift der Beginn der finfenden Hand: 
lung. €3 wird meift mit dem durch Altichluß getrennten Höhepunkt durch 
eine erläuternde Scene verbunden. 

In Maria Stuart ift e3 der Zank mit Glifabeth. 

6. Die fallende Handlung. Sie ift die Umkehr oder der Mechfel 
der Handlung vom Glüd zum Unglüd, ober umgelehrt. Die Behandlung der 
Umkehr ift Schwierig, weil die fcenifchen Effelte gefteigert werden müflen, um 
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das Intereſſe wach zu erhalten. Der Dichter beichräntt in ver Negel die Zahl 
feiner Berfonen, um große, bedeutende Scenen zu gewinnen. Die Handlung 
drängt zur Entſcheidung und verbietet weiteres Ausmalen, Begründen und 
epiſodiſches Motivieren. Nur in großen Kontouren kann noch eine Zeichnung 
geftattet fein. Es handelt fih um Thaten, Erfolge, Wirkungen. Daher ift die 
fallende Handlung (Umkehr) aud) kürzer, als die auffteigenve. Vgl. ven Monolog 
der Julia in Romeo und Julia vor dem Schlaftrunk; das Nachtwandeln ver 
Lady Macbeth ꝛc. 

7. Das Moment der legten Spannung. Es iſt eingefügt, um 
die Kataftrophe jo wirkſam als möglih vorzubereiten, um fie auch nicht zu 
raſch eintreten zu lafien. Shalefpeare läßt 3. B. im Romeo ganz zulebt auch 
noch den Paris vor dem Sarge der Julia töten, um ben Gedanken an glüd: 
liche Löfung nit mehr auflommen zu laflen (vgl. $ 28), oder er läßt bie 
Ermordung Hamlet3 durch ein vergiftete® Rappier noch im Voraus befprechen 
u. f. mw. vo 

Das Moment der legten Spannung benübt zuweilen ein Kleines Hindernis, 
um für einen Augenblid noch an die Möglichkeit einer andern Wendung glauben 
zu machen. 

In Laubes Efier ift es der die Rettung ermöglichende Ring; in Romeo 
der erwartete mögliche Eintritt Lorenzos in die Gruft; in Coriolan die Mög: 
lichkeit, freigefprodhen zu werben ; in Wallenftein ver Gedanke an eine mögliche 
Rettung durch Gordon und die Schweden ıc. 

8. Die Kataftrophe (= exodus der alten Bühne). Sie tft bie 
Zöfung, der Zufammenbrud, der Untergang des Helden. Sie muß die logiſche 
und moralifhe Sonjequenz der Handlung und der Charaltere fein. Die Kata: 
ftrophe muß jedes überflüffige Wort vermeiden; in ihre müſſen ſich alle Scenen, 
wie in einem Brennpunkt der auslaufenden Handlung vereinen, ergieben. Daher 
muß jede dunkle Stelle in der Idee hier durch Wort und Handlung erhellt werben. 


$ 35. Hamlet als BVeifpiel des Banes eines Drama. 


Da es befier ift, das regelnde Geſetz an einem Beiſpiel ein- 
gehend zu demonftrieren, als oberflählih an vielen, fo erläutern wir 
hier noch den Bau des Drama an Hamlet, wie ihn Freytag (a. a. O. 
S. 163) abitrabiert bat, und wie eine ähnliche Dispofition jeder 
Dramatiter bei Beginn feiner dramatifchen Arbeit ſich bilden follte. 

1. Einleitung. a. Der ftimmende Accord: auf der Terrafie ericheint 
der Geift; die Wachen und Horatio. b. Die Erpofition felbft: Hamlet im 
Staatszimmer vor dem Eintritt des aufregenden Moments. c. Verbindungs: 
fcene zum Folgenden: Horatio und die Wachen unterrichten ihn vom Erſcheinen 
des Geiftes. 

2. Eingefhobene Erpofitionsfcene Pie Familie PBolonius bei 
der Abreife des Laertes. 

Beyer, Deutfhe Poetik. II, 4 
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3. Das aufregende Moment. a. Einleitender Accord. b. Der Geift 
eriheint Hamlet. c. Hauptteil: Er offenbart ihm den Mord. d. Hamlet und 
die Vertrauten ala Übergang zum Folgenden. 

Durch die beiden @eifterfcenen, zwiſchen denen die Einführung der Haupt⸗ 
perfonen ftattfindet, werben dieſe Scenen zu einer Gruppe zuſammengeſchloſſen, 
deren Gipfelpunkt am Ende liegt. 

4. Steigerung in 4 Stufen. Erſte Stufe: Die Gegenſpieler. 
Polonius macht geltend, daß Hamlet aus Liebe zu Ophelia wahnfinnig geworden ; 
in 2 kleinen Scenen: Polonius in feinem Haufe und vor dem König. Die 
legtere ſchließt fih eng an die folgende: 

Zweite Stufe: Hamlet beſchließt, den König durch ein Schaufpiel auf 
die Probe zu ftelen in einer großen Scene mit epifodiihen Ausführungen: 
a. Hamlet und Polonius; b. Hamlet und die Hofleute; c. Hamlet und die 
Schaufpieler als Hauptteil; d. Monolog Hamlet3 leitet zu dem Folgenden über. 

Dritte Stufe: Der Gegenfpieler. a. Der König und die Yntriguanten. 
b. Hamlet3 berühmter Monolog. c. Hamlet warnt Ophelia. d. Schluß: Der 
König ſchöpft Verdacht. 

Diefe drei Stufen find untereinander zu einem größern Organismus ver: 
bunden, die erfte wird zur Einleitung, die breite und behaglihe Ausführung 
der zweiten bildet den fteigernden Hauptteil, die dritte, durch die Yortfegung 
des Monologs fhön mit der zweiten verbunden, den Gipfelpuntt diefer Gruppe 
mit fchnellem Abfall. 

Vierte Stufe, melde zum Höhepunkte hinüber leitet: das Schaufpiel. 
a. Einleitung: Hamlet und die Schaufpieler und Hofleute. b. Hauptteil: die 
Aufführung und der König. c. Übergang: Hamlet, Horatio und die Hofleute. 
Beftätigung des Verdachts. Hamlet fol zu feiner Mutter kommen. 

5. Höhepunkt. Eine Scene mit Vorfcene: Der König betend, Hamlet 
jaudernd. ng daran fließt ji 

Das tragiihe Moment. Eine Scene: Hamlet erſticht in der Unter: 
vedung mit feiner Mutter den Polonius. Zwei Heine Scenen als Übergang 
zum Yolgenden: Der König beichließt, Hamlet wegzuſenden. 

Auch diefe drei Scenengruppen find zu einem Ganzen verbunden, in deren 
Mitte der Höhepunkt fteht. Zu beiden Seiten in großer Ausführung die lebte 
Stufe der Steigerung und das tragiihe Moment. 

6. Die Umkehr. inleitende Zmifchenfcene. Fortinbras und Hamlet 
auf dem Wege. 

Erſte Stufe: Eine Scene: Ophelias Wahnfinn und der Rache fordernde 
Laertes. 

Kleine Zwiſchenſcene: Brief Hamlets an Horatio. 

Zweite Stufe: Eine Scene: Laertes und der König bereden den Tod 
Hamlets. Schluß und Übergang zum Folgenden bildet der Bericht der Königin 
über den Tod der Ophelia. 

Der Bau diefer Scenengruppe ift nicht fo durchgebildet, ala in den frübern. 
Abteilungen ; der Zufammenhang wird durch die Zwiſchenſcene unterbrochen, 
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welche korreſpondierend mit der einleitenden Scene eine Erflärung ber Reife 
Hamlet3 darftellt. 

Dritte Stufe: Begräbnis der Ophelia. Die epiſodiſche Einleitungzfcene: 
Hamlet und die Totengräber ; die Hauptfcene, kurz gehalten: jcheinbare Ber: 
föhbnung des Hamlet mit Laertes. 

7. Rataftrophe. Emleitende Scene: Hamlet und SHoratio, Haß ‚gegen 
den König; al3 Übergang zum Folgenden: die Meldung Ofrid3. Dann Haupt: 
jcene: die Entſcheidung. Darauf Schluß: Ankunft des Yortinbras. 

Auch die zweite Stufe der finfenden Handlung hat feine regelmäßige 
Bildung, die epilodiihe Einleitung füllt ven größten Teil; die Arbeit des 
bramatifhen Ausgangs ift von altertümlicher Kürze und Strenge. — 

Es giebt kein beffereg Mittel, in die Technit des Drama einzubringen, 
als gute Dramen nah Maßgabe des voritehenden Schemas zu fehematifieren. 


8 36. Auftritt, Scene und Scenenwechſel in der drama- 
tiſchen Dichtung. 


1. Jedes Erſcheinen einer neuen Perſon auf der Bühne wird als 
neuer „Auftritt“ bezeichnet, ebenſo das Abtreten einer oder mehrerer 
Perſonen von der Bühne. Es giebt ſehr verſchiedenartige Scenen. Die 
Veränderung der Bühne wird als Veränderung der Seene bezeichnet. 

2. Der Scenenwechſel auf der Bühne muß möglichſt raſch erfolgen. 
. 3. Die Scenen haben je nach ihrem Charakter verſchiedene Be⸗ 
ftimmung "und Wirkung. 

1. Das Wort Scene bedeutet ebenfo den offenen Bühnenraum, ale 
dasjenige Brucftüd der Handlung, welches die gleihe Dekoration hat. Für 
den Dichter ift Scene die Verbindung mehrerer dramatiihen Momente, melde 
die gleichen Hauptperfonen haben. Die Scene kann einen ganzen Alt oder 
einen Teil desfelben umſchließen. . " 

Es giebt Monologfcenen, Dialogfcenen, Botenfcenen, 
Liebesſcenen, Enjfemblefcenen, Maffenfcenen cc. Der Scenen- 
wechjel wird auf der Bühne meift dur den Niedergang eines Zwiſchenvor⸗ 
hangs angezeigt. Bei den gedrudten Dramen wird der Scenenwechſel durch 
das Wort „Verwandlung” angezeigt. Die Scene de3 bramatifhen Dichters 
und des Regiſſeurs fallen nicht immer zufammen, da ja bei dem Abgang felbft 
des Helden nicht immer die Dekoration zu wechſeln braudt. 

Um ein Beifpiel anzugeben, fo bietet der 4. Alt von Maria Stuart in 
12 Auftritten zwei Tleinere und 1 größere bramatifche Scene, und durch einen 
Kouliſſenwechſel wird der Alt in zwei Bühnenfcenen gefhieven. Die Ber: 
weifung des Grafen Aubeipines und der Streit Leicefterd mit Burleigh bilden 
in drei Auftritten die erfte Scene; der Monolog Leicefters, feine Beipredhung 
mit Mortimer, Mortimerd Tod im 4. Auftritt bilden die 2, Scene. Hier 
tritt die zweite Bühnenfcene ein, indem das Zimmer der Königin hergerichtet 
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wird. Der 5. bis 12. Auftritt des 4. Altes ergeben ſodann nur noch eine 
große Scene: (Doppelicene.) Kampf um's Todedurteil. (5. Auftritt: Eliſabeth 
und Burleigh gegen Leicefter. 6. Auftritt: Leicefterd Uinterredung. 7., 8., 9., 
10. mit ausflingendem und verbindendem 11. und 12. Auftritt: Unter: 
ſchrift des Bluturteils.) 

2. Der Niedergang des Vorhang am Aktichluß geftattet Zeit, im Zwiſchen⸗ 
at die Scene zu wechſeln. Diefe Zeit follte ftet? nur ein paar Minuten 
betragen, befonver3 zwifchen den beiden dur die Handlung jo eng zufammen: 
bängenden Schlußatten. Dekorationswechſel ift immer mißlih, weil er bie 
Handlung hindert; doch ift er am beften noch in den erften Alten anwendbar, 
wo die Richtung der im Verlauf immer mehr drängenden Handlung nod nicht 
fo genau bejtimmt bervortritt. 

Was den Bau der dramatifchen Scenen betrifft, fo follte eine jede nad 
ver Einleitung eine Steigerung durch Widerſpruch, Widerſtreben, Gegenrebe, 
Gegenhandlung und fehließlih ein Refultat zeigen oder ahnen lafien, das auch 
negativ fein kann. 

Es ift dramaturgifhes Geſetz, die Scene nie leer ftehen zu laſſen, wenn 
dies nicht gewiſſe Handlungen verlangen, wie ein Mord, oder das Hinweg⸗ 
ftürgen der Handelnden 3. 3. in den beiden Gracchen ıc. 

3. Wir geben im Nachftehenden den Begriff der weſentlichſten fogenannten 
Scenen: 

a. Die Monologfcenen geben Gelegenheit, das geheimſte Empfinden 
und die dunklen Ziele dem Publikum zu entrollen, einen Blick in die Herz: 
fammer des unbelaufchten Handelnden thun zu laſſen. (Hamlet reflektiert über 
die Wirkung des Schaufpielers. Er bringt Thatlofigkeit in Vergläch; er faßt 
den Entihluß zu handeln und legt dadurch für den Zufchauer die Einwirkung 
Har, welche feine Unterhaltung mit den Schaufpielern auf ihn und auf den 
Fortgang der Handlung übt.) Die Monologe find meilt Igriiher Natur. (Vgl. 
Tel, 4. Aufz. 3. Scene.) 

b. Die Dialogfcenen bilden die Seele der Handlung, die durch fie 
zum Ausdrud gelangt. Hat man fi Far gemadt, daß das Weſen des Drama 
Handlung ift, jo wird man auch einfehen, daß die Dialogjcene im ernten 
Drama anders fein muß, als 3. B. im Quftfpiel, im Salon: und Konverjations- 
ftüd. Sie muß den Yortihritt der Handlung ausdrüden. (3. B. die Dialog: 
jcene zwiſchen Orfini und Odoardo, 4. Alt, 7. Auftritt in Emilia Galotti: 
Ddoardo: Weiß ih nicht Schon genug? Drfina: Sie willen nichts. Wenn 
es gar Ihre einzige Tochter — Ihr einziges Kind wäre! — Appiani ift 
tot. Ihre Tochter, jhlimmer als tot. Odoardo: Sprad fie in der Mefle? 
Der Prinz meine Tochter? — Nun, Mütterhen? haben wir nicht Yreude 
erlebt! O des gnäbigen Prinzen! — Wunder, daß ich aus Eilfertigfeit nicht 
aud die Hände zurüdgelafien! Orfina: Nehmen Sie ihn! (ihm den Dolch 
aufbringend). Odoardo: Liebes Kind, wer wieder fagt, daß bu eine Närrin 
bift, der hat e3 mit mir zu thun ꝛc.) 

c. Die Botenfcenen find der Gegenfaß, da ihre Berichte nur referieren. 
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Sie werden bei längeren Dramen bäufig beichnitten. Mit Unrecht, da fie 
über die Züge des Gegenipield aufflären und zu neuem Fortgang drängen. 
Man vol. 3. B. den Botenbericht des Schweden in Wallenftein, der den Tod des 
Mar meldet und Gelegenheit giebt, das ganze Seelenleben der Thella zu entrollen. 

d. Die Liebesfcenen bilden in der Tragödie einen wunderbaren 
Kontraft zu dem finfteren Geſchick. Die großartigften Liebesfcenen finden fich 
in Romeo mit der unübertroffenen Ballonfcene, und in Fauſt die Scene Gretcheng 
im Garten. Sie heben fih da in ver Gewalt der unmittelbaren Empfindung 
von denen Schiller? ab, 3. B. im Tell zwiſchen Rudenz und Bertha, im 
Wallenftein, wo die Anweſenheit der Terzki die Entfaltung hemmt. Der Eintritt 
eined Dritten in den Dialog kann hemmend oder treibend wirken, da er als 
Partei die Abfiht des einen lähmt oder fürbert, oder auch feinen Willen 
einem jeden der beiden entgegenjebt. 

e. Enjfemblefcenen. Sobald mehr als drei Perfonen an der Hand: 
fung fi beteiligen, entftehen die Enfemblefjcenen, die in der griehiichen 
Tragödie fehlten, ung aber geradezu unentbehrlih find. Sie find zwar nicht 
der Ausdrud der größten Steigerung oder Spannung, aber fie liefern einen 
Beitrag, der Handlung Glanz, Bewegung, Farbe und Wirkung zu verleihen, 
die Triebfedern der Handlung erjehen zu laſſen, ober dieſelbe effeftooll abzu: 
ſchließen. Diefe Wirkung ber Enfemblefcenen ift nicht fowohl von der Ans» 
weienheit vieler Perſonen auf der Bühne abhängig, ala vielmehr von dem 
thätigen, charakteriſtiſch⸗ bewegten Eingreifen derſelben. Der Dichter ift daher mit 
Recht als der Wirt bezeichnet worden, welcher jedem feiner Gäfte die Unter: 
haltung in diefer Scene und das Tingreifen in diefelbe ermöglichen fol. Scenen 
von großer Perfonenzahl (Volksſcenen ıc.) wmüflen eine jehr verftändnisvolle 
Gliederung haben, um ebenfo die führenden Stimmen zu markieren, als das 
barmonifhe Zujammengreifen zu ermögliden. Selbitredend ift bier ein weiſes 
Maßhalten geboten; auch der Held wird vieles unausgeſprochen laſſen müſſen, 
da bier eine große Gruppe niht zum Schweigen auf lange Zeit verurteilt 
werden kann. 

Eine gewaltige Enfemblefcene ift die Rütlifcene im Tell. Ihre Teile find: 
Ankunft der Unterwalder, Melchthals und Stauffahers Unterredung, Begrüßung 
der Schwyzer. Der Dichter hat e3 vermieden, durch wiederholtes Betonen des 
Eintritt3 der 3 Kantone unfere Geduld auf die Probe zu ftellen. Die Urner 
eriheinen und vie Handlung beginnt, geleitet von 2 Hauptperfonen, ja, fie 
ſpinnt fih fort in kurzen Reden und lebhaften Eingreifen der Nebenfiguren. 
Stauffahher ſchildert glänzend die Abfiht und das Ziel de3 Bundes. Wider: 
fireit der Anfichten über Stellung zum Kaiſer; verftänpnisvolles Reden, Stei- 
gerung der Gegenjäge über bie Mittel, fi) won den Bögten zu befreien. Ab- 
ftimmung, Schwur. Stauffachers machtvoller Vortrag ift der Höhepunkt der 
Scene, die fo mannigfah ift in Bewegung, Händeerheben, Waffengerafiel, 
Steigerung, Rube, Umarmung! Dazu der fhöne Ausllang der Scene, indem 
bie Morgenröte der entblößten Gruppe Farbe verleiht und das Licht der auf: 
gehenden Sonne die Eisberge übergießt. 








54 


f. Bei Maffenfcenen, für welde man auf der Bühne ja doch nur 
einen geringen Zeil an Perfonal bat, muß durch Verſatzſtücke, VBerengerung 
bes Plage, Berkleinerung des Raumes eine fo geſchickte Aufitellung der Per: 
fonen erfolgen, daß die Taͤuſchung hervorgerufen wird, ala habe man es mit 
einer unüberfehbbaren Menge zu thun. 

Die Behandlung der Shalefpeareihen Volksſcenen, wie aud deren 
Aufführung in neuerer Zeit durch das Meiningenihe Muftertbeater, ilt vor: 
bildlich. Die Wirkung ift aber aud eine wunderbare. Das Zuſammenſprechen 
zu üben, die Bewegung des einzelnen vom Mafjenkörper abzuſchaͤlen, tünftle: 
riihes Bewegen auh dem Statiſten einzuhbauden, follte nah Art ver 
Meininger allenthalben erjtrebt werden. Das Verdienſt der feinen Ausführung 
Shalefpearefher Mafienfcenen ift nicht jo gering, al3 es von manchem Rei: 
diſchen geſchildert werden möchte. 


8 37. Monolog und Dialog in den dramatifchen Dichtungen. 


Um die Handlung vor unfern Augen entjtehen zu laſſen, bedient 
jih der dramatische Dichter kurzer Monologe (Rede des einzelnen mit 
ſich jelbft) und treffender Dialoge (Zwiegeſpräch der Handelnden), was 
nicht felten zur antithetifchen geflügelten Wechfelrede (Stichomythie) 
wird, und eine erhabene Rhetorik der Leidenichaft als Reſultat hat. 

Der Monolog hat die Aufgabe, einen Blid in den Gemütszuftand des 
Handelnden zu ermögliden. (S. 52. a.) Dagegen ſucht der Dialog das Ent: 
gegenfpredhen der Handelnden zu ermöglichen, das Beltreben, ſich gegenfeitig 
zu überzeugen, mandye® anders barzuftellen, Abfihten und Gedanken hinter 
Morten zu verbergen, zu imponieren, ein beitimmtes Ziel zu erreihen u. f. mw. 
(S. 52. b.) In Wahrheit ruht die poetifhe Kraft der dramatiihen Dichtung 
bauptfählih und vorzugsweiſe in den Worten der Handelnden: aus ihnen 
erfahren wir Urjahe und Abficht ihrer Handlungen. 


8 38. Sprache und Form des Drama. 


1. Schon aus dem in $ 37 angegebenen Grunde ift der Sprache 
bejondere Nücdficht zuzumenden, wobei das Bd. I S. 107 fi. Gefagte 
zu beachten tft. 

2. Bezüglich der Form iſt abzumwägen, ob gebundene Rede, an- 
zuwenden ſei oder nicht. 

1. Das gute Drama bat vor allem alles Schwülftige, Affeltierte, Manie⸗ 
rierte, Gelünftelte, Unwahrſcheinliche in der Sprache zu vermeiden und ber 
Handlung, für deren Mangel geflügelte Worte und glänzende Denkſprüche nicht 
entihädigen können, die Form des würdigen Auspruds anzupaſſen. Harmoniſche 
Bereinigung der innern Wahrheit mit Schönheit des äußern Auspruds iſt 
dabei Aufgabe der dichteriihen Sprade. 
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2. Bezügli der Sprachform haben Schiller (Räuber), Goethe (im 
feinen erfien Dramen Clavigo, Egmont, Götz von Berliingen), Leifing, 
ferner auch der Franzoſe Diderot nad dem Borbild engliiher Dramen des 
17. und 18. Jahrhunderts die Brofa empfohlen. Es ſchien ihnen unnatürlich, 
daß auf der Bühne eine andere Spradhe gelten follte, als im Barterre. Doch 
fhrieb Leſſing fpäter jeinen Nathan im jambifhen Duinar, deſſen fi fo: 
dann aud Goethe und Schiller bevienten. (Bgl. Bo. I S. 311.) Das fi 
bahnbrechende Künſtlerbewußtſein gab diefen Dihtern den Vers und fie zeigten, 
daß der Dichter Veranlaffung haben kam, auch die Sprade im Gebiet der 
Kunft zu beteiligen. 

Shafeipeare ift infofern beſonders beachtenswert, als er vie Berfonen 
aus niedern Ständen Proja ſprechen läßt, den edleren Perjonen aber Berie 
giebt. Auf diefe Weile malt er das Leben treiflih und zeigt ein die Ein⸗ 
förmigfeit vermeidendes, fih der Situation anfchließendes Stilgefühl. 

Für gewiſſe Dramen, für Komödien, Poſſen it die Proſa am Plage; 
die Unwahrſcheinlichkeit eines rhythmiſch geglieverten Dialogs moderner Figuren _ 
empfiehlt bei vielen Gattungen von felbft die Profa. Sie bequemt fich leicht 
einer jeden Stimmung an; fie geitattet größere Unruhe und ſchnelleren Wechiel. 

Sind aber die Helden des biltoriihen Drama z. B. laͤngſt veritorbene 
Perſonen, die nie unfer modernes Deutſch ſprachen, oder gehören fle einer 
fremden Rationalität an, oder ift eine gehobene, eblere Stimmung bed Herzens 
verlangt, jo ift die rhythmiſche Form geboten. 

Diejenigen Böller, bei denen dad Drama aus ihrem nationalen Kunſt⸗ 
ftreben emporblühte, haben nur die Form der Rede gewählt, welche der un⸗ 
rhythmiſchen, proſaiſchen Form ziemlih nahe lag, 3. B. die Griechen und 
Nömer den jambiſchen Rhythmus. (Ariftoteles fagt von ihm: „uelore yap 
Asxıınov tv ueromr To laußslov Eorıy“‘.) Den trochaiſchen Tetrameter 
bezeichnet Artftoteles ala dithyrambiſch: in der That findet er fi) auch früber 
— bei Sopholles und Euripides — häufiger als fpäter, wo die Abftammung 
des Chor? aus dem Dithyrambus zeitlich ferner gerüdt war. Die Komödie 
bediente fih auch noch des anapäftiihen Verſes. 

Unfer älteftes deutſches Drama — der Wartburgtrieg — (vgl. Br. I 
©. 47) ſchloß fich in femer Form der Lyrik an. Es hatte fingbare Strophen. 
Später gebrauchte das Drama kurze Reimpaare, bis Leffing, wie erwähnt, dem 
jambifhen Quinar die Bahn eröffnete, (Vol. Bd. I ©. 312, fowie 313 und 
416, wo and ber Freiheiten im Gebrauch des jambifhen Quinars ge- 
dacht ift.) 

Auch gereimte Trochäen hat man angewendet. In neuerer Zeit bat man 
aus Oppofition gegen die Monotenie der ſog. Yambentragöbie häufig \ die 
metriſche Form ganz aufgegeben, die doch von einzelnen, (3. B. von dem ſprach⸗ 
gewandten Ungar Doczi im „Kuß“ 1877) mit großem Erfolg veriertet 
wird. In Frankreich wird immer noch der Alerandriner verwendet, in Spanien 
der aſſonierend trochäiiche Bers. 
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S 39. Anforderungen an den dramatifchen Dichter im 
allgemeinen. 


1. Der dramatifche Dichter muß die Technik des Drama kennen 
und ſich in den Geiſt feiner Figuren jr verjeßen willen. | 

2. Er muß den Monolog wie den Dialog feinen Charakteren 
entiprechend zu bilden vermögen. 

3. Er muß daher vor allem Phantaſie und hohe Bildung ee 

4. Er muß das Charafterifieren lernen und feine Kraft auf Ge- 
ftaltung guter Figuren menden. | 

5. Er darf es nicht verfhmähen, fi an guten Muftern zu bilden. 


1. Die Anforderungen an den dramatiſchen Dichter in Bezug auf Diss 
pofition der Handlung, Methode der Charakterbildung, Darftellung ver Leiden- 
fhaft und der Seelenvorgänge find eine geringen. Er muß fi zunädit 
Stimmung, Stand, Stellung, Lage, Alter, Berhältniffe‘ feiner handelnden 
Perſonen vergegenwärtigen, um feine Zeihnung objektiv zu geftalten, ſowie die 
Wahrheit der Unterredung und die Individualität diefer handelnden Perſonen 
nicht zu beeinträchtigen, und auf biefe Weiſe lediglich zum Ausprud zu bringen, 
was viefelben empfinden, denken, wollen. 

Das wirklih Dramatiſche wirkt in ernſter Handlung ſicher tragiſch, wenn 
ber Dichter e3 richtig zu geftalten vermag. (Das Wort tragiſch ift als ſpecifiſche 
Folgenſchweres, Trauriges bringende Art der dbramatiihen Wirkung zu be⸗ 
traten. Bol. Bd. I S. 100.) 

2. Der Dramatiter muß es veriteben, den Dialog einfadh, natürlich, nur 
aus der Handlung und den äußern wie .innern Zuftänden der Perjonen ent: 
jpringend zu geftalten und im Monolog (anftatt hiſtoriſch unterrichtend) dem 
innern Drang der Gefühle ein Organ zu fein. Nur ſolches Berftänpnig wird 
ihn befähigen, den Zuſchauer gleichſam dem Handelnden eng an die Seite zu 
fielen, den erfteren in der Seele des Helden lefen zu laflen, wie es 3. 3. 
Schiller beweift in dem zur Entfaltung der Leidenfchaft mitwirtenden drama⸗ 
tiihen Monolod Tell vor der Ermordung Geßlers. (4. Alt 3. Scene) 

Dom Dramatiter muß man große poetifche Kraft, männlihen Mut und 
fouveränen Sinn für die Schlußlataftrophe verlangen, um nicht vor dem Unter⸗ 
gang des Helden zurüdzuprallen. 

3. Für den Aufbau braucht der Dramatiter neben Phantafie auch Kennt: 
nis, poetifhen Reichtum, vdichterifhe Routine, um guten Stoff zu wählen und 
diefen nach den Regeln der Kunft zu bearbeiten. Der Dramatiter muß ſich die 
dramatifhe Bewegung vorftellen fünnen, um nit Hauptperfonen zu lang auf 
der Bühne unbeichäftigt zu Laflen, oder dem Darfteller zu viel zuzumuten. Gr 
muß die Leiftungsfähigleit des Sachbarfteller8 kennen, um nit vom jugend 
lihen Liebhaber zu verlangen, wad nur der alte Intriguant leiften kann. 
Erzählenvde Partieen muß er zum Zwed der Anveutung ber erregten Stimmung 
. der Hörer durch kurze Zwiſchenreden unterbredhen, wie dies Schiller in Wallen⸗ 
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ftein durch den Bericht des fchmebiichen Hauptmanns erzielt. Geichehenes aber, 
oder ſchwer Darftellbared muß er binter die Bühne verlegen, ober er muß 
durch die Reflere wirken, 3. B. Blitz, Geſchützſalven, der dumpfe Fall des 
Hauptes (Graf Eſſer von Laube) x. Dagegen läßt er Emilia Galotti auf 
der Bühne morden, weil der Mord duch Vaterhand hinter ber Bühne die 
Wahrſcheinlichkeit verliert. 

4. Insbeſondere verlangt man vom Dramatiker die Kurlft zu harakterifieren, 
das Werden des Charafterö zu malen, fein inneres Sein und Leben vorzu: 
ftellen. Aus dem Handeln des Helden muß man Sitte, Denk⸗ und Handlungs: 
weile der Nation zu erkennen vermögen, welche der Held repräfentiert. 

Unfere Helden zeichnen fi nicht felten durch befchauliche Ausbreitung ber 
Gefühlszuftände aus, wiewohl einzelne nie der bramatifhen Bewegung ent» 
behren. Leſſing ift bochbebeutend, was Charafterifieren anlarigt. Freytag fagt 
mit Recht, daß der Neihtum an Detail, die Wirkung ſchlagender Lebensäuße: 
rungen, welde ſowohl durh Schönheit ald Wahrheit überraihen, bei Leſſing 
in dem beſchraͤnkten Kreife feiner tragiſchen Figuren größer fei ala bei Goethe, 
unmittelbarer ala bei Schiller. Bei ihm wird durch leidenfchaftliche dramatiſche 
Bewegung erreicht, was Goethe dur Darftellung der Gemütäzuftände, nament: 
lich bei feinen Frauencharalteren erreiht. Seine Helden laſſen fi zum Teil 
nod vorwärts jchieben, aber doch fehlt es nicht an dramatiſcher Bewegung. 
Schiller Bebeutung zeigt fih darin, daß feine Charaktere troß der Ruhepunkte 
in den bewegten Momenten in ver böcften Spannung verharren und in die: 
felbe verjegen;; fie find voll Kraft und innern Gehaltes und handeln unbeirrt 
um Konfequenzen ihrem Charatter gemäß. So kommen fie in Konflilt mit 
der Umgebung und jchmieden ſich felbft ihr Geſchick. 

Es if von Wert nachzuſpüren, wie Schiller feine geichichtlihen Helden 
tonftruiert. Das einzige Beiſpiel des Mallenftein möge das in großen Umriſſen 
zeigen. Schiller zeigt nicht den Verräter Wallenftein, mie etwa Moliere den 
Geizigen, fondern er zeigt, wie Wallenftein durch das Schichſal allmählih zum 
Berräter gemacht wird. Auf der Bühne follen weder Thaten noch fchöne Worte 
allein wirken, fondern die Darftellung der Gemütäprozeffe, melde das Em: 
pfinden zum Wollen und zur That verdichten. 

Schiller hatte vor fih den geſchichtlichen Wallenftein, den egoiftiichen 
Feldherrn mit feinen großen Plänen. Cr. fah ihn dem Wrangel gegenüber, 
er ſah ihn auf dem Obfervatorium. Die Erwägung, dab das Miblingen der 
Wallenſteinſchen Pläne den Helden in recht erbärmlichem Lichte erfcheinen laſſen 
mußte, veranlaßte den Dichter, ven Glauben Wallenfteins an Aftrologie poetifch 
zu verwerten, um einen philoſophiſch denkenden, über die Ericheinungen des 
Lebens dahinſchreitenden Mann darzuftellen, der an eine Vorſehung glaubt, 
der fih durch feinen Glauben an fein Geſchick auf Bahnen verloden läßt, vie 
von anderen richtiger beurteilt werden, als von dem großen Feldherrn. Der 
Dichter benützt das Moment, um Wallenfteing Vertrauen zu denen zu recht⸗ 
fertigen, die ihn verrieten. — Um den Oftavio Piccolomini nicht zum falten 
Intriguanten zu machen, Inüpft er fein Schidfal durh den Mar mit dem 
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Wallenfteins zufammen x. — Wie viel läßt fih an folder Behandlungs: 
weiſe lernen ! 

5. Ein großer Zeil der modernen Dichter hiftoriiher Dramen ſchreibt nur 
dialogifierte, verftümmelte Geſchichte, giebt epiſchen Stoff in dramatiſcher Yorm. 
An Leffing, Schiller und bejonderd an Shafefpeare follte man fih ein Vor⸗ 
bild nehmen! Des Lepteren Dichtungen: Julius Cäfar, Romeo und Yulia, 
Richard III., Coriolan find im eminenten Sinne dramatiih und zeigen jene 
munberbare Kraft, die manchem berühmten Werke unferer großen Dichter fehlt. 


S 40. Aufführbarkeit der dramatifchen Dichtung. 


Jedes Droma muß bühnengerecht fein, d. h. feine Bedeutung und 
Berechtigung muß bei der Aufführung vom Publikum mit Anerkennung 
gefühlt werden, und die Schauspieler müſſen im Stande fein, durch 
die Mittel ihrer Kunft das Eigenartige, Menſchliche auch in wirk- 
famer Weiſe zur Darftellung zu bringen. 

Gin Grieche würde die felbjtverftänplihe Betonung der Forderung ber 
Aufführbarfeit mindeſtens überflüffig gefunden haben. Aber da unfere deutid- 
moderne Litteratur (welche künftliche Lieder bildet, die niemand fingen und 
Dramen, die niemand infcenieren kann) nicht mehr in folder Beziehung zum 
Volke fteht, wie dies bei der griechifchen der all war, fo ift wohl ein prüfender 
Blid auf die Aufführungsmöglichleit der Dramen am Plage. 

Ein für die Aufführung geſchriebenes Stüd darf vor‘ allem nicht zu 
lang fein. (Criftofero Colombo von NRüdert, welches einen Umfang von 
618 Drudfeiten hat, ift in diefer Richtung zu verwerfen). Weiter darf ein 
Drama der Darftellung feine gegen Sitte und Anſtandsgefühl verjtoßenden 
Scenen zumuten. (Wir werden und gerne von einem Manne berichten laſſen, 
der ein Dugend Angreifer vernichtet, aber wir werden ung gegen foldye Balgerei 
vor unjern Augen fträuben, um nit mit der Wahrheit der Handlung in 
Konflilt zu geraten. Wir werden ferner gegen gemeine Schimpfen und Raufen, 
wie es fih 3. B. bei Gryphius im SHorribilifribrifar findet, auf unferer Bühne 
ein Veto einlegen ꝛc. Nadte Menichen, wie fie Rüdert in Criftofero Colombo 
vorführt, werden wir nicht auf der Bühne fehben wollen. Das Schwimmen 
werben mir vielleicht” in einem Zauberftüd, ſowie in der Ausftattungsoper 
geftatten, nimmermehr aber in einer Tragödie u. ſ. w. In dieſer Beziehung 
Ieiftet R. Wagner das äußerjte dadurch, daß er feine Rheintöchter nicht bloß 
[hwimmen, fondern auch dazu fingen läßt). Endlich darf das Stüd für feine 
Inſcenirung keine Ungebeuerlidteiten und Inmöglichleiten fordern. Auch muß 
es nur eine folhe Inſcenierung vorjchreiben, welche in bezug auf Delorationg- 
wechſel und Umkleidung innerhalb der Zwiſchenakte möglich ift, ohne dieſe zu 
jehr auszudehnen ꝛc. Um praftiihe Begriffe von Aufführbarleit zu erhalten, 
muß fih der Dichter gründliche Bühnenkenntnid verichaffen. 
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$ 41. Die Dekoration bei Aufführung der dramatifchen 
Dichtung. 

1. Für die Wirkung der Handlung bat man im Drama ber 
Gegenwart dem deforativen Momente und der jcenischen Ausftattung 
weit mehr Rüdficht zu widmen, als dies früber bei der Einfachheit 
der griechiichen oder der Shakeſpeareſchen Bühne der Fall war. 

2. Das Koftüm iſt der bejtimmten Zeit feiner Träger anzupafjen. 

1. Es wurde viel darüber geitritten, ob der wahren Kunft durch bie 
Beachtung belorativer Nebenumftände gedient fei, und einige haben geglaubt, 
der Ariftoteliihen Anfiht (daß das Theatralifche nicht Sache der Boefie fei, 
vielmehr die Tragödie ihre Kraft auch ſchon ohne Bühnenvdarftellung und 
Schaufpieler erproben lönne, vgl. Kap. 6 feiner Poetif am Schluß) aub im 
Hinblid auf unjere Zeit beipflihten zu ſollen. Da das Drama aber nidt 
bloß für's Obr, fondern auch für's Auge ift, jo möchten wir bie fcenifchen 
Apparate unſeres modernen Theater? namentlih in bezug auf Unterltügung 
der nötigen Illuſion nicht verlümmert wiſſen. Es ift nur zu billigen, daß den 
Intentionen des Dichters durch treue Nachbildung ber äußeren Räume (3. B. des 
Meers, der Wartburg im Zannhäufer, des Hohentwiel im Ekkehard u. N.) Ausdruck 
verlieben wird. Selbſt bei Shalefpeareihen Stüden fing man mit recht an, 
die Delorationsmalerei und die Mafchinerie zur höchften Bedeutung zu entfalten. 
Shateipeare hatte |. 3. faum mehr al3 eine graue und.eine grüne Dede, mit 
deren Hülfe er Gebäude oder die grüne Natur auf jeiner in beftimmte Felder 
für Haus, Straße, offenes Land u. |. mw. eingeteilten Bühne vorftellte. Karl 
Immermann (vgl. Theaterbriefe von ©. zu Putlig) wagte zuerjt den Verſuch, 
angemeſſene, ſceniſche Ginrichtungen für Shatefpearefhe (und Calderonſche) 
Stüde zu erfinden; 2. Tied begann fodann im Sommernadtstraum Shaleipeare 
für die moderne Bühne auszuftatten. Ihnen folgte mit einer feenhaften Scene 
ör. Haafe in Leipzig, ferner Dingelfteot in Wien, F. Wehl in Stuttgart u. a. 

Otto Devrient infcenierte den Fauſt nah Art der Mioiterien; berühmt 
find die Inſcenierungen des Herzogs von Sacjen: Meiningen. 

2. Weiter fordern wir, daß bei Aufführung des Drama auch im Koſtüm 
dad Bejondere des Charakters audgebrüdt werde. Antiquariide Raritäten 
kann man nicht verlangen; aber die Tracht des Jahrhunderts und des be- 
ftimmten Bolles kann der Zufchauer fordern. 





& 42. Die Aufgabe der Schanfpieler bei Vorführung der 
dramatifchen Dichtung. 

1. Die Aufgabe des modernen Schaufpielers ift leichter, als die 
des Haffiichen. Dafür muß das ernſte Studium der Poetik feine 
fpezielle Aufgabe fein. 

2. Weiter muß fich der moderne Schaufpieler die höchſte Bildung 
erwerben, um feine Holle durchgeiltigen zu können. 
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3. Dieſe Bildung muß ihn befähigen, der alten, natürlichen Kunſt⸗ 

richtung zu huldigen und allem Virtuoſentum entgegenzutreten, deſſen 

Unnatürlichkeiten und Künſteleien die Anteilnahme des Publikums 

ur ae jofern die Charaktere den wirklichen Menſchen unähnlich 
einen. 


1. Die Aufgabe des modernen Schaufpielers ift feine geringe, wenn fie 
auch weniger anſtrengend ift, als bie feines antiken Kollegen. Der erfte 
Schauſpieler bei Sophofle® hatte in etma 10ſtündiger Darftellung circa 
1600 Berfe in der durch die Flöte dazwiſchen angegebenen Zonlage zu ſprechen. 
Dabei waren die Anforderungen an dramatiſche Sprachweife nicht unbedeutend. 
Ein falſcher Accent, ein Hiatus, ein falfher Artilulationston konnte eine Auf: 
regung herbeiführen, bie ihm den Sieg entriß. Unſre größte Rolle, Richard III., 
bat etwa 1128 PVerfe (oder in MWirflichleit 900, da mehr als 200 geſtrichen 
find). Dabei find unfre jambifhen Quinare kürzer, als vie antiken Verſe. 
Wir haben leichtere freiere Bewegung in den Stimm:Mitteln, ebenjo in ver 
Körperhaltung. Wie fehr mußte die Maske vor dem Gefiht dem antiten 
Schaufpieler Täftig werden, ebenfo der Kothurn unter den Füßen! Dafür bat 
aber der moderne Schaufpieler für Beachtung der ungemein fchwierigen Accen⸗ 
tuation, Artilulation und Modulation der Stimme, die Geſetze des freien 
Rhythmus zu ftudieren und zu üben. Bon ihm verlangt man, was man vom 
antiten Schaufpieler nicht forderte, daß feine Kunſt die jambifhen Verſe nicht nad 
dem Bersaccent, fondern nad dem eigenartigen Sinnaccent deklamiere u. a. m. 

2. Der Schaufpieler muß fo viel Bildung befigen, um am rechten Ort 
dur den Blid des Hafles, der Beratung, der Furcht, des Entſetzens u. |. w. 
den Dichter zu unterftügen. Er muß feine Rolle zu burchgeiftigen‘ vermögen, 
d. b. er muß fih fo in diefelbe hineindenken können, daß er ſchließlich aus 
feiner Empfindung berausfpielt. Je gebilveter der einzelne Schaufpieler ift, 
defto größer wird fi die Wirkung des Stüdes zeigen. 

3. Die Aufgabe des Schaufpielers wird um fo fchiwieriger fein, je mehr 
er fih bemüht, der fogenannten alten oder natürlichen Kunſtrichtung zu hul⸗ 
digen und feine Rolle ſchlicht und menſchlich einfach, prätentionglos zu ſpielen, 
je mehr er fih bewußt ift, allen im Verein mit Genofien das Gefamtbild 
ber dramatifhen Handlung zu verförpern. 

Die neue Kunftfchule bevorzugt leider nicht immer die ſchlicht⸗menſchliche 
Seite, welche ihren darzuftellenden Charakter allen übrigen Menihen ähnlich 
macht, fie erftrebt vielmehr etwas Apartes, in der Darftellung Virtuoſes. Sie 
zeichnet wunderbare, mit Pointen und mimiſch dialektiſchen Kunftftüden aus⸗ 
geitattete Charaktere, wodurch fie nicht felten eine Rolle zur Kuriofität, zur 
Kunftleiltung, zur Monftrofität erhebt. Der Künftler der virtuofen Richtung 
fpielt wie Paganini auf der Geige feine Partie möglichft solo und das „Ordhefter: 
gefindel”" der Mitipielenden, die doch Genoffen find, ift leider häufig genug 
verurteilt, zu Gunften des Virtuoſen fih in den Schatten zu ftellen. 

Der Schaufpieler follte nie vergefien, daß für Erweckung von Mitleid, 
Furcht, Lachluft die Anteilnahme des Publikums nötig if. Er follte nicht 
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wünfchen, Jongleur oder Lömwenbänbiger zu fein. Sein Streben follte bleiben, 
Menih zu fein, fo daß fih das Publikum in feine Lage verfegen, fi mit 
ihm identificieren Tann. Dann erft wird es mit ihm leiden, fürdhten, ladyen. 

Iſt es nit genug, wenn der Schaufpieler die ihm vom Dichter geichaffenen 
Eharaltere belebt, fie zur menſchlichen Eriftenz erhebt, muß er auch noch durch 
virtuofe Künfteleien und Unnatärlidteiten glänzen und Überrafhung und eine 
dem Seiltänzer gezollte Bewunderung juhen? Die neue Schule haft nad 
Bewunderung und findet Bewunderung. Aber ein jeder fagt fih: „Dieſer 
Mann auf den Brettern ift dem Menſchen unähnlich; fo wie er, bift bu nicht.” 
Bor lauter Bewunderung gebt ſodann vie ethiihe Wirkung bed Drama, bie 
Würde der Poefie und der Schaufpiellunft verloren. Das Haſchen nad Be: 
wunberung verleitet den Darfteller, nicht nah der Gediegenheit des aufzu: 
führenden Dramas zu fehen, fondern darnach, ob feine Rolle viele auf Erregung 
von Bewunderung auslaufende Effelt-Scenen habe! 

Die Effekthaſcher unter den Schaufpielern würdigen das Publikum zum 
„Janhagel einer Reiterbude“ herab, anftatt durch Erregung aller menſchlichen 
Affekte fittlih zu reinigen und auf Verichönerung des Leben? hinzuwirken. 
So verleiten fie auch den Schriftiteller, nur noch Bravouricenen zu fchreiben. 
So tragen fie zum Berfall der Bühne bei, und das Publitum raächt ſich durch 
„geobfinnliche Linerfättlichleit feiner geſunkenen Bildung”. | 

In neuefter Zeit find es in Deutichland in hervorragender Weile die 
Meininger-Schaufpieler, welche ihre Aufgabe begreifen und löfen, melde in 
Wiedergabe der MHaffiihen Dichtungen in ihrer Zotalität künftlerifhe Thaten 
liefern, die ihreögleihen in Vergangenheit und Gegenwart der veutihen Kunft 
nicht haben. Im barmoniihen Zuſammenwirken aller Künfte iſt e3 ein Kultus, 
den fie feiern, ein Triumph des wahrhaft Schönen. Die harmoniſche Zufammen: 
wirkung tft binreißend, erſchütternd, erhebenn. Wir betrachten dieſe Thaten 
edler und wahrer Kunft als den Beginn einer neuen Ara deutſcher Schau: 
fpiellunft. 


S 43. Erfolg der dramatiſchen Didjtung. 


1. It ein Drama in Hinfiht auf Erfindung wie auf innere und 
äußere Technik gelungen, und wird e3 gut aufgeführt, dann iſt feine 
Wirkung eine bedeutende. . 

2. Das gute Drama bat die Aufgabe, die Bildung des Jahr⸗ 
bundert3 zu beben. 

1. „Hier fieht,” wie fhon A. W. Schlegel (Sämtl. Werte V 37) fagt, 
„der Fürft, der Staatsmann und Heerführer die großen Weltbegebenheiten ber 
Vorzeit, denen aͤhnlich, in welchen er ſelbſt mitwirken Tonnte, nad) ihren innern 
Zriebfedern und Beziehungen entfaltet; der Denter findet Anlaß zu den tiefiten 
Betrachtungen über die Natur und Beitimmung des Menfchen; der Künftler 
folgt mit lauſchendem Blid den vorüberfliehenden Gruppen, die er feiner 
Bhantafie ala Keime künftiger Gemälde einprägt; die empfänglide Jugend 
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öffnet ihr Herz jedem erhebenden Gefühl; das Alter verjüngt ſich durch Gr: 
innerung; die Kindheit jelbit figt mit ahndungsvoller Erwartung vor dem 
bunten Borhange, der raufhend aufrollen foll, um noch unbelannte Wunder⸗ 
dinge zu enthüllen; alle finden Erholung und Aufbeiterung und werben auf 
eine Zeitlang der Sorgen und des täglichen Druds ihrer Lebenäweife enthoben. “ 

2. Jede Wirkung binterläßt einen Eindruck, eine bleibende Spur. Die 
Summe diefer Spuren bebingt und hebt die Afthetifhe und moralifhe Durch⸗ 
ſchnittsbildung des Jahrhunderts. Daraus erwächft die Forderung, nur folde 
dramatiihe Dichtungen vorzuführen, welde für das Edelſte und Crhabenfte 
Begeifterung ſchaffen. Nicht darf eine dramatifche Dichtung durch finnlichen 
Glanz bienvden, nit Berbrehen als Tugend ftempeln, nicht Verführung in 
anziehendem Gewande erfcheinen laſſen, nicht niedrige und gemöhnlide Aus: 
brüche der Leivenihaft und Gemeinheit ihren Berfonen in ven Mund legen, 
nicht anftand: und jchamverlegend (wie es in vielen‘ franzöfiihen Machwerken, 
fogar in dem neuerdings beliebt gewordenen beflern Stüd „Dora“ von Sardeu 
geſchieht; vgl. Ende des I. Altes), die Handlung fortfpinnen ; vielmehr muß 
das Ideale, Erhabene, Eole, Wahre und Schöne das Ziel der guten drama: 
tiihen Dichtung fein, das fie durch Entfaltung aller Mittel, durch Sinnes: 
täufhungen (Illufionen), durh Mimik, Dellamation, Malerei erreiht. So 
wird die Dramatit auch dur die Bühne nachhaltiger wirten, ala das Leben 
jelbft; fo wird fie fogar diejenigen gewinnen, denen fonjt alles Ideale un: 
verftändlih ift; jo mird fie einen Beitrag liefern zur Geiftes: und Herzens: 
bildung der Nation. 





V. Ubergänge der Gattungen der Poefie. 
S 44, (Einteilung der UÜbergangsformen. 

Nicht immer bejchränten ſich die einzelnen Dichtungen einfeitig 
auf das Iyrifche, Didaktische, epiiche und dramatifche Element. Häufig 
gehen in einem und demjelben Gedichte verichiedene dichteriſche Elemente 
in einander über, jo daß man das Gedicht für lyriſch, oder für epiſch zc. 
balten könnte. In jolchem Falle wählt man folgende zuſammengeſetzte 
Bezeichnungen und Einteilungen: 

I. Vorwiegen des lyriſchen Element2. 
a. lyriſch⸗epiſch, b. lyriſch⸗didaktiſch, c. lyriſch⸗dramatiſch. 

II. Vorwiegen des didaktiſchen Elements. 

a. a igriſch, b. didaktiſch⸗epiſch, c. didaktiſch⸗dra⸗ 
matiſch. 


II. Vorwiegen des epiſchen Elements. 
a. epiſch⸗lyriſch, b. epiſch⸗didaktiſch, c. epiſch⸗dramatiſch. 
IV. Vorwiegen des dramatiſchen Elements. 
a. Pr b. dramatiſch⸗didaktiſch, c. dramatiſch⸗ 
epifch. 
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S 45. Darftellung der hänfigften Übergangsformen. 


a. Lyrifd-epifch. 

Lyrifch-epifch iſt Tine Dichtung, deren Gefühlsausdruck mit Er⸗ 
zählung oder Beſchreibung verbunden iſt. 

Die Bezeichnung lyriſch-epiſcher Dichtungsarten verdienen daher vorzugs⸗ 
weiſe Balladen und Romanzen, ſowie einzelne Legenden. An Balladen und 
Romanzen nenne ich als Beiſpiele: Bürgers Der brave Mann; Goethes Saͤnger, 
Fiſcher, Erlkoͤnig; Schillers Bürgſchaft, Handſchuh, Taucher, Kraniche des 
Ibykus; Chamiſſos Rieſenſpielzeug; Uhlands Des Sängers Fluch; Moſens 
Andreas Hofer; Platens Das Grab im Buſento; Heines Grenadiere; Freiligraths 
Löwenritt; Georg Schultzes Präriebrand ; H. Beſſers Choral von Leuthen. 

Als Beijpiele Iyrii:epiiher Legenden nenne ich Goethes Legende vom 
Hufeifen; Bürger? Schaggräber ; Koſegartens Amen der Steine; Rückerts 
Chivber; Julius Sturms Luther beim Tode feined Lenchens; Herders Der 
gerettete "Jüngling. 

Bon anderen Inrifh:epiihen Dichtungen find erwähnenswert: Alfred 
Meißners Ziska; Morig Horns Die Pilgerfahrt der Rofe, Die Lilie vom See, 
Magdala; Adolf Böttgerd Habana; Otto Roquette® Hand Haidekuckuk; Yon: 
tanes Gedicht von der jchönen Rofamunde ; Eduard Schulzes Die Himmel; 
Rückerts Minpftille; Lenaus Fauft, Savonarola, Die Albingenfer; ©. Morins 
Stern und Roſe; Ad. Strodtmanns Rohana; €. Ferd. Meyers 2. Abteil. 
feiner Gedichte; Wilh. Jenſens Lieder aus dem Jahre 1870; A. Beders 
Jung: Friedel; Rob. Hamerlingd Venus im Exil; fowie Geibels Iyrifch:epifche 
Meifterjtüde, (3. B. Mythus vom Dampf, Babel, Der Bildhauer des Habrian, 
Der Tod des Tiberius) ꝛc. 


b. £ if Didoktifche Dichtungen. 

Lyriſch⸗didaktiſch find alle jene Dichtungen, deren Gefühlsausdruck 
belehrende Tendenz gewinnt. 

Als vorzügliche Proben find zu nennen: Schillers Lieb von der Glode; 
Rückerts Die hohle Weide ꝛc. Rhetoriſch-didaktiſch find die freireligiöjen Gedichte 
von Leberecht Uhlih (Gera 1872), didaktiſch⸗lyriſch (— philoſophiſch⸗lyriſch) 
ft u Schlönbachs Dichtung Die MWeltfeele ıc. 

Eyrifd-dramatilche Dichtungen. 
ezeichnet man jene Dichtungen, bei welchen das Gefühl in 
Beipahafeim zum Ausdrud gelangt. 

Als Proben nenne ich das befannte Bienengefumme von Rüdert, ſowie 

beide M. reife —* „Mutter und Kind”. 


Sie nl Fre en ie ae Enttvidefung innerer Gefühlszuftände 
mit, einem epifchen Motiv. 

Diefe Form bildete den Übergang von der Epik zur Lyrik und ift daher 
in den älteften Denkmälern unferer Litteratur nachweislich. Man val. 3. 2. 


64 . 
in Tieds Dlinneliever (Werte Bd. XX S. 79) Nr. 33. Diefes Gedicht 
Dietmard von Aiſt beginnt mit der Erzählung: 
Es ftunde eine Fraue aleine 
Und wartete über 
Und, wartete ihres iebeB, 
s So erſah ſie Falken fliegen. 
Daran fügt Dietmar einen Monolog ver Frau, welcher ihre Gefühle: 
zuftände durch Bergleihung mit dem Falken darlegt und fließt: 
D web, wie laflen fie mir nicht mein Xieb, 
Wohl begehrte ich doch ihres feines Trautes niemals nie. 
Epiſch⸗lyriſch ift Neinmar der Alte. Epiſch⸗lyriſch, an vielen Stellen 
rhetoriſch⸗lyriſch, könnte man ferner Klopſtocks Meffiade nennen. Epiſch⸗lyriſch 
find 3. G. Fiſchers Bilder vom Bodenfee u. a. 
e. Epifch-didaktifihe Dichtungen. 
Epifch-didaktiich ift ein Gedicht, wenn die Lehre in Form einer 
Erzählung gegeben wird. 
Beifpiel: Der Fürft und der Landmann von Fr. Rückert. Ferner: 
Theophania von Fr. Bed (Gotha 1855) x. 
Didaktiſch⸗epiſch iſt das Gedicht Die Gefundbrunnen von Valerius Wilh. 
Neubed. 


f. Epiſch dramatiſche Dichtungen. 

Bei ihnen iſt Erzählung mit Geſpräch verbunden. 

Beiſpiele: Rückerts Gottesmauer. Ferner Die Vergeltung von Blan⸗ 
ckarts ꝛc. 

g. Dramatiſch-didaktiſche Dichtungen. 

Es ſind dies diejenigen Gedichte, bei welchen das Belehrende in 
Geſprächsform geboten ift. 

Beifpiel: Fr. Rüderts Geſpräch mit Uhland, ſowie Sallet3 Fragment 
aus einer Tragödie im antilen Stil u. ſ. m. 


8 46. Geneſis und hiftorifcje Verbindung der Dichtungsarten. 
(Eine hiſtoriſch⸗philoſophiſche Betrachtung im Umriß.) 


1. Bevor wir die einzelnen Dichtungsarten vorführen, iſt eine 
mehr philoſophiſche Betrachtung des Zuſammenhangs und der hiſtoriſchen 
Entwickelung ber einzelnen Dichtungsarten im Anſchluß an das in $ 10 
und 8 18 de3 1. Bandes gegebene Material geboten. Wir gehen da- 
bei davon aus, daB die Duelle der epifchen Poefie die urjprünglich 
älteſte: die Erinnerung iit, indem wir fragen: 

2. Wie verhält es ſich mit dem Abblühen der Epil? 

3. Wie löſten fich nachweislich die einzelnen Gattungen der Boefie 
ab? Endlich 
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4. Welcher gefchichtliche oder auch völler fig Grund für 
die Beziehung und Herrichaft der einen oder anderen Dichtungsgattung 
bi3 in die Gegenwart war maßgebend ? 

1. Wollte man anknüpfend an den Schluß des 8 11 Band I dieſer 
Boetit unterfuhen, wie fih im Volksglauben das biftorifhe Bewußtſein von 
der Epik ald dem Anfänglihen aller Boefie ausſpreche, jo wäre zu erwähnen, 
daß 3. B. der Homerfhe Hymnus an Hermes die Mnemoſyne (alſo das 
Gedaͤchtnis) befang, mweldhe ihm die Gabe des Geſangs verlieh. Die Srinne: 
rung war die Quelle ber epifhen Boefie. (Nicht umjonft ft das Gedaͤchtnis 
der Mufen Mutter. genannt worden. Die Mufe (uövsıa — uovoa) hat vom 
Erinnern monere den Namen. Deshalb ruft der Sänger die Mufen befonders 
da an, wo fein Gedächtnis auf die Probe geftellt wird zc. (gl. hierzu Bb. I. 
©. 23 und 25.) Die mythiſche Tradition ift bier ein ſchwerwiegendes, mindeſtens 
nicht bebeutungslofes biftorifhes Zeugnis. Die epiichen Gefänge der Gothen, 
Longobarden (vgl. Paulus Diaconus 1. 27) fußten ebenfo auf der Erinnerung, 
als die Alteften Gelänge der Inder, Perſer, Araber und Hebräer. Homer 
fand bei feinem Volle nur ungeidhriebene epiihe Gefänge vor. Die dort auf: 
tretenden Sänger (aoıdol), Phemios auf Ithala, Demodokos bei den Phaͤ⸗ 
alten zc. fangen ihre epifchen Stoffe aus der Erinnerung. Die epifche Poefie 
ließ am beften das Schöne in den Formen der MWirklichfeit anfchauen und gab 
der Phantafte wie dem Gedaͤchtniſſe gleichmäßige Gelegenheit zur Entfaltung. 

2. In 8 18 vieles Bandes haben mir bargethan, daß mit dem Auf: 
blühen der Lyrik das Abblühen der Epik Hand in Hand ging. Nur allmählich 
kam dag Inrifhe Moment zum Durchbruch. Man vgl. die eriten Minnefinger, 
deren Lieder meift no epiih:Iyrifch find. 

3. Da die Lyrik aus der Epik erwuchs, fo mußte fie eigentlich jo ver: 
ſchieden fein, als die Mundarten, und man wäre faft verſucht, an bie ionifche, 
äoliiye und doriſche Lyrik zu denken. 

Bei den Griechen folgte der Epik nachweislich die Elegie der SYonier, 
daun kamen bie Epoden und Jamben des Archilochos von Paros und die 
freien Maße und Strophen der Lesbier (Äoler: Alcäus, Sappho). Die Über: 
gänge fanden bei den verſchiedenen Stämmen auf verſchiedene Weile ftatt. 
Bei ven Deutfhen folgte der Epik die lyriſch⸗epiſche Behandlung Dietmard von 
auf, Die epiſch⸗lyriſche Reinmars des Alten, die vein Iyrifhe des Hauptver⸗ 
treter8 des Minneſangs Walthers von der Bogelweide. Exft die mittelalterliche 
Lyril bildeie das Geſetz der Dreiteiligleit in ber Lyrik aus: das Lieb, welches 
die einmal erlangte Herrichaft behielt. 

4. Unſere deutſche Lyrik Löfte fih mie die griechiſche vom Epiihen ab; 
fie wurde gefungen, wie dieſe. Aber fie wurde nicht eigentümlih, d. b. 
aus dem Bollsgeift und mit feinem Material zur Vollendung gebradyt, vielmehr 
durch fremde Borbilder beeinflußt und genährt. Es fehlte unferer deutſchen 
Lyrit (mie befonder® Wadernagel in Geſch. d. deutſch. Litteratur nachweiſt) 
die jelbftändige Entwickelung. Man ahmte Franzofen und Provencalen nad, 
und unter der Geringfhägung gegen das Heimatlihe mußte auch das vers 
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fümmern, was fih unter ver Pflege der bevorzugteren Geifter hätte national 
entfalten können. Die Nachahmung zeigt fih in der Nachbildung der Formen 
und in der Übertreibung derſelben. Auch fehlte ver nachgeahmten Dichtung 
die Fülle der Gefühldäußerung. Bei den Franzoſen und Provengalen mit ihrer 
mehr ſüdlichen Blut war die Minneverebrung begreiflih, bei uns nahm ſich 
diefe nachgeahmte MinnesBerberrlihung, welder ver franzöfiihe Humor fehlte, 
manteriert aus; daher hatte die höfifche Lyrik nur furze Blüte, kurzen Beſtand. 
Die romantische Lyrik hemmte, erfchwerte unfere nationale Lyrik. Der Minne⸗ 
fang, ver auzfchließlih von den höheren Ständen in Burgen und Baläften 
gepflegt wurde (man unterjhieb von dieſen die bad Bolt mit Sagen und 
Geſchichten unterhaltenven, fahrenden Poeten), verftummte gar bald mit feinen 
nit felten ſchwaͤrmeriſch veligiöfen, vie heilige Maria erhebenden Weifen. 

Die Liebhaber des deutſchen Meiftergefangs, Pie wenig vom Weſen ber 
Boefie verftanden, und nur die äußere Form jener Lieder des Minneſangs, 
das Regelwert (Tabulatur), fefthielten, bereicherten die Litteratur mit Liebern 
obne Schwung und Gehalt. 

Sn der Reformationszeit begann man das Haffiiche Altertum zu pflegen. 
(Agritola von Eisleben, Reuchlin aus Pforzheim, Erasmus von Rotterdam, 
Melanchthon aus Bretten.) Das Kirchenlied erhielt durch Luther Übergetvictt. 

Der 3Ojährige Krieg brachte eine Berwilderung oder Ertötung in Deutich- 
land hervor, die jeden Aufſchwung der bichteriihen Phantafie für lange Zeit 
unmöglich machte. 

Nachahmungen des Ausländifhen, fremblänviihe Wörter und Wendungen 
überwuderten die Litteratur. Die erfte ſchleſiſche Dichterſchule unter DOpig' 
Yührung fuchte vergebens der Litteratur aufzubelfen. Die zweite unter Hoffmanns: 
waldaus und Lohenfteind Leitung (Bd. I. S. 51) verfhmähte das Verftändige 
der erften und erjtrebte das Gefühlvolle, ließ fih aber im Nichtverſtändnis 
der Korrektheit der Form nicht felten zu Schwulſt, Geihmadlofigfeit und 
Schlüpfrigkeit hinreißen, bi? envlih im 18. Jahrhundert der Nationalfinn in 
berrlihen Flammen emporſchlug und unfere Litteratur zur neuen Blüte bradhte. 

Der Schweizer Bobmer (mit Breitinger) trat fiegreich gegen Gottſched auf, 
der die Franzofen ald Muſter der Poefie empfiehlt, und friichte das Andenken 
der altveutichen Poefie auf durch Herausgabe der Minnefinger und der Nibelungen. 

Drei Männer find es befonverd, melde die deutſche Litteratur zum 
zweitenmal aufblüben madten und zwar fchöner, als in ver Zeit des Minne⸗ 
fange. Es waren der auf Haffiihem Boden ſtehende Klopitod, der im 
„Meſſias“ ein: deutſches Nationalwerk lieferte; ferner Leifing, der mit feiner 
Keitit die fremden Beimiihungen befämpfte; endlich Wieland, der die Glätte 
der deutſchen Sprade darthat. Ihre Werle muß jeder Freund der Poeſie 
gelejen haben. Die Dichter des Hainbundbes, die Stürmer und Dränger unter: 
ftügen diefe Bahnbrecher und helfen vie Litteraturblüte herbeiführen. 

Der gefühlvolle Barde Klopftod (I. S. 54) vereinigte Darftellung und Ber: 
fchmelzung bes Deutſchen (das deutſche Element zeigen feine Bardiete), mit dem 
Chriſtlichen (Meffias), und dem Altklaſſiſchen (Herameter und andere Maße zc.). 
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Schillers Genius verbunfelte ihn, aber feine Einwirkung auf die Litte- 
ratur war doch gewaltig. Größer war bie des befonnenen, fühlen, kritiſchen 
Lefſing, der durch feine Leiſtungen, wie durch feine Kritik der Dichter wurde, 
an den fih die Satiriter und Dramatiler der Folgezeit anreibten. Wieland 
brachte durch feine fließende Sprade eine heilfame Bewegung hervor und wurde 
Borbild und Vorläufer der Romantiker, der Nitterbihter und vieler Roman: 
ſchriftſteller. Der Hainbund, der 1772 unter Boie gegründet wurde, wandte 
KH gegen Wieland und nahm Klopftod ala Vorbild. Run traten die Kraft: 
genie's der „Stürmer und Dränger” auf, melde den Dichterparnaß gleihjam 
zu erftürmen fuchten, und zu denen auch Herder, Goethe und Schiller in der 
Jugend gehörten; im reiferen Alter erreichten letztere das hoͤchſte Ziel: Tittera- 
riſche Allfeitigleit und Gefühlsinnigteit. 

Obgleich Schiller und Goethe nunmehr bie Voefie zur hoͤchſten Stufe der 
Entfaltung brachten, fo waren doch die nun auftretenden fog. Romantiker nicht 
zufrieden. Sie betrachteten bie herrſchende Poeſie als eine Gelehrtenpoefie und fie 
verlangten größere Gefühlsinnigleit, Vollstümlichleit der Poeſie. 

Sie nahmen ihren Stoff nit aus dem Haffifchen Altertum, wohl aber aus 
dem romantifchen Mittelalter, und lehnten fih an bie ihnen näher verwandten 
engliſchen, italieniihen und ſpaniſchen Dichter an (an Shakeſpeare, Taffo, Petrarka, 
Camoöns, Dante, Calderon ic.), zum Teil auch deren Formen nachahmend. So 
wurden fie die Vorläufer der modernen Poefie, und ihr Einfluß auf das 
gefamte litterarifhe und künftlerifche Leben Deutſchlands war nicht zu verlennen. 

An der Grenze der modernen Lyrik, welche reine Form mit nationalen 
Inhalt anftrebt, ſteht die ſchwäbiſche Dichterfhule: ein Uhland, Schwab, Sterner, 
Pfizer, Mörile. Der Schred, welcher dur die Zuli:Revolution die Tonfervative 
Ariſtokratie aufrüttelte, wirkte auflöfend, zurüddrängend auf die romantijche 
Voefie, die mit ihrer Begeifterung für den Zauber des Mittelalters, mit ihrer 
nicht felten falbungsvollen religiöjen ESchwärmerei, an dieſe Ariſtokratie fich 
anlehnte. Das fogenannte junge Deutihland (junge Echriftiteller, die ein freies 
Litteratenleben zum Beruf wählten) fegelte auf den hochgehenden Wellen des 
Zeitgeiftes fiegreich dahin, die Cmancipation des Geiftes auf das Banner ſchreibend. 

"Immer mehr rang die Poefie nad Selbſtaͤndigkeit. Schon in Ehamifjos 
und Eichendorffs Poefieen vernehmen mir die Totenflage der abſcheidenden 
Romantik. Man begann im ganzen ſich frei zu machen von den veralteten 
antilen Yormen, und ſchloß ſich der deutſchen Anfchauung und dem beutichen 
Zeitbebürfnifie an. Dies wurde die Signatur der neueften Ritteratur. 
Die modernen Dichter ftehen zum Teil binter den SKlaffitern zurüd, aber fie 
baben unftreitig den richtigen Weg betreten, indem fie aus dem Volksgeiſt 
Ihöpfend dem wechſelnden Leben ver Zeit fih bingaben. Ein Hebbel, Strad: 
wig, Feuchtersleben, deren Wirkfamleit zum Teil noch vor 1848 fiel, ein Rüdert, 
Hreiligratb, Gutzlow, fie haben die Poefie aus der engen, idhylliſchen Dichter: 
ftube auf den lebendigen Markt der bewegten Welt verpflanzt. Gin Heine, 
Jordan, Sceffel, Hamerling, ja, ein Richard Wagner durchbrachen vie ber: 
gebrachte Schulmetrit und drängten — nur ben beutihen Rhythmus und 
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Accent berädfichtigend — zum Deutichtum, aus deſſen Geſundbrunnen aud die 
Nachromantiter (Dreves, Goͤrres, Victor v. Strauß), bie Vertreter der modernen 
Wald: und Blumenpoefie (Guſtav zu Putlig, Adolf Böttger, Moritz Horn, 
Corrodi, Karl Lehmann), die frommen und beſchaulichen Lyriler (Knapp, Spitta, 
Julius Sturm, Gerok, I. Hammer, Schults, Alb. Träger, SHeflemer), vie 
Realiften in der Poeſie (G. Freytag, Ludwig, Com. Höfer, Scherenberg, Yontane, 
Sigiemund, Anton Niendorf), unfere neueften Dramatiter und Epiker (Otto 
Band, Bodenftent, Hamerling, Grofle, Heyfe, Hand Hopfen, Gottfried Keller, 
H. Lingg, Albert Lindner, Scheffel, Roquette, Schneegans, Spielhagen, Ab. 
Stern, Theodor Storm, Mar Waldau, Ad. Wilbranbt, Robert Prölß), und 
beſonders auch unfere modernen Analreontiler trinten (ein Geibel, Rebwit, Gott: 
ſchall, Kinkel, W. Jenſen, Groſſe, Rittershaus, Claire von Glümer, Lubwig 
Bauer, B. Cornelius, Richard Pohl, Gottbelf Häbler, %. ©. Fiſcher, Alb. 
Möfer, Emil Kuh, Zeile, AI. Kaufmann, Amara George u. 9). 

Sp gewinnen wir eine nationale Litteratur und fteuern zweifeldohne einer 
dritten Blüteperiove zu, die in Bereinigung alles geiftigen Kapitald mit Genias 
litaͤt und Drigmalität den Ausdruck deutihen Empfinden, Denkens und Wollens 
fiher erreihen wird. 


S 47. Überfichtstafel ſämtlicher poetifcher Formen. 
Die in den nachfolgenden — ausgeführte Einteilung und 
Darſtellung entrollt die ſämtlichen Dichtungsgattungen unſerer Poeſie. 
— Wir ftellen denſelben der Überſicht und Drientierung wegen eine 
ſchematiſche Überſichtstafel voraus, um ſodann den einzelnen Formen 
in erihöpfender Weife nahe zu treten. 
I. Lyriſche Poefie. 


I. Formen er ndung. C. d des Kunſtliedes. 
# en e Keemede igormen Di L$ unitie 


Bollslied. 1. Sonett 


Runftlied und feine Formen. 2 nee Brovengalifch- 
1 Ban Be Rene, | ae 
2. Naturfieb . 5. Giciliane lyriſche Formen. 
nn Pa 6. Kanzone 
3. Liebeslied. 7. Bierzei 
4. Komiiched Lied. 5 Derzeile 
6. Eietices Si 3. Cole | Span u 
. Ele ieb. " paniſch un 
7. Zoylifches Lieb. 11. genone Tortugiei, 
B. Geiftliches Lied. 12. uibilla 
I Rei Idjea Dieb, 13. Mabdrigal 
rchenlied. 14. 
a. Huhlieb, 16. Kriien  [ Srangiid. 
b- Zeonfieh. 16. Rondeau & Difc 
. 17. Wlegandrineritrop: 3" 
d. @ebetlied. ierzei : 
— 1 BEN Ben te 
f. Glaubens- od. Belenntnistied. 


69 


u dormen begeifterter Empfindung. 3. & Day 
ode. 
3. — Rhapſodie. 
L. Dinge vu | 


1 Symbolifcye Didaktik. II. Eigentlide Didaktik. 
. ale Gedankenlyrik. 
2. Barabel. Barampthie. t es Gedicht. 
3. —ã — — edich 
4. Allegorie. a. Sinngedicht. 
a. orie. b. Gnome, pruc) 
b. Rättel. ‚4. Boetifche Epiftel. Heroide. 
D. Didaktik mil befonderem Charakter. 5 aurge Igeifch-bibattilche Formen. 
1. Satire. irkliches Lehrgedicht. 


2. Traveſtie und Parodie. 
8. Humoriſtiſche Dichtungen. 


OI. Epiſche Poeſie. 
1 Aus dem Keben der Wirklichkeit. ID. Dem Ceben der Wirklichkeit nach⸗ 
1. Boetifäe Erzählung und Rhapſodie. gebildet. 
alame. (Mbgebandelt I. . 589.) ER Proſaiſche Gattungen. 
a. Roman. 
4 Y Belgreitenbes Gedicht. b. Rovelle. 
I. Aus der Sagenmelt. 
13* 
yt 
3. Bären. 
4. Legen 
d. Romanze. 
6. Ballade. 
7. Epob. o . Boll3epos. 
b. Kunftepo3. 
IV. Dramatiſche Poeſie. 


I. Gedichte mit nur dramatiſcher Form. III. Auſtikaliſch dramatiſche Formen. 
. Monolog. 1. Weltliche Formen. 


1 
2. Dialog. a. Große Oper (per. Singfpiel). 
3. Dramatifierte Begebenheit. b. Be Oper. 
II. Eigentlihe Dramen. A —— 

1. Dramatiſches Gedicht. e. Melodrama. 
2. Tragödie. 2. Kirchliche Formen. 
3. Schaufpiel. 8. Motette. 
4. Komödie. . y Choral. 

a. Luftipiel. — —5 

b. ®ofle. affion. 

eſſe. 


f. Oratorium. 


— — — — — — 


Zweites Hauptſtück. 
Die lyriſchen Dichtungen. 


8 48. Einteilung der lyriſchen Dichtungen. 


Am leichteſten wird ſich das Gebiet der Lyrik überſehen und 
rubricieren laſſen, wenn wir den Inhalt der Gedichte und die in den⸗ 
ſelben zu Tage tretende größere oder geringere Erregtheit des Gefühls 
zum Einteilungsgrund nehmen. 

Die lyriſchen Gedichte drücken entweder religiöfe oder klagende Gefühle 
aus oder Gefühle irgend eines poetiihen Moments des Lebende. Sie äußern 
ih in Zeilnahme, in Freude und Luft; fie tragen beiteren oder traurigen 
Charalter. Ye nachdem die Gefühle in ruhiger Klärung over in erregter, 
ſchwaͤrmeriſcher Bewegung oder Begeifterung fi äußern, wird aud das Iyrifche 
Gedicht einen andern Charakter und in Folge davon einen andern Namen zu 
erhalten haben. Es Laßt fih je nah dem Inhalt des Gedichts und ber 
Intenfität der Gefühlserregtheit folgendes Schema bilden: 


au! en | II. Der Grad des Impulfes auf das Gefühl ergiebt: 
3 er u ere N- N n 
s . I. Dichtungsarten D. Dichtungsarten 
Rof, Das Objekt ſtammt: ruhiger Empfindung. höherer Erregtheit. 
Gruppe des ruhigen Gruppe des begeiftert er- 
Liebe. regten Lieds. 


.Ode und 

Kunſtlied mit ſeinen For⸗ .Lyriſche Rhapſodie. 
men (j.8 61 d. B.), wo⸗ Kantate. (Abgehandelt 
zu die in den 88 164 bis im legten Hauptftüd d. 
185 des I. Bandes ab- VBds.) 
gehe ndeiten Formen (II. 

G8) wie Die nachſtehen⸗ 

den Gattungen zu rech⸗ 
nen ſind. 


1. Aug dem Gefühlsteben: Volkslied. 


2 ® 


2. Aus dem Reben ber Ge⸗ 
felligfeit: Geſelliges Lied. 


3. Aus dem refleftierenden 
Gefühl (Reflerion): Elegiſches Lied. 
Idylliſches Lied. 


4. Aus der Religion: Geiiticen Lied. (S.861 | f. Hymnus. 
d. Bos.) 


. Dithyranıbe. 


[N 


. Elegie. Ränie. 
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I. Sormen ruhiger Empfindung. 
> Bas Lied und feine Formen. 


8 49, Begriff und Einteilung. 


1. Jedes lyriſche, ein fanftes Gefühl darftellende Gedicht, deſſen 
eigentliche und urfprüngliche Beſtimmung ift, gejungen zu werden, 
und da8 man als den lebendigen poetiihen Ausdrud einer individuellen 
Stimmung de Gemüts betrachten kann, nennt man ein Lied. 

2. Die erite Form des Liedes war das ſeit Herder jog. Volkslied. 
Bir teilen daher die Lieder ein: in Volkslieder und Kunftlieder. 

1. Das Lied ift die weſentliche Form und die Blüte aller Lyrik; in ihm 
ift die Sndivibualität und Subjektivität des Dichter? am unvermitteltiten aus: 
geprägt. „Daz liet” war in jeiner urfprünglidften Form eine einzelne 
Geſangsſtrophe. Zur Bezeichnung mehrerer Geſangsſtrophen bediente man fich 
de3 Plurals „din liet” (nicht zu verwechſeln mit lit — Glied). 

Bor allen andern Völkern haben die Deutichen den größten Reichtum an 
berrliben Liedern aufzuweifen. Dies hat feinen Grund teilweife darin, daß 
der Deutihe die Weiſen und Arten vieler fremder Völker abgelaufcht hat. 

Die Franzojen kennen das eigentlihe Lied nicht und haben dafür aud) 
fein Wort, weshalb fie jegt für dieje Gattung das deutihe Wort „Lied“ auf: 
genommen haben. 

2. Dem Volkslied ftellt fih das Kunftlied gegenüber. Dieſes nahm 
urfprünglic die Geftalt des Minnelieves an. Darauf folgte das Meifterfängers 
lied. Luther pflegte das geiftliche Lied, und Opitz gab uns das Lied mit 
gelehrtem Anſtrich: dad Spradlied im Gegenjag zum Singliev. 
Duch Klopſtock erhielt das Lied klaſſiſchen Charakter. Goethe mar es, welcher 
das Lied auf die höchſte Höhe hob. 

Die ſtrophiſche Einteilung des Liedes bat bewirkt, daß man auch erzählenve 
Gedichte (3. B. das Nibelungenlied und Hilvebrandlied zc.) faͤlſchlich als Lieder 
bezeichnet, was vielleiht noch dadurch veranlaßt wurde, daß dieje Gedichte 
geſangsweiſe vorgetragen murden, aljo die rhythmiſche Form des Liedes hatten. 
Auch Schiller Lied von der Glode iſt ein didaktiſches Gedicht und fein Lieb 
im eigentlihen Sinn u. ſ. w. 

Nah dem ruhigeren oder gejteigerten oder reflettierenden Gemütsausdruck 
ließe fih dieſe Einteilung auch in folgendes Schema faſſen: 

A. Lyrik ruhiger Empfindung — Lied, gefelliges Lied, geifts 

lihes Lied, und fremde Formen. 

B. Lyrik begeifterter Empfindung — Ode, Iyrifhe Rhapſodie, 

Dithyrambe, Hymne. 

C. Lyrik der Neflerion — Elegiſches Lied, Elegie. 

Die Einteilung der Iyrifhen Poeſie ift bei den verfchiebenen Litterars 
biftoritern je nad den Ausgangspuntten verſchieden. Der Aſthetiker Viſcher 
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macht die Art und Weije, wie das Gemüt das dichteriſche Objelt in fein inneres 
Leben umjegt, zum Eimteilungsgsund und umtericheivet a. die Lyrik des 
Aufſchwungs (dad Hymnifche, Dithyramb, Ode), b. die reine lyriſche 
Mitte (das Liedartige), c. die Lyrik der Betrachtung (Ülegie, orien- 
taliihe Lyrik, romanifhe Formen, Sonett, Epigramm u. f. w.). 

Sarridre unterfeivet Lyrik der Empfindung und der An: 
ſchauung (aud des Verſtandes). Rudolf Gottſchall teilt in Lyrik der 
Empfindung, der Begeifterung und der Reflerion. W. Wadernagel gebt 
vom biftorifhen Verhältnis der Lyrik zur Epik aus und unterſcheidet: a. lyriſche 
Lyrik — Lyrik des Gefühls; b. epifhe Lyrik — Lyrik der Einbildungäfraft ; 
c. didaktiihe Lyrik — Lyrik ded Verftanves. 

Mir wählen auch aus äußeren Gründen bei Vorführung der lyriſchen 
Dichtungsarten die obige Einteilung in der Weife, daß wir zuerft die fämt: 
lichen weltlichen und geiftlihen Liebformen abhanvdeln, um fodann die Formen 
böberer Erregtbeit zu bieten. Charakteriftiih für unjere Unterſcheidung tft, 
daß das Lied präbeftiniert ift, gefungen zu werden, während Ode, Dithyrambus, 
Hymnus, Elegie mehr für die Recitation geichaffen zu fein fcheinen. Letztere 
Gattungen fowie die in Band IS 164 ff. abgehandelten Formen find Kriterien 
des künftleriich gebildeten Lyrikers: fie find vie Lyrik gefteigerter bichterifcher 
Bildung und Befähigung. 

Da die Kunſtdichtung fi erſt aus der Volksdichtung entwidelte, fo laſſen 
wir den Volksliedern die Kunftlieder folgen. 

Die verfhievenen Formen des Kunftlieves find im 8 61 aufgezählt. 


8 50. Anfordernngen an das Lied im allgemeinen. 


Die Haupterforderniffe des zum Gefang beitimmten Liedes find: 
1. Einfachheit und Schönheit, 
2. geſetzmäßige rhythmiſche Anordnung, 
3. Sangbarteit. 

1. Die Einfahheit und Schönheit fordert Natürlichkeit und Wahr: 
beit der dee fowie Wärme und Innigfeit der Gefühlaäußerung. Sie verlangt 
ferner — gleichviel ob das Lieb heiteren oder erniten Inhalts ift — eme 
Mare, leicht dahinfließende Sprache. Die ſchöne Idee darf nur Mittel dazu 
fein, die gemäßigte Empfindung zum gemütbeftridenden ſprachlichen Ausprud 
zu bringen. Man foll e3 ver ungezierten, ungetünftelten Sprache anmerken, 
daß fie unmittelbar vom Herzen komme, „wie der Quell aus verborgenen 
Tiefen“ u. ſ. w. 

2. Da das Lied für den Gefang beftimmt tft, fo unterſcheidet man in 
feiner äußerlihen Form eine geregelte Einteilung in Berfe und Strophen, die 
ſich ſelbſtwerſtändlich in metrifher Hinſicht möglichft entſprechen müflen. Lieber 
der Freude find nicht felten in jambifdhen oder trodäifchen, wie aud im 
jambijch « anapäftiihen und trochäiſch-daltyliſchen Maßen gefchrieben, während 
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traurige, fentimentale, Schwermut atmende Lieder meiſt im drei⸗ und fünf: 
taktigen Trochaͤus gedichtet find. Außerorventlich viele Lieder find in vierzeiligen 
Strophen geſchrieben. Überachtzeilige Strophen find feltener. Doc wirken auch 
mehrgeilige Lieder, wenn fie fangbar find. (Vgl. Geibeld Spielmannslied mit 
feinen 12;zeiligen Stropben.) 

8. Sangbar ift ein Gedicht, welches von den Wellen des Gefühls ge: 
tragen, eine, der dichterifhen Empfindung verwandte Stimmung hervorruft und 
m Sprade, Accent und Modulation fo natürlich volkstümlich Hingt, daß mir 
beim Borlejen ohne weitere? eine eigenartige Melodie heraushoͤren. Es tönt 
wie Gejang, e3 zwingt und zum Gefang, Sein Weſen iſt Geſang. Das fang- 
bar meloviöfe Clement des Lieds zeigt den bedeutenden Lieberbichter. Bon 
diefem Gefichtöpuntt aus follte jeder Dichter auch der Komponift feiner Lieder 
fein. In der Regel find leider unfere Dichter unfähig, ihre Lieder in Mufit 
zu fegen, wie ja aud die meilten Mufiter keine Dichter find. Mindeſtens 
follte fi jeder Komponift in den Geiſt des Gedichtes verfegen, um beiten 
ernften, freudigen oder wehmütigen Charakter zum Augdrud bringen zu künnen. 
Leider fingt man oft eine ganze Reihe Lieder ohne gleihe Grunpftimmung 
nad ein und verfelben Melodie. Tüchtige Komponiſten, die in ven einzelnen 
Strophen eine Steigerung de3 Gefühl! oder Abweichungen vom Grunpgefühle 
wahrnehmen, komponieren das Lied „durch“, d. b. fie komponieren fämtliche 
Strophen bi3 zum Ende nah Maßgabe des Inhalts. 


Volkslied. 


„Ss muß etivas in biefen fimplen Liebern 
fteden‘, das Ihnen Stärke giebt, dem Zahn ber 
Zeit zu tragen.” Elwert. 


8 51. Begriff, Charakter und Dichter des Volksliedes. 


1. Boll3lieder nennt man im allgemeinen jene in der Zahl be- 
fchräntten, einfachen, gang- und jangbaren Iyrifchen oder lyriſch epifchen, 
der Naturpvejie entftammten Dichtungen in fchlichter Form und in 
findlih naivem Ton, die uriprünglich das gemeinfame Eigentum des 
gefamten Volkes in feiner Durchichnittsbildung und in feinem ein- 
fachen NRaturzuftande waren. 

2. Es giebt edle und gewöhnliche Volkslieder. Die edlen Volks— 
Iteder find der Ausdrud wahrer Schönheit und ächter Poefie. 

3. Die Volkslieder galten ala gemeinfame Schöpfung* des Volks 
infofern, als das ganze Volk fie fang, ſie veränderte, ergänzte, redi⸗ 
gierte. Der Einzelne jang fie nur ala Glied des Volts zum unmittel- 
baren Ausdrud deflen, was das ganze Volt bewegte. Sie erhielten 
fih durch Jahrhunderte im Volk, ohne daß man ihre Verfafler kannte. 

4. Einzelne Bolkslieder veränderten ſich im Lauf der Jahrhunderte 
durch Zufall oder Abſicht. 


74 


1. Man könnte die Volkslieder muſikaliſche Gelegenheitögedichte von naiver 
Einfachheit und Natürlichleit zur Bezeichnung der durchſchnittlichen Vollsempfin⸗ 
dung nermen, Lieder, welche die muſikaliſchen Mittel der Sprade (Reim, Laut: 
malerei 2.) zur Anmwenbung bringen, deren Melodieen daher einfach und- ohne 
künſtleriſchen Schmud find. 

Schon der Dithmarſche Chronift Neokorus (Ausg. von Dahlmann) rühmte 
die Einfachheit und Wirkung ihrer Kompofition. („Und ib to verwundern, dat 
jo ein Volt, fo in Scholen nicht ertagen, fo vele ſchone Lefflihe Melodien jedem 
Gefange nah Grforberinge der Wort und Geſchichte geven konnen, up dat ein 
jede fine rechte Art und ehme gebörende Wiſe, entwederſt mit ernfter Gra⸗ 
vitetejchheit oder frohdiger Luſtigkeit hedde.“) 

Beſonders die Naturwahrheit der Volkslieder ergreift das Herz eines jeden. 
Sie find in ihrer unvermittelte Übergänge liebenden Ausführung gewiſſer⸗ 
maßen Produfte eines fogenannten „teden Wurfs“ ihrer Dichter. 

Herder (Ausgem. Werte 1844, 5. 305) fagt: „Nichts in der Welt hat 
mehr Sprünge und kühne Würfe ald Lieber des Bolls, und eben diejenigen 
Lieder des Volks haben deren am meilten, bie fjelbit in ihrem Mittel gebadht, 
erfonnen, entiprungen und geboren find, und bie fie daher mit jo viel Auf⸗ 
wallung und euer fingen und zu fingen nit ablaflen können.“ Grimms 
Ausfpruh: „Die Vollsdichtung ift unbefümmert um den Zufammenhang abs 
gebrohen und fällt doch nie heraus“, ift eben fo erwaͤhnenswert. 

Als keden Wurf könnte man bezeichnen, was ala das Charalteriftiiche 
an jedem Bollslieve aller Nationen anzufehen it. „Alles darin ift’voll Lüden 
und Sprünge, alles Inapp und wie zum Nachhelfen und zum Ausfüllen auf: 
fordernd, eine Reihe von Eindrücken für die Einbildungsfraft, die der Nach⸗ 
hilfe des Berftandes nicht bebürfen, der ſchönſte innere Zufammenhang ohne 
genaue logiſche Verknüpfung.” (Gervinus, Geſch. der poet. Nat.:Lit. Bd. II. 
5. Aufl. 1871, ©. 492.) 

Das Volkslied ift der ungefünitelte Ausdruck des ächten Naturgefühls, 
und diejes ift bei allen Menſchen das gleihe. Für Niemand ift das Dolls: 
lied gebichtet und wird doch von allen gefungen; niemand foll es hören, und 
doch paßt e3 für alle, doch ergreift es alle. Es ift allüberall heimiſch. Vom 
Wanderburfhen, wie von der Stallmagd, in der Spinnſtube, wie auf ber 
Alm, auf der Straße, wie in der Ecenle wird e3 gefungen. Es wird 
niemal® alt oder alltäglih; für alle Jahrhunderte wahrt es ſich fortdauernde 
Schönheit und jugendlihe Frifhe, eine an den erquidenden Erdgeruch des 
Waldes erinnernde Naturanziehbung, einen unwiderſtehlichen, das Herz um: 
ftridenden Zauber. Was es bejingt, das befingt es aus dem Charalter ber 
Zeit heraus. Sein Inbalt, der durch Stoffe des allgemeinen Volksintereſſes 
und der PBolldempfindung dargeftellt wird, 3. B. eine bedeutende Schlacht 
(Prinz Eugen) oder eine unerhörte Handlung (Bernauerin) oder ein befonderes 
Geſchick (Parrerstohter von Taubenheim) war einmal allbefannt. 

Der Inhalt ift eben das wirklich Erlebte und Erfahrene mit den daraus 
refultierenden Gefühlen und Stimmungen. Im Boltsliede find „alle Farben 
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des Lebens auögeteilt: Scherz, Luft, Mut, Üppigleit, treue Liebe, Trauer 
und böchftes Leiden, und in ber Ziefe ruhen die Geheimniffe eines ſchönen 
Glaubens, der die ganze Natur belebt und erhöht." (W. C. Grimm.) Treffen» 
jagt der Proipelt zu Scherer Bollslieden: „Im deutſchen Volksliede fprudelt 
ein unverfiegbarer Duell echtefter Poeſie. „Dergleichen Gedichte,” jagt Goethe, 
„ind fo wahre Poeſie, als fie irgend nur fein kann; fie haben einen un: 
glaublihen Reiz, ſelbſt für ung, die wir auf einer höheren Stufe der Bildung 
fteben, wie der Anblid und vie Erinnerung der Jugend für's Alter bat.“ 
Es ift die Schönheit der Unfhuld, vie „nicht ſich felbft und ihren heil'gen 
Wert erkennt“. Waldfriſche ift der Charalter diefer Lieder, fie erquiden und- 
erfreuen und wie ein duftiger Strauß von Wald: und Feldblumen: es ift 
der Duft der Imnigteit, des lauteren, braven, ebrlihen, grundguten Herzens, 
der uns entgegenlommt. Es zittert, es ſchwebt um bie länge dieſer Lieder 
ih weiß nicht welche befonvere Art von Rübhrung, es ift fo etwas darin, daß 
man jagen möchte: arme gute Seele! Dody daneben jherzt und jauchzt auch 
wieder Luſtigleit, Mutwillen, frohes verbes Lebensgefühl; in’ dunkeln, ſchreck⸗ 
lihen Balladen züdt Haß und Zorn das Mefler, dann bebt ſich die geängitete, 
ſchuldige, reuige Seele auf fanftem Flügel der Andacht zum Himmel. Diele 
Kraftwelt, das Stramme, Sichere, was bei der rührenden Güte nicht fehlt, 
der hohe Ernſt ftimmt ung wieder frei und zuverfihtlid. — Das Volkslied 
ift eine ergiebige Fundgrube für die Kulturgeſchichte unſeres Volles; zugleich 
aber iſt es durch die Friſche feiner Unmittelbarleit eine Berjüngungsquelle für 
die Kunſt einer ausgetrodneten Bildung. — „Sein Moment der Einwirkung 
des Volksliedes auf die Kunftdichtung war fo bebeutend, als der, da Percy's 
Sammlung in England, ftärter und früher noch entſcheidend in Deutſchland 
jündete, die Göttinger Schule zu den erſten friiheren Lauten gewedt wurde, 
Bürger die erfte mahre Ballade dichtete, Herder die „Stimmen der Böller“ 
jammelte und Goethes Genius fih zu diefem frifhen Borne beugte, um zu 
trinten. Und wo wären Uhland, Wilhelm Müller, Eichendorff und bie ganze 
Gruppe der Lyriler, in weldhen die romantifche Schule ihre gefundeiten Sprofien 
trieb, wo wäre Heine geblieben, wenn fie nicht alle aus diefem friichen Felsquell 
getrunten hätten?" — Das Volkslied ift jelbft der AYungbrunnen, von dem 
e3 fingt: 

i Und wer des Brünnleina trinfet, 

Der jungt und wird nit alt.“ 

2. Das edle Volkslied ift von edler, idealer Gefinnung getragen und finft 
nie zum Gaſſenhauer⸗ oder Drehorgellied herab, welch letzteres nur der Aus: 
drud der Stimmung des Pöbels ift, aljo eine Art niederen, rohen, gemeinen 
Volksliedes, defien Inhalt gemeine Stoffe, Schauerfcenen, Räuber: und Mord: 
thaten bilden. Das edle Boltslied lehrt ohne Abfiht und Gelehrfamleit; es 
iennt feine philoſophiſchen Syſteme, teine Formen und Negeln. Aber troß 
feiner Racläffigleit im Steophenbau und im Reim ıc. ift es der unmittelbare 
Ausdrud des lebendigen Sprachgeiftes und der poetiihen Kraft der Nation, 
und es ift daher jhön und allmädtig in feiner Wirkung, ohne e3 zu beab: 
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fichtigen, ohne es zu willen. Im edlen Voltslied hat bereit3 das Gemüt 
feinen harmoniſchen Gleihmut erlangt und Irrtum und Schmerz befiegt.. E3 
bafiert auf einer Anſchauung und Grundftimmung, an der aud die Hoch⸗ 
gebildeten Anteil nehmen lönnen, in welder reih und arm, alt und jung, 
body und nieder Gütergemeinihaft zu machen im ftande find. Dies iſt felbft 
da der Fall, wo der Stoff in feiner gefunden Urwüchſigkeit den Quell bes 
Volkshumors zum Überfprudeln bringt durch Geißelung ver Unzuträgfichleiten 
und Ginfeitigleiten des Lebens, oder wo Schuſter, Schneider, Handwerker, 
Bauern, oder Schwaben, Bayern, Pinzgauer ıc. ſich neden und höhnen. 
Das edle Volkslied ift der Ausdrud des treuen, treuberzigen, ehrlichen, 
offenen deutſchen Gemüt, für das die fremden Spraden ebenfowenig ein 
Wort haben, mie für das Wort „Lied“. Durd feinen lyriſchen, Tiedartigen 
Grundcharakter ift e3, mie unfere Romanzen und Balladen, zum Gejang 
präbeftiniert. Es zeichnet fih durch Naturfriihe und Yreudigleit aus, die fich 
befonders in ben Sägerliedern und Jägerballaven offenbart, und die felbft troß 
ihrer Derbheit und Sinnlichkeit kerngeſund ift und trotz ihres naturwüchfigen 
Realismus den idealen Keim nicht verleugnet. Es ift felbft, wo es die Form 
des höfiihen Minnelieds trägt, nie weichlich, oder ſüßlich, oder jentimental. 
„Wer bat nit von den Wunvern der Barden und Skalden, von den 
Wirkungen der Troubadours, Minftreld und Meifterfänger gehört oder gelejen? 
Wie das Volk daftand und horchte! was es alles in dem Liebe hatte und zu 
baben glaubte! wie heilig es alfo die Gejänge und Geſchichten erhielt, Sprache, 
Dentart, Sitten, Thaten, an ihnen mit erhielt und fortpflanzte! Hier war zwar 
einfältiger, aber ftarfer, rührender, wahrer Sang und Klang, voll Gang und 
Handlung, ein Notdrang an's ‚Herz, ſchwere Accente oder ſchwere Pfeile für 
bie offne, mwahrbeitteuntene Seele.” (Herder Ausg. 1844, ©. 311.) 
3. Oft haben die Volkslieder nicht einen Verfaſſer, fondern mehrere: 
Und der uns diefen Reiben fang, 
So mohl gejungen bat, 
Das haben gethan zwei Hauer 
Bu Freiburg in der Stadt. 
(Jungbrunnen. Simrod 262.) 
„Wer hat denn dies Lied erdacht? 
Drei Goldſchmiedejungen, 
Die haben’3 gelungen 
Bur guten Nacht.“ 
Man vgl. au das im breißigjährigen Krieg vielgefungene „Schloß in 
Oſterreich“, das im Schwediſchen faft gleihlautet und fo ſchließt: 
Ver tft, der uns dieg Liedlein fang? 
Go frei iſt es gelungen; 
Das haben gethan drei Jungfräulein 
Zu Wien in Öfterreiche. 
(Bilmar Handbüchlein x. 1868. ©. 101.) 
In munterer harmloſer Geſellſchaft unter der Dorflinde fing einer an, 
einen Ber zu fagen, der andere machte einen neuen, der dritte veimte hinzu, 
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und aud der vierte half nad. Man fang die Strophe nad einer belannten 
Melodie, oder die laufenden Mädchen und Burſche machten auch wohl eine neue, 
wie es paßte. Auf ver Straße wurde die Strophe wiederholt u. |. w. Geſtel 
das Lied, fo blieb e3 im Gedächtniſſe und wurde Vollslied. 

Selten erfährt man mehr vom Berfafler, als daß er Landsknecht, Reitersmann, 
Jäger, fahrender Schüler, freier Anab, Jungfrau, oder gut Geſelle ift » 2. 

8. —* uns biefen ee 
reier Sandbalueht.ift er genannt.” 
(Die Türlen vor Wien.) 


b. Das Lieblein ift in Eil gemacht, 
Einem jungen Tanbötnedt wohlgeacht 


freundlichem Gefalle 
on Einem, der wänfdt "Süd und Heil 
Den frommen allen.” 


echten 
(„EB geht ein Vutzemann x.” Kriegslieb gegen Karl V.) 
c. Der und dies Lieblein neu gelang, 
So wohl gefungen hat, 
Du „det at get an ein gut Geſell 


(Uhlands —E Str. —W Val. noch Nr. 60. 61. 144. 198. 288 x)" 


Es giebt mehrere Bollslieder, welde Ort und Zeit ihres Entſtehens, ſowie 
auch den Namen ihrer Dichter auf der Stirne tragen. So ift 3. B. von den fpäteren 
gefungenen vollätümlichen Liedern ausnahmsweiſe der Dichter des einen oder bes 
anderen befannt geworden. ch erwähne beifpielshalber: „Annchen von Tharau“ 
(Simon Dach + 1659), „Sohn, da haft du meinen Speer” (Stolberg), 
„Wenn jemand eine Reile thut” und „War einit ein Riefe Goliath" (Claudius), 
„Heute ſcheid ih, heute wandr' ih” (Maler Müller), „Gott erhalte Franz 
den Kailer” (Seidl, geb. 1804 zu Wien), „Es ift beftimmt in Gottes Rat” 
(0. Feuchtersieben + 1849), „Ich komme vom Gebirge her” (Schmidt von 
Lübed + 1849), „Run ruhen alle Wälder” (Paul. Gerhardt + 1676), 

„Schier dreißig Jahre biſt du alt“ (Carl E. v. Holtei + 1880), „Ad, wenn bu 
wärft mein eigen“ (Hahn: Hahn), „Steh ic in finftrer Mitternacht” (With. Hauff 
+1827), „Heil Dir im Siegerkranz“ (eine durch Schumacher 1793 vorgenommene 
Umbildung des Harriesfhen „Bed für den däntihen Untertban,” das am. 
27. Januar 1790 zuerft im Flensburger Wochenblatt erihien) u. f. mw. 

Einige Boltslieder weifen ſchon in ihrer Ausdrucksweiſe und geichloffenen 
Bildung auf ven Urheber bin; bei dem aus dem Gemeingefühl des Volles 
entfprofienen Bollslied bat freilich die Zeit wie die Gemeinfamleit ein Anrecht auf: 
dasielbe. Die Berbreitung und faft traditionelle Fortpflanzung ſchliff ſodann 
das Eigentümliche, Individuelle nad der allgemeinen Bollsfinnesart zu, 
„Gewoͤhnlich“, fo fagt Heinrihd Heine anmutend, „find bie DVerfafler des 
Volksliedes wanderndes Voll, Vagabunden, Soldaten, fahrende Schüler oder 
Handwerksburſchen, und letztere ganz beſonders. Gar oft auf meinen Fuß⸗ 
reifen verkehrte ich mit diefen Leuten und bemerlte, wie fie zuweilen angeregt: 
von irgend einem ungewöhnlichen Greignifle, ein Stüd Volkslied improvifierten 
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oder in die freie Luft bimeinpfiffen. Das erlaufchten nun die Wögelein, die 
auf den Baumzweigen faßen. Und kam nachher ein anderer Burſch mit 
Hänzel und Wanderſtab vorbeigeſchlendert, dann pfiffen fie ihm jenes Stüucklein 
in's Ohr, und er fang bie fehlenden Berfe hinzu, und das Lieb war fertig. 
Die Worte fallen ſolchen Burihen vom Himmel berab auf die Lippen, und 
er braucht fie nur auszuſprechen, und fie find dann noch poetiſcher, als all 
die ſchoͤnen poetifchen Phrafen, die wir aus der Tiefe unfered Herzens hervor: 
grübeln.“ K. Bormann meint in gebundener Rebe: 
Einft war in deutſchen Landen das Bolt jo rei an Sang, 
Daß dir auf Weg und Stegen fein Lieb enigegenflang. 
m Liebe hat's gebetet, im Liede hat’3 geweint, 
eim Mahle, wie bei Gräbern zum Sange fid) vereint. 
Der Bauer hinterm Bituge, der Hirt im Wiefenthal, 
Die Mägde bei dem Hoden, fie fangen allzumal; 
Und wo die Kinder fpielten, ba Ientt’ ein Lied die Luft, 
Und wo die Burſche * en, da klang's aus voller Bruſt. 
Wer fie erfand die Weilen, ward feinem je belannt, 
Sie wuchſen wie die Blumen und gingen von Hand zu Hand. 

e 4. Manches noch lebende Volkslied kann durh eine Reihe von Tert- 
rezenfionen und srebaltionen mehr ala drei Jahrhunderte zurüdverfolgt werden 
(ogl. 3. B. Bilmars Handbüchlein ꝛc. 1868. S. 116), wodurch der Nachweis 
ermöglicht wird, wie der Zert mit der Zeit fich leife und allmählich verändert 
bat. Durch Abfiht, duch Vergeſſen einzelner Strophen, durch mangel: 
bafte Überlieferung zc. erbielten fo mande Volkslieder ihre Veränderungen 
oder Entitellungen. Anders wurde das gleihe Lied an der See gefungen, 
ald im Gebirg, anders in der Stadt, als im Wald, anders im 18. Jahr: 
hundert, als im 16ten. Und doch war es im Grunde genommen das nemliche. 
Manche Liederfammlungen gaben nur die eriten Gefäte, jo daß die übrigen 
oder einzelne derfelben vergefien wurden, woburd ſich die Annahme begründete, 
daß das Abgerifiene, Lüdenhafte, naiv Unfinnige ein Siriterium des echten 
Boltzliedes fei. In mander Gegend hat daher ein Vollkslied fünfzehn Strophen, 
während e3 in der andern durd obigen Umſtand und das rebigierende Bolt 
nur drei oder fünf behielt u. |. w. (Als Beiſpiel kühner Revaltion des Volles 
felbft in der Gegenwart vgl. das Beiſp. von Scheffel 8 65 d. Bds.) 


8 52. Das Volkslied als Beweis befonderer dentjcher dich— 
terifcher Matnranlage und poetiſch-ſchöpferiſcher Volkskraft. 


Wenn auch bei allen Völfern Spuren von volksmäßigen Dich- 
tungen ſich finden, jo jprudelt doch bei Feiner Nation ein fo reicher 
Duell von Volkspoeſie, jo gewähren die Volkslieder nirgends einen jo 
tiefen Einblid in's Geiftes- und Gemütsleben, als bei und Deutjchen. 
Man könnte daher urteilen: Die Fülle und Tiefe unſeres deutichen 
Volksliedes beweist die dichterifche Beanlagung und Begabung unſeres 
Volkes, den Gehalt feines Gemüts- und Gefühlslebens. 
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Dies zeige ein biftoriiher Überblid. 

Das deutihe Volkslied wurde vom Volke gefungen neben und vor den 
Kunftliedern, welde in ver Mitte des 12. bis Anfang des 14. Jahrhunderts 
dem Ritterſtand entſproſſen find und an den Höfen wie auf ben Nitterburgen 
geübt wurden. Die jugendliche Friſche und der poetiihe Glanz ber erften 
Minnelieder , die unmittelbar aus der Vollsweiſe hervorgingen, lafien ahnen, 
wie das kräftige Volkslied doch wohl ſchon vor dem 12. Jahrhundert geblüht 
baben muß. 

Man Tann das deutſche geſchichtliche Volkslied zweifelsohne ala vie lebte 
Umgeftaltung des epiſchen Nationalgefangs betrachten, als die legte Zudung 
der alten Epen. 

Die Berbreitung des Boltslieves zeigt, daß es eben fo. bebeutend in 
feiner Wirkung auf die großen Kreiſe des ungebildeten Volkes war, als ber 
böfifhe Kunft: und Minnegefang, ja, daß es durch Bermittlung oder Be: 
nugung der Heldenitoffe und Heldengedichte, fowie der vaterlänviihen und ürt: 
lich-heimiſchen Sagen noch viel populärer geweſen fein muß. 

” Die gelehrte und gelehrt thuende Kunftpoefie trat im 12. Jahrhundert 
mit der vollamäßigen Poeſie in fchroffen Gegenfag, noch mehr die fpätere 
handwerksmeiſterliche Formen⸗Dichtung. Die ächte Volkspoeſie flüchtete fich daher 
in die Kreife des gemeinen Volls, ver fahrenden Schüler und Geſellen, ver 
Yäger, Landsknechte und Hirten. Auf diefe Weile blieb ihr Inhalt einfach 
und natürlich⸗ſchlicht. 

Als die das Volkslied verbrängende, gelehrtstunftmäßige Dichtungsweiſe 
im Meifterfang zu erftarsen begann, grünte und blühte — gleich dem immer 
mehr erftarfenden Selbitgefühl des Bürgerftandes — das mit ihm verwachſene 
Volkslied im 14. Jahrhundert in erneuter Pracht, um im 15. Jahrhundert 
zur Herrſchaft zu gelangen. Die deutſchen Heldenfagen, deren Grundlage ja 
Bollslievder waren, lebten in volfsmäßiger Form neu auf. Die bürgerlichen 
Volkslieder der Spielleute und fahrenden Sänger, welche noch nicht in ſchul⸗ 
gemäßem Zunft: Swang abgeſchloſſen waren, und fi) jener leichteren freien Form 
bedienten, welche nur den Sinnton (die Hebungen mit beliebigen Senlungen) 
veipeltiert, fangen noch hervorragende, volläbewegenve Begebenheiten, oder Ereig- 
niſſe, fo daß fie gewiffermaßen das Vollsgewiſſen repräfentierten. Die Märchen: 
ſtimmung, die im Volle heimiſch war, kam ihnen entgegen und die Wander: 
burſchen, die fahrenden Schüler und Landsknechte Ieifteten durch Weiterwerbreitung 
im alle Teile der Windroſe wichtige Dienfte. Die Landstnechte hatten ihre 
Lanvstnechtälieder, der Landmann fang Graslieder, der Jäger Yägerlieder, der 
Bergtnappe Berglieblein; Abends zogen Junglinge und Jungfrauen in ben 
Vörfern vereint „gaflatim” d. b. durch die Gaſſen und fangen Gajlelliever 
oder „Gaſſenhawer“. Bei froben Gelegenheiten fang man Geſellſchaftslieder. 
Meiſt waren es epiſch⸗lyriſche (hiſtoriſche) Volkslieder, die im 14., 15. und 
16. Jahrhundert dem Volle entſproſſen und vom Volk gefungen wurden. 

Die hoͤfiſche Poeſie der geſangliebenden Hohenſtaufen beſang keine Helden: 
baten, ſondern fang von Minne; der große Sieg Karl's V. über Franz I. von 
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Frankreich bei Pavia (25. Febr. 1525) konnte anftatt eines politiſchen Volks⸗ 
liedes nur ein Trußlied gegen ben Kaiſer hervorrufen. 

Der große Sieg Oſterreichs über den Erbfeind bei Belgrab,- war etwas 
Gemeinfames, weshalb das Volkslied: „Prinz Eugen, ber edle Ritter” eine 
nie erlebte Verbreitung fand. " 

Wie das nationale Epos, behandelt dieſes Lieb Greignifle, melde das 
ganze Volt bewegten und ergriffen. Dies war überhaupt beim biftorifdhen 
Volkslied der Fall, das immer von einem Dichter audging, „der dabei war” 
und es miterlebte und dann mit dichteriſcher Fähigkeit ed verſtand, feinen Stoff 
zu geftalten, poetiſch zu verflären, ihn zu ibealifieren, und ihm den Charakter 
des mythiſchen Sagenftoffes zu verleihen. Das biftorifche Volkslied „von der 
Ihönen Bernauerin” trägt ganz das Gepräge einer biftorifhen Ballade an fidh. 
Das zeitlih und räumlid Auseinanderliegende ift hier wie in der Ballade eng 
zufammengerüdt. (Man beachte z. B. daß die Erträntung ver Bernauerin fi 
1435 ereignete, Herzog Ernſt aber erft 1438 ftarb, trotzdem aber das Lieb 
fingt: 

Es ftand kaum an ben dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag: 
Sein Herr Vater ift geftorben. 

Alſo 3 Jahre wurden zu 3 Tagen zufammengebrängt. Ähnlich ift es 
auch bei den übrigen hiſtoriſchen Volksliedern.) 

immer gewaltiger verbreitete fih das Volkslied feit Erfindung der Bud: 
druckerkunſt und wurde ein nicht zu unterfdhägender Aulturfaltor. Lieberbücher, 
denen meift die Melodieen beigedrudt waren, wurden allentbalben verbreitet. 
Diefe Verbreitung währte ſodann bis in's 17. Jahrhundert. Der breißigiährige 
Krieg, der alle Spuren nationalen Lebens vernichtete, Ihädigte auch den Volls⸗ 
gefang empfindlich. Dazu kamen die Beitrebungen ver ſchleſiſchen Dichterfchule 
(Opitz, Wedherlin), melde durch gelehrte Buchdichtungen mit antiter Stanfion 
dem Bollslied den größten Eintrag thaten, ohne eö indes — Dank dem poe⸗ 
ttihen Sinn und unverbildeten Geihmad unjeres Volles — ganz erbrüden und 
verdrängen zu können. Namentlih in abgefchlofienen Gegenden bat fi) das 
echte Vollslied erhalten. 

Bereitö im 15. und 16. Jahrhundert begann man, die Volkslieder auf: 
zuzeihnen auf Blätter und Bogen, auch in Liederbüclein, — zu Straßburg, 
Baſel, Augsburg, Nürnberg gedruckt. Aus folhen Druden und Hanbigriften 
aing Uhlands Sammlung bervor. 

Als man anfing, fabrilmäßig Zimmermanns:, Maurer, Schmiede⸗, 
Schneider:, Gerber: und Leineweberlieder zu dichten, trat ein nüchternes, reflerives 
Moment in die Vollspoeſie, das gar fehr der Proſa Vorſchub leiſtete, wenn 
ed auch die Vollkspoeſie nicht ertöten konnte. 

So ging es bis in die Neuzeit, in welder das dramatiſch haftende, 
gelverwerbende Fabrilleben und die rubelofen Lolomotiven und Dampfmaſchinen 
die ruhige Beihaulichleit des Gemütslebens und die idylliſche, vollspoetiſche 
Stimmung illuforiih machen und das volksliedverbreitende Wanderleben mit 
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den Herbergähäufern und Pfleaftätten des naiven Vollksliedes ganz befeitigen 
möchten. 


„Rur das Einmaleins foll gelten, 
ebel, Walze, Rad und Hammer! 
3 andre, öber Plunder, 
Flackre in der Feuerkammer.“ 
(Weber, Breizehnlinden.) 
Der Materialismus bat fich breiter ala je gemacht und möchte den Todes⸗ 
tritt aller Volkspoeſie verfegen, die fi in gewiſſen Vereinen mit ihren materiellen 
Tendenzen fomifh genug ausnehmen müßte, in denen man nur von Radıe 
gegen die Befitenden fingt, vom Gefühl: 
„welches tritt an Tränen Stelle, 
Und reifen wird aa bie Welt, “ 
ja, wo die poetifche Zeit des Handwerksburſchen mit denr Pfennig in der Tafche 
verladht wird: 
„denn Armut ift ja SHaverei”. 
(Bgl. Die Arbeiterdihtung in Frankreich. Ausgewählte Lieder der Pro: 
Ietarier. Überfegt von Strobtmann.) 
Aber trog alledem lebt das Volkslied, und Wird fortleben als bleibenves 
Zeichen deutſchen poetiihen Sinnes und poetifchfchöpferiicher Volkskraft. — 


8 53. Das Volkslied als Naturpoeſie. 


1. Das Volkslied ift Naturpoefie, dag vollstümliche Lied 
Kunftpoefie. 

2. Der Volksdichter fingt aus dem Volk heraus, der Kunftdichter 
läßt ſich zum Volt herab. 

1. Das Volkslied iſt urſpruͤnglich naturwüchfige Poeſie — Naturpoefie. 
Dieſe bildet einen Gegenſatz zu der ein bewußtes dichteriſches Produzieren be⸗ 
zweckenden und vorausſetzenden Kunſtpoeſie. Die Dichtungen der letzteren werden 
— Sofern fie ſich dem Bildungsgrade und den Bebürfnifien des Volls an: 
bequemen — zu vollstümlichen Liedern, vie deshalb noch Tange nicht Volls⸗ 
lieder find. Die Naturpoefie des Vollsliedes fegt freilich auch eine Kunft (ein 
Können) voraus, aber doc eine Kunſt ohne planvolles, fhulmäßiges Studium, 
obne äfthetiihe Schulregeln und Schultheorien, ohne Poetil, eine naive Kunft — 
wie fie Grube in feinen äftbetiihen Vorträgen nennt, — die auch da nod 
naiv bleibt, wo fie ih an die Kunſtpoeſie anlehnt und deren Yormen in 
ihrer Weiſe benugt. | 

Diefe Naturpoefie ift wie die Natur felbft: bald bizarr und grotesf er- 
haben, bald anmutig lieblich, bald einförmig und gebaltlos. In ihr berrfcht 
ſcheinbar Regel: und Planlofigfeit und Willkür; alles Inofpt, grünt und rankt 
in buntem Durch⸗ und Nebeneinander. Sie ift von wunderbarer Schönheit, 
die das Herz umfaßt, feflelt, anzieht. Der unverborbene Gefhmad findet fie 

Beyer, Deutiche Poetik. IL / 6 
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entzüdend, wie vie freien Berge mit ihren Feljen, Riſſen, Schluchten, Wäldern 
und Seen. Diele urwüchfige Schönheit —, fowie auch ihr Urfprung — ift 
ein weſentliches Unterfheivungs: Moment des Volksliedes von dem regelvollen 
Kunſtliede. 

Das Volkslied waͤchſt aus dem geſamten Volksgewiſſen und Volksgemüt 
heraus. Der Dichter, welcher es geſungen hat, war nur das Organ dieſes 
Volksgeiſtes, der Ausdruck der die Nation bewegenden Volksſtimmung; er wollte 
fih nie in feiner Vorzugsſtellung präſentieren; er wollte nur das ausdrücken, 
was fein Volt bewegte. Daher ift das Volkslied arm geblieben in fpradhlichen 
Hormen und Wendungen und Metaphern, daher kam es ihm aud nicht auf 
Originalität an. 

2. Der Vollspichter fept feine befondere Bildung bei feinem Publitum 
voraus, Gr ift daher auch dem Ungebildeten verftänvlihd. Der Kunftpichter 
muß ſich herabſtimmen, er muß fih der Bildung des Volks accommodieren. 
Dies vermag nicht jeber. 

Daher haben es nur menige Kunftbichter verftanven, den Volkston zu 
treffen; doch haben mehrere derſelben Kunſtlieder geſchaffen, die mit einfach⸗ 
edlem kraͤftigem Ausdruck und poetifhem Gedanken nicht einer befonderen Kul⸗ 
turftufe, wohl aber dem ganzen Volksleben entipredhen, die nicht Standespoefie, 
fondern volfatümliche Poefie find, die den Geift des Volks und feine Beduürf⸗ 
nifje ausdrücken und die unfere Nation durchwogende Stimmung wieberfpiegeln, 
die alfo, wenn fie auch feine Volkslieder waren, doch (mie es zuerft Hoffmann 
von Fallersleben that) vollstümlich genannt zu werben verbienen. 


8 54. OGeheimniffe in der Bildung des Volkslieds. 


1. Das Volkslied meidet die Abſtraktion. Es verlangt anſchau⸗ 
lie naive Ausdrucksweiſe. 

2. Alle Volkslieder ſehen fich ähnlich. Die — 5z Eigenart 
ihres Baues beſteht im Gebrauch gleicher Phraſen, Anklänge, Wen- 
dungen, Vorſchläge, Eliſionen. 

Eigenartig iſt: 

A. Die Wiederholung ganzer Satzteile und Satzformen im gleichen 
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Volksliede. 
B. Wiederholung ganzer Satzteile und Satzformen in verſchiedenen 
Volksliedern. 
C. Umbildungen und Nachbildungen beliebt gewordener Volkslieder. 
D. Anklang des gleichen Gedankens in veränderter Form. 
E. Anwendung von Vorſchlägen, Eliſionen ꝛc. 


1. Das Charalteriftiihe des Volksliedes erkennt man erſt, wenn man 
fih in dasſelbe hineingelebt hat. ft dies der Fall, jo wird man ſich hüten, 
alles, was ein Teil des Boltes fingt, ohne weiteres ala Vollslied zu bezeichnen. 
So tft — um nur eines zu erwähnen — das Lied „Freut Euch des Lebens“ 
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von Uſteri trog feines fo vollmäßigen Refrains, trog feines fo herzlichen, 
einfahen Zones, wegen der Abfichtlichleit feiner moraliihen Beziehungen fein 
Bollzlied im eigentlihiten Sinn. Das Bolt liebt feine Abftraktionen, in welchen 
— wie hier — von einer Genügjamleit gejprochen wird, die bald zum Bäumchen 
aufidießt, das goldene Früchte trägt u. ſ. w. 

2. Eine Eigenart des geheimnisvollen Baues und ber rätjelhaften Beliebt: 
beit des DVollölieves find feine Ankllänge an lieb gewordene Phrafen, jeine 
Ausprüde und Wendungen, feine Wiederholungen, Umbildungen, Anflänge, 
Vorſchlaͤge, Elifionen ꝛc. Wir beweifen dies durch Beifpiele aus allen Vollksliedern: 


A. Volksmäßige Wiederholungen einzelner Sapteile und 
Formen in ein und demfelben Volksliede. 
1. Wiederholung einzelner Wörter. 
a. Es ging ein Knab' |pazieren, 
fpazieren wohl in den Wald. 
b. O du Deutihland, ih muß marſchieren, 
D du Deutihland, ih muß fort. (Zum Ausmarſch.) 
c. Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag. 
Erlkoͤnigs Tochter.) 
2. Wiederholung der Frage in der Antwort oder ganzer 
Stropbenteile. 
a Weinſt du um deines Vaters Gut, oder bin ich dir nicht gut genug? 
Ich wein’ nicht um meines Baterd Gut. (Ulrih u. Annchen.) 
b. Meine Mutter heißt Frau Ute, eine gewalt’ge Herzogin, 
Und Hüdebrand der Alte, der liebfte Vater mein. 
Heißt deine Mutter Frau Ute, ein’ gewalt'ge Herzogin, 
Bin ich Hildebrand der Alte, der u Bater bein. 
Volkslied vom Hildebrand.) 
B. Wiederkehr gleicher oder äbnlidher Sagteile und Sagformen 
in verfhiedenen Volksliedern verfhiedener Dichter oder Zeiten. 


1. Die Srageform wiederholt fid: 
a. Was fand fie in dem Grabe tan? 


Einen Engel molgetan. (Magdalenenlied.) 
b. Was zog er aus feiner Taſche? 

Ein Meſſer, fo ſcharf und fo ſpitz. (Heimtehr.) 
c. Was zog er ab vom finger? 

Ein rotes Goldringelein. (Falſche Liebe.) 


d. Was begegnet dir auf der Heiden? 
Ein ſtolzer Degen jung. 
Was begegnet dir in der Marke? 


Der junge Hildebrand. GHildebrandlied.) 
e. Was zog ſie aus ihrem Schürzelein? 

Ein Hemd, ſo weiß wie Schnee. (Treue.) 
f. VBas zog er von dem Finger ſein? a 

Ein’n Ring don rotem Golde fein. (Die Linde im Thale.) 


g. Eine Anzahl von Vollksliedern beginnt: Was wollen wir aber heben an; 
ad wollen wir fingen und heben an; Was wollen wir aber fingen zc. 
(gl. Uhlands Voltsl. ©. 283. 287. 366. 361. 376. 412. 431. 549. 667. 645 x.) 
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2. Eine beftimmte Yorm wiederholt fib, ähnlich dem ftereos 
typen Märden: Anfang: „Es war einmal.” 
a. Es ilt ein S er, heißt ber Tod. (Schnitterlied.) 
Es blies ein —* wohl in jein Horn. 


Di b 
Es ift ein ot, entiprungen. (Die ſchwatʒ (Mint wer) 


Es ſieht eine Lind' in jenem Thal. — 

Es ſangen drei Engel einen ſußen Geſan (Die arme a 
Es jah ein Knab’ ein Röslein ftehn x. — auf der Heide.) 
. Es war einmal ein feiner Knab'. (Der treue 1 
. &3 war einmal eine Müllerin. (Die ftolzge Müllerin 
ie Anredeform wiederholt fid: 


Mutter, liebe Mutter mein, o Tochter, liebe Tochter mein. 
Neitknecht, lieber Reitfueht mein —. . 
ch Mutter, liebe Mutter, ad) Tochter, liebe Loditer. 
Ah Mutter, fagte fie, — — ag Tochter, F te ſie, Tochter. 
ni er Golihmieh d. Simrod 60.) 
e. Ad Mutter, „giefe Deutter m 
Machi der Thränen, Sonia Der freche Knab. Simrod 113. 
Ebenfo in Der Erbaraf. Simrod 3 
f. Ah Sünder, ad) Sünder, mas haft du Nar Not. 


(Die untreue Braut.) 
B- Ah Fiſcher, lieber Fiſcher x. 
. Ah Deutter, ah Mutter, e8 bungert mich! x. 
(Bollslied aus gadien, 
i. Ach E3lein, liebites E3lein mein. (Uhlands Vollksl. Nr. 46 u. 
k. Frau Quddelei, Frau Quddelei! und warum Win AR mi? 
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0. 
d. 
e. 

f. 

3. Di 
a. 
b. 
c. 
d. 


* 


293.) 


4. Banze Teile beliebter Volkslieder Berben wiederholt 


oder nahgebildet: 
a. Es reiten drei Reiter zu Münden hinaus, 
Sie reiten a vor der Bernauerin gand: 
Bernauerin bilt du drinnen? (Lied von der Bernauerin.) 


b. Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, 
Sie ritten dem Muſchelbecken vor jein eigen Haus 
Muſchelbeck, bift du drinnen? (Xied vom : Muicelbet) 


. grau Malerin, find fie drinnen ? 
(Lied vom Reiter, der die Liebfte aufgiebt.) 
d. Es ritten drei Reiter ‚wohl über den #thein, 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten fie ein! 
ga Wirtin, hat fie jo viel Gewalt, 
aß fie drei KReiter über Nacht vbehalt? 
(Der Wirtin Töchterlein.) 
e. Kuchlebu, Scifflebu fuhren über den Rhein, 
Bei einem Markgrafen ba kehrten fie ein. 
(Der grobe Bruder. Simrod 43.) 
. Es wohnt ein Markgraf über Rhein, 
Der hatte drei ſtolze Töchterlein. 
(Des Markgrafen Töchterlein. Simrod 48.) 
g. Es waren drei Soldatenföhn, 
Gie gaben Luft in Krieg zu gehn, 
Wohl in’3 Soldatenleben. 


2 
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Frau Wirtin ſprang entgegen: 

Frau Wirtin hat fie die Gewalt, 

Ein’n Reiter über Nacht und zu behalten, 

Dazu und auch gaftieren ? (Die Mordiirtin.) 


h. &8 flohen drei Sterne wohl über den Rhein, 
Es hatt’ eine Wittwe drei Töchterlein. 
(Zudt bringt Frucht.) 


. &3 ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade! 
Fein's Liebchen jchaute zum Fenſter hinaus, Abe ! 
(Drei Reiter am Thor.) 
k. Run wollen wir aber heben an von dem Zannhäufer zc. 
(Tannhäufer.) 
1. Run wollen wir’ aber heben an von einem Schreiber :c. 
(Der Schreiber im Korb.) 


ws 


m. “ber fo woll’n wir's heben an. . 

(Ein Thüringer Lied aus Spangenbergs Manzfeldicher Chronik. Bol. Hierzu 
Uhlands B.L. ©. 155. 538. 761.) 

C. Umbildungen, Nahbildungen der Form, VBeränder: 
ungen, Varianten, welde von fpäteren Sängern berrübren, 
von der Gebirgsgegend, oder der Ebene, in der das Volks: 
lied gefungen wurde x. 

Das Lied: 

„Wenn ich ein Vöglein wär, 
Und aud zwei Fluͤglein hätt’, 


Flög' ich zu Dir. 
' (Bgl. Herder, Stimmen der Völler ꝛc.) 
tönt im thüringifhen Volkslied wieder: | 
Blau ift ein Blümelein, 
Heißet Vergißnichtmein. 
(Bgl. Simrod 234.) 
indem deſſen dritte Strophe beginnt : 
Bär ich ein Vögelein, 
Wollt’ ich bald bei dir fein. 
Ein Wiederklang dieſes Liedes ift das Volkslied: 


Wenn ich ein Waldvögelein wär”, 

Wollt’ ich fliegen über Meer, 

Schönſter Tauſendſchatz, zu dir x. 

(Mitgeteilt von Meinert.) 
welches aͤhnlich ſchließt, wie das vorige beginnt, naͤmlich: 

Unten in dem Gaͤrtelein 

Wächſt ein ſchönes Blümelein, 

Blümelein Vergißnichtmein zc. 


Das Wiegenlied : 
„Schlaf, Kindlein jchla 
Dein Bater Hüt’t die Schaf.” 
ift imitiert aus Des Knaben Wunderhorn (TIL. 36:) 


Spinn, Mägblein ſpinn, 
So wachſen dir die Sinn u. |. w. 
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D. Gleichheit de3 Gedantens mit veränderter Ausprudsform. 


a. Wenn glei) der Himmel gpier m wär, 
Und jedes Sternlein ein Screiberl wär, 
Und ſchriebe ein jedes mit fieben Händ’, 
So jchrieben fie meiner Liebe fein End. 
(Lied aus dem Kuhländdhen.) 


b. Wenn all’ das Weltmeer Dinte wär’, 
Der Himmel all’ Papier, 
Wollt’ ich beichreiben meinen Schmerz, 
Kit Genüge thät’ es mir. 
(Reife nad Albanien von Holhoufe.) 
c. Al’ der Himmel, wenn’s ein Blatt Papier wär, 
AU der Wald, wenn's Nohrfedern wär'n, 
AU’ das Meer, wenn's ſchwarze Dinte wäre, 
Und wenn ih daran drei Jahre fchriebe, 
Nicht aufichreiben könnt’ ich meine Schmerzen. 
GSerbiſches Vollslied.) 
Die deutſche Volksballade „Koönigskinder“, welche der griechiſchen Sage 
„Hero und Leander“ verwandt iſt, findet ſich in Varianten in der Schweiz, 
in Schweden, Dänemark und Holland. Sie beginnt z. B.: 


Im Deutſchen: Im Schwediſchen: 


Es waren zwei Edel Königskinder, wei edle Koönigskinder fein, 
Die hatten einander fo lieb. ie ſchwuren fich Lieb’ und Treu’. 
Im Berlauf. der Ballade heißt eg u. A.: 
Im Deutichen: Im Schwedifden: 
„Ach Liebfter, kannſt du ſchwimmen, Es raufchen wilde Fluten — 
So ſchwimm doch berüber zu mir! wilchen uns beiden allfort! 
Drei Kerzen will ich anzünden, ch zünd ein Licht in der Leuchte, 
Die follen auch leuchten bir!“ In jener Lilie dort. 
Das Hört ein loſes Nönnchen, Argliftiger du, Schmacd über Dich, 
Das thät als wenn es jchlief, Seift du in Ewigfeit verdammt! 
Es thät die Kerzen außblafen, Der das Licht auslöfcht in der Leuchte, 
Der SYüngling ertrant fo tief. Das in der Lilie brannt. 
Ach Tochter, Herzliebfte Tochter, „Ich ſah ein edles Königskind, 
Allein ſollſt du nicht gehn. Verſinken in blauen Wellen.“ 
Der Schluß lautet: 
Deutſch: Schwediſch: 

Da PER man Glöcklein läuten, Und grüßt mir Water und Mutter, 
Da hörte man Jammer und Not. Sie follen verwinden ihren Harn. 

ter liegen zwei Königskinder, Ich fint hinab ind Wellengrab 

ie find alle beide tot. Und hab’ meinen Liebften im Arm.“ 


Eine ähnliche, inhaltliche Verwandtichaft zeigt 3. B. die Ballade '„Lenore” 
von Bürger mit der jchottiihen Ballade „Wilhelmd Geift”, fowie auch mit 
einer bolländiihen, dur Gebr. Grimm in Haus: und Kindermärdhen mit: 
geteilten Sage. (Zeil III. ©. 75.) 

Das Lied, welches Bürger (nad Althofs „Leben Bürgers”, Göttingen 
1798, ©. 37) urjprünglid im Mondenſchein von einem Bauernmädchen 
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fingen bört, und dad aud im norwegifchen, fowie im englifchen Volkslied wieder: 
flingt (vgl. Mohnike, Vollliever der Schweden S. 160), findet fi) ganz mit: 
geteilt in „des Knaben Wunderhorn“. Bol. Schiller Kindesmoͤrderin mit dem 
herrlichen Voltslied aus dem 17. Jahrh. „Joſeph, lieber Joſeph, was haft du 
gemacht“ u. a. 

E. Anwendung von Vorſchlägen, Elifionen :c. 

Charakteriftiih” und von großer Wirkung ift noch der bei Volksliedern fich 
wieberbolende Vorſchlag, fowie die faft regelmäßig angewandte Elifion. Herder, 
welcher Vorſchlag wie Elifion auch in engliihen Stüden fand und zuerft darauf 
aufmerliam machte, wie viel die Minftreld darauf gehalten, jagt (Ausg. 1844, 
S. 306): Der (Borfhlag) ift nun noch im Deutichen, wie im Engliſchen in 
den Volksliedern meiſtens der dunfle Laut von the in beivem Geſchlecht (de 
Anabe), 's ftatt das (’3 Nöslein) und ftatt ein ein dunfle® a, und mas 
man noch immer in Lievern der Art mit ' ausbrüden könnte. Das Haupt: 
wort befömmt auf folde Weife weit mehr poetifhe Subftantialität und Per⸗ 
fönlihteit. Knabe ſprach, 'Röslein ſprach, u. ſ. w. (Val. Goethes Heiden: 
röglein. u. f. w.) | | 


8 55. Einteilungsverſuch der Volkslieder. 


1. Die Wiſſenſchaft verteilt diefe Volkslieder je nach den Lebens⸗ 
freiien, Stoffen, nad Inhalt und Stimmung zc. in viele Gruppen 
und Unterabteilungen. 

2. Einfacher ift die auf S. 91 von und vorgefchlagene und bei- 
bebaltene Einteilung in ernfte, in beitere und in hiſtoriſche Volkslieder. 

1. Als wiſſenſchaftlich und jachlih erfhöpfende Einteilung der Volkslieder, 
wie jener dur ihre Volksmelodie zu Volksliedern gewordenen vollstümlichen 
Kunftliever könnte vorgefchlagen werden: 


A. Hymnenartige Volkslieder, Heimmebhlieder, Baterlandzlieder 
und Heldenlieder. 


a. Hymnen. 
Beifpiele: 
Herr Gott, dich loben wir. 
(Der Ambrof. Lobgeſang. Deutih von Sue? 
Ein fefte Burg ift unjer Gott. ' (Zutber.) 
b. Heimmeblievder. 
Beiipiele: 
Herz, mein Herz, warum jo traurig. 
’ ’ (de Schweizer —8 
Wohlauf! noch getrunken. (Juſtinus Kerner. 
c. Vaterlandslieder. 
Beiſpiele: 
Was iſt des Deutſchen Vaterland. — 
Schleswig⸗Holſtein, meerumſchlungen. (H. Straß. 
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d. Konigslieder. 
Beifpiele: 


Gott erhalte Franz, ben Kaifer. (Öfterr. Vollslied.) 
Heil Dir im Siegerfranz. (Heint. Harries.) 
e. Freiheitslieder. 
Beilpiele: 
Der Gott, der Eiſen wachſen lief. (Mendt.) 
Freiheit, bie id) meine. (Schentendorf.) 
f. Bölterflagen. 
Beifpiele: 
Was zieht ihr die Stirne finfter und fraus? (Körner.) 
Un roft’ger Kette liegt dad Boot. (Sreiligraths Irland.) 
g. Nationale Heldenlieder. 
Beifpiele: 


Brinz Eugenius. 
for. Boltl. v. Soltan, Nr. 85, desgl. Simrod 494.) 
Was blafen bie Trompeten? Soldaten heraus! 
(Arndts Blücherlied.) 


h. Manneswert. 


Beifpiele: 
. Der Meni t nichts fo eigen. (Dachs DMannestreue.) 
Das Bolt jteht auf, der Sturm bricht los. (Körner.) 
i. Soldaten: und Kriegslieder. 
Beiipiele: 


D Straßburg, o Straßburg! du wunberfchöne Stabt. 
(Simrod 477.) 


Gott gräß’ Euch, Alter! — fchmedt das Bfeifchen 
+ (Pfeffel.) 


k. Reiterlieder. 
Beiſpiele: 
Wohl auf, Kameraden, auf's Pferd, auf's Vferd! Schiller.) 
Morgenrot! Morgenrot! leuchteſt mir zu Trübe em Tod. 
(Kregichmers Vollsl. I. Nr. 196 ©. 346.) 


1. Jägerlieder. 


Beifpiele: 


Es blies ein Jäger wohl in fein Horn 
Br Miands Volksl. ar 103.) 


Mit dem Pfeil, dem Bogen. (Schiller.) 
B. Liebeslieder. 


a. Sehnſuchtslieder. 


Beiſpiele: 
Du, du li mir im n. 
u der Reinhold, Liederbuch S. Ah 


Annchen von Tharan ift, Die mir gefällt. (S. Dad.) 


89 





b. Liebesgrüße. 
Beifpiele: 
Guter Mond, du gehft fo ftille. 
(Walter, Volksl. Nr. 18.) 


Chimmt 8 t ſi iede 
himmt a Voger ER 19 —— — io 


c. Ständen. 


: Beifpiele: 
O gieb, vom weichen PBfühle. (®oethe.) 
O ſtille Dies Verlangen. (Geibel.) 
d. Liebesglüd. 
Beiſpiele: 


Mein Schazt iſt a Reiter, a Reiter muß’ ſein. 
Hiperbuch für deutſche Rünftier S. 246.) 
uf'm Bergli bin i geläffe. (Goethe, Schmweizerlieb.) 


e. Liebesringen. 
Beifpiele: 
Es jah ein Knab' ein Möglein ftehn. 
(Herder8 Stimmen der Völler.) 
Und die Würzburger Glöckli hab'n fchönes Geläut. 
(Liederbuch für deutſche Künftler S. 249.) 


f. Abſchiedslieder. 
Beifpiele: 
Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, ade! 


(Wunbderhorn I. 2563.) 
Wenn zwei von "ander ſcheiden. 
—58 Volksl.; mitgeteilt von Tſchiſchka und Schottky.) 


g. Liebeskummer. 
Beiſpiele: 
Geh ih zum Brunnelein, trink aber nicht. 
(®underhorn I. 190.) 
D Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu find deine Wlätter. 
(Altdeutſches Lied, bei Barnad IL 51.) 


C. Balladen und Nomanzen. 
a. Heldenlieder. 


Beifpiele: 
Der alte Barbaroſſa. (Rüdert.) 
As Kailer Rotbart Iobejam. (Uhland.) 
b. Legenden. 
Beifpiele: 
Der Sultan hatt ein Töchterlein. (Wunderhorn I. 15.) 
Bom Toggenburg Graf Heinridy kam. (Uftert.) 





J Beiſpiele: 
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c. Elfenſagen. 
Beiſpiele: 
Nun will ich aber heben an von dem Tannhaͤuſer x. 
(Uhlands Boflsl. Nr. 297.) 
Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind ? (®oethe.) 


d. Geifterfagen. 
Beiipiele: , 
Lenore fuhr um's Morgenrot. (Bürger.) 
Zu Hanndens Thür da kam ein Geift. 
(Aus Urfinis Schottiicden Balladen ©. 95.) 


e. Liebesfagen. - 


Es jollt’ eine Jungfrau früh „uufftehn. 
Wolff altyolländ. Volksl. ©. 28.) 
Es zogen drei Burjche wohl über ben Rhein. (Uhland.) 
f. Schwänke und Spottlieder. 
Beiſpiele: 


ch bin der Doktor Eiſenbart. (Menzel, Geſ. d. V. ©. FR 
3 waren einmal die Schneider. 1 Wunderhorn II. 376 


D. Freuden: und Trauerlieder. 


j a. Jahreszeitenlieder. 
Beiipiele: 
Herzlich thut mich erfreuen die fröhlid Sommerzeit. 
(Uhlands Vollsl. Nr. En 
Vie Ihön blüht und der Maie. (Ebenda Nr. 58 


b. Haus: und Arbeitälieder. 
Beifpiele: 
Schlaf, Kindlein, fchlaf! der Vater hüt't die Schaf. 
(Aus des Knaben Wunderhorn.) 


Spinn, Mägdlein, jpinn! fo achten dir die Sinn. 
(Ebenda IIL 36 u. 40.) 


ec. Trinklieder. 


Beijpiele:' 
In dulci jubilo. (Altes deutiches Studentenlied.) 
Ca Ca geichmaujet. (Studentenlied.) 
d. Gejellige Lieder. 
Beiipiele: 


Der Landesvater. (Miles ſchweigen Jeder neige.) 
Es kann ja nicht immer ſo blei Kotzebue.) 
e. Totenlieder. 
Beiſpiele: 
In die Schlacht da zog der Sohn. 
(Volkslieder der Polen 1833. ©. 46.) 
Auf dem großen Teich ſchwimmen weiße Schwäne. 
(Ebenda ©. 61.) 


91 


— — — — — 


2. Wir empfehlen für die vorſtehende, komplizierte Einteilung bie nach⸗ 
folgende, einfachere Rubrizierung : 
a. rein ernfte Volkslieder, die von Liebe, Trennung, Wiederjehen, 
vom Wandern und der Natur handeln, 
b. beitere, von Wein, Gejelligleit und Spott überiprudelnde, 
c. biftorifce. 
Beiſpiele des Voltksliedes. 
a. Ernſte Volkslieder. 
Die Macht der Thränen. 
Es kam von einer Neuſtadt ber, 
Eine Witwe ſehr betrübet; 
Es war geſtorben ihr liebes Kind, 
Das ſie von Herzen geliebet. 
Sie ging einmal in's Feld hinaus, 
gr Traurigfeit zu lindern; 
a fam das liebe Jeſulein 
Mit jo viel weißen Kindern. 


Mit weißen Kleidern angetan, 

Mit Himmeldglanz verfläret, 

Mit einer Ihönen Ehrentron 

War'n dieſe Kinder gezieret. 

Und als die Mutter ihr Kind erblidt, 
Schnell thät fie zu ihm laufen. 

„Was machſt du hier, mein liebes Kind, 
Daß du nicht bift beim Haufen ?* 
„Ab Mutter, liebſte Mutter mein, 
Der Freud’ muß ich entbehren; 

Hier Hab’ ich einen großen Krug, 
Muß jammeln Eure Zähren.” 

„Habt Ihr zu weinen aufgehört, 
Vergeſſen Eure Schmerzen, 

So find’ ih Ruh’ in diejer Erd', 
Das freute mich von Herzen.” 


Ein ſchlichtes, ſchmuckloſes, im Rhythmus ungefünfteltes Volkslied ohne 


Reim, bei dem die ergreifenden Worte: „verborben, geftorben” gewiſſermaßen 
die unausgeſprochene Moral des Ganzen find, ift das folgende: 
Meder Glüd noch Stern. (Simrod 94.) 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Wohl über die fchönen Blaublümelein, 
Sie find vermelfet, verbörret. 
Es hatt’ ein Knab' ein Mädchen lieb, 
Sie liefen heimlich von Haufe fort, 
Es wußt's nicht Vater noch Mutter. 
Sie liefen weit in's fremde Land, 
Sie Hatten weder Süd noch Stern, 
Sie find verdorben, geftorben x. 
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Das in der beliebten, vollämäßigen Dialogform gehaltene Bollzlied vom 
Mädchen und der Hafel ſ. $ 2 ©. 3 d. Bds. 

Lyriſch⸗epiſch iſt „Erlkönigs Tochter” aus Herder „Stimmen der Böller 
in Liedern”, das irrtümlich meiftens in ſechszeiligen Strophen mitgeteilt wird. 


Erlkönigs Tochter. 

err Oluf reitet fpät und weit, 

u bieten auf feine Hochzeitleut’ ; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erflönigd Tochter reiht ihm die Hand. 
Willkommen, Herr Oluf, was eilft von hier? 
Tritt bier in den Reihen und tanz’ mit mir.“ 
Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag. 
„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güldne Sporen jchen?’ ich dir. 
„Ein Hemd von Seide fo weiß unb fein, 
Meine Mutter bleicht’3 mit Mondenfchein.“ 
Ich darf nicht tanzen, BER tanzen ich mag, 
Frühmorgen tft mein Hochzeittag. 

„Hör an! Herr Dluf, tritt tanzen mit mir; 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ 
Einen Haufen Goldes Yin ich wohl; 

Doch tanzen ich nicht darf noch joll. 


„Und willt, Herr Dluf, nicht tanzen mit mir:. 

Soll Seuch' und Krankheit folgen bir.“ 

Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 

Noch nimmer fühlt” er jolhen Schmerz. 

Sie hob ihn bieichend auf jein Pferd, 

„Reit' heim nun zu dein'm Fräulein wert.“ 

Und als er fam vor Haufes Thür, 

Seine Mutter zitternd ftand dafür. 

„Hör an, mein Sohn, ſag' an mir gleich, 
ie ift dein’ Farbe blaß und bleich ?“ 

Und follt’ fie nicht fein bla und bleich, 

Ich traf in Erlenkönigs Neid). 

„Hör an, mein Sohn, jo lieb und traut, 
a3 foll ih nun fagen deiner Braut ?“ 

Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stund, 

Bu proben da mein Pferd und Hund. 


gelömor en und ald e8 Tag kaum war, 
a kam die Braut mit der Hochzeitichar. 


Sie ſchenkten nt fte ſchenkten Wein, 
„Bo ift Herr Dluf, der Bräut'gam mein ?“ 
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Herr Dluf, er ritt in Wald zur Stund, 
Er probt allda jein Pferd und Hund.“ 


Die Braut hob auf den Scharlad) rot, 
Da lag Herr Dluf, und er war tot! 


Die drei Soldaten. 


Es wurden drei Soldaten gefangen und geführt 
u Straßburg wohl über den Rhein. 
ie wurden wohl alle geführet, 

Keine Trommel ward dabei gerühret 

Bis in Straßburg hinein. 


Was begegnet ihnen auf der Brüde? 
Ein ſchwarzbraun Mädelein; 
Schwarzbraun Mäbdelein, jung von Jahren, 
Rift du unjer junges eben iparen, 

So thu eine Bitte für uns. 


Das Mädchen wandte fi um und um, 
Mit Weinen ging fie bavon, 
Sie gina wohl feufzend und meinend 
Zu Straßburg wohl über die Steine 
Bis zu des Kommedanten Haus. 


Kommedant, herzliebfter Kommebdante mein! 
Gott grüß Sie taujendmal! 
Woll'n Sie meiner Ehr’ gedenten, 
Den drei'n Soldaten das Leben ſchenken, 
So geb’n Sie mir den jüngften zu der Trau. 


Ah nein, ad) nein, das Tann ja nicht fein, 
Das kann und darf ja nicht fein, 
Die Soldaten, die müſſen fterben, 
Den Himmel müflen fie ererben, 
Dazu bie ew'ge Seligkeit. 


Das Mädelein wandte ih um und um, 
Mit Weinen ging fie davon, 
Sie ging-woßl jeufzend und weinend 
gu trapburg über die Steine, 
i8 vor des 


Was zog fie aus ihrem Kaſten? 
Ein jchneeweiß Hemdelein. 
Sieh da! Du Hübſcher, du einer, 
Du herzallerliebiter Meiner, 
Hierinnen leid’ft du deinen Tod. 


aterd Haus, 


Was z0g er von feinem Finger ? 
Ein goldnes Ringelein. 
Sieh da! Du Hübiche, du Feine, 
Du herzallerliebite Meine, 
Hier Bat du die Treue von mir. 
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Was ſoll ich mit dem Ringelein thun? 

ch bin ein junges Blut. — 

en leg' in deinen Kaſten, 
Laß ihn liegen, laß ihn Fhen, laß ihn raſten 
Bis an den jüngften Ta 


Und wenn ih dann vor Kiften und Kaften fomm 
Und ſchau das Ringelein an, 
Das Herze möchte mir ja breden, 
In⸗ Herze möcht' ich mich ja ſtechen, 


DO wehl mein Schap iſt tot! 
(Bgl. Schenkel II. 577.) 


b. Heitere Volkslieder. 


Ald Probe für das heitere Volkslied erinnern wir an das vielgefungene 
Pinzgauerlied, ferner an die Studentenliever: In dulci. jubilo, und Ca ca 
geſchmauſet; endlih an das allbelannte: 

's ift mir Alles Eins, ’3 iſt mir Alles Eins, 
Ob ich Geld hab’ oder keins.“ 

Hieher find auch zu rechnen die zu Volksliedern gewordenen befannten 
Gedichte: Vanitas von Goethe, und Das yläfchlein von Langbein (ch und 
mein Flaͤſchlein find immer beifammen), Die Bitte Noahs von Kopiih (Als 
Noah aus dem Kaften war), und Ein Iuftiger Muſikante von Geibel. 


c. Hiftorifhe Volkslieder. 


Als Probe für diefe Gattung erinnere ih an die Volkslieder: 


Brinz Eugenius, der edle Ritter (Hiſt. Volksl. v. Soltau Nr. 85). 

Friederikus Mer, unjer König und Herr (MWilibald Alexis). 

Bertrand Abſchied (Leb wohl, du teured Land, das mich geboren). 

Die nächtliche Heerihau (Naht? um die zwöffte Stunde verläßt der TZambour jein 
Grab, von Beblig). 

Andreas ofer (Schenkendorf). 

Das Blüucherlied (Was blaſen die Trompeten? ꝛc. von Arndt. Vgl. I. ©. 604). 


8 56. Wanderung Dura) die geographifcen Bezirke des 
Volkslieds. 


Um einen Überblick über den zwar eigenartigen, aber dennoch ein⸗ 
heitlichen Ton des Volksliedes zu gewinnen, dürfte es ſich empfehlen, 
einzelne Volkslieder der verſchiedenſten Bezirke mit einander zu ber- 
gleichen. 

Wir können jelbjtverftändlih an diefer Stelle nur eine Anregung bierzu 
geben, indem wir lediglich einige für die Vergleihung geeignete, leicht zugäng: 
ide oder allbelannte Volkslieder auswählen: 


1. Es reiten drei Reiter mn rd hinaus (Bon der jchönen Vernauerin. 
Simrod 492. Schentel 
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2. Run will ich aber Heben an von dem Tannhäufer. (S. 90 d. Bds.) - 
3. Es wurden brei Soldaten gefangen unb geführt zu Straßburg. (S. 93. 83.) 
4. IE ih muß dich laſſen m (ie iedstlage. Simrod 264). 
5. fteht ein Baum in Ofterrei ie hohe Blume. Simrod 39). 
6. Die —S (Simrock 85. Bgl. dasjelbe arg äuiſch ebenda 87). 
7. —ã treiche (Simrock 116), ſowie Schwäbiſche Tafelrunde —88 636). 
8. 88 rt an ber Brücke (Simrock 135). 
n Jäger aus Kurpfalz (Simrock 402). 

D Stra ahburg, v Steakbur (Simrod 477). 

11. Qu Koblenz auf der Brüden (Waſſersnot. Schenkel II. 649). 

fteht ein Baum im Odenwald (Schenkel IL. 645) u. |. w 


8 57. Das geiftlicye Volkslied. 


1. Das geiftliche Volkslied entjtand erjt lange nach dem weltlichen. 
Die Reformation ſchuf es. 

2. Seine Wirkung war eine gewaltige. 

3. Diefem Umftand ift es zuzufchreiben, daß man mehrfach, die 
Form beliebter weltlicher Volkslieder benütte, um geiftlichen Inhalt in 
diefelbe zu gießen. 

1. Durch Luthers Vorgang erhielt der Volksgeſang bald feine ideale Spite 
im geiftlihen Volks- oder Kirchenlied. Gewaltig wirkte auf die Maflen das 
proteftantiihe Trutzlied „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“, oder: „Dom Himmel 
bob, da komm ih ber“ u. |. mw. 

Die chriſtliche Begeifterung ſchuf aus dem Volke heraus chriftlihe Bolts: 
lieder, die alt und jung, gelehrt und ungelehrt fang, wie das weltliche 
Vollslied. 

(Wir begegnen dieſen zum Volkslied gewordenen Liedern wieder beim 
Kirchenlied.) 

2. Mächtig war die Einwirkung dieſer chriſtlichen Volkslieder auf den 
deutſchen, gewohnten Volksgeſang. Zur Koͤrperlichkeit und Fülle desſelben kam 
die Verinnerlichung des chriſtlichen Gefühls, vie ergreifend wirkte. Thraͤnen 
vergoß Luther, als ein Bettler das Lied des Paul Speratus ſang: „Es iſt 
das Heil uns kommen her“ und Luther erfuhr, daß dasſelbe von der Oſtſee 
bis Wittenberg geſungen wurde. 

3. Man ſuchte Kapital aus dem Volkslied dadurch zu ſchlagen, daß man 
dasſelbe zum Kirchenlied verwendete; einzelne beliebte Volkslieder (wie: In dulci 
jubilo) formte man ganz um; andere veraͤnderte man parodiſtiſch z. B 


„Innsbruck, ich muß dich laſſen,“ (Simrock 264.) 
„O Welt, ich muß dich laſſen.“ 


in: 


Oder: 
„Herzlich thut mich erfreuen die fröhlich Sommerzeit“ 


„Herzlich thut mich verlangen ꝛc.“ 


* 
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Oder: 
Den liebſten Buhlen, den ich han, der iſt mit Reifen bunden x. 
(vgl. Wunderhorn II. 425. Simrock 507. Uhlands Voltal. Nr. 214 A und B) 


im 15. Sahrhundert in: 
Den liebſten Herren, den ich han, der ift mit Lieb gebunden x. 


(eg! Wackernagels Kirchenlied Bd. II Nr. 835 ſowie ebenda Nr. 836, endlich 
die Umdichtung in eine fünfzeilige Strophe Nr. 837 u. ſ. w.) 


8 58, Bur Geſchichte und Titteratne des Volksliedes. 


Schöpfung, Berfall, Wiederermwachen, neue Blüte des Volks⸗ 
liedes bielt ſtets mit unferen nationalen Schichkſalen gleichen Schritt. 
Die Mehrzahl der Heute noch bevorzugten Volkslieder verdanlen wir 
dem aufgewedten, mutigen, lebensfrifchen Geiſte unjeres Volles a. im 
Zeitalter der Reformation, dann Später b. dem Wiedererwachen des 
deutichen Nationalgeiftes unter Friedrich dem Großen von Preußen, wie 
c. in den Befreiungdfriegen. 

Wie ſchon bei Beginn des Minneſangs, jo wurde das Volkslied 
fpäter immer mehr die Wurzel, aus welcher das Kunftgedicht herausſproß. 


Während die Gebildeten ſeit Opitz die Weifen der alten und neueren 
Bollslieder nicht mehr beachten zu follen meinten, fie für unidhön und roh 
bielten (jo daß fih diefe nur noch auf der Straße, in der Schenke, im Wald 
im Mund des gemeinen Volkes erhielten, dem fie ja auch entiprefien waren), 
bat zuerft Herder, und ſodann Goethe das Vollslied wieder zu Ehren gebradht 
und auf die Bebeutung besfelben hingewieſen. Herder hat bereit3 1778 Bolle: 
lieder aus allen Zeiten gefammelt und unter dem Titeg „Stimmen der Völler 
in Liedern” herausgegeben, wodurch er als der erfte zur Ausbildung des Volks⸗ 
liedes anregte und Neubearbeitungen einzelner Volkslieder veranlaßte; z. B. von 
Goethe: „Sab ein Kinab ein Nöslein ftehn”, ferner „Wenn ich ein Böglein 
wär”, „Sp viel Stern am Himmel ftehen”, „Guter Mond, du gebit jo 
ftille!” u. ſ. w. 

Herderd Stimmen der Völker enthalten Lieder 1. aus dem hohen Norden 
(grönländifche, lapplaͤndiſche, eſthniſche, lettiſche, litthauiſche, tartariiche, wen: 
diſche ꝛc.), 2. aus dem Süden (griechiſche, italieniſche, ſpaniſche, franzoͤſiſche), 
3. nordweſtliche (aus Oſſian, ſchottiſche, engliſche), 4. nordiſche (ſtaldiſche, 
daͤniſche ꝛc.), 5. deutſche, 6. Lieder der Wilden (aus Madagaskar und Peru). 

Die Beſtrebungen Herders machten zuerſt klar, wie Deutſchland nach Lage 
und Geſchichte befaͤhigt ſei, der Herd einer Weltlyrik zu werden, um ſich im 
Geben und Nehmen mit allen Ländern in Beziehung zu ſetzen. Dem Vorgang 
Herders folgten 1806 und 1808 Clemens Brentano und A. v. Arnim mit: 
„Des Knaben Wunderhorn”, neu und in guten gereinigten Terten heraus: 
gegeben von Anton Birlinger und Wilhelm Crecelius 1874 ff. — Goethe urteilt 
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von des Knaben Wunderhorn in der Sen. Aug. Lit. Big. 1806. No. 18. 19: 
„Bon rechtswegen follte diefes Büchlein in jedem Haus, wo friihe Menichen 
wohnen, am Feniter, unterm Spiegel, oder wo fonft Belang: und Kochbücher 
zu liegen pflegen, zu finden fein, um aufgeichlagen zu werben in jedem Augen: 
blide ver Stimmung oder Unftimmumg, mo man denn immer etwas Gleich: 
tönende3 oder Anregendes fände ꝛc.“ 

Es ſchloſſen ih an: die Sammlungen von Volksliedern, welche von ver 
Hagen und Büfhing herausgaben, ſowie Uhlands Deutſche Boltslieder (1844. 
1882). Karl Simrods Deutfche Vollsliever (1859), H. Pröhles Weltlihe und 
geiftlihe Lieder (1855), D. 2. B. Wolffs Hausſchatz der Volkspoeſie (4. Aufl. 
1853), Meier Schwäbiſche Volkslieder, Kleinpauls Volkslieder, Erks Liederbort, 
Kregihmers, Soltau, Körner und befonders v. Liliencrons biftoriihe Volks⸗ 
lieder. Einen treuen Pfleger bat das Volkslied in unferer Zeit neben Böhme, 
Birlinger, Crecelius, Hoffmann von Fallersleben, v. Ditfurt, Süß, Mittler, 
Schloſſar, auch an Georg Scherer, dem Dichter zarter und finniger Lieber, 
gefunden. Aus den verichiedenften Heimftätten beutichen Lebens trug er einen 
Bollzliederihag zufammen, und mit diefem in der Hand förderte er die feit 
Herder bei uns angehäufte Littegatur der Vollspoeſie. Die erite Ausgabe 
feiner illuftrierten Pracht: Ausgabe des bdeutichen Volksliedes trug ven Titel: 
Die ſchönſten, deutfhen Volkslieder mit ihren eigenen Singmweijen. 

Die Litteratur des Volksgeſanges bat in der Neuzeit übrigen® auch bei 
anderen Nationen reiche Vermehrungen erfahren. Was außer den im Tert 
Genannten no Elwart, Eihenburg ꝛc. für den deutihen, — Percy, Pinkerton, 
Walter Scott, Jamejon für den engliihen und jchottiihen Volksgeſang thaten, 
leiſtete Fauriel für den neugriechiichen. 

Geijer und Afzelius haben 1814—1816 die Volkslieder der Schweden 
in 3 Bänden mit 3 Heften Mufilbeilagen herausgegeben und das legte Glied des 
germaniihen Volksgeſangs ergänzt, zu welch letzterem wir außer dem eigentlich 
deutfhen, den fo reichhaltigen ſtandinaviſchen, englifchen und fchottifchen zählen. 
England, Schottland, Deutihland und Skandinavien bilden binfihtlih der 
Sprache befanntlih einen eigenen Stamm, der ſich von den romaniichen 
Sprachen unterjcheidet. 

Diefe Länder haben aber auch in ihrer älteren Volks-Poeſie fo viel Ber: 
wandtſchaft, daß man fie ald ein eigenes großes Ganze betradten fann. So 
viel auch die Sammlungen däniicher Vollögefänge von Sofranſon Wedel, Peter 
Syw und befonder8 von Ryerup in Verbindung mit Abrahamfon, Rahbed und 
Rasmufien in bezug auf ſchwediſche Volkslieder ergaben, jo verdienſtlich ift bie 
obige Sammlung Geijerd und Afzelius’ in deren Volksliedern der jambiſch⸗ana⸗ 
päftiiche Rhythmus vorherrſchend ift, und bie eine große Mannigfaltigleit in der 
Zeilenlänge, in ver folge der Silben, in der Strophik, ähnlich wie in ber 
Neuzeit die Gedichte des Königs Oscar II. von Schweden-Normwegen, aufmweilen. 

Arndt und Kofegarten (Blumen) haben das ſchwediſche Vollkslied zuerit 
nach Deutſchland verpflanzt; Herder bat nur daäniſche, aber keine ſchwediſchen 
Volkslieder feiner Sammlung beigegeben. 

Beyer, Deutſche Poetik. IL 7 
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Eine neue Sammlung jchmwedifcher Volkslieder hat Arwidsſohn in Stodholm 
1834 herausgegeben, die Mohnile 1836 (Stuttgart) in's Deutfhe übertrug. 

Leider wird troß aller Bemühungen — aud der verwandten Kultur: 
länder — ver größte Teil des verſunkenen Schatzes mittelalterlihen Volks⸗ 
gefanges ungehoben bleiben. Doch hat Uhland wenigſtens die Volkslieder des 
16ten Jahrhunderts in ziemliher Reichhaltigkeit nach Handſchriften und alten 
Druden zu vereinen gewußt. Cr behauptet von ven deutihen Volksliedern (in 
„Alte, body: und nieder⸗deutſche Volkslieder“ S. 10), daß ihnen der einheitliche 
Geift, der gleihe Schnitt, der durchgehende, vollspoetiihe Charakter fehle, fand 
dafür aber die lebensvolle Erſcheinung intereffant, wie der deutſche Volksgeſang 
vom 13ten Jahrhundert an mehr und. mehr der wichtigſten Ereigniffe und Zeit: 
fragen ſich bemädhtigte und fo allgemein und wirffam wurde, dab Luther jelbft 
die Palmen zu Volksliedern ftimmte u. |. mw. 


8 59. Das Volkslied der letzten Decennien. 


Intereſſant iſt die Wahrnehmung, wie das moderne Volkslied der 
letzten Decennien genau ſo wie das früheſte Volkslied je nach dem 
Volksbedürfniſſe auftaucht, erſt leiſe und ſchüchtern, dann lauter und 
ſicherer, bis es endlich überall Eingang in Herz und Haus gefunden hat; 
wie ferner trotz unſerer Preſſe auch bei uns erſt niemand den Dichter 
des Volksliedes kannte, wie der eine es vom andern hörte, dieſer vom 
dritten und vierten, bis es zuletzt die Kinder in allen Orten und 
Straßen ſangen, bis es durch die Zeitſtimmung, durch große politiſche 
oder ſoziale Ereigniſſe geweckt mit einem Schlag zur Geltung kam. 

Wir liefern den geſchichtlichen Nachweis: 

Es war Ende der vierziger Jahre, da ertoͤnte aus allen Winkeln Deutſch⸗ 
lands: Schleswigholſtein meerumſchlungen (Gedicht von H. Straß, comp. 
von Chemnitz). Es kam 1848 die Revolution. Wir kümmerten und wenig 
darum und jubelten in geichlofienen Reiben: 

Sang, Lieb und Freude 
Jufren uns heute; 

Unſre luſtge Kompagnie 
Wandert ſo, ſpaͤt und früh, 


Durch die — Welt, 
Wohin es ihr gefällt. 


Daneben madte fi das jog. Thüringer Volkslied Play, das alle deutichen 
Volksſchichten ergriff und durchllang. Das Jahr 1859 kam und bradte den 
franzoͤſiſch⸗ ital. Krieg. Deutſchland machte zwar mobil, aber der deutſche Michel 
dehnte ſich höchft gleichgültig. Überall erfcholl das Lied: 

Ad, Wi bin h müde, 

Ad, ih bin jo matt, 
Möchte gerne ſchlafen gehn, 
Morgen nicht zu früh aufſtehn. 
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Es erklang fein allgemeines Volkslied mehr, bi8 1863 Schleswig: Holitein 
neu erwachte und in Deutichland aufging. Da ſchallte es 1867: „Ich bin 
en Preuße“ aus aller Soldaten und Preußen Munde. Im übrigen Deutſchland 
fang man von der „Ihönen blauen Donau” big zum Wiener Krach. Der 
Patriotismus erwachte und mit ihm das neue Volkslied. Es kam die Wacht 
am Rhein. Schon 1840 mar fie entftanden, ala Frankreich zur Unterftügung 
Mehemed Ali von Ägypten gegenüber der Allianz der Großmächte einen Krieg 
im Ausfiht ftellte, der zugleich Frankreich die Mheingrenze wiedergeben jollte. 
Man fang dazumal Bederd an Lamartine gerichtetes Rheinlied: „Sie jollen 
ihn nit baben.” Man kannte die „Wacht am Rhein” noch nicht, die 1854 
erft vom Komponiften Wilhelm in Muſik gefett wurde und langſam wuchernd 
fortlebte, big fie durch den franzöfifhen Krieg 1870/71 eine an die dämonifche 
Gewalt der Marfeillaife von Rouget de Lisle erinnernde Macht erhielt und 
ihren begeifternden, tyrtätihen Triumphzug durch ganz Deutichland hielt, ohne 
da man anfänglich den Dichter kannte. (Vgl. hierher S. 114 d. Bands.) 


Kunſtlied. 


8S 60. Miſſion des Kunſtliedes. 


1. In unſerer dem Volksliede feindlichen Zeit und angeſichts der 
wachſenden Kultur und Bildung unſeres Jahrhunderts muß das Kunft- 
lied die Aufgabe übernehmen, das Volkslied teilweise zu erjeßen. 


2. Es muß volkstümlich fangbar werden im Sinne der volfstüm: 
Iihen Runftlieder Goethes, Heines, Uhlands u. a. 


Unfere Eifenbahnen und Telegraphen als raftlo3 fortprängende Kultur: 
fattoren, ferner unfer poefiefeindliches Cliquenweien und unfer Materialiamus 
drohen den letzten Schimmer eines gefund naturwüchſigen befchaulichen Lebens 
und Seins zu erprüden, in welchem das edle Volkslied fortlebte. Für die 
Folge werden e3 nur wenige Fledchen im gemeinfamen Paterlande fein, wo 
einzelne, naturfriiche, urkräftige Menſchen unberührt vom Parteigetriebe und ver 
profaifhen, modernen Kultur leben, bei weldhen noch Gedanke und Gefühl mit 
der Natur verfchwiltert bleiben, denen in Zeiten des Pebürfniffes ein Gott die 
Zunge löſt, damit fie aus Geilt und Gemüt ihrer Nation heraus noch dichten 
und fingen, wie e3 dem Volksgewiſſen, dem deutſchen Voldagefühl und dem un: 
verfünftelten Vollscharakter entipricht. 

Im Hinblid auf dieſe Thatfahe, und angefichts der hohen Bedeutung, 
welche das Volkslied für Poefie und Kultur, wie für Pflege des äfthetifchen 
Sinnd, der Herzend: und Willensftimmung der Nation bat, muß das volks⸗ 
tuͤmliche Kunſtlied an feine Stelle treten. Bereit haben die erften Dichter der 
Nation im Hinblid auf die große Wirkung der Volkslieder wie im Verein mit 
dem Aufſchwung germanifcher Studien fi veranlaßt gejehen, vollsliedartige, 
vollstümliche Lieder zu dichten, den Ton des Volksliedes anzuftreben, Gegen⸗ 
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fände des Volksintereſſes im Volkston zu befingen, und zuweilen fogar durch 
den Dialelt eine engere Verbindung mit dem Volke zu erzielen. Dieſe vom 
Hauch der Volkspoeſie belebten Dichter faben ein, daß — wenn fie Poefieen 
im Geift und Sinn der alten Volkslieder jchaffen wollten — fie das poetiſch 
geitimmte Volksleben in ihren Liedern entfalten mußten. So drangen fie mit 
einzelnen vollstümlichen Gejängen in den gefunden Kern des Bolfes ein, fanden 
Anerlennung, und ihre Lieder wurden wie ehemals die Volkslieder allüberall 
gefungen. (Dan vgl. beifpielöhalber „Sah' ein Knab' ein Röslein ftehn“ von 
Goethe, „Friſch auf, Kameraden auf's Pferd, auf's Pferd!" von Schiller, Der 
alte Barbaroffa von Rüdert u. |. mw.) 

2. Nach dem Vorgang Goethes, Uhlands, Heines ıc. muß fi) unfer Kunft: 
lied immer mehr von allem Gejchraubten, Gelünftelten frei machen. Es muß 
vor allem aus dem Yungbrunnen des edlen Volklsliedes fchöpfen. Die fchöne 
Linie, an welcher ſich Kunftgediht und Volkslied berühren, muß fein: voltstüm: 
lihe Empfindung und vollamäßige Sangbarkeit. Somit wird für die Zukunft 
Ausgangspunkt und Ziel jedes echten Kunftlieves werden müſſen: Volkstüm— 
fihe, ehte, ungezierte Empfindung, die jih in Anfbhauung 
umjegt und wiederum Cmpfindung madtvoll zeugt! 


8 61. Einteilungsprinzip des Kunſtliedes. 


1. Schon im Mittelalter unterfchied man das weltliche und das 
geiftliche Lied mit ihren vielen Unterarten. Für das Kunſtlied der 
Gegenwart tft der Einteilungsmodus ein jehr verichiedenartiger. 

2. Wir behalten die im 8 48 aufgeitellte Einteilungsweiſe bei. 

1. Man teilt die Lieder in bezug auf ihren Stoff und Endzwed in geilt: 
liche und weltliche Lieder ein. Die weltlichen Lieder zerfallen nad den Jahres: 
zeiten in: Frühlingslieder, Herbitliever, Mailieder 2c., nad den Tageszeiten: in 
Morgen: und Abenvliever. Ferner jpriht man von Nationallievern, welche 
Baterlandsliebe und Nationalfinn zum Ausprud bringen, oder bemerlenswerte 
Creignifie aus der Geſchichte des Baterlandes behandeln; von Kriegäliedern, die 
zur Bebarrlichleit und Zapferkeit im Kampfe ermutigen; von moralifdhen, 
welche Rechtſchaffenheit und Tugend feiern; von Trink- und Geſellſchaftsliedern, 
die den freundichaftliden Verlehr würzen; von Minneliedern, die beſonders die 
fanften Empfindungen der Freundihaft und Liebe zum Ausprud bringen, von 
Klageliedern, die traurige Erlebniſſe fchilvern und beflagen u. j. w. Jedem 
Bolt, jedem Stande und jeder Altersjtufe find außerdem noch befondere Lieder 
eigen, in denen fi ihr Lebensgefühl Klar darlegt. 

Nah den Ständen teilt man die Lieder ein in: ÖStubentenliever, Jäger:, 
Soldaten: , Hirten:, Winzer, Fiſcher- und Meiterliever ; nach Beichäftigung 
und befonderen Berhältniffen in: Ernteliever, Schladhtenliever, Wanderlieder, 
Sehnſuchtslieder, Schlummerlieder ıc. Endlih teilt man ein: in ernfte und 
komiſche Lieder. Nah den ihnen zu Grunde liegenden Beranlafjungen 
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und Stimmungen könnte man die Lieder Ermutigungslieder, Hoffnungslieder 
u. ſ. w. beißen. Häufig teilt man die Liefer in Hinfiht auf ihren Inhalt ein: 
a. in jubjeltiv:indiwiduelle, weldye durch befondere eigene Lebenäverhältnifie des 
Dichterö hervorgerufen wurden, b. in objeltiv:indivibuelle, welche durch die 
Berbältnifie einer zweiten Perfon entftanden find. Cine andere Ginteilung 
rubriziert die Lieder nad ihrer Wirkung oder nad) dem Gegenftand. Gegenftand 
des Liedes kann jedes Gefühl fein; deshalb giebt e3 fo viele Arten von Liedern, 
ald es Lebenöverhältnifie, Stimmungen, Gefühle, Stände ꝛc. giebt. 

Das Kunftlied im Mittelalter war: 

1. dem ;frauendienfte, dem Herrendienäte, der Natur, und 

.2. der Gotteöminne gewidmet. 

Die alten Kunftdichter fangen (wie Uhland im „Märdhen” bemerft): 


„von Gotteminne, 

Bon kühner Helden Mut, 
Bon lindem Liebesfinne, 
Bon füher Maienbiut. 


Ihre Lieder hatten alſo entweber geiftlihen oder weltlichen Inhalt. 
2. Diefe Einteilung können wir in unferer Poetik beibehalten. Wir werben 
fomit im nadftehenvden folgende Gruppen abzuhandeln haben: 


A. Weltliches Lied. 


. Vaterlandslied. 
Naturlied. 
Liebeslied. 
Komiſches Lied. 
Geſelliges Lied. 
Elegiſches Lied. 
.Idyhlliſches Lied. 


B. Geiſtliches Lied. 
1. — Lied. 


SnnRwm- 


2. Kirchenlied. 
a. Bußlied. 
b. Danklied. 
c. Troſtlied. 
d. Gebetlied. 
e. Loblied. 
f. Glaubenslied. 


Sormen des Annfliedes. 
Veltliches Lied. 
8 62. Das Vaterlandslied und das Bardiet, 


1. Die Baterlandölieder find der Begeifterung und der Liebe für's 
Baterland entiprungen und preifen die Freiheit und die Selbftändig- 
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feit eined Volles, oder feiern die Männer, die zum Gedeihen des 
Ganzen beigetragen baben. . . 

2. Biele derfelben weden Kampfesmut und Siegesfreude. Man 
teilt fie ein in: a. Vaterlandslieder im engern Sinn, mit den Unter- 
arten: reiheitälieder, nationale Heldenlieder und Schlachtenlieder ; 
fowie b. Bardiöte. 

1. Die beileren Vaterlandsliever find ftet3 in Zeiten der Gefahr entitan: 
den und wurden nicht felten durh Stimmung und Bebürfnis zu Volksliedern 
erhoben, 

Im Befreiungstrieg zu Anfang des 19. Jahrhundert? rühmten Freiheits⸗ 
fänger (patriotiihe Romantiker) zum Teil noch in der traditionellen alt:Haffifchen 
Form das hohe But der Freiheit, für melde Deutihlands Jugend mit Be: 
geilterung eintrat. 

Die politiihen Lyriler der dreißiger und vierziger Jahre (Prutz, Herwegh, 
Kinkel, Strahwig), die echt patriotiihe Gefänge fhufen, erhoben fi aud gegen 
die bejtehende Ordnung, wurden Schildträger der Partei, Sänger oder Vor: 
läufer der Revolution von 1848. 

Machwoll entfaltete fih das Vaterlandälied 1870— 71, als franzöfiicher 
Übermut uns den Krieg erflärte. Den gejamten deutihen Tichterwald befeelte 
nur ein Biel: Befreiung vom Erbfeind; alle Gefänge find durchglüht von Vater: 
landsliebe. 

2. Als Beiſpiele bekannter guter Vaterlandslieder aus den erwähnten drei 
großen Perioden des Wachſtums und der Fruchtbarkeit derſelben, ſowie aus 
früherer Zeit, erwähnen wir die folgenden, die als patriotiſche Vollslieder in 
Aller Munde leben und in die Kommersbücher übergegangen find: 


a) Vaterlandglieder im engern Sinn. 


Was ift des Deutichen Baterland ? (Arndt.) 
Sie follen ihn nicht haben ꝛc. (Beder.) 
Scleswig-Holftein meerumichlungen. (9. Straß.) 
Dir möcht ih dieje Lieder weihen. (Ubland.) 
Wo Mut und Kraft in deutfhen Seelen flammen. 


(C. Hintel.) 

Deutichland, Deutichland über Alles. 
(Hoffmann von Fallersleben.) 
Wie könnt’ ich Dein vergefien. Derfelbe.) 
Wo jold ein Feuer noch gedeiht. Herwegh.) 
Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall. (Schnedenburger.) 


Freiheitslieder. 


Zu Warſchau ſchwuren taufend auf den Knieen x. 

u Moſen.) 
geile auf, mein Voll! die Flammenzeichen rauen. (Körner. 
e 


r Gott, der Eiſen wachſen ließ. (Arndt. 
Seeibeit, die ich meine. (Schentendorf.) 
a8 Volk fteht auf, der Sturm bricht los. (Körner.) 


Der Landfturm, der Landfturm. (Rüdert.) 
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Rationale Heldenlieder. 
Viktoria! mit und ift Gott. (Gleim.) 


Fridericus Re. | (Wilibald 5 — 
.Nachts um die zwölfte Stunde. eblig.) 
Was blajen die Lrompeten ? ujaren heraus! (Arndt.) 
Bededt mit Moos und Schorfe. erlebe 
Der alte Barbarofia. (Derfelbe 
Schlachtenlieder und Soldatenlieder. 
Der Ritter muß zum blut’gen Kampf hinaus. (Körner.) 
Ich hatt’ einen Rameraben (Ubland.) 
Was glänzt Bor vom Balde im Sonnenfcein ? (Körner.) 
Bater, ic rufe Dich! (Körner.) 
Du Schwert an meiner Linken. (Körner.) 
Wohlauf, Kameraden, auf’3 Pferd, auf's Pferd. (Schiller.) 
Nun weg mit Feder und Papier. ‚(Emil Rittershaus.) 


b) Bardiet (ſprich: Bar-di⸗et). 


Durch Klopſtodd, der eine gewaltige Vorſtellung von der alten Barden: 
dichtung hatte, wurde unfere Litteratur mit dem Bardiet bereidhert. Man ver- 
ſteht unter Bardiet (au) Bardit — anllingend an den Namen Barden, den 
die Dichter der keltiſchen over galliihen Völker ala befonderer Stand trugen) 
Kriegd:Gefänge, deren Inhalt aus der Barbenzeit ift, oder die wenigſtens fo 
gebichtet find, daß man fie für Bardengefänge halten könnte (vgl. Bd. I. ©. 25). 
Nah Klopitods Vorgang bildete man im 18. Jahrhundert viele Barbiete, alfo 
Lieder, weldhe den fingierten Charakter der alten Bardenlieder tragen follten, 
3.2. eines Oſſian, des Repräfentanten des fchottiihen Bardentums, den man 
den Kaledoniſchen Barden nannte. 

Denn diefelben au nur von vorübergebender Bedeutung waren, fo fünnen 
fie doch ihre Stellung und Einregiftrierung in die Poetik verlangen. Sie dienten 
zur Erwedung der Vaterlandsliebe, eines wejentlihen Element? deuticher Lyrik, 
und fie trugen dazu bei, Einn für nationale Geſänge zu ſchaffen. V. Geriten: 
bergs (F 1823) Barbiet „Lied eines Skalden“ ijt ebenjo ergreifend, als bie 
Bardiete Klopftod3 (Hermannsihlabt, Hermann und die Fürſten, Hermanns 
Tod) oder die Bardiete Kretihmanns (+ 1809), den man „NRhingulf der 
Barde“ nannte. 

Klopftod bat dramatiſche Dichtungen gefhaffen mit eingefügten lyriſchen 
Liedern (Bardiete im engeren Sinn), welche Baterländifhes aus der Zeit und 
im Geift ver Barden bdarftellen. Diefen Dichtungen gab er ebenfall® den um: 
fafjenden Ramen Barbiete. Da das Dramatifche in denfelben nur den Rahmen 
und die Einleitung in die lyriſchen Partieen bildet, jo find fie — wie bie 
übrigen Bardiete — an diefer Stelle zu erwähnen. Neuere Kriegäfänger find im 
Unredt, ihre gewöhnliden Soldatenlieder als Barbdiete einzuführen. Da dies 
auch früher geſchah, fo bildete ſich mit Necht eine Oppofition gegen die Barden: 
gejänge überhaupt, und befannt ift die komiſche Manier, in welcher Lichtenberg, 
Käftner ıc. gegen das überhbandnehmende „Barben:Gebrüll” loszogen. 
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Die Nahahmer des Klopftodichen Bardenjanges (Kretihmann [} 1809], 
Denis [+ 1800, Wiens Befreiung], Maftalier in Wien [} 1795]) bezeichnet 
man vorzugsweiſe ala die deutihen Barden. Sie bemühten fih, im Sinn und 
Geift der alten Barden zu dichten, fie teilten ihre patriotiihen Gefühle in an: 
titen Formen mit und wählten meift deutihe Helden und Yürften zum Gegen: 
ftand ihrer Gefänge. 


Beilpiel des Barpdiets: 


Laudon, von Maftalier. 
Ben, Harfe, zitterit du zu verfündigen ? 
Was reizet deine Saiten zum Schlachtenton? 
It ba des Friedens janfte Gottheit 
tädte bevöffert und Länder bauet? 


Brauft eines Helben etwa verichwiegner Ruhm 
Bom Feld des Kampfs der? Horde, dort fommt ein Laut, 
Zwar halb vom Tannenwald verfchlungen, 
er auf der Quaden Gebirge türnıet, 


Doch Barden kennbar. Ha, wie der jungen Braut 
Gefühlvoll Herz dem Jüngling entgegenichlägt, 
Den ihr, dur Blut und Ruhm verkhönert, 
Jetzo der Fried’ in die Arme führet. 


So rauſchet großen Thaten, den glänzenden 
Gefährten hoher Lieder, fo rauſchet dir 
Und deinen Siegen, großer Laudon, 
Jetzo die bebende Harf' entgegen. 


Auf denn, mein ſchüchtern Saitenipiel, jäume nicht, 
Die helliten Thaten, die in ber einzigen 
Therefia Geſchichte glänzen, 
Kieinern „Jahrhunderten vorzufingen. 


Denn, wird der Zeiten fruchtbarer Schoß dereinft 
Zu ſchwach, therefenädnliche Fürftinnen 
Hervorzubringen (tönt nicht ihrer 

iege Geräuſch bis zur jüngiten Rachmelt 


In ewgen Liedern aufbewahrt?) o, jo ftaunt 
Ein blöder Entel einft bei gemeiner That; 
Denn er vermifjet unirer Tage 
Bunder, und wähnt nichts von Laudons Thaten. 


Zwar könnt’ er ander8? Wähnt es der Brenne denn, 
Welch’ heißer Kriegesdonner in Laudon ihm 
Entgegenfuhr! Auch dann, als Böhmens 
Blutig Gefild ſchon von Schlachten rauchte? 


Und ftaunten nicht jelbft unſre vom großen Sieg 
Noch ftolze Mauern, als fie das erfte Wal 
Dem unerhörten Siegesboten 
Laudons fi feierlich aufgejchloflen ? 
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Der erft, ein Meiner Name, verdecket von 
Gerühmtern Helden, plögfi dem Dunkel ſich 
Entriffen und burch drei, vier Thaten 
Bis zur Unfterblichleit aufgeſchwungen. 


O Naget, Feinde, Hagt, daß Therefiens 
Scharffihtig Auge mitten in Tauſenden 
Den rajhen Sieger nicht verfehlet, 

Der ſich auf Feindes Gebiet die erften, 


Die ſchönſten Lorbeern brechen wird! Klaget, dab 
Sie aus der Mitte feuriger Kämpfer ihn 
An ihrer Heere Spibe führet; 
Kaget! Denn, blipte nicht in der Rechten 


Des Helben ihrer Rache tiefichneidend Schwert, 
Und —— er's nicht ſo treffend, ſo ſchmelzten nicht 
Vor ſeinem Anzug eure Haufen, 

Wie vor dem Hauche des Süds der Winter. 


So ſchlummert' jetzt noch Schweibnig in ſichrer Ruh, 
So hießen deine dreifachen Schlöfler, Glatz, 
Unäberfteiglic; jo beichütte 
Landshut den trobigen, kühnen Führer, 7 


Der Stolz auf fieben fteiler Gebirge Schanz’ 
Den Sieg mit müdem, halb ſchon gefangnem Arm 
Noch aufbielt, und dem ftärkern Sieger, 

Richt ohne Wunden und Scheelfucht nachgab; 


So jäh vielleicht die Oder ihr eigen Heer, 
Die Bruft voll offner Wunden, tief eingelhrumpft, 
(Ach, fie zu waſchen war nicht Zeit mehr!) 
Hinter Küftrin fich nicht feuchend retten; 


So kehrten tapfre Feinde nicht trauernd oft 
Quräd von Laudon; denn fie erwartete 
aheim kein raufchendes Triumphlied. 
Aber der Wiederhall jeiner Thaten 


Tönt fon an beiden Ufern des Oceans; 
Betroffen den friegriiche Völler dort 
—X chmeichelndſten Geſchichten 


ten der Ahnen, die ſeinen gleichen. 


Wie ſchwer wirds ihnen! aber noch ſchwerer iſt's, 
Den Mann au, Rnten, der, durch fich felber groß, 
Groß durch größten Feindes Zeugnis 
Und die enticheidende Gnade Joſephs, 


Sich felbft verfennet, der mit dem Glücke gern 
Die Ehre feiner glänzenden Siege teilt, 
Und mit den tapfern Kriegägefährten, 

Die er die Pfade des Ruhms geführet; 
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Der, ob fein Name gleich bei den Sternen fchallt, 
gier Feinde noch im modernden Grabe jchredt, 
Der Sittſamkeit fanftroten Schleier 
Über fein Siegen wirft. Welde Größe! 


Nimm dir geichwind die Flügel des braufenden, 
Des unermüdeten Nordwinds, mein feftlich Lied, 
Und hefte dieſes Helden Namen 
Belt an der äußeriten Zukunft Thore. 


Dort fteht ein größrer noch nicht geborner Bard’, 
Und fingt ihn einft, wenn finftre Vergeſſenheit 
Die grauen Thaten mancher Helden 
Aus der Geſchichte Bahn weggerüdet. 
(Bel. Laudon, von Janko. Wien, Braumüller 1881. ©. 24.) 


Kitteratur des Vaterlandsliedes. 


Die verbreitetiten, zum Teil durch ihre Melodien zu Vollöliedern gewordenen, 
patriotifhen Gefänge fhufen bei uns: Arndt (Was ift des Deutſchen Vaterland? 
Was blafen die Trompeten? Der Gott, der Eiſen wachſen ließ. Sind wir, vereint 
zur guten Stunde. Deutſches Herz, verzage nicht.” Aus Feuer warb der Geift 
geſchaffen. Durch Deutſchland flog ein heller Klang), Körner (Leier und Schwert. 
Viele Lieder daraus find von Himmel, 8. M. v. Weber u. a. in Mufil gefept 
worden und werben noch heut zum Teil nad) Volksweiſen gejungen, 3. B. Vater, 
ih rufe Dich. Du Schwert an meiner Linken. Das Bolt ftebt auf. Was 
glänzt dort vom Walde im Sonnenfhein? Hör uns, Allmäctiger!), Schenten: 
borf (Frühlingsgruß an das Vaterland. Landfturm. Schill. Soldaten: Morgenlier. 
Die deutihen Städte. Freiheit die ih meine), Rückert (vgl. die Sammlung: 
Kranz der Zeit), Stägemann (Siegeslied it oft erflungen), Adolf Follen 
(Baterlandsföhne, traute Genofien!), Karl Follen (Braufe, du Freibeitsfang), 
A. Binzer (Wir hatten gebauet), Karl Göttling (Stehe feſt, o Vaterland!), 
Uhland (Wenn heut’ ein Geift hernieberitiege). Die politiihen Lyriler der 30er 
und 40er Jahre: Herwegh (Ich bin ein freier Mann und finge; Reiterlied ꝛc.), 
Hoffmann von Fallersleben (Mein Vaterland), Robert Prug (Die Mutter des 
Koſalen; Noch ift Freiheit nicht verloren), Dingelſtedt (Lieder eines fosmopolitiichen 
Nahtwäcters), Yreiligratb (Neue politifihe und fociale Gedichte), Strachwitz 
(Die patriotiihe Hymne: Germania), Julius Rodenberg (Geharniſchte Sonette), 
Heint. Zeile (Kampf: und Schwertlieder), Strodtmann (Schleswig: Holftein), Zedlitz 
(Zotentränze, vgl. Bd. I. ©. 560. Sein Solvatenbüdlein enthält patriottiche, 
der italienifchen Armee gewidmete Gedichte), Anaftafius Grün (Spaziergänge 
eines Wiener Poeten, öfterreichiihe Zuftände tadelnd), Alerander, Graf von Würt: 
temberg (gen. Sander: Lieder eines Soldaten im Frieden), Karl Bed (Gepanzerte 
Lieder, politiſche Zeitfragen behanvelnd), Geibel (Batriotifhe Sonette, z. B. „Für 
Schleswig: Holitein”), v. Gaudy (Kaiferliever), Kugler (Vaterlaͤndiſches Trinklied), 
A. Knapp (Spielburg; Barbarofia und Saladin), Grüneifen (patriotifche Lieder 
und Romanzen 3. B. Eberhard mit dem Barte), K. 3. Simrod (Drei Tage und 
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drei Farben), Morig Hartmann aus Böhmen (Kelch und Schwert), Th. Fontane 
(Männer und Helden, eine Sammlung von Preußenlievern), ©. v. Meyern 
(Welfenlied zc.). Aus der neueiten Zeit dur den legten Krieg hervorgerufene 
politiſch⸗patriotiſche Lyriken fchrieben: Oskar v. Redwitz (Lied vom neuen 
deutfhen Reich. Nicht alle Sonette diefes Cyklus find rein Iyrifh. Bei vielen 
ift die Ipriihe Sonettenform zur epijhen Darftellung verwandt), ©. v. Vinde, 
W. Schröder, A. Pichler, Eug. Labes, E. Kauffer, K. Guglow, Herm. Grieben, 
€. Föriter, 8. Elje, C. Beyer, ©. Heufinger, Edm. Höfer, F. Hofmann, 
W. Zenfen, O. Marbach, M. Matzerath, Alfr. Meibner, M. Remy, DO. Roquette, 
E. Scherenberg, A. Stern, Fr. Stord (Alldeutihland hoch!), Adolf Stolterfoth, 
A. Träger, Heinr. Viehoff, R. Waldmüller, 5. Wehl, W. Windler, Müller von - 
Königswinter, Müller v. d. Werra, Plaͤſchke, v. Sotiihall, Julius Groffe, Karl 
Hadenfhmidt, Georg Hefeliel, Marie Ihering, 9. Lingg, Emil Nittershaus, 
Yulius Sturm, Rod. Benedir (Soldatenliever), Moritz Blankarts (Kriegs: und 
Siegeslieder), Fr. Bodenſtedt, M. Carriere, Job. Faſtenrath, K. Gerot, RI. 
Groth, R. Hamerling u. N. 

Als Sammlungen ver politifch-patriotiihen Lieder der Neuzeit find zu 
nennen: a. Alldeutihland von Müller v. d. Werra, b. Kriegöpoefie aus den 
Jahren 1870— 71 (Mannheim bei Schneider), c. die bei Lipperheide in Berlin 
erihienene Sammlung mit Autographen der Dichter ıc. 


Ss 63. Das Waturlied. 


Die Naturlieder find aus dem Gefühl für das Ländliche, für 
das Idylliſche und für die Natur hervorgegangen. In ihnen fällt das 
Leben des Dichterd mit dem Leben in der Natur zujammen. Alle 
Regungen, welche die Natur durchziehen, durchzuden auch ıfn. Dan 
hört bei den Naturliedern gleichfam die Dorfgloden ertönen, die den 
Gruß der Liebe und des Friedens vermitteln, man fieht die Sommer- 
vögel flattern, hört die fummenden Immchen fchwirren. Dan nimmt 
das Erwachen der Natur im Frühling, ihr Erfterben im Winter wahr. 

Goethe und Nüdert haben die Natur in unvergleichlicher Weile bejungen. 
Einer der bervorragenpften Naturdichter neben diefen hellſtrahlenden Genien 
ift der weniger bekannte Hölverlin (1770— 1843). Cr ift Naturdichter nicht 
fowohl deshalb, weil die Natur der vortwiegende Stoff feiner Gedichte ift, weil 
er die Erde, das Meer, den Äther, vie Flüſſe und die Bäume befingt, fondern 
deshalb, weil die Verföhnung und Vermählung der Natur mit dem Geilte 
fein tünftleriihes Grundproblem bildet, auf deſſen Löjung er vom eriten Gr: 
wachen feines Genius bis zum Verſinken desfelben in die Nacht des Wahnſinns 
binarbeitete. Er faßte dieſes Problem nicht etwa nur äfthetiich, fonvdern nahm 
dafür von vornherein in echt antilem Geifte den ganzen Menſchen in Aniprud. 
So finden wir bereitd unter den Crftlingen feiner Mufe vor einer Hymne an 
die Schönheit (1791) das beveutfame Wort Kants: „Die Natur in ihren 
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ſchonen Formen fpricht figürlih zu uns, und die Auslegungsgabe ihrer Chiffren⸗ 
Schrift iſt uns im moraliihen Gefühl verliehen.” Von dieſem Gefühl ift zu 
verfteben, was er in dem tieffinnigen profaiihen Fragment „Grund zum 
Empedokles“ fagt: „Natur und Kunft find ſich im reinen Leben nur harmoniſch 
entgegengejeht. Der organifchere, künſtlichere Menſch ift die Blüte der Natur, 
die felbftlofe Natur, wenn fie rein gefühlt wird von rein organifierten, rein 
in feiner Art gebildeten Menfhen, giebt ihm das Gefühl der Vollendung.“ 
Hölderlin feiert die Natur als die „allduldende”, denn fie dulvet nicht allein 
das in ihr felbft vorhandene Übel, fondern auh den an ihr und ſich irr⸗ 
gewordenen Geiſt, von dem fie gleichwohl ihre Erlöfung allein zu hoffen bat. 
Eigentümlich gefühlsinnig, mit Vorliebe für das Wunderbare find noch 
die Naturliever des beiteren, feelenvollen, volkstümlichen und melodiereichen 
ihwäbifhen Sänger Eduard Mörile. Wertvolle Naturlieder haben fonft noch 
bie unten in den Beiſpielen zu nennenden Dichter geliefert. 


Berfpiele der Naturlieder: 
a. An die Natur. 


Süße, heilige Ratur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mi an deiner Hand, 

Wie ein Kind am Gängelband! 


Wenn id dann ermüdet bin, 
Sinf ih dir am Buſen hin, 
Atme reine Himmelsluft 

Hangend an der Mutterbruft. 


Ach! wie wohl ift mir bei dir! 
Will dich lieben für und für; 
Laß mid gehn auf deiner Spur, 
Süße, heilige Natur! 
(Friedr. Leop. Graf zu Stolberg, + 1819.) 


b. Im April. 


Du feudter Yrühlingsabend, 
Wie hab’ ich dich jo gern — 
Der Himmel wolfenverhangen, 
Nur bie und da ein Stern. 


Wie leiler Liebesodem 

Zaußet jo lau die Luft, 
fteigt aus allen Thalen 

Ein warmer Beildenbuft. 


36 möcht’ ein Lieb erſinnen, 
a8 dieſem Abend gleich; 

Und kann den Klang nicht finden, 

So dunkel, mild und weid). (@eibel.) 
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c. Frühling. 


Hrühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch bie Lüfte, 
Süße, wohlbelannte Düfte 
Streifen ahnungsvoll bag Land. 
Beilhen träumen fchon, 
Wollen balde fommen. 
orch, von fern ein leifer Harfenton! 

bling, ja, du biſt's! 

Dich Hab’ ih vernommen. (Mörike.) 


Meitere Beifpiele bilden die Naturlieder von: 


Lenau: Schilflieder. Der Eichwald. Frühlings Tod. Herbft. 
Nüdert: Der Winter auf dem Lande. Abendlied. Frühlingslied, und beionders 
fein dithyrambifches Lüfteleben. 
Goethe: An den Mond. 
Morig Hartmann: Erfter Schnee. 
. Mofen: Der träumende Gee. 
ichendorff: Winterlieb. 
Tied: Herbft. 
853 Fichtenbaum und Palme. 
offmann v. Fallersleben: Abendlied. 
Uhland: Maientau. Die ſanften Tage. 
Karl Beck: Frühling. Heimweh. 
Julius Sturm: Frühlingsgeſpenſter. Herbftlieder. Auf dem Waſſer. 
Robert Reinid: Sommernadt. 
L Rodenberg: Schönheit. Dämmerung. 
intel: Abendſtille. Abendmahl der Schöpfung. 
Rittershaus: Der Abendfalter. Nach dem Sturnie. 
Caſar von Lengerfe: Der frühe Mond. 
derm. Lingg: Mondbaufgang. Waldnacht. 
Ir. Meißner: In der Gebirgsmüite. 
Gottihal: Am Strande. Die legte Rofe. 
Dtto Roguette: Wandergruß. 
Hr. Stord: Wach auf! u. a. m. 


S 64. Slinne- oder Tiebeslieder. 


1. Man nennt da3 Minne- oder Liebeslied auch erotisches Lied 
(von Eros — Amor). Seinen Inhalt bildet die Liebe. Das Liebes- 
lied erichließt da3 Herz des Lyriker ın feinen geheimften Tiefen; es 
enthüllt die leiſeſten Ahnungen und die zarteften Regungen des befeligenden 
Liebesgefühls. Daher find feine Töne die zarteften und innigſten, die 
nmutigjten und beiterften und zugleich die ermwärmendften. Das Liebes- 
lied iſt der Spiegel der Eeufchen Liebes-Einfalt in ihrer ſonnigen Klar- 
beit. Rückerts Liebesfrühling iſt das Mufterbuch der Liebeslieder, das 
Evangelium der Liebe. Er Hat für die gefamte Lyrik eine erlöfende, 
babnbrechende und vorbildliche Miſſion erreicht. 


2. Die Bedeutung des Liebezliedes foll man nicht unterfchägen. 
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1. Zur Zeit des hiſtoriſchen Minnefangd, melder eine fortſchwingende 
Melle jener durch die Troubadourd angeregten Lyril war, galt die Verehrung 
der Frauen als eine beſondere Tugend, welche im Kultus der heiligen Yung: 
frau ihren Gipfelpuntt und ihre höchſte Veredlung erreihte. Es gehörte zu 
den Eigenſchaften eines echten Ritterd, im Herzen eine Dame zu tragen, für 
die er in inniger Verehrung (Minne) erglühte, die er ſchützte und die er im 
Minneliede verherrlihte. Daber fiel mit der Blüte des Nittertums die Blüte 
des Minneliedg zujammen. 

Es giebt feit dem Minnefang kaum einen Lyriker, der nicht Liebeslieder 
geihaffen hätte, da die Liebe das treibende Agens für unfer ganzes Leben ift. 

Jean Paul fpriht: Jeder Yüngling, jogar der profaiiche, grenzt an den 
Dichter — wie die Jungfrau eine turzblühende Dichterin ift, beide menigftens 
in der Liebeszeit ; oder vielmehr, die reine Liebe ift eine kurze Dichtkunſt, wie 
die Dichtkunſt eine lange Liebe. 

9. Heine fagt bezüglih des Gegenftandes des Liebesliedes: Die Engel 
nennen’3 Himmelsfreud', die Teufel nennen's Höllenleid, die Menſchen nennen 
eö Liebe. 

Und Nüdert, der nah Walther von der Bogelmeide die zarteften und 
innigften Minneliever fang, und der neben Chamifjo in Frauenliebe und Leben 
die der weiblichen Seele eigene Fülle an zarten Gefühlen am fchönften und 
reichften zum Ausdruck bradte, ruft aus: 

Die Liebe ift ber Dichtung Stern, 
Die Liebe iſt des Lebens Kern, 
Und wer bie Lieb’ hat ausgeſungen, 
Der hat die Ewigkeit errungen. 

2. Trotz der hoben Stellung des Liebeslied findet man nicht felten 
geringihäßige Urteile über dasſelbe. Eine energiiche Verteivigung der Liebes⸗ 
lyrik hat Ib. Winkler der Redaktion der „Neuen Dichterhalle“ gewidmet, als 
diefe dem Liebesliede die Aufnahme in ihr Dichterjournal erſchwerte. Warum, 
fo ruft Winkler in bocdgradiger Entrüftung aus, foll die Liebeslyrit aus: 
gefhlofien fein? Iſt dieſe Gattung der Poeſie plöglih in Bann und Acht 
getban? Oder ift das Gebiet etwa jo abgegraft und ausgebeutet, daß kein 
neuer, friiher Halm mehr darauf zu fproflen vermag? Bildet man fich wirklich 
ein, daß mit Heine, Lenau, Rüdert, Geibel ꝛc. alle gefagt und poetifh aus: 
geftaltet worden jei, mas je eine Menſchenbruſt im Gefühläfturm der Liebe 
bewegen könne? in unbefangener Blid auf die neuere Produktion in der Lyrik 
ergiebt, daß gerade das Kapitel des Liebesliedes die duftigften, farbenpräd: 
tigften Blüten getrieben bat, Blüten, die trog aller lyriſchen Großmädte ihr 
vnlles Recht haben, im Garten der Dichtkunſt zu ſtehen und daſelbſt Freunde 
und Verehrer zu finden. Eine Vichterhalle ift daher teinesfalls befugt, bier 
eine Grenziperre einzuführen. Nur fihten und fondern foll ihre Redaktion unter 
den Einläufen. In der erotiihen Lyrik ift die Außerfte Strenge geboten, weil 
fie der frequentiertefte QTummelplag des Dilettantismus iſt. Es gehört in 
manden Kreiſen zur Mode, ja, manche Menichen geben fih damit den Anſchein 


einer gelehrten Bildung und eines geläuterten Geſchmads, daß ſie bei bloßer 
Nennung des Wortes „Lyrik“ mitleidig mit den Achſeln zucken. Das darf nicht 
befremden. Zunächſt liegt das in dem herrſchenden Zeitgeiſt, auf deſſen Fahne 
der nüchternſte Materialismus ſteht, andererſeits aber auch in dem erwähnten 
Mißbrexuch, den die Lyrik durch fade Reimſchmiede ſeit Jahrzehnten erfahren bat 
und leider noch taͤglich erfaͤhrt. Man ſtelle alſo nit die Behauptung auf: 
Liebeslieder mag Niemand mehr! — So lange es noch liebende Herzen und 
empfindungsfaͤhige Gemüter auf Erden giebt, ſo lange es dem Schachergeiſte 
unſeres Zeitalters noch nicht gelingt, Eros voͤllig in den Dienſt der Boͤrſe zu 
zwingen, ſo lange wird ein wahrhaft poetiſches, ein wahrhaft empfundenes und 
künſtleriſch ausgeſtattetes Liebeslied noch immer einen Wiederhall ſinden, wenn 
auch nicht unter der feilſchenden Menge des Marktes. 

Dieſe Apotheoſe erinnert uns an jenen Vers Bernarts von Ventadour, 
welchen Schwent einer Kritik vorſetzte: 

Gar mwenig taugt mir ein Geſang, 
Wo nicht der Klang vom Herzen dringt. 
Und nicht vom Herzen dringt der Klang, 
Wenn das nit reine Liebe hegt. — 
fowie an das Wort Hölderlins, deilen Kraft und Tiefe, deſſen Geift und Adel, 
defien Zartheit und Milde ihm die Anerkennung und den Ruhm eines unferer 
größten Lyriler fihern: 
Du Land des hohen, erniteren Genius! 
Du Land der Liebe! bin ich der Deine fchon, 
oft game ich weinend, daß du immer 
[öde Die eigene Seele läugneit. 

Wie berrlide Blüten die erotiihe Lyrik auch noch in unferer Zeit zu 
treiben vermag, bemeilen unter vielen Liebesliedern hervorragender Dichter der 
Gegenwart 3. B. die Erotifa des gottbegnadeten Sängerd Alerander Kauf: 
mann, die er in „Unter den Reben” (Berlin. Lipperheive. S. 46—96) feiner 
Amara George gefungen hat. Dieſe tiefempfundenen, formenſchönen Gebichte 
eriheinen wie eine Fortſetzung des Liebesfrühlingd von Fr. Rüdert, an den fo 
mander füße Ton erinnert, ja, den man zu hören glaubt in den ergreifenven 
Ghajelen: „Es führt das Shidjal Dich in weite Ferne, o bleib getreu!”, jowie 
in „Ih liebe Dich nad Gottes ew'gem Schluffe — verlaß mich nicht!” 

Beifpiele des Liebesliedes: 

Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonn’, o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 
Mein Himmel bu, darein ich ſchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 
30 ewig meinen Kummer gab! 

u biſt die Ruh, du bift der Frieden, 
Du bift der Himmel mir befchieden. 
Daß du mid) liebſt, macht mich mir mert, 
Dein Blick hat mid; vor mir verflärt, 
Du Hebit mich fiebend über mich, 
Mein guter Geift, mein befires Ich! (Rüdert) 
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„Mein Leben“ nenn’ ih Dich; — doch nein, mein Leben 
—— oft, von Wolkennacht umgeben: 

it Dir an Lieb und Huld ſo Überreichen 
Darf ich mein armes Leben nicht vergleichen. 
Ein jchön’res Bild, wo find’ ichs? „Meine Seele?“ 
Doch wie mein Leben, iſt auch fie voll Fehle, - 
Beritimmt und ſchwach, wie oft auf falichen Gleiſen; 
Als meine Seele darf ih Dich nicht preijen! 
Sei „meine Blume“, die ich liebend hege, 
Bei Tag und Nacht mit gleicher Sorge pflege, 
Sei meine Rofe, blüh' empor, gebeihe, 
Sei Königin in Deiner Schweitern Reihe. — 
Der Gärtner, der Dich pflegte, tritt zufrieden 
Burüd in’3 Dunkel, wenn Dir Glanz beichieden. 

(Alexander Kaufmann.) 


In Liebesarmen ruht ihr trunfen, 
Des Leben? Früchte winken euch; u 
Ein Blick nur ift auf mich geſunken, 

Doch bin ich vor euch allen reich. 


Das Glück der Erde miſſ' ich gerne 
Und biid, ein Märtyrer, hinan, 
Denn über mir in goldner Ferne 
Hat fi der Himmel aufgethan. 
(Uhland, Hohe Liebe.) 


Weitere Proben belannter Liebeslieder find: 


Rückerts Liedercyllus: Der Liebesfrühling. 

Chamifjo: Frauenliebe und Leben. | 

Nedwig: Einzelne Lieder des Epos Amaranth 3. B. Zieht Hin, ihr lieben, ſtillen 
Lieder zu meiner ſüßen Amaranth! zc. & 121. V. d. Bds.) 

Goethe: Freudvoll und Leidvoll (Liebesglüch). 

Salis: Wann, Schickſal, wann wird endlich. 

Schiller: An der Duelle ſaß der Knabe. 

Zied: Geliebte, wo zaudert dein irrender Fuß? 

Seibel: O ftille dies Verlangen. — Rühret nicht daran. ꝛc. 

Uhland: Was weder aus dem Schlummer mid. Nachts. zc. 

Bodenftedt: Lieder des Mirza-Schaffy 3. B. Ich fühle Deinen Odem x. 

Mörike: Liebedvorzeihen. Hochzeitälied und neben anderen erotiichen Gedichten 
insbefondere das tief ergreifende Lied Agnes (Rofenzeit! wie jchnell vorbei, 
ſchnell vorbei, bift du doch gegangen! ꝛc). 

E. Ferrand: AJugendliebe. Am enter. 

Dingeffieht‘ Erfte Liebe. Wieberjehen. 

v. Gottſchall: Liebes-Reminiscenzen. 

G. Schwab: An die Geliebte. 

Herm. Rollet: An die Geliebte. 

—— v. Fallersleben: Liebe und Klagen. 

emens Brentano: Nach Sevilla. Abendſtändchen. 
laten: Sonette. 
. Brug: Reue. Vergeſſen. Die tote Braut. 

Alfr. Meißner: An meine Roſe. 

Karl Bed: Weltgeiſt. Zur Nadıt. 

Lenau: Dein Bid. An die Entfernte. Das tote Glück. Frage. Das Mondlicht. 

Caſar von Lengerfe: Liebesfeid. 
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Betty Paoli: Gabe. In einer Abendftunde. Gelöbnis. Bewältigung. 
7 Heine: Der Stern ber Liebe. 
Fr Stord: Bon Liebe. Das Lied ber füßen Liebe. 
ei dv. Holtei: Frühlings⸗Atem weht entgegen. 
Amara George: Das fühe Wort. Was Liebe kann. Die Augen, die gemeint. zc. 


8 65. Das komifche Lied, 


1. Das komiſche Lied nimmt irgend einen erheiternden, ergö den 

Gegenftand zum Stoff. Der Dichter fühlt fih in der gehobenften 

Laune und fingt aus ihr heraus. 7 
2. Das komiſche Lied darf nie die zarte Linie des Schicklichen, d. i. 

des äſthetiſch Zuläſſigen überſchreiten. 


1. Der heiteren Seelenſtimmung unſerer Dichter ſind eine Menge komiſcher 
Lieder entſprungen, die ſchon durch ihren Titel Stoffgebiet und Tendenz ver⸗ 
raten und allbekannt geworden ſind. Ich erinnere aus der großen Zahl derſelben 
nur an die folgenden komiſchen Lieder: 

Ein luſt'ger Muſikante marſchierte einſt am Nil, o tempora o mores! 
(E. Geibel). Als Noah aus dem Kaſten war (Kopiſch). Ich hab' mein Sach' 
auf nichts geſtellt (Goethe). Der Oſtwind kam an's Schenkenthor; Mönd! die 
Predigt ſchenk ich dir; Manch Jahr iſt's her, ſeit mein letztes Buch verſetzt; Die 
Liebe fiel in's Grübchen am Kinn; Es iſt der Kopf ein Luftgezelt (Rüdert). 
Die Huffiten zogen vor Naumburg (Seiffert). Das Eſſen, nicht das Trinken 
bradt uns um's Paradies (Wild. Müller). Grad aus dem Wirthöhaus nun 
tomm id heraus (Mübler). Ach! das Ermatrikulieren ift ein böfes Ding, ja 
ja! (W. Gabriel). Fürft Bismard dem deutſchen Manne (%. Meyer). Tragifche 
Geſchichte (Chamiſſo). Krapulinsti und Waſchlapski, Polen aus der Polakei; 
Krambambuli, das iſt der Titel; Ich bin der Fürſt von Thoren; Ga, ca ger 
ichmaufet! laßt und nicht rappelköpfiſch fein; viele Lieder der foeben erſchienenen 
Sammlung Wechſelnde Lichter von Schmidt:Cabanid; Vom Hund, der das 
Sprechen gelernt hat (A. Kaufmann) u. a. 


2. Bei aller Munterfeit, ja Ausgelaffenheit, die ja das Horaziſche est 
modus in rebus nicht immer zu beachten braucht, müflen ſich komiſche Lieder, 
welche nicht in's Bereich der Bäntelfängerliever gehören wollen, innerhalb der 
elaftifhen Grenzen feinen Taltes zu halten ſuchen. Der Hortus deliciarum 
von Eichrodt enthält neben ergöglichen Liedern (die — als Ausdrud des Hoch⸗ 
tomifchen, Burlesten, Zwerchfellerſchütternden, ja, aud des Niedrigkomiſchen im 
Bäntelfängerton — das Tollfte bieten, was je dem Humor entquollen ift) zum 
Süd nur einzelne Parodieen (wie 3. B. auf das Goetheihe „Nur mer bie 
Sehnfucht kennt, weiß was ich leide”: Nur wer die Milzfucht kennt, weiß mas 
ih leide), die felbft den zum Jokus aufgelegten Mann mie ein Unreht an der 
lieb gewordenen Form und wie ein Hohn auf das beredtigte, innige Empfinden 
des Dichters berühren. 

Beyer, Deutihe Poetik. I. 8 


114 


Beispiel des komiſchen Liedes. 


Als -foldes wählen wir ein Lied V. v. Scheffels, welches raſch zum 
beliebten Volksliede wurde und nad ver Melodie „Die Huffiten zogen vor 
Naumburg” allüberall gefungen mir. 


Der Dichter fchreibt ung mit Bezug auf dasfelbe: „Das Lied von ber 
Teutoburger Schlacht, urfprünglih ein luſtig Studentenlied aus ver Seit, da 
weder die Vollendung des Denkmals noch die der deutſchen Einheit ſehr wahr: 
ſcheinlich erſchien, wurde 1875 zur Einweihung des Hermannftanpbildes am 
16. Auguft neu ausſtaffiert, umredigiert und mit einer volfätümlichen Melodie 
verfeben.. Es wurde auch — eigentlih wider die eigentlihe Stimmung bei 
feiner Abfaſſung — das Feſtlied jenes Tages und als fliegendes Blatt mit Illu⸗ 
ftrationen und Noten vielfach verbreitet... . Daß viele Tertänderungen vor: 
genommen wurden, entipriht der veränderten Sachlage; von mem diefelben 
berrübren, ift mir nit ermnerlih” ...... 


x 


Demnach illuftriert dieſes Lied, wie kein zweites Volkslied, die Wahrbeit 


des am Schluß des 8 51 d. Bds. vom Volksliede Gefagten. Mit großer 
Kühnbeit brachte das Volt unbetümmert um den Dichter feine Änderungen an, 
ja, es dichtete ſogar neue Strophen hinzu. Und in biefer neuen Volks-Redaktion 
bat das Gedicht feit 1875 feinen Weg in die Volksliederbücher gefunden. 


Wir halten es für erjprießlih, beide Formen zu vermitteln: 


Driginaldrud aus V. v. Scheffels 
Gaudeamus. 32. unveränderte 
Aufl. 1878. ©. 44. 


Die Teutoburger Schladt. 


Als die Römer frech geworden, . 
gogen fie nad Deutſchlands Rorden, 
orne beim Trompetenſchall 
Nitt der Generalfeldmarſchall, 
Herr Quinctilius Varus. 


Doch im Teutoburger Walde 
* , wie pfiff ber Wind fo kalte; 
n flogen durch die Luft 
Und es war ein Moderbuft 
Wie von Blut und Leichen. 


Bor aus des Waldes Duſter 
VBrachen Trampfhaft die Cherusfer ; 
Mit Gott für Fürft und Vaterland 
Stitrmten fie von Wut entbrannt 
@egen die Legionen. 


Veh! das ward ein großes Morden. 
Sie erichlugen die Kohorten; 
Nur die römische Neiterei 
Nettete fi noch in’3 Frei', 
Denn fie war zu Pferde. 


Drud aus dem Allg. Reichs-Com⸗ 
mersbuch von Müller v. d. Werra. 
Leipz. Breitlopfu. Härtel. 6.289. 


Duinctilius Varus. 


Als die Römer frech geivorden, 
zogen fie nach Deutſchlands Norden, 
orne mit Trompetenihall 
Bog der Gen’ral-Feldmarichall 
Herr Quinctilius Varus. 


An dem Zeutoburger Walde, 
Sub! wie pfiff der Wind fo kalte! 
aben flogen durch die Luft 
Und e8 war ein Moberbuft, 
Wie von Blut und Leichen. 


Plöglih aus des Waldes Duſter 
Bracen krampfhaft die Eherußfer. 
Mit Gott für Fürſt und Baterland 
Stürmten fie, von Wut entbrannt, 
Gegen die Legionen. 


Veh, das war ein großes Morden, 
Sie erichlugen die Kohorten. 

Nur die röm’fche Reiterei 

Nettete fich in das rei’, 

Denn fie war zu Pferde. 
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D Duinctili! armer Felbherr! 
Dachteſt du, daß jo die Welt wär’? 
Er geriet in einen Sumpf, 

Berior zwei Stiefel unb einen Strumpf 
Und blieb elend fteden. 


Da ſprach er voll Ärgernuffen 
Zum Eenturio Titiuflen: 
„Kamerade, zeuch dein Schwert hervor 
Und von Hinten mich durchbohr, 
Da doch alles futich iſt.“ 


In bem armen römijhen Heere 
Diente auch als Bolontaire 
Scävola, ein Rechtskandidat, 

Den man jhnöd gefangen bat, 
Wie die Andern Alle. 


Diefem ift es jchlimm ergangen; 
‚daß man ihn aufgehangen, 
Stach man ihn durch Yung’ und Herz, 
Ragelte ihn Hinterwärts 
Auf fein Corpus Juris. 


Als die Waldſchlacht war zu Ende, 
Rieb Fürſt Hermann ſich die Hände 
Und um feinen Sieg zu weih'n 
Zub er die Cherusker ein 
Zn 'nem großen Yrühitüd. 


Kur in Rom war man nicht heiter, 
Sondern kaufte Trauerlleider. 
Grade als beim Mittagmahl 
Auguftus ſaß im Raiferfaal, 
Kam die Trauerbotidaft. 


Erft blieb ihm vor iiber Schreden 
Ein Stüd Pfau im Halle fteden, 
Dann geriet er außer ſich 

Und ſchrie: „Varus, Fluch auf Dich! 
Nebde Legiones!“ 


Sein deutſcher Sclave, Schmidt ge- 


Dacht': „Ihn joll daB Mäusle beißen, 
Wenn er jie je wieder kriegt, 

Denn wer einmal tot ba liegt, 

Wird nicht mehr lebendig.” 


» Wie die andern a 


O Duinctili, armer Feldherr! 
Dachteft bu, daß fo bie Be wär’ ?! 
Er ge et in einen Sumpf, 

Berlor zwei Stiefel und einen Strumpf 
Und blieb elend fteden. 


Da ſprach er voll Ärgernuffen 
Bu Herrn Gent Ti@ussen: 
„Kamerade, zeuch bein Schwert hervor 
Und von Hinten mich durchbohr, 

Weil doch Alles futich ift.“ 


In dem armen röm'ſchen Heere 
Diente auch als Volontaire, 
Scaevola, ein Nechtäfandibat, 
Den man fchnöb’ gelangen hat, 

e. 


Diefem ift e8 fchlecht ergangen, 
Ehe, daß man ihn aufgehangen, 
Stach man ihm durch Bung’ und Herz, 
Nagelte in bintermärts 
Kr fein Corpus Jurig. 


Als das Morden war zu Ende, 
Rieb Fürſt Hermann fidh die Hänbe, 
Und um fih noch mehr zu frewn, 
Zub er bie Cheruster ein, 

Bu dem großen Yrühftäd. 


Hui, da gab's weſtphäl'ſche Schinken, 
Bier ſoviel ſie wollten trinken. 
Selbſt im Zechen blieb er Held; 
Doch aud feine Yrau Thusneld 
Trank ald wie ein Hausknecht. 


Nur in Rom war man nicht heiter, 
Sondern kaufte Trauerfleider, 
Grade, ald beim Mitt hl 
Auguftus ſaß im Kaiſerſaal, 
Kam bie Trauerbotihaft. ° 


t blieb ihm vor jähem Schreden 
Ein Stüd Pfau im Halle ſtecken, 
Dann geriet er außer fidh 
Und fchrie! Varus, Fluch auf dich! 
Redde legiones ! 


Sein deutſcher Sclave, „Schmidt“ ger 


Dacht': „Ihn jol das Mäusle beiken, 
Wenn er je fie wieder kriegt! 

Denn wer einmal tot ba , ' 
Wirb nicht mehr lebendig.“ . 
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OLLL ums 






Und zu Ehren der Geſchichten 
That ein Denkmal man errichten, 
Deutfchlands Kraft und Einigkeit, 
Verkündet es jetzt weit und breit: 
„Mögen fie nur kommen!“ 


2. 3998 
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8 66. Das geſe 


Man unterjicheidet drei Arten vo 
1. Gejellichaftliches Lied, . 
2. Anakreontiſches Lied, 

3. Stolion. 


1. Geſellſchaftli 


Diejenigen Gedichte, welche der | 
den Bergnügungen des gejellichaftlidhe........ 
Gelegenbeitsgedichte, wie Geburgstag 
MWeinlieder, Trinklieder, Wanderlieder ...... een 
Lieder ober Geſellſchaftslieder. 

Die gefelligen Lieder find meift Gele: 
wurf, denn bie jchönften Dichtungen der 
Provengalen, der taliener und Franzoſe 
8 7 v0. 808.) Die Minnefinger mußten L....... au 
beitmotiven eine poetiihe Seite abzugemwin 
ſchule, die jede Taufe und Hochzeit beſ zoygny 
diefer Sorte von Gelegenheitsgedichten dru 


wann.e- 
BIRPRBBRELT ET. CL EL 2 DC LEI le 
PEN TT XI I 
on n...... 


"ON 1103 


Goethes Gelegenheitögedichte waren ti on [OLD 


mit dem wirfliden Leben. Nachdem Goeth 

Gelegenheitsgedichtes erflärt und gehoben bi arg ww OULUUD 
desjelben bezeichnet worven, d. b. als ein Dichter, der, was ihm im Leben 
und Studium in meitelten, engern und engiten Sphären aufitieß, in ein Gedicht 
verwandelte. Aus der großen Zahl von Geſellſchaftsliedern, in denen eigentlich 
jeder Dichter etwas geleiftet hat, und von denen manche zu Volksliedern wurden, 
erwähnen wir nur: Fiſchart (Der liebſte Buhle, ven ih han. Uhlands Volksl. 
214 A und B); Goethe (I. Bd. Ausg. 1840. ©. 87 biß 124, z. B. Mi 
ergreift, .ich weiß nicht wie”; Mit Mädchen ſich vertragen; Ergo bibamus; 
das dem Volkston nachgebildete Stiftungslied: Was gehft du, fchöne Nachbarin, 
tm Garten fo allein?); NRüdert (Einladung auf's Land; Entſchuldigung und. 
Einladung; Verwahrung); Wild. Müller (Die Arche Noah; Doppeltes Bater: 
land ⁊c.); Kugler (Gefellige Lieder); Auftinus Kerner (Wohlauf! noch getrunlen) ; 
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Daumer (Liederblüten des Hafis); Uſteri (Freut euch des Lebens); Kotzebue 
(Es kann ja nicht immer fo bleiben); Miller (Was frag ich viel nad Geld und 
Gut); Hölty (Wer wollte fih mit Grillen plagen). FE 
Hoffmann v. Fallersleben bat unter dem Titel: „Geſellſchaftslieder des 
16. und 17. Jahrhunderts“ eine Sammlung folder Lieder herausgegeben ıc. 
Desgleihen im ©. 3. Göſchenſchen Berlag F. W. Freih. v. Ditfurtb 100 
Volks- und Gefellichaftäliever des 16., 17. und 18. Jahrhunderts mit. und 
ohne Singweifen, jowie 100 unebierte Lieder des 16. und 17. Jahrhunderts 
mit ihren zweiltimmigen Singweilen. Ä J 


Beiſpiel des geſelligen Liedes. 


Trinklied von Hoffmann v. Fallersleben. 


Den Stöpſel weg! und ſchenket ein! 
Scentt ein, daß unſer Herz erglühe 
Und wie die Blum’ am Sonnenjchein, 
So an der Glut ded Weins erblühe! 


Den Stöpfel weg! dann wird es Nar: 
Was fih in einem Nu gefunden, 
Das ift jogleich für jedes Jahr, 

Ya für die Ewigkeit verbunden. 


So recht! jet werft den Stöpfel fort! 
Ei, der verfluchte Kerkermeiſter, 
Der wollt’ und zwinghern Wein und Wort, 
Und trennen alle guten @eilter! 


Der Stöpiel war Philifterei, 
Die und nichts Gutes wollte gönnen — 
Die Flaſch' und unjer Herz ift frei, 
Und wir, wir zeigen, was wir können. 


Drum trinten wir, von Fr. Stord. 


Bir trinken, weil wir Durftig find, 
Und weil ung eben fchmedt; 

Weil Leib und Geift an Kraft gewinnt, 
Zu Liht und Mut ung wedt. 


Weil Sorg und Leid beim vollen Glas 
In Luft N wandelt fchier, 
Und weil uns Gott geichentt das Rap: 
Drum, Brüder, trinken wir. 


2. Das Anatreontifche Lied. 


Das Anakreontiiche Lied befingt meift Liebe, Wein und Lebens- 
genuß. Es bat anmutigen, leichten, lyriſchen, fangbaren Charakter 
und liebt Maßhalten im feineren Takte. Es iſt einfach, leicht, naiv. 
Seinen Namen bat ed von dem griechiichen Dichter Anakreon (geb. 
550 v. Chr), deilen 67 uns erhaltenen Liedern es nachgebildet- iſt. 
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Seit Gleim leichte Gedichte ala „Lieder nah dem Anakreon“ (1766) 
erfheinen ließ, find eine Menge fog. anakreontiſcher Geſellſchaftslieder erfchienen. 
Biele Anakreontika find läppiſch, matt und haben oft faum den Stoff gemein 
mit denen Analreond, der e3 verftand, in friſchen Farben leicht tändelnd feine 
dichteriſchen Gedanken in anmutige Form zu Heiden. Die urfprünglide Ana: 
freontifche Versart beftand aus 2 fteigenden Jonikern. Bei uns ift folgende, 
der erften Hälfte des neuen Nibelungenverfes entſprechende Form am bäufigften: 
vu. u. y, wobei die 2. Berszeile (zuweilen auch die 1.) verkürzt fein kann. 
Wild. Buchholz bevient fih in feinem „Anakreontiſchen Liedchen“ (vgl. deutſche 
Lyriker von Kneſchke und Moltte. Leipzig, Theile 1873. S. 86) des viertaftigen 
Trochaͤus. 

Beiſpiel des anakreontiſchen Liedes: 


Lied von Gleim. 


Rings um mich her iſt Freude, 

Schoͤn iſt's, wohin ich ſe 
m Feld und auf der eibe, 

m Thal und in ber Höhl 

Für mich ſchuf deine —* 

O Gott, die Welt fo ſchön 

Für mich iſt Frucht und Wiute 

In Thälern und auf Höhn. 

Für mich ift Freud' und Wonne 
ier, wo dein Ruhm erichallt! 
ür mich beftrahlt die Sonne 
ie Felder und den Wald! 
ür mich ſpielt das Getümmel . 
er Herden auf der Au! 

Tür mich wölbt ſich der Himmel 

So heiter und jo blau! 
ür mich find jene Gründe 
o lieblih anzujehn! 

Für wehn kühle Winde! 

Für mich ift alles jchön. 

Du Schöpfer dieſer Wonne 

Wie gütig mußt du fein! 

Mit jeder arorgenjonne 

Will ich mid Deiner freun! 


(Bol. noh Gleims Anakreontita Der Vorfag, und Die fchöne Gegend, 
welch letzteres Lied mehrere Zeilen des obigen Liedes wiederholt, indem e3 beginnt: 


Sir mich beftrahlt die Sonne 
ie Wälder und die Aun u. |. w.) 


3. Skolion. 


Man veriteht unter Skolien kurze Trinklieder, improviſierte Ge⸗ 
dichte bei Gaſtmählern und dergleichen. 


Bei den Griechen waren Stolien lediglich Zichůieder oder Rundgeſänge. 
Bloß einzelne Tiſchgenoſſen ſangen ſie, wie ſie ihnen Laune oder Talent ein⸗ 


” 
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gaben. Man nannte fie auch Schlangenlieder, oder auch Zidzadliever. Der 
Skolienfänger mußte einen Lorbeers oder Moyrtenzweig in die Hand nehmen, 
der fodann dem folgenden Sänger überreiht wurde. Sie folgten den erften, 
dem Lobe der Götter gemweihten Gejängen und waren meift ſcherzhaft, ſatiriſch, 
launig. Ihr Gegenitand war Liebe und Wein. Zuerft wurden ſie von Terpander 
aus Antiffa (650 v. Chr.) geſungen. 

Es giebt Skolien, deren Versmaß ein beſonderes und ſtrenges iſt. Meiſt 
waren ſie nur einſtrophig, wie ja überhaupt die älteſte Lyrik in Griechenland 
oft mit einer Strophe ſich begnügte. 

Als Skoliendichter bei den Griechen find zu nennen: Alläos, Pindar, 
Simonided. Die Skolien de3 Pindar waren länger als bie übrigen und ber 
Chor tanzte zu ihnen einen Reigen. 

Beifpiel des deutihen Skolion: 

über meinen eignen Kopf 
Bin id nicht im Reinen, 


Hab’ ih wie ein andrer Tropf, 
Einen ober Teinen? 


Und der Biveifel Kane (Rüdert.) 


Wenn einit der alte Knochenhauer 

Mit unferm Freunde Bunttum macht, 

So werde ihm ſtatt aller Trauer 

Ein Gläschen Wein auf's Grab gebracht. 

Dies nehm er als Viaticum 

Hinüber in's Elyſium. CTrinklſpruch.) 

Man vgl. noch die vielen meiſt einſtrophigen Rundgeſänge und Trink⸗ 

ſprüche unſerer Kommersbücher; ferner Matihiſſons Skolie (Gedichte S. 75) x. 


8 67. Elegiſches Lied. 


Man verſteht unter elegiſchem Lied das Fe Bi es fanfte, leiden- 
hen Empfindungen erklingen läßt, 3. 3. ruhige Klagen über ent- 
ſchwundenes Glüd, zarte Wehmut, ſüße Sehnfuct. Sein Charakter 
iſt ſomit Ruhe und *— Gefühl. 

Elegiſch ſind alle Lieder, welche der Sehnſucht und der Bangigkeit, dem 
Trennungsſchmerz und der Trauer klagenden Ausdrud verleihen, welche das Ber: 
welten, das Vergeben alles Schönen, Erhabenen, Edlen betrauern, welche zu 
tröften verjuchen, deren Grundton (man vgl. viele Liebezliever, Heldenlieder, 
Baterlandslieder, Freiheitögejänge zc.) Trauer um ein verlorenes oder wenigftend 
um ein bedrohtes Ideales ift. 

Bon der im heroiſchen Aufſchwung einherſchreitenden Elegie ($ 75) unter⸗ 
ſcheidet ſich das ſanfte, gemütsinnige, elegiſche Lied dadurch, daß es der un⸗ 
mittelbare Erguß voller ſubjektiver Empfindung, alſo reiner Lyrik iſt, waͤhrend 
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die finnig verweilende Clegie reflettierende Überlegung und Betrachtung zuläßt 
und fomit an der Grenze zwiſchen Lyrik und Didaktik fteht. Der große über: 
flutende Schmerz kann ſich in der Clegie, und aud in der Ode ergießen, nimmer: 
mehr aber im zarten, in Wehmut und einer barmoniihen Herzensſtimmung 
gipfelnden, rubig dahinfließenden, den Schmerz im jtiller Klage erklingen laſſenden 
elegifhen Lied. Die Wehmut an fi gehört nicht unbedingt zum Weſen des 
elegiihen Lieds, obwohl dieſes eine wehmütige Art der Auffaflung fehr begünftigt 


Beifpiele des elegiihen Liedes. 


a. Die Schiffersfrau von Herm. Lingg. 4 


Wir ſahn dem Schiff am Ufer nach, 
Bis Wind die Segel fingen, 
Bis über die See das Dunkel brach, 
Und Die Augen übergingen, 
Dann kehrten wir heim, allein und zerftreut, 
Wir Frauen und Töchter der Scifferleut”. 


Seitdem ift’8 nun im zweiten Jahr, 
Dat Di die Wogen treiben, 
Du irrſt durch ferne Todesgefahr, 
Und ih muß Witwe bleiben. 
Ich ſchaukle zu Haus in der Wiege Dein Kind, 
Und Dich, Dich ſchaukelt der wilde Wind. 


Oft fallen mir alle die Namen bei 
Bon Männern, die untergegangen, 
Bon denen wir olt am Abend zu zwei 
Die traurigen Lieder fangen. 
Bergellene Denichen in fremder Tracht 
Beſuchen mich oft im Traume der Nadıt. 


Sie jchütteln ip lang' durchnäßtes Haar, 
Und grüßen, wie fremde Boten, 

Sie reihen einen Bing mir dar 

Und Grüße von dem Toten, 

Bon Dir, von Dir — Ich erwach' und wein’ 
Und fchlafe die Nacht nicht wieder ein. 


Es lechzt vielleicht Dein heißer Mund, 
Und ih fann Dich nicht Taben, 
Du liegft vielleicht im Meeresgrund 
Sarglos und unbegraben! 
Ach, daß ich jelbft den Troft verlier', 
Im Frieden einft zu ruhn bei Dir. 


b. Das Bädlein, von Rüdert. 


Das Bädlein zieht von bannen, 
Läßt grün den Rand zurüd, 
Wie Freuden, die verrannen. 
Doch fühl’ ich noch das Glück. 
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Das VBädlein fließt danieder, _ 
Beitändig neu und voll; 
Mir aber tehrt nie wieder, 
Was einft im Herzen ſchwoll. 


Gor die elegiſchen Herbſtlieder Rüderts Gel. Autg u 576.) 


Nah Jahren, von Aler. Kaufmann. 


D, ed war eine jchöne, jchöne Zeit — 

Der Rhein floß ſtolz, der Nhein flo grün, 
Und wir fuhren in Jugendfeligfeit, 

Die Herzen jo voll, der Mut ſo kühn! 


O, es war eine fröhliche, fröhliche Zeit — 
Die Mädchen sähe ſo jung, ſo ſchön; 
Es war, als flöff’ in Ewigkeit 
er rote Morgen um alle Höhn; 


AS gingen nimmer bie Lieber aus, 
Als weltte nimmer der tede Mut; — 
Berflungen iſt längft der tolle Braus, 
Ringsum ward’3 ſtill, ſtumm zieht. die Flut. 


Die gend ſchwindet, Die rende flieht, 
Manch’ Leben verraufchte, manch’ Leben verrann,; — 
Ein einjamer Bogel ſchweift mein Lied 
Um den einſam raujchenden wilden Tann. 


Weitere Beifpiele des elegiihen Liedes jind: 


Uhland: Die Kapelle. Der Wirtin Töchterlein. 
9. Heine: Das gelbe Laub. Ferner: „sch hab’ im Traum gemweinet” u. a. 
Meldior Meyr: Yrühlingstrauer. 
Mörite: —— — 
in Moſen: Sehnſucht. 
Gendorf Das gerbrodjene Ringlein. 
Goet —— 
Feuchtersleben: es if beftimmt in Gottes Rat. 
Sul Sturm: Im Frühling. 
goffmanı v. Fallersleben: Die Leidtragenden. 
nau: Blid in den Strom. 
v. Leitner: Der Auswanderer. 
Nüdert: Bleibet im Lande. Das ruft jo laut. 
Bürger: Feldjägerlied. 
YAmara George: Verlaſſen und allein. 
Fr. Stord e, mein Lieb, ade! (Aus dem tief empfundenen Cyklus: Scheiben 
und Meiben! Sn sr 4 beflen Daheimlieder und Auf dem Friedhof in 
⸗„Cyrik“ 1876. ©. 


der weh: Reiterlied. 
arl Siebel: Deine Sterne. er deine Toten. 
Fauft Bachler: Bor der Weile. Angelonmen. (Im Igriichen Cyklus: Rohitſcher 
Brunnentur.) 
(83 ift inftrultio, aus den früher gegebenen & Beilpielen die elegiihen Ge: 
dihte auszumählen.) 
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8 68. Mylliſches Lied. 


Das idylliſche Lied iſt der Gegenſatz des elegiſchen. Sein Charalter - 
ift heitere, frohe, boffnungsreiche Stimmung. 

Schiller jagt: „Sept der Dichter die Natur der Kunft und das Ideal der 
MWirklichteit fo entgegen, dab die Darftellung des erjten überwiegt und das 
Wohlgefallen an vdemjelben herrihende Empfindung mird, jo nenne ih ihn 
elegiſch.“ Er fügt dann hinzu: „Entweder ift die Ratur und dad Ideal ein 
Gegenftand der Trauer, wenn jene als verloren, dieſes als unerreicht bar: 
geitellt wird. Oder beide find ein Gegenftand ber Freude, indem fie als wirk⸗ 
lich vorgeftellt werden.” Somit unterfheidet Schiller je nach dem Unterſchied 
in ber Gmpfindungsmweife zwiſchen elegiſchem und ibylliihem Liede. In der 
That ift das idylliſche Lied der Gegenfag des elegiſchen, infofern das fubjeltive 
Empfinden die Freude an der Natur, mit jo fchönen Farben malt, daß das 
Gefühl eines Gegenfages zwiſchen Natur und Ideal in und gar nit Plag 
greifen Tann. Das idylliſche Lied geftattet keinen Blid auf den Unbeftand des 
Seienden, jondern lebiglih den Blid auf jene freudigen Gefilde, welche der 
ihönen Zukunft entblüben. Ihm ift 3. B. der Winter die Vorausfegung des 
Frühlings, der Tod bringt ihm das Wiederſehen, der Schmerz die Freude. 


Beifpiele des idylliſchen Liedes. 


Srühlingsahnung, von Uhland. 


O fanfter, füßer Haud! 
Schon weckeſt du wieder 

Mir Yrüblingslieder. 

Bald blühen die Veilchen auch. 


Morgenlied, von P. 4. Wolf. 


Die Sonn’ erwacht! 

Mit ihrer Pracht 

Erfüllt fie die Berge, das Thal; 
O Morgenluft ! 

O Waldesduft! 

D goldener Sonnenftrahl! 


Mit Sing und Klang’ 

Die Welt entlang! 

Wir fragen A nicht, wohin. 

Es treibt uns fort 

Bon Drt’ zu Drt’ 

Mit freiem, mit fröhlihem Sinn’ x. 


Er ift’s! von E. Mörike. 


Frühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch die Lüfte, 
Süße, wohlbelannte Düfte 

Streifen ahnungsvoll das Land. 
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Veilchen träumen jchon, 
Wollen balbe kommen. 
— 72 — von fern ein leiſer Harfenton! 
ling, ja, du biſt's! 
hab' ich vernommen! 
Weitere ar idylliſcher Lieder. 
©. Dad: Der Menſch hat nichts fo eigen. 
2 Year: Zeile zi ieht durch mein Gemuͤt. 
Srühfingseingug. Das Wandern ift des Müllers Luft. Ich hört’ 
ein Br lein zaulhen. Halt! Kinderluft. 
Geibel: Der Mai ift gi mmen. yore ziehe ſaß als Nachtigall. 
Goethe: Bundeslied. Tiſchlied. Vanitas 
Claudius: Weihelied. (Stimmt an mit hellem, hohem Klang.) 
ler v. Fallersleben: und Flucht. 
endo Frühlingsgru 
Schenkendorf: Unſere eo Ahutterfpradhe 
Uhland: Frühlingsruhe. Die Lerchen. 
Arndt: Scherz. 
Reinick: Heraus. | 
Tieck: Bogelgelang- 
Aug. Stöber: Die Mutter. 
Sontane: Guter Rat 
Bfarrius: Wie es ben Sorgen erging. 
dr. Kugler: Wanderlied 
Fauſt Pachler: xurmufit (a. a. O. ©. 25, vol. 8 67) u. ſ. w. 


(Die Bemerkung am Schluß des 8 67 gilt auch für das idylliiche Lied.) 


Geiſtliches Lied. 
S 69. Geiftlicyes oder andächtiges Lied.’ 


Erblüht das Lied aus einer andächtigen Stimmung, oder jtammt 
fein Inhalt aus der Religion, fo kann man es ein andächtiges oder 
geiftliches Lied nennen. Seine zwei Formen find: 1. dag religiöfe 
Lied, 2. das Kirchenlied. 


1. Das religidje Lied. 


Das religiöje Lied befingt in würdevollem Tone einen religiöjen 
Gegenstand, oder beichäftigt fich mit den Gefühlen der Andacht, der 
Neue, der Liebe zu Gott und dem Nächſten, — das Verhältnis zu 
Gott in rein menſchlicher Weiſe auffaſſend. 

Erhebung des gläubigen Gemüts, zuverſichtliches Hoffen und gläubiges 
Bertrauen auf Gott ift der Inhalt des religiöfen Lieds. Es äußert fein reli- 
giöjes, gottergebenes Gefühl im Haufe wie in der Natur. Es will jagen, was 
des Menſchen Bruft bewegt, wenn er de3 allliebenden Vaters gedenkt, der ihn 
mit täglihen Wohlthaten überhäuft. Aus jeder Verszeile erfieht man das Ab: 
bängigleitägefühl des Dichters von einem allliebenden Wefen und den Glauben 
an eine Borfehung. 


2 





Beifpiele des religiöfen Liedes. 


Leben wir, von Rüdert. 
(Sein legtes 1861 gedichtetes veligiöfes Lied.) 


Leben wir, fo leben wir dem Herren, 
Sterben wir, jo fterben wir dem Herrn, 
Ber kann und zu ihm den Zugang Iperren? 
Er iſt überall, und nirgends fern. 


Deflen Hand durch's Leben ung geleitet, 
Auch im Tode bleibt uns ihr Geleit; 

Wer die Beit mit Gottvertrau’n durchſchreitet, 
Geht mit Gottvertrau’n zur Ewigkeit. 


Deine Hand wird jchügend mich bededen, 

Wo des Grabes Duntelheit mich dedt; 

Aus dem Grabe wird dein Hauch mich meden, 
Der den Lenz im Winter aufermedt. 


Die Nähe des Herrn, von Novalis. 


: Wenn in bangen trüben Stunden 
Unfer Herz Pan verzagt, 
Wenn, von Krankheit uͤberwunden, 
Angſt an unſerm Innern nagt, 
Wir der Treugeliebten denken, 
Wie ſie Gram und Kummer drückt, 
Wolken unſern Blick beſchränken, 
Die kein Hoffnungsſtrahl durchblickt; 


O, dann neigt ſich Gott herüber, 
Seine Liebe kommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht ſein Engel vor uns da, 
Bringt den Kelch des friſchen Lebens, 
Liſpelt Mut und Troſt uns zu, 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch für der Geliebten Ruh. 
(Bgl. Wenn ich nur ihn Habe, von Novalis.) 


Gott grüße did, von Julius Sturm. 


Gott grüße dich! fein andrer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit. 

Gott grüße dich! kein andrer Gruß 
Paßt 1 zu aller Zeit. 

Gott grüße dich! wenn diejer Gruß 
Co recht vom Herzen geht, 

Gilt bei dem Tieben Gott der Gruß 
Soviel, wie ein @ebet. 


Weitere Beifpiele des religiöien Liedes. 


J. U. Eramer: Der menichliche Geift. 
R. Neinid: Weihnachtsfeſt. (Der Winter ift gefommen.) 
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W. Wadernagel: Der Ehriftbaum. 
8. Mayer: Blodenlaute. 
Arndt: Himmelfahrt. 
Grüneifen: Hinauf. 
Fr. v. Schlegel: Der Ewige. 
erber: Das Saitenipiel. 
ihendorff: Wer hat bie, du Schöner Walb. 
G. Jakobi: Gott in der Natur. 
a Morgenvanberun . ih 
ih. Müller: Das Frühlingsma 
Ad. Stöber: Wachtelſchlag 
A. Knapp: Der Morgenitern. 
Spitta: Kehre wieder, fehre wieder. 
K. Gerok: Kindergottesdienft. 
Fr. Eggers: Troſt, u. a. 


2. Das Kirchenlied. 


1. Zum Kirchenlied wird das geiſtliche Lied, wenn es in Sprache 
und Gedanken beſtimmte Beziehungen auf die kirchlichen Dogmen und 
den Kultus der beſtimmten Konfeſſion nimmt, wenn es, von epiſchen 
Motiven ausgehend, von Jeſu Leben und Leiden erzählt ꝛc. 

Das Kirchenlied unterſcheidet ſich vom geiſtlichen Lied, wie ß 
das Volkslied vom Lied der Kunſtpoeſie unterſcheidet. Es kann 
Niemand hinſetzen, ein Volkslied oder Kirchenlied zu dichten; er mu 
warten, ob ſein Lied je zum Volks⸗ oder Kirchenliede wird. Kirchen⸗ 
lied — geijtliches Volkslied, auch da, mo es einen bekannten Verfafler 
bat. Weil es Anklang fand, ift e8 in die Volksgeſangbücher gelommen, 
und es fand Anklang, weil es da3 chriftlihe Geſamtbewußtſein, das 
Hriftliche Geſamtbekenntnis ausſprach. 

2. Von großem Einfluß auf die Entwickelung des Kirchenlieds 
war die hebräiſche Lyrik. 

3. Luther wurde der Begründer des evangeliſchen Kirchenlieds. 

4. Eine Epoche in der Geſchichte des Kirchenlieds bildet Paul 
Gerhardt. Die wertvollſte Sammlung von Kirchenliedern hat Ph. 
Wackernagel herausgegeben. 


1. Das Kirchenlied hatte urſprünglich den Zweck, dem liturgiſchen Kirchen⸗ 
gebrauche zu dienen. Seine Bezugnahmen auf den kirchlichen Lehrbegriff be⸗ 
faͤhigten es, das Evangelium zu verbreiten und den neuen Glauben zu beleben. 

Oft knüpfte der Dichter des Kirchenlieds an die Erzaͤhlung vom Leben 
Jeſu die Entwidelung jener inneren Zuftänvde, welche die Betrachtung berfelben 
wedt. Inſofern ift das Kirchenlied epiſch⸗lyriſch. Geht der Dichter weiter und 
durchdringt er feine epiſche Grundlage mit einem fubjeltiven, perfünlichen Motiv, 
mit einem Seelenvorgang, der nur ihm gebört, dann ift fein Lied fubjeltives 
geiftlihes Lied, nicht aber Kirchenlied der Gemeinde. Dies ift der Grund, 
weshalb vie katholifhe Kirche, bei welcher zur chriftlihen Geſchichte — jo zu 
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fagen — noch ein Stüd chriſtlicher Mythologie in der Legende hinzu kommt, 
mehr epiſch⸗lyriſche Kirchenlieder, und die proteftantifche mit ihrer Berinnerlihung 
des Gefühls mehr echt lyriſche geiftliche Lieder bat. Da, wo in der proteftantifchen 
Kirche durch das geiftlihe Lied dogmatifche und moralifhe Tendenzen verfolgt 
werben, wird das geiftliche Lied meiſt lyriſch⸗didaltiſch. Dies findet man befonders 
bei den geiftlihen Liedern des 17. u. 18. Jahrhunderts, mo dogmatiihe und 
moralifche Beitrebungen die Signatur der ecclesia militans bildeten. 

Nur menige Dichter, mie 3. B. Paul Gerhardt, Benjamin Schmolde, 
Gellert, Spee, oder bei den Herrnhutern Baptista von Albertini (+ 1831), 
Gare (} 1841) ıc. blieben rein Iyrifh und haben ſich daher für alle Zeiten 
den Namen geiftliher Lyriker gefichert. 

2. Was die gejhichtliche Seite des Kirchenliedes anlangt,. fo wurzelt das⸗ 
jelbe in ven lateiniſchen Gefängen der chriſtlichen Kirche und der altchriftlihen Hymnen. 

Als Erbteil aus dem Schoße der Religion des alten Bundes hat bie 
junge hriftlihe Kirche die Sitte des Pfalmengefangs erhalten. Wie Jeſus bei 
der Stiftung des Abendmahls die bei der Paſſafeier gebräuchlichen Pialmen, 
das große Halleluja, anſtimmte, fo folgten auch die Chriſten feinem Beifpiel. 
Der Gelang von Palmen wurde feiter Beſtandteil ihres Gottesvienftes. Der 
neue Inhalt des gläubigen Gemüts ſuchte jedoch ein neues Lieb und fand einen 
begeifterten neuen Ausprud in der Dichtung neuer Hymnen, die ſich ſchon früh 
neben dem altteitamentlichen Hymnus einbürgerten. Die altchriftlihe Hymnik 
nabm von dem Geilte des Haffiihen Altertum! neue Formen, Ausdrüde 
und Bilder an. Die chriſtliche Hymnendichtung wurde zum Kunftgefang, der 
in vollenveter Form die Heilstbat Chrifti pries. Diefen Charakter bebielt fie 
bi® zur Reformation. Weder Gregor der Große, der mit Vorliebe die klaſſiſchen 
Versmaße gebrauchte, noch der Mönch Notker von St. Gallen, der bie Se: 
quenzen einführte, hat der chriftlihen Hymnendichtung neue Bahnen gezeichnet. 
Auch die Leihe (vgl. Bd. I. S. 620 ff.), welche als Grundlage des deutfchen 
Kirchenlieds zu betrachten find und dem Volke Erfag für die altheibniichen 
Volkslieder bieten follten, hatten nur die nüchternen, chriltlihen Wahrheiten zum 
Gegenftande und blieben, unbeeinflußt von dem Geifte der bebräifchen Lyrik, 
meift matt und ohne Schwung. Die deutſche Gemütdinnigteit fehnte fih nad 
einem geiftlihen Vollslied in der Mutterfprache, und diefe Sehnſucht war auf's 
böchfte geitiegen, als man fab, mie das Boll in Böhmen Lieder in feiner 
Mutterfprahe fang. (Auch Ephraim Syrus hatte nad) dem Vorgang des 
Gnoſtikers Bardefanos ſyriſche Kirchenlieder verfaßt, wie ja auch die griechiſche 
und die armeniſche Kirche ſolche in eigener Sprache hatten.) 

3. Da kam Luther, die wittenbergiſche Nachtigall, und feste an Stelle 
des lateiniſchen Hymnus das deutiche Kirchenliev, an dem fich die Gemeinde 
beteiligen durfte. Er wurde der Begründer des Kirchenlieds (wenn auch nicht 
der Begründer des Kirchenlieds in der Vulgärſprache, denn ſchon im 9. und 
13. Jahrhundert finden fih Spuren deutſcher Kirchenliever. H. Hofmann teilt 
in feiner Geichichte des deutſchen Kirchenlieds, Breslau 1832, mit, daß man 
1323 in Bayern lateiniih fang. Im 14. Jahrhundert erft begann man die 
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lateiniſchen Kichengefänge in's Deutfche zu überfegen. Einer der erften Über: 
feger war der Benebiltinermönd Hermann in Salzburg. Früher war das Singen 
tirchlicher Lieder, wie das Bibellejen, von der Kirche verboten). Erft durch Luther 
wurde das deutſche volkstümliche Kirchenlied auf die höchfte Stufe feiner Boll: 
endung gebradt. So etwas Tiefreligiöjes, Herrliches kann kein Volt aufweiſen, 
al3 die deutfchen kirchlichen Lieder der Reformation. Sie boten gemeinfam 
Erlebtes, Volksmaͤßiges in vollamäßigen Formen, oft in befannten Volkslieder⸗ 
melodieen. „Der Handwerksgeſell fang fie bei feiner Arbeit, vie Dienftmagd 
beim Scüflelwaihen, der Aderömann auf dem Ader und die Mutter fang fie 
dem weinenden Kinde vor.” (Kath. Zellin in der Vorreve zu einem Gefang- 
buche.) Das war ber Grund weshalb die Gegner Luthers dieſes kirchliche 
Boltzlied jo fehr anfeindeten. Bon Luther 38 kraͤftigen Kicchenliedern wurden 
beſonders die folgenden zu religiöfen Volksliedern: 


„Ein’ feite Burg tft unſer Gott,“ 
"Aus tiefer Not fchrei ich zu dir, u 
Run bitten wir den heil'gen Geiſt, 
Wir glauben all’ an einen Gott,“ 
"€ wol’ ung Gott genädig fein.“ 


Ein großer Teil der Lieder Luthers geht auf eine Umarbeitung der lateiniſchen 
Hymnen und geiltlihen Volkslieder zurüd. Aber Luther begnügte 'fich nicht mit 
Nachbildungen. Er bat aud einzelne Pjalmen für den gottesvienitlichen Geſang 
umgedichtet. „Ein’ feite Burg ift unfer Gott”, ift ala freie Schöpfung aus dem 
46. Pſalm hervorgegangen. Nicht verwendet hat er bierber- die kraftvollen Bilder 
und poetischen Vergleihungen der PBjalmen: dieſe mußten exit durch bie Bibel⸗ 
überjegung dem Volle näher gebracht werden, bevor man fie für das Kirchen⸗ 
lied benügen konnte. Beim geiftlichen Lied, welches nicht für den Kirchengeſang 
beftimmt war, beviente ſich Luther der Bilder und der Ausdrudsmweifen der alt: 
teftamentlihen Lyrik. Er hat das Verdienſt, die Forderung aufgeftellt zu haben, 
daß das Kirchenlied ſubjektiv⸗lyriſch ſein müfle und daß es fih an bie alt: 
teftamentliche Lyrik anzufchließen habe. Bei ihm findet ſich nichts Gezwungenes, 
nichts Eingebildetes oder Verdorbenes. Durch feine Bibelüberfegung hat er 
die Förderung fchriitgemäßer Poefie ermögliht: das deutiche Kirchenlied erhielt 
fortan das Element feiner geiftigen und ſprachlichen Ausbildung von feiner 
Bibelüberjegung. 

Angeſichts diefer Bedeutung Luthers für das evangelifche Kirchenlied ift 
die Frage aufzuwerfen, wie die einzelnen Dichter den Forderungen Quthers 
entſprochen haben. Der hohe Aufſchwung, ven das Kirchenlied durch Luther 
genommen, war von Furzer Dauer. In den religiöfen Streitigleiten der Folge: 
zeit verlieren die Kirchenlieder ihren geiftigen Echwung. Die folgende Periode 
von Ringwaldt bis Heermann war Übergangszeit. Die Lieder find teild noch 
befangen in der trodenen, dogmatiihen Weile der vorigen ‘Periode, teild zeigen 
fh die Anfänge fubjeltiver Poeſie. Die Zeit des breißigjährigen Krieges ift 
eine Blütezeit des evangelifhen Kirchenliedes. Cs ift die Boefie der geängfteten 
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und betrübten Seelen, die ſich auf'3 enafte anſchließt an die Pfalmen, denen 
fie an fubjeltiver Gefühlwahrheit an die Seite geftellt werden kann. Äußerlich 
wurde durch Martin Opig eine Ummandlung infofern hervorgerufen, al3 ber: 
jelbe an Stelle ver Silbenzählung Silbenmeffung treten ließ. Bedeutfam 
ift, daß auch er die Palmen feiner Lyrik zu Grunde legte. Ihm folgten Paul 
Flemming, Simon Dach und andere, die jedoch mehr den kernhaften inhalt, 
als die Bilder der altteftamentlihen Lyrik zum Ausprude brachten. Dieſer 
Blütezeit reihte fih eine Zeit des Verfalls an: die Kraft der Nation war 
dur den ungünftigen weitfäliihen Frieden erſchüttert. Es lag die Gefahr nahe, 
daß das Kirchenlied feine feitherige Glaubensinnigkeit und Yrifhe einbüßen und 
die innere Kraft mit einer äußerlihen Form vertaufchen würde. 

4. Da trat en Mann auf, der dem Kirchenlied die geihwundene Friſche 
wieder zurüdgab: Baul Gerhardt. Mit ihm beginnt eine neue Blüte des 
Kirhenlieves. Seine finnlic lebendige Darftellungsweiie, feine würdige Sprache 
verdankte er feinem Studium der altteftamentlichen Poeſie. Die andere Seite 
der Bedeutung Paul Gerharbtö liegt darin, daß er der Urheber jener Richtung 
wurde, melde im Kirchenlied neben dem Gemeinvebewußtiein auch das perfün- 
lihe @efühlsleben geltend machte. Die individuelle Lebendigkeit entfaltete fich 
immer mehr, bejonder® durch Gellert, deſſen bewußtes Zurüdgehen auf bie 
bebräifche Lyrit das Kirchenlied abermals in eine neue Periode Ienlte. Gr 
ftellte die Forderung Luther auf, daß in den geiftlichen Liedern die Sprade 
der Schrift herrſchen müſſe. Klopftod nahm die Mittel feiner ſchwungvollen 
rhetoriſchen Ausdrucksweiſe nicht aus der Schrift. Mit der Zeit der Aufklärung 
beginnt eine trübe Zeit für das evangelifche Kirchenlied: durch eine vermeint: 
liche Berbefierung und Umdichtung der alten Kirchenlieder werben diefelben 
ſtark entftelt. Erſt Ernſt Mori Arndt trat für die Befreiung des Kirchen: 
liedes von dieſen unnatürlihen Feſſeln ein. Als er ein neues geiftlihes Lieb 
fang und die romantifhe Schule wiederum das Element kindlicher Froͤmmig⸗ 
feit hineintrug in das vermwäfjerte, mattgewordene Kirchenlied, da griff man 
wieder zurüd auf die Sprache ber altteftamentlichen Lyrik. 

Wir dürfen behaupten, daß das Kirchenlien überall da, wo es fih an 
bie ewig ſchone Lyrik des alten Teitamentes anſchloß, an Kraft der Sprache, 
an poetiihem Schwung und gläubiger Innigleit gewann, und daß es alddann, 
friſch und warm gefungen, auch um fo tiefer zum Herzen des Volles dringen 
fonnte. 

Durch Luther erhielten jeine Anhänger (1524) das erfte Gejangbud). 
Erft jpät wurde es verdrängt: 1696 durch ein bolfteiniihes, 1703 durch ein 
ballefhes, 1711 durch ein berliner, 1735 durch ein nordhäuſiſches. Zollitofer 
verbeflerte da8 Geſangbuch (1766); ihm folgten die Gemeinden in Bremen 
und Lüneburg (1767), in der Pfalz (1773), Braunſchweig (1776), Kopen⸗ 
bagen (1782) u. ſ. m. 

Wir können die Kirchenlieder einteilen in YBußlieder, Danklieder, Troftlieber, 
Gebetlieder, Zoblieder, Glaubens: oder Belenntnislieber 2c. Eine ähnliche Einteilung 
zeigen alle evangeliihen kirchlichen Geſangbücher, auf die wir hiermit verweifen. 
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Beifpiele des Kirchenlieds. 
a. Bußlied. 


1. Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir, 
ger Gott, erhör mein Rufen! 
ein gnädig Ohren pr zu mir 
Und meiner Bitt fie öffne! 
Denn jo du willt das jehen an, 
Bas Sünd und Unredt ift gethan, — 
Ver kann, Herr, vor dir bleiben ? 


2. Bei dir gilt nichts denn Gnad und Gunft, 
Die Sünde zu vergeben; 
Es ift doch unfer Thun umfonit 
Auch in dem beiten Reben. 
Bor dir niemand fih rühmen Tann; 
Des muß Dich fürchten jedermann 
Und deiner Gnade leben. 


3. Darum auf Gott will hoffen ich, 
al mein Verdienſt nicht bauen; 

Auf ihn mein Herz fol laſſen ſich 
Und feiner Güte trauen, 

Die mir zujagt fein wertes Wort; 
Das ift mein Troft und treuer Hort, 
Des will ich allzeit harren. 


4. Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen, 
Soll doch mein Herz an Gottes Macht 
Berzweifeln nicht noch forgen. 
So thut Yirael rechter Art, 
Der aus dem Geift erzeuget ward 
Und jeines Gotts erharret. 


5. Ob bei uns ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift viel mehr Gnaden; 
Sein Hand zu heiien bat fein Hiel, 
Wie groß auch ſei der Schaden. 
Er iſt allein der gute pirt 
Der Sirael erlöfen wir 
Aus jeinen Sünden allen. 
(Nr. 290 des Württ. Geſangbuchs.) 


b. Danklied. 
Run danket alle Gott, von Rindart. (Bürtt. Geſ.⸗VBuch Nr. 2.) 


ec. Troftlieder. 


Bas Bott thut, das ift wohlgethan, von Nodigaft. (Ebenda Nr. 461.) 
Barum ſollt ich mich denn grämen, von P. Gerhardt. 
(Ebenda Nr. 462.) 


d. Gebetliev. 


Ad bleib mit deiner Gnade, von Steegmann, + 1632. (Ebenda Nr. 7.) 
Beyer, Deutiche Poetik. IL 9 
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e. Loblied. 


Herr Gott, dich loben wir, von Luther. (Ebenda Nr. 1.) 
f. Glaubenslied. 
Sch weiß, an wen ich glaube, von Arndt. (Ebenda Nr. 324.) 


Sitteratur des geiftlichen Liedes. 


Dichter bekannter geiftliher Lieder find außer 

Luther: Ringwaldt; Hans Sachs; Lazarus Spengler von Nürnberg (Wer 
hofft auf Gott); Johann Graumann gen. Poliander (F 1541: Nun lob, mein 
Seel, den Herren); Johannes Heermann (F 1647, der 400 Lieder jchrieb, 
“ darunter „DO Gott, du frommer Gott”); Hafle von Haflenftein (O Welt, ich 
muß dich laſſen); Juſtus Jonas von Eisfeld (Mo Gott der Herr nicht bei 
ung hält); Wolfgang Musculus von Bern (verfaßte 560 geiftliche Lieber) ; 
Johann Matthefius aus Rochlitz (Aus meined Herzens Grunde); Michael Weiß 
(+ 1540); Paul Eber von Wittenberg (Wenn mir in höchſten Nöten fein); 
Nic. Decius von Stettin (Allein Gott in der Höh' fei Ehr); Ludw. Helmbold 
von Mühlhaufen (Bon Gott will ich nicht laſſen); Nic. Selneder (F 1592: 
Laß mich dein fein und bleiben); S. Dach (D mie felig); Kaſpar Bienemann 
von Nürnberg (Ich meiß, daß mein Erlöfer lebt); von Birken (Lafjet ung mit 
Jeſu ziehen); Flemming (F 1640); Nic. Hermann von Joachimsthal (Lobt 
Gott, ihr Chriften allzugleih); Mart. Schalling (F 1608 zu Nürnberg: Herzlich 
lieb) ; Phil. Nicolai (} 1608 zu Hamburg: Wie jhön leucht't ung der Morgen: 
itern. Wachet auf, ruft ung die Stimme) u. ſ. w. Auch fürftlihe Perſonen 
pflegten im 16. Jahrhundert das Kirchenlied, 3. B. Johann Friedri von 
Sachſen (Wie's Gott gefällt); Wilhelm II., Herzog von S.:Weimar (Herr Jeſu 
Chrift, did zu uns wend); Albrecht von Brandenburg: Kulmbah (Was mein 
Gott will); Karls V. Schweiter, Marie von Ungarn (Mag ich Unglüd); Luife 
Henriette, Churfürftin von Brandenburg (F 1667: Jeſus meine Zuverficht); 
Emilie Juliane, Gräfin von Schwarzburg:Rudolftadt (F 1706: Wer weiß, wie 
nahe mir mein Ende) u. f. w. 

Außerdem nennen wir den Jeſuiten Spee von Lengenfeld (+ 1635, gab 
heraus: „Trutznachtigall“, eine Sammlung religiöjer Lieder, „die troß einer 
Nachtigall” jo ſchön klangen, „daß fie fi auch wol bei fehr guten lateinischen 
und anderen Poeten börfft hören laſſen,“ und deren Gegenitand der Seelen: 
bräutigam Jeſus ift). Paul Gerhardt, (einer der beveutenpften Kirchenliederbichter, 
t 1676, dichtete 120 Kirchenlieder, 3. B. Befiehl du deine Wege. O Haupt 
voll Blut und Wunden. Nun ruben alle Wälder. Wach’ auf, mein Herz und 
finge) ; Burmeifter (f 1688: Es ift genug); Georg Neumark (F 1681: Wer 
nur den lieben Gott läßt walten); v. Bogapky (ſchrieb über 400 geiftliche Lieder) ; 
Joh. Scheffler (Angelus Silefius, wie Spee ein katholifher Dichter, + 1677, 
3.B. Mir nad, ſpricht Chriſtus unfer Held; ferner „Cherubinifher Wandersmann“ 
— geiftlide Cpigramme und Gnomen ıc.); Terfteegen ( 1769); Martin 
Rindart aus Eulenburg (Nun dantet alle Gott); Albinus (} 1679 zu Raum: 
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burg: Alle Menſchen müflen fterben); Samuel Rodigaft (} 1703: Was Gott 
thut, das ift wohlgethan); Joh. Frank aus Guben (Jeſus, meine Freude); 
Gellert (Auf Gott, und nicht auf meinen Rat. Wie groß ift des Allmächt'gen 
Güte. Wenn ih, o Schöpfer, deine Madt. Gott, deine Güte reicht fo weit. 
Mein erft Gefühl fei Preis und Dank. Nah einer Prüfung kurzer Tage. 
Wenn Chriftus feine Kirche ſchützt); Chr. Fr. Richter (F 1711); Rambach 
(f 1735); Benjamin Schmolde (+ 1737; fchrieb über 1000 geiftlidhe Lieber 
in den Sammlungen: Geiftliher Peſtweihrauch, Freudenöl in Traurigfeit xc.); 
Neumeilter (F 1756; fchrieb über 700 geiftlihe Lieder); Lavater (Gott ber 
Tage ꝛc.); Hippel (} 1796: Dir hab’ ich mich ergeben); Arndt; von Schenken⸗ 
dorf; Gleim (Vater Unfer) ; Uz (Der Exlöfer); Cramer; Freylinghaufen (F 1730: 
Wer ift wohl wie du); Hiller (F 1769); Dlearius (} 1711); Klopftod (Auf: 
erftehn, ja auferftehn wirft du. Selig find des Himmels Erben); v. Binzendorf 
(1760: Jeſu, geh voran ꝛc.); Joh. Adolph Schlegel (F 1793); Jacobi, Herder, 
Hölty, Fr. L. Stolberg, Diterih (+ 1797, vichtete viele Kirchenlieder); Voß, 
v. Mofer ( 1798: Es ift no eine Ruh vorhanden); Novalis (Wenn ich 
ihn nur habe. Wenn alle untreu werden); Mahlmann, Woltersporf (} 1761); 
Chrift. Sturm (F 1786); Münter; Krummader; Clemens Brentano ; Ejchenburg 
(+ 1820, dichtete viele Kirchenliever); Funk (+ 1814); Schubart (F 1791); 
Schöner (F 1818); Albert Knapp (einer der bedeutendften Neubegründer des 
gegen die Aufklärung protejtierenden Kirchenliedes); Meifter (} 1814: Laß mir 
bie eier deiner Leiden); Eichendorff, G. Görres, V. v. Strauß (Lieder aus 
ber Gemeinde für das chriftlihe Kichenjahr); Philipp Spitta (Pfalter und 
Harfe); Oskar von Redwitz, Geibel, Zul. Sturm (Nimm Chriftum); K. Gerof 
(Sammlungen: Palmblätter, Pfingitrofen zc.); Agnes Franz, K. N. Döring, 
3. dr. v. Meyer, 3. P. Lange, Heinr. Mömes, W. Hey, ©. Jahn, Franz 
Engitfeld, Albert Zeller, v. Albertini (} 1831); Niemeyer (f 1828); Garve 
(T 1841: Preis dir, du aller Himmel); Ludw. Knack (Simon Johanna, haft 
du mic) lieb? eine Lieverfammlung) ; Sache; Hügo Hagenbach; Rochlitz (f 1842); 
Adolf Schults (+ 1858); Karl Rubel ( 1868); Drofte Hülshoff (katholiſche 
Gedichte auf alle Sonn: und Fefttage); Louife Henfel (katholiihe tiefinnige 
Lieder, z. B. Müde bin ich, geh’ zur Ruh’); Rüdert (Saat von Gott gefäet, 
zu reifen. In unfern Tagen ift zu erwähnen der Elſäßer Friedr. Weyer: 
müller, der trefflihe geiſtliche Lieder im kirchlichen Volkston ſchrieb, ſowie Ernft 
Lehmann-Schkölen; Fr. Stord (Vertraue!); Angelila von Michalowska (Samm- 
lung: „Nach Gottes Rat” 1861) ıc. Die reihhaltigfte Sammlung geiftlicher 
Lieder it: Das deutfhe Kirhenlied x. von Ph. Wadernagel. 
LWz. 1864. 1. Bd. vom 4. bis 16. Jahrhundert (enthält Hymnen und 
Sequenzen); 2. Bd. von Otfried bis zur Reformation (enth. Lieder und Leiche); 
3. Bd. bis Luther? Tod; 4. Bo. von 1554—84 (von Eber bis Ringwaldt); 
5. Bd. bis Anfang des 17. Jahrh. Diefer legte Band enthält auch die 
Lieder der Wiedertäufer und die der römifch-katholiihen Kirche. — Erwähnens⸗ 
wert ift vor vielen Sammlungen noch X. Knapps Evang. Liederihat (3. Aufl. 
1865). 
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IL £yrik der Begeifterung. 


8 70. Die verfdjiedenen Formen der Begeifterungslyrik 
und das Gemeinſame derfelben. 


Die — der Vegeiſterung hat folgende Formen: 


a. e, 

b. Lyriſche Rhapfodie, 
c. Hymnus, 

d. Dithyrambus, 

e. Elegie. 

Da ſämtliche hierhergehörige Formen durch die Römer und 
Griechen zu uns gelangten, ſo unterſcheiden ſie ſich nach Stoff, Sprache 
und Schwung des Ausdrucks von unſerem ſangbaren Liede. Dieſes 
repräſentiert die Lyrik für jeden Stand und jeden Bildungsgrad. Die 
obigen Formen dagegen wenden ſich an die höchſt gebildeten Kreiſe. 
Sie ſind die Lyrik der Gebildeten. Man kann ſagen: Das Lied in 
ſeinem höchſten Schwung wird zur Ode und zum Dithyrambus, das 
geiſtliche zur Hymne oder zur lyriſchen Rhapſodie, das elegiſche Lied 
zur Elegie. 

Die Abſtammung der obigen Formen bedingt einen auf das Erhabene, 
Majeſtaͤtiſche, Feierliche, Große gerichteten, durch Phantaſie und gedankliche 
Thaͤtigleit geſchaffenen ernſten Gegenſtand, der durch die Subjektivität des Dichters 
lyriſche Umhuͤllung annimmt. Man erhält den Eindruck, als ſei das Vorbild 
der Griehen die Veranlaſſung zu einer den Dichter erfaflenden Berauſchung 
und Begeifterung, zu einer Herbeiziehung der gemwagteften Bilder und des höchſten 
Schwungs der Darftellung. 

Das Lied geht mit feinem leiten, auf den Wellen des Gefühls ge: 
fhaufelten Stoff den direften Weg vom Herzen zum Herzen: bie Lyrik des 
Aufſchwungs wählt den Weg durch den Kopf zum Herzen. 

Die Folge ift ein gegenfägliches Verhalten zum Lied. Während das Lieb 
einfache Darftellungsform, leichte fließende Sprache und allgemein verſtaͤndliche 
Bilder und Ausdrudsformen wählt, gefällt fi die Lyrik des Aufihwungs in den 
tühnften, nicht fo leicht verftänplichen Metaphern, in den verſchlungenſten Inver- 
fionen und im wohlberechneten künftleriih gemundenen Bau der Rede. Nicht 
felten verfhmäht die Lyrik des Aufſchwungs unfere deutſchen Kunjtmittel, deutichen 
Rhythmus und Reim, wohl aber entlehnt fie ihrer Abſtammung gemäß häufig 
die antifen Metren und den antiten Rhythmus. 

Sanfte Gefühle, anmutende, allgemein verftändliche Ausprudsmweife, weniger 
feierliche Stoffe, Harmlofigkeit, naive Munterleit find der Charakter des Lieder; 
die Formen des Aufſchwungs verlangen die edelfte, erhabenfte Sprade: die 
Goͤtterſprache. Nicht allmählihd — wie im Lied — erhebt ſich bier das Gefühl, 
fondern plöplih, voll ungeftümen Feuers. Man vgl. zum Beleg des Unter: 
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ſchieds zwiſchen dem Lied und den Formen der Begeiſterung die erſte Strophe 
eines Frühlingslieds von U; mit dem Anfang einer Hymne von Klopftod: 


Gott im Früblinge, von Uz. 


In feinem jchimmernden Gewand 
Haſt du den Frühling und gejandt, 
Und Rofen um fein Haupt gewunden. 
86 hen fommt er ſchon! 
8 uhren ihn die Stunden, 
Gott, auf feinen Blumenthron u. |. w. 


Die Frühlingsfeier, von Klopftod. 
ie t in den Ocean ber Welten alle 
mich ftürzen! ſchweben nicht, 
Ro Bi eriten Erkhaffnen, bie Yubelchöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzüdung vergehn! 


Rur um ben Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur, will ich ſchweben und anbeten! 
Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! u. |. w. 


Einfah und finnig ift die anmutige Art, wie U; im obigen Lieb den 
Frühling perfonifiziert. Der Dichter hält ſich — etma die lebte Zeile aus: 
genommen — frei von Überfchwenglichleit des Gefühle. 

Dagegen iſt Klopftod in feinem obigen Hymnus trunken von den Gefühlen 
des Dankes und der ſchwärmeriſchen Bewunderung gegen ven Schöpfer, der alle 
Schönheiten hervorgerufen. Seiner Elſtaſe entfpriht der Ideengang und ber 
Rhythmus des ganzen Hymnus bei einfacher Sprade. 

Hier ift nichts von Gleichheit in der Versart zu bemerken, nichts von einem 
feftftehenden Ton: oder Silbenmaß. Es herrſcht je nah dem Verhaͤltnis ver 
Raturfcenen die buntefte Abwechslung. Auch das Kunftmittel des Reims wird 
als überflüffige Zier und als Hemmnis weggelafien. 

Der Dichter wollte ein Loblied fingen; aber im Anfchauen der Weisheit 
und Größe Gottes fehen wir ihn von der Fülle und Menge feiner Gefühle über: 
wältigt; es wird ein Hymnus anftatt eines Liedes. Wie er fih im kühnen 
Bild vom Dcean der Welten zum Tropfen am Cimer, zur Erbe, herunterläßt 
(denn wie ber Tropfen zum Ocean, fo verhält fih die Erde zum Weltall), fo 
erwähnt er im meiteren Verlauf vom Kleinen nur wieder das Sleinfte, und 
einige Frühlingswürmchen und fanft wehende Lüftchen reichen bin, feine Seele 
in die Glut heißeſter Andacht zu tauchen. Wenn dann die Lüfte in Winde 
fih wandeln und dunkle Wollen am Himmel daherraufchen und ver braufende 
Sturm den Wald neigen macht, da wird feine religiöfe Begeifterung zur Viſion. 
Betend wirft er fih vor dem ihm fihtbar werdenden Gott nieder. Gott erfcheint 
ihm im fruchtbaren Regen, im Säufeln der Lüfte, indem er den Friedensbogen 
über die Erde ausbreitet u. |. w. 

Ähnliche Bergleihungen, wie das Lieb Uzens mit Klopſtods Hymnus 
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ermöglihen 3. B. das Rheinweinlied von Claudius und Klopftod3 Ode Der 
Rheinwein ; ferner Schenkendorfs Lied Die Mutterfpradhe mit Klopftod3 Ode: 
Unfere Sprade; Goethe's Winter mit Klopftods Eislauf u. f. mw. .. 


8 71. Die Ode. 


1. Dde (wir Gefang von aeldw fingen) in der allgemeinen 
Wortbedeutung bezeichnet eigentlich, ähnlich wie unſer Wort Lied, jedes 
fangbare Gedicht. Im engeren, jet gebräuchlichen Sinn nennt man 
jedoh Dde als Blüte der Lyrik nur das Igrifche Gedicht, welches die 
höchiten Ideale in begeifterter Erregung dichteriicher Empfindung be- 
fingt und dem in die Sphäre des Idealen erhobenen Gefühl einen. 
Ausdrud verleiht. 

Ihr Charakter ift a. das Erhabene (3. B. das Naturerhabene 
beim Anblid des Sternenhimmels in Schiller? Dde: die Größe der 
Welt), b. das erregte Gefühl, c. die ſchwungvolle Sprache und der 
Vidgreichtim, d. der kunſtvolle Strophenbau (die ſogenannten Oden⸗ 
maße). 

2. In der Geſchichte der Ode bildet Klopſtock für uns die erſte 
Epoche: Sein Studium iſt für den Odendichter unerläßlich. 

1. Der Inhalt der Ode iſt wie der des weltlichen Liedes Liebe, Vaterland, 
Sieg, Ruhm, Freiheit, Freundſchaft, Tugend. Schon der Schluß des vorigen 
S 70 beweiſt, daß Ode und Lied ven gleichen Gegenſtand befingen können. Nicht 
durch den Etoff unterfcheidet ſich aljo eigentlih die Ode vom Liede, fondern 
dur den höhern Schwung, durch das Pathos (d. i. durch die leidenfchaftlichere 
Erregung des Gefühls), durch erhobenere Empfindung, durch glanzvolleren, ſprach⸗ 
Iihen Ausdruck, durch Kühnheit der MWortbildung (Neologismen), dur künft: 
licheren Periodenbau (Anatoluthieen, Ynverfionen), durch prächtigere, ſchwungvollere 
Bilder, durch kunſtreiche, nach antiker oder moderner Form gebaute Strophen, 
endlich durch eine, der größeren Begeiſterung entſprechende, rhythmiſche Form, 
welcher die ausgedehnteſte Freiheit geſtattet iſt. 

Unſere Ode richtet ſich hauptſächlich auf Begebenheiten von nationalem, ja, 
allgemein menſchlichem Intereſſe; fie reiht ihre Gefühlszuftände an eine Perſoͤn⸗ 
lichfeit von unbeftrittener, nationaler Achtung und Wertfhägung, um die Stim: 
mung und Stimme Aller zu vertreten; fie erjtrebt das Ideale und idealifiert, 
um bie Berfon oder Begebenheit über die gemeine Wirklichkeit emporzubeben. 
Gie redet den von ihr befungenen Gegenftand oft an oder ermuntert und er: 
mutigt andere zu gleicher Begeifterung für dieſen Gegenitand. Doch läßt fie 
fih nicht in planlofer Schwärmerei forglos gehen, fondern ergreift die auf: 
geftiegene Empfindung, d. i. den beftimmten Zuftand des Gefühls-Vermoͤgens 
und giebt ihm einheitliche, vollendete äfthetiiche Yorm. 

Die hoͤchſte Höhe ift der Ode doch nicht zu hoch, das Erhabenfte ift ihr 

. nicht zu erbaben. Ahr Gegenftand kann fein Gott und Natur; auch Fiürſten, 
Helden, Denker und Dichter in ihrer Bedeutung für die Menſchheit kann fie 
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befingen. Die Erhabenheit des Inhalts macht ed unmöglih, daß der Dichter 
den Inhalt in ſich hineinziehe und in fein eigenes Gefühlsleben umfege, viel- 
mebr fingt der in feinem Innerſten tiefbewegte Lyriler aus fih heraus, zu 
feinem erhabenen ®egenjtande empor. Die Lyrik der Ode iſt eben feine Ton: 
templatio beſchauliche ruhige Empfindung, fondern begeifterte Bewunderung. So 
umfchlingen fi in der Ode Subjeltivität und Objektivität. Dies ift freilich 
auch in der Hymne der all, aber man jchräntt füglih den Begriff Ode ein, 
indem man unter Ode nur diejenigen Gedichte verfteht, weldhe mit höherer 
Begeifterung Menſchen und Perfonifilationen feiern ; da mo ihr Gegenftand das 
Allerhoͤchſte — jelbit die Gottheit — it, nennt man die Ode Hymne ($ 73). 
Geroinus jagt, mad Mindwig beftreitet: „Die Ode widerſetzt fih und miber: 
firebt allen logifhen verftändigen Grenzen und jever Regel, die eine beftimmte 
Ordnung da vorfchreiben will, wo ver regellofe Affekt allein Gefeßgeber fein 
fol, der vor jedem Gegenſtand anders thätig it, mo fi eine Empfindung, ein 
Gefühl aus ſich felbit und nach feinem eigenen Gefeß zu einem oft fehr geſetzlos 
erfcheinenden Zonftüd formen will.“ 

Und doh muß — bei allen Ausfchreitungen der Phantafie — in der 
Ode eine beitimmte dee regelvoll bervortreten, welche verjöhnt, und die im 
Metapbernihmud prangende Ode zur Blüte der Lyrik erhebt. 

Bei der Konzeption der Ode übt die Phantafie eine hervorragende Thätig- 
feit, fie verfegt — nah Wadernagel — die Anſchauung in's Gebiet des Er: 
babenen, wo der Berftand nicht mehr der Phantafie nachmißt und nachrechnet. 
Gefährlih ift die millfürlihe Idealiſierung irdiſcher Wirklichkeit; hier wird bie 
Überwirflihung der gemeinen Wahrheit nur zu leicht eine Übertreibung und eine 
Lüge, die Schöpfungen ber Phantafie fünnen dem Beritande leicht jo unnüß 
und ungejhidt vorlommen, daß er fih nicht gefangen giebt, fondern im Wider: 
ſpruche verbartt, wo dann an die Stelle der Grhabenheit, auf melde ver 
Dichter ausging, die bloße Lächerlichteit (nah Minckwitz' Mittheilung an 
den Verfaſſer auh Humor) tritt, wo alſo nah dem bekannten Worte 
Napoleons vom Erhabenen zum Läderlihen nur ein Schritt ift. Darum ſtehen 
die hebräiſchen Pſalmiſten und fteht Klopftod foviel höher als irgend ein andrer 
Odendichter, weil das epiſche Clement ihrer Oden Gott und göftlihe Dinge 
find (bei Klopftod wenigſtens vorzüglih Gott und göttlihe Dinge); darum 
gerät auf der anderen Seite Ramler jo oft in's Läcerlihe (Proſaiſche), meil er 
auch da, wo die Wirklichkeit an fich ſelbſt fhon groß und erhaben genug märe 
(3. B. wo er Friedrich II. befingt), dennoch mit: dem Gegebenen nicht zufrieden 
ift, jondern immer noch höher und drüber hinaus möchte. Darum befremdet 
Ramler3 und vieler Andrer Mufter: Horaz dur Humoriſtik und jene gefuchten 
Kühnheiten im Gange der Entwidelung, die zulegt nur wie ein Schrauben: 
wert eriheinen, um den Gegenftand über fich felbjt zu erheben. 

2. Klopftod gab der deutihen Ode ihren eigentlichen Charakter durch 
Erhabenheit der Bilder, ſchwungvolle feierlihe Sprache, eigenartige Strophil u. a. 
Nah Aopftocks Vorgang hat man fi zur Ode meilt antifer Maße bedient, 
die unferem deutſchen Obre oft wenig zufagen. Indem man die Griechen nad: 
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ahmte, verließ man den Reim und bielt fi ftreng an bie Haffiihe Form. 
Den Reim überhaupt zu verwerfen, hat man aber kein Bedürfnis, da er eine 
berechtigte, liebgewordene Eigentümlichkeit der deutſchen Poeſie geworben ift. 
(Bel. Bd. I. ©. 530.) 

Aus der ängftlihen Nahahmung mie auch der ſchlechten Beherrſchung 
der antiken Ode entftanden mehrfach erfünftelte Gebichte, bei denen die antike 
“ Form die Hauptfahe war, während doch die Ode der von Wort zu Wort dahin 
wogende Erguß des erregten und erhaben gefinnten Herzens fein fol. 

Die verſuchte Einteilung in philoſophiſche und beroifhe Oden ift un: 
wichtig, unmefentlich, ja falſch. (Vol. übrigens $ 73.) 

Während auf der einen Seite das antike Maß für eine Ode nicht nötig 
ift, ermeiterte doch die Benußung. desfelben dag Gebiet der Oden. Es wird 
nämlih auch ein Gedicht mit Lievesinhalt (und fanfterer Empfindung) Ode ge: 
nannt, fobald e3 im antikes Versmaß gefaßt iſt. Dies wäre bie liedartige Ode. 


Beifpiele der Oben. 


Die Grotte der Nacht, von Uz. 


Bohn wird mein Geſang verichlagen? 

er Dean ift voller Glut; 

Denn Titan kommt; fein ftrahlenreicher Wagen 
Schwebt feurig über blauer Ylut; 


Indeſſen auf betauten Schwingen 
Die braune Nacht entlaffen flieht, 

Und Nymphen fie zu ihrer Grotte bringen, 
Die fein unheilig Auge fieht. 


Wird meinem Blid im tiefiten Meere 
Dort ihre Herrichaft ae 

Es trennen fich erichrodner atten Heere: 
Sie machen mir entfliehend Bahn. 


D Ruh! o welch ein Heilig Schweigen 
Beherricht ihr fchattiges Revier! 

Kein Bogel ſchwätzt auf büftrer Ulmen Zweigen; 
Der muntre Weſt entichlummert hier. 


Ein zitternd Schimmern bleiher Kerzen 
leuchtet ihren dunklen Sitz, 
Bo rings umber die leichten Träume jcherzen, 
Geflügelt wie der jchnelle Blitz. (Ein etwas feltfames Bild.) 


Bon welchem fchlau betrognen Kinde 
Kommt Hier der ſchöne Morgentraum ? 
Seht! Phantafus hüllt fi) in raube Rinde, _( ’Hantafuß, ein Sohn bes 
Und grünt, beblättert, als ein Baum. 3— Ieblfe Dingebar,wmäße 
rend Morpheus, Bott der 


Run da in junger ymphen Händen Träume, nur menfhlice 
Gehämpfter Saiten Scherz erklingt, Geftalten anzunehmen ber- 
Ertönt ein Lied von mufchelreihen Wänden, He) 


Das eine der Najaden fingt. 


u — 


Geneuß die Ruhe, die du jeugeit, 
D Göttin! fingt fie, Holde Nacht! 

Der Lärm entichläft, wenn du zum Himmel fteigeft 
Und nur der Prokne Schweiker wacht. (Philomele, die Radtiga, 


wie Brofne, die Schwalbe, 
beide verwandelte Töchter 
des atttichen Königs Pan- 
dion.) 

Man beachte in diefer herrlichen gereimten Ode, wie der Dichter die vor 
der Sonne fliehende Nacht einer geheimnisvollen Meeresgrotte zueilen läßt, vie 
dem Dichter offen liegt und die er wonnevoll im Odenſchwung mit fchlagenden 
Beiwörtern ſchildert, die Schatten perfonificierend, indem er fie zu „erichrodenen“ 
Schatten macht u. |. mw. 

In der nachſtehenden kraftvollen „Ode an die preußiihe Armee” fordert 
‚ Kleift das preußijhe Heer auf, mit erhöhtem Mute die zabllofen Feinde zu 
befämpfen; er verfpricht der Nachwelt Ruhm, welcher das Heer über die Römer, 
ſowie Friedrich über Cäfar feßen werde. In gewaltigen Weiſen mit wahrhaft 
dramatiihem Schwung jchildert der Dichter, wie das Winten Friedrichs die 
Feinde vernichte. Ya, mit Farben, wie fie das ruhige Lied nimmermehr ver: 
tragen würde, malt er, in feiner Empfindung fih an Friedrich mwendend, bie 
weitgehendjten Gegenfäte. 

Er ſchließt mit einer der Ode eigenen Kühnbeit, indem er die Erwartung 
ausfpricht, der ftolze Feind werde noch vor kleinen Haufen fliehn, und er, ber 
Dichter, werde „im rafenden Getümmel Ehr' oder Tod finden”. 


Ode an die preußiſche Armee, von €. Ch. v. Kleifl. (Sämmtl. Werte, 
2. Aufl. 1790. ©. 79.) 


Unüberwundnes Heer, mit dem Tod und Berberben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sieg die goldnen Säge! ſchwingt, 
O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 


Sieh! Feinde, deren Laft die Hügel faft verlinken, 
Den Gedtreis beben macht, 
iehn gegen dich, und drohn mit Dual und ew’ger Nacht; 
a8 Waller fehlt, wo ihre Roſſe trinken. (Ähnlich die weggelafiene 


(olgene Strophe. 
Berboppfe deinen Mut! ber Feinde wilde Fluten 
Hemmt Friedrich, und dein ftarfer Arm; 
Und bie ee verjagt den tollen Schwarm; 
Sie bligt durch dich auf ton, und feine Rücken bfuten, 


Die Nachwelt wird auf Dich, als auf ein Mufter fehen, 
Die künft’gen Helden ehren dich, 
Ziehn dich den Römern vor, dem Cäſar Friederidh; 
Und Böhmens Feljen find dir ewige Trophäen. 


Nur ſchone, wie biöher im Lauf von großen Thaten, 
Den Landmann, der dein Feind nicht ift! 
if feiner Rot, wenn du von Rot entfernet biſt! 
a8 Rauben überlaf ben Feigen und Kroaten. 
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Ich eh’, ich jehe ſchon, — o freut euch, Preußens Freunde! — 
Die Tage deined Ruhms ſich nahn. 
gr Ungewittern ziehn die Wilden y; heran; . 
och Friedrich winfet dir! Wo find fie nun, die Feinde? 


Du eileft ihnen nad, und drüdft mit ſchweren Eiſen 
Den Tod tief ihren Schädeln ein, 
Und kehrſt vol Ruhm zurüd, die Deinen zu erfreun, 
Die jauchzend Did emplahn, und ihre Wetter preijen. 


Auch ich, ich werde noch, — vergönn’ ed mir, o Himmel! — 
Einher vor wenig Helden siehn. 
Ich ſeh' dich, ftolzer geind! en Heinen Haufen fliehn, 
Und find’ Ehr’ oder Tod im rafenden Getümmel. 


Als Beifpiel einer liedartigen Ode diene noch die von Dankbarkeit und vor: 
urteilöfreier Anerlennung zeugende Ode Rudolf Niggelers an Johannes Mind: 
witz, dem bebeutenpiten Odenvichter der Gegenwart, der über 200 gehaltwolle 
Oden dichtete und viele antike überfegte: 


Segen dir Mindwiß, zu dem Tage Segen, 

Wo du wardit, aus ftiller beicheidner Hütte 

Hinzuwall'n auf felfigem Pfad zum Hohen 
empel der Muſen! 


Segen dir, Vorkämpfer der goldnen Wahrheit, 

Der du mutvoll fämpfteft mit jenen Buben, 

Welche Schmach aufhäuften der fern gebrocdhnen 
Harfe von Platen! 


Der du fihn eindrangft, wie Achill, und deines 

Freundes Leichnam feindlicher Wut entriffeft, 

Und mit Burpur ſchmückteſt und immergrünen 
Kronen von Lorbeer. 


Was die Zeit mir reifet an holden Früchten, 

Darf ich dir als Opfer zu Füßen legen, 

Darf des Lied's Alprojen zu deines Buſens 
Bierde dir pflüden! 


Segen dir, tonreichite der Nachtigallen, 

Welche Hellad’ fonnige Kunftgefilde 

Je beſucht, und wiebergefehrt zu Deutichlands 
Rauſchendem Eichwald 


Jener Lenzflur Düfte verftrömt fm Sange! 

egen dir, hellwirbelnde Himmelslerche, 

Deren Feſtlied Fa vom azurnen Bogen 
Würdig zu Klopftods 


Bol Begeift'rung jchwellendem Sang herabflingt 

Und zur maßvoll tönenden Weile Platens! — 

vo. das Bolt Hört lieber das regelloje 
witichern des Sperlings! 
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Kitteratur der Ode. 

Der bebeutendfte Odendichter war der Grieche Pindar (+ 441 v. Chr.). 
Darauf folgten eine Neihe Odendichter und Obendichterinnen der melifhen und 
choriſchen Lyrik. Am mürdigften jchließt fih an Pindar der Römer Horatius 
an (+ 8 v. Chr.), der nah griedhifhen Muftern dichtete. Spätere Open: 
dichter find der Staliener Petrarka (überjegt von Förfter), die Franzoſen Racine, 
Zamartine, der Engländer Pope ꝛc. Die älteften Oden findet man wohl in 
den Büchern des alten Teſtaments. Die ältefte deutihe Ode — obgleih man 
damal3 den Namen nicht dafür hatte — iſt da3 Annolied aus dem Jahre 1185, 
das dem Frantenbefehrer, vem Erzbiihof Hanno von Köln, gewidmet war (I. 86). 

Zum eritenmal wurde in der deutichen Litteratur der Name Ode von 
Medherlin gebraucht, mwelder 1618 eine „Sammlung von Oden und Gefängen“ 
berausgab. Als jpätere deutſche Odendichter find zu nennen: Gryphius (Kir: 
bofögedanten und geiftlihe Open). Paul Flemming (Erftes Buch der Open). 
Günther (Ode auf den Prinzen Eugen). Klopſtock (deffen Oben feine vorzüg: 
lichſten Leiftungen find, vgl. 3. B. An Fanny; Der Eislauf; Der Zürcherfee; 
Mein Vaterland; Die frühen Gräber; Hermann und Thusnelda zc.). Uz (Ode 
auf die Sonne). Cramer (David). Denis (Die Zeit. Joſephs 1. 2. 3, 
4. Reife). Schubart (Auf Friedrich II). Jacobi (Die Tempel). Herder (Klop: 
ſtods lyriſche Poeſie). Hölty (An die Ruhe). Stolberg, der Ausbilder klaſ— 
fiiher Maße (Die Natur, Der Harz, Leipzigs Schlaht, Deutſchlands Beruf, 
Mein Vaterland, Die Begeifterung). Voß (Anbetung, An Klopftod, An Brüdner, 
Der Winterſchmaus). Kofegarten (Der Morgen, Die Uniterblichfeit). Goethe 
(Mohamed, Meine Göttin). Schiller (Das Ideal und das Leben, Die 
Maht des Geſanges). A. Bert (Preußens Helden). Ramler (Friedrich 
der Große), Matthiffon (Sehnfuht nah Rom, Genuß ber Gegenwart). 
Heidenreih (Die Freiheit des Menſchen, Die Wolluft). Hölderlin (Der Tod 
für's Vaterland, Das Schickſal, Rückkehr in die Heimat). Platen (er bat 
die firenge, namentlih von den Romantikern verbrängte Odenform befonders 
gepflegt. Val. Der Veſuv, An Franz IL). Johannes Mindwig. (Seiner beiten 
Oden eine ift die Nr. 221: An Samuel Braffai, 1881 gedichtet). Rüdert (1. 
Übergang vom Liede zur Ode: Die Berge. An unfere Sprade. Abſchied. 
2. Dden in freiem Bersmaß: Brünftige Nachtigall. Die preußiſche Viktoria. 
3. Oden in Ghafelenform: Du Duft, der meine Seele fpeifet. Sei mir 
gegrüßt zc.). Kinkel. Pfizer. 3. ©. Fiſcher. R. Gottihall. Mel. Meyr. DO. Band. 
Hamerling. Geibel. Hert. Mar Moltte. Zul. Sturm. v. Lepel. Scherer. Fr. Stord 
(Das freie Wort) u. a. 


8 72. Die lyriſche Rhapſodie. 


Man verſteht unter lyriſchen Rhapſodien odenartige Gedichte, die 
dem Inhalte nach nur als Bruchſtücke erſcheinen, im übrigen nicht durch— 
aus den Charakter der Ode oder den der Hymne tragen. Die Ipeijche 
Rhapſodie fucht in einer freieren Form ihren Gegenftand von der fub- 
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—* fühlenden ſchönen Seite oft mit dithyrambiſchen Zügen darzu⸗ 
ellen. 

Lange vor Chriſti Geburt trugen wandernde Sänger bei den Griechen, 
gelegentlich einzelner Feſte Geſaͤnge vor, wobei ſie einen Lorbeerzweig oder einen 
Stab (daßdos dv. i. Rhabdos) in der Hand hielten. Bon dieſem Rhabdos 
hießen dieſe Sänger die Rhapſoden, bei den Deutſchen varnde liute = 
fahrende Leute, singaere = Sänger, ihre Gefänge aber nannte mar Rhapſodien. 

(Das Wort Rhapfode leiten einige von darızeıv —RX her, nicht aber 
von Öaßdos Stabſänger. Heſiod ſpricht im Fragm. 34 von bauavrss 
aoıdnv. Bei Pindar ift barıwy Ersdwv aoıdoi Umſchreibung für barypdol.) 

Rhapſodiendichter find: Schiller, Ramler, Kopebue, Fr. Müller, Büttmann, 
Koſegarten, Hölderlin, A. Mofer, H. Heine (Norpfeebilder), Goethe (Ganymed, 
Das Göttliche, Grenzen der Menichheit), E. Chr. v. Kleift (Lob der Gottheit, 
Sehnfuht nah Ruhe, An Doris x.) u. a. 


- Beispiel der Iyrifhen Rhapfodie. (In griechiſchen Rhythmen.) 
An die untergehbende Sonne, von Kofegarten. 


Sonne, bu a 
Sonne, bu finfit! 
Sin? in Frieden, o Sonne! 
Still und ruhig tt deines Scheidend Ga 
Nührend und Feierlich deines Scheidens Schweigen. 
Wehmut lächelt bein freundliches Auge; 
Thränen entträufeln den goldenen Wimpern; 
Segnungen ſtrömſt ˖ du der duftenden Erbe. 
mmer tiefer, 
mmer leijer, 
Immer ernfter und feierficher 
Sinkſt du den Azur Hinab. 


Sonne, du finfft! 
Sonne, du ſinkſt! 
Sin? in Frieden, o Sonne! 
Es fegnen die Völler, 
Es jäufeln die Lüfte, 
Es räucdern die bampfenden Wiejen dir nad). 
Winde durchriefeln bein lodiges Haar; 
Bellen fühlen die brennende Wange, 
Weit auf thut fi dein Wafferbett. 
Ruh in Frieden, 
Schlumm’re in Wonne! 
Die Nachtigall flötet dir Schlummergefang. 


Sonne, du un 

Sonne, du init! 

Sin? in Frieden, o Sonne! 
< ön ſinkt ſich's nad ben aweißen des Tages, 

Schön h die Arme der Ruhe 
Nach mohlbeitandenem Tagwerk. 
En h dein Tagwerk beftanben, 
t es glorreich vollendet, 
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Yott Welten erleuchtet und Welten erwärmt, 
en Schoß der Erde befruchtet, 

Die jchwellenden Knoſpen gerötet, 

Der Blumen Kelche geöffnet, 

Die grünen Saaten gezeitigt, 

Haft Welten geläugt und Welten erquidt — 
Geliebt und Liebe geerntet, 

Gejegnet und rings mit Segnungen 

Dein rollende Haar befrängzt. 


Schlummre janft 

Nach den Schweißen des Tags! 

Erwache Ireubig 

Nach verjüngendem Schlummer! 
ad ein junger freudiger Held! 

ad’ zu neuen Thaten! 

Dein harrt die lechzende Schöpfung; 
Dein baren die Au’ und Vielen; 
Dein harren Vögel und Herben; 
Dein art der Wandrer im Dunteln; 
Dein harrt der Schiffer in Stürmen; 
Dein harrt der Kranke im Siechbett; 
Dein barret der Wonnen jeligfte: 
Die Wonne liebend geliebt zu fein! 
Der Seligkeiten unausrebbarfte: 
Selber bejeligt zu fein, derweil du andre beieligft. 

Sin? in Frieden! 

Schlummr' in Ruhe! 

Erwad’ in Entzüdungen, Sonne! 


8 73. Hymnus (Öymne). 


Ein, in der höchiten Begeiſterung gefungenes, rveligiöfes Lied, eine 
religiöfe, dem Preiſe der Gottheit gemwidmete Ode, melde zum Lob- 
und Preis-Gefang auf Gott, auf Ehriftus, auf die Wohltbaten der 
Naturmächte, auch auf irdifche, wie Götter gefeierte Perſonen fich ge- 
ftaltet und in welchem Andacht und Bewunderung fi) vereinigen, 
wird Hymne (duvog Lobgefang, Preis einer Gottheit, von vuveiv 
— reifen, befingen) oder Hymnus genannt. 

Sie ftimmt in Behandlung des Stoffes, in Sprade und Rhythmus ganz 
mit der Ode überein und unterfcheidet fih von ihr nur dadurch, daß ihre 
Gegenſtände meiſt dem religiöfen Gebiet angehören. Zum geiftlidhen Liebe ver: 
haͤlt fie fi, wie die Ode zum weltlichen. Wollte man die Oden in pbilofophifche, 
beroifhe und religiöfe teilen, jo wäre die Hymne eben die religiöfe Ode. Nicht 
die Gefühle der Demut, Wehmut, Neue, auch nicht Betrachtungen über Tod 
und Unſterblichkeit veranlaffen fie, fondern die Bewunderung Gottes oder einer 
heidniſchen Gottheit, auch eines erhabenen wie eine Gottheit angeltaunten Menſchen 
oder irgend einer wunderbaren Natureriheinung, weshalb man auch von melt: 
lichen Hymnen fprechen kann, die freilich befier den Namen Oden (Feftliever) tragen. 
(Als Beifpiele jolher Hymnen nenne ih: Frühlingsfeier von Klopſtock; Hymne an 
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die Sonne von Knebel; ebenio-die Volkshymnen, Kriegshymnen, Kaiſerhymnen, 
Vaterlands: Hymnen, 3. B. God save the King; „Gott erhalte Franz den 
Kaifer” von Seidl ; an Öfterreih von Anaſtaſius Grün; an Bismard von 
Mindwig, eine gewaltige Ode, melde an Umfang faft der 4. Pythiſchen Ode 
des Pindar gleihlommt, 300 Zeilen in Strophe, Antiftrophe und Epode um- 
faßt und rhythmiſch malt 3. B. den Wadtelton: Vaterland, Vaterland, Bater: 
land, u. ſ. mw.) 

Auf den religiöfen Charakter der Hymne, beſonders in der bebräifchen 
Hommenpoefie, hat zuerft Herder (Geift der hebräiſchen Poefie) hingewiejen. Die 
Pialmen, befonders der 29te und 33te, find in der That trefflihe Hymnen. 

Bei den Griehen wurde Andaht und Bewunderung teild durch feierlich 
ftetigen Geſang des epiihen Versmaßes (Homer, Kallimahos), teild durch den 
feierlihen und zugleih bewegten, Iyriihen Gejang auögedrüdt. (Pindar.) Der 
Hymnus wurde bei feitlihen VBeranlaflungen mit Mufifbegleitung vorgetragen. 

Bom Gefang für die Gottheit Löfte fi das allgemeine Lied ab — als 
Ode auf feinen Urfprung weiſend —, wovon freilich die leichten Lebe- und 
Liebesliever (die fog. Anakreontifhen) ausgenommen find, Die dem Bachus 
gewidmete Hymne wurde zum begeifterten Gejang gleichſam des Rauſches und 
bieß Dithyrambus (vgl. $ 74), während der Sang zu Ehren Apolls: Päan 
bieß. (Päan ift zunädft Fremdwort. Es fol nämlih Pa-i&on [Mann für 
Krankheiten] äguptiih fein. Bei Homer erſcheint Alaırwvy als Götterarzt und 
Stammvater der ägyptiſchen Arzte (Tl. F 401 od. J 232), daher fhon dort 
D. A 473 rsaınuva aud) als Lobgeſang oder Danfgefang für Erlöfung von der 
Peit. Dann ebenfo im Triumphgefang, mit Tutti oder Refrain Il. X 391— 94. 
So wurde durch die Dorer beſonders im Kulte des delphiſchen Apollon ver 
Paian Lob:, Dank: und Gebet3lied [in der Not] an Apollo und Artemis, an 
ale Schutzgötter. Eine kürzere Form ift der am Schluß des Gaftmahls vor 
dem Sympoſium geſungene. Durch kretiſchen Einfluß wurde der Päan aud 
Angriffslied in der Schlacht; daher z. B. die Griechen bei Kunara unter Ab: 
fingen eines Päan den Angriff einleiteten. :c.) 

Die äußere Form der deutihen Hymne iſt entweder liedartig oder antik 
oder auch ganz frei. 


Beiipiele der Hymne. 


a. An den Sturmwind, von Fr. Rüdert. 


Mächtiger, der du die Wipfel dir beugft, 
Braufend von Krone zu Krone entfteigft, 
Banble, du ftürmender, wandle nur fort, 
Reiß mir den ftürmenden Bufen mit fort. . 


Wie das Gewölke, das donnernd entfliegt, 
Dir auf der braufenden Schwinge ſich wiegt, 
Sn ben Geiſt aus dem irdiſchen Haus 

n die Unendlichkeit ftürmend hinaus. 
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Zrage mich Hin, wo die bebende Welt 
Rings in Berwüftung und Trümmer geiSent 
Über den Trümmern mit grauſender Aufl 
Fühl' ich den Gott in der pochenden Bruft. 


b. Das große Hallelujab, von Klopitod. 


Ehre fei dem Hocerhabnen, dem erften, dem Vater der Schöpfung! 
Dem unjre PBialme ftammeln, 
Obgleich der wunderbare Er 
Unausſprechlich, und undenkbar ift. 


Eine Flamme von dem Altar an dem Thron 
Iſt in uͤnſere Seele geitrömt ! 
Wir freuen uns Himmelsfreuden, 
Daß wir find, und über Ihn erftaunen können! 


Ehre jei ihm auch von uns an den Gräbern hier, 
dopoh an ſeines Thrones letzten Stufen 
Des Erzengels niedergeworfne Krone 
Und ſeines Preisgeſangs Wonne tönt. 


Ehre ſei, und Dank, und Preis dem Hocherhabnen, dem erſten, 
Der nicht begann, und nicht aufhören wird! 
Der ſogar des Staubes Bewohnern gab, 
Nicht aufzuhören. 


Ehre dem Wunderbaren, 
Der unzählbare Welten in den Ozean der Unendlichkeit ausſäte! 
Und ſie füllete mit Heerſchaaren Unſterblicher, 

Daß Ihn fie liebten, und ſelig wären durch Ihn! 


Ehre dir! Ehre dir! Ehre dir! 
vWeger abner! Erſter! 
ater der Schöpfung! 
Unausſprechlicher! Undenkbarer! 


Bur Sitteratur der Hymne, 


Im Geifte der bebräifhen Boefie und durch biefelbe angeregt find bie 
Hymnen der erften chriftlihen Kirche entftanden. Wir erwähnen hier von den 
hriftlihen Hymnologen. zunaͤchſt die beften lateiniſchen Hymnendichter: Ambrofius 
(Biihof von Mailand, F 398 n. Chr., dichtete den Ambrofianiihen Lobgefang 
„te Deum laudamus“. Nad einer Sage follen bei ver Taufe des Auguftinus 
durch Ambrofius in der Ofternaht 367 beide fromme Männer diefen Hymnus 
wie aus göttlicher Eingebung gebihtet und abwechſelnd ftrophenweife vor der 
verfammelten Gemeinde gejungen haben, bis endlich Auguftinus mit den Worten 
geihlofjen babe: In te domine speravi, beutih: Auf dich habe ich gehofft, 
Herr! Die fromme Monika, Mutter des Auguftinus, foll entzüdt über viefen 
Gefang ausgerufen haben: Malo te Christianum Augustinum, quam 
Augustum imperatorem, d. h. €3 ift mir lieber, daß du nun Augujtinus 
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der Chrift bift, al3 wenn du Auguſtus der Kaifer wäreft.) — Papft Gregor ber 
Große, der einen erhebenden Morgengejang gedichtet hat, ſchuf auch kirchliche 
Hymnen. — Robert (König von Frankreich 997— 1031, didhtete Veni sancte 
Spiritus, welches am Pfingitfefte und am Anfang eines neuen Schuljahres 
an katholifhen Lehr: Anftalten immer noch gefungen wird. (Vgl. Wadernagel, 
8. 2. I, 105.) 


Hermann der Lahme (Benediktinermönd im Kloſter Reihenau am Bodenſee, 
dihtete Salve Regina, Gegrüßet jeilt du, Königin). 

Bernhard von Clairvaur (F 1153, wurde burd „Salve Regina‘ bei 
feinem Einzug in den Dom zu Speyer fo ergriffen, daß er den nunmehrigen 
Schluß zubihtete: O clemens, o pia, o dulcis virgo Maris. Don ihm 
der ſchoͤne Kirchengeſang: Jesu dulcis memoria). - 

Thomas von Celano (vom Minoritenorven, Mitte des 13. Jahrhunderts, 
dichtete dag ergreifende Dies irae — Tag des Zorns, welches meilt bei Toten: 
mefjen gefungen wird. Cine wirkungsvolle Mufit zu diefem, das Weltgericht 
in erſchütternder Weiſe fchildernden Hymnus, danken wir Mozart). 

Thomas von Aquino (+ 1274, Berfailer der meilten Kirdhengefänge 
für den Gottesdienjt beim Fronleichnamsfeſte, dichtete Lauda Sion und Pange 
lingua — Preis o Zunge, die als die erhabenjten Feſtgeſaͤnge der katholiſchen 
Kirche berühmt find). 

Jakopomus (Minorit, + 1306, vichtete Stabat mater — Es ftand bie 
Mutter, welches den Schmerz; Mariä beim Anblid ihres gelreuzigten Sohnes 
ausbrüdt, und am Feſt der 7 Schmerzen in den katholiſchen Kirchen gefungen 
wird. Paleftrina, Haydn, Roffini u. a. haben es komponiert). 


Hymnen in deutiher Sprache dichteten: Kleiſt (Die Größe Gottes). Uz 
(Preis des Höchſten). Klopftod (Die Frühlingdfeier; Dem Erlöfer; Der Gr: 
barmer; Die Glücheligkeit Aller). Denis (An Gott). Stolberg (Der Himmel; 
Schwanengeſang). Novalis (Hymne an die Naht), Ernſt Schulze (Hhmnus 
an die heilige Cäcila). Gellert. Goethe (Prometheus). Hölderlin (Hymne an 
den Äther). K. Gerok. U. Knapp. Anebel (An die Sonne). v. Haller (An 
die Ewigkeit), Schubart (Exrftidter Preisgefang). Schiller (Das eleufifche Felt). 
Platen brachte in der Hymne die Iyrifhe Kunſt auf den Gipfel. Sein Nadı: 
folger Johannes Mincwitz, welcher vier der größten Pindarfhen Hymnen über: 
feßte und über 20 frei vichtete, ift mweiter vorgeichritten als Platen a. in der 
Form, welche auch die Epode zu den Pindarihen Strophen als Dreigliederung 
anreibte, b. im freieren, flüffigeren deutihen Stil. Wilh. Müller (Pfingiten). 
Nüdert (bei welchem mandye Hymnen die ausländifche Form des perfiihen Cha: 
feld annahmen, was auch bei Oden der Fall if. 3. B. Flammt empor in 
euren Höhn, Morgenfonnen, lobt den Herrn. An das Meer. Bon feinen 
Hymnen in Strophen nenne ih: An die Göttin Morgenröte. Die Allgegen: 
wärtige. Gefang ber heiligen drei Könige ift im freieften Versmaß gedichtet). 
Anaftafius Grün, Geibel, Hamerling, Spitta, Otto Band, J. Neumann u. a. 
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S 74. Dithyrambus. 


Wie das gemühnliche Lied in der Ode und das geiftliche Lieb in 
der Hymne eine höhere Form befiten, jo das gejellige Lied in ber 
Ditbyrambe (vom griechischen dıIvpaupßos — Beiname des Bacchos). 
Seder Erguß auflodernder Gefühle voll ſtürmiſch⸗trunkener Begeisterung 
heißt Dithyrambus. 

Das gejellige Lied heißt Ditbyrambe, wenn Empfindung und Aus— 
drud (in bezug auf gefjellige Freude, Wein und Liebe ꝛc.) höheren 
Schwung, eine gleichjam trunken-ſchwärmeriſche, poetiſche Erregung 
annehmen. | 

Die Dithyrambe atmet ftürmifhe Begeilterung, überitrömendes Wonne: 
gefühl und liebt aud in der Form eine an Ungebundenheit grenzende Freiheit. 
Zumeilen wird ftatt Wein der Gott des Weines Bachus (oder Dionyſos, dem 
überhaupt die erften Dithbyramben galten und von dem — dem zweimal 
gebornen — fie ihren Namen haben) befungen, jo daß die Dithyrambe eigentlich 
eine dem Bachus gewidmete Hymne wäre. Die Dithyrambe iſt noch feuriger, 
ald die Hymne, wie wiederum bdiefe mehr Schwung hat ald vie Ode. Am 
Gegenfag zur Hymne iſt es eben die irdiſche Wonne, welche in der Dithyrambe 
den Dichter begeiltert, ja faſt trunken macht, obwohl ihr Stoff nicht ausſchließ⸗ 
lich das Zehen, Trinken und irdiſchen Genuß zu preifen braucht. Die befanntefte 
Dithyrambe ift Schillers „Lied an die Freude” (Freude, fchöner Götter: 
funten zc.), fowie 3. H. Voß’ Dithyrambus (Wenn des Kapweins Glut im 
Kroftall mir flammt). Außer einigen Liedern, welche den Übergang vom Lied 
zum Dithyrambus bilden, find bei Nüdert eigentliche Dithyramben in ven 
öftlihen Rofen zu finden. Dithyrambiſch ift 3. B. fein „Lebensgnüge”. Dithy: 
rambiſch, jedoch mit mehr odenmäßigem Inhalt, find ferner von ihm: Zum 
Empfang der rückehrenden Preußen, Adler und Lerhe ꝛc. Dithyramben liefert 
Schmidt-Cabanis in „Wechlelnde Lichter”, 3.3. Ein luftig Totentänzlein S. 106 ꝛc. 


Beifpiele der Dithbyrambe. 
Am erften Maimorgen, von M. Claudius. 


Heute will ich fröhlich IE fein, 
Keine Weij’ und keine Sitte hören; 

Bil mich wälzen, und vor Freude jchrein, 
Und der König joll mir dag nicht wehren. 


Denn er kommt mit feiner Freuden Schar 
geute aus der Morgenröte Hallen, 
inen Blumenfranz um Bruft und Haar 
Und auf feiner Schulter Nachtigallen. 


Und fein Untlig ift ihm rot und weiß, 
Und er träuft von Tau und Duft und Segen — 
Ha, mein Thyrſus fei ein Knoſpenreis, 
Und fo tauml' ich meinem Freund entgegen. 
Beyer, Deutiche Poetik. I. 10 


146 


Ditbyrambe, von Schiller. 


Nimmer, dad glaubt mir, erfcheinen die Götter, 
Rimmer allein. 
Kaum daß ih BVacchus, den Iuftigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus, der herrliche, findet id ein. 
Sie nahen, fie fommen, die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfüllt ſich die irdiſche Halle. 
Sagt, wie bewirt’ ich, ber Erbegeborne, 
Himmliiden Chor? 
Schenfet mir euer unfterbliches Leben, 
Götter! Was kann euch der Sterbliche geben ? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor! 
Die Freude, fie wohnt nur in Jupiters Saale; 
D füllet mit Nektar, o reicht mir die Schale! 


Reich’ ihm die Schale! Schenke dem Dichter, 
—9— om —F wyimmliſchem T 
’ ihm die Augen mit himmliſchem Taue, 
Du er den Styg, den verhaßten, nicht jchaue, 
Einer der Uniern fich dünfe zu fein. 
\ Sie rauſchet, fie perlet, die himmliſche Duelle; 
Der Bufen wird ruhig, daS Auge wird helle. 


Citteratur der Dithyrambe. 


Beionders reich an Dithyramben waren die Griehen. Die beiden horazifchen 
Oden II. 19 und II. 25 werden zwar als Nachbildungen griechiſcher Dithy: 
ramben angeſehen; aber fie haben weder die Ungebundenheit des Versmaßes 
verfelben, noch deren begeifterten Schwung. Außer den Fragmenten bei Bergk 
Poetae Iyrici graeci P. III it beſonders Eurip. Bacch. 64—165 als 
eine annähernde Dithyrambe zu vergleihen. Horaz bezeichnet Od. 4. 2 bie 
Pindarſchen Dithyramben durch folgende 3 Züge: per audaces nova Dithy- 
rambos verba devolvit numerisque fertur Lege solutis. 

Bei und nannte zuerit Willamov feine 1763 erfchienenen lyriſchen Gedichte 
wegen der in ihnen herrichenden Begeifterung Dithyramben. — Klopftod mählte 
für fein Odengebäude Wingolf den dithyrambifhen Ton, den er jedoch in der 
Umarbeitung alterierte. Dithyramben finden wir bei den Stürmern und Drän: 
gern, 3. B. Maler Müller; ferner bei Schiller, Goethe (Wanderers Sturm: 
lied), Voß, Kopiih, Kretihmann, Schubart, Tied, fowie bei Rüdert, Scheffel, 
Her, H. Heine, Bodenſtedt, Müller v. d. Werra u. a. 


8 75. Elegie. 


1. Die Elegie iſt eine Art höchſtbegeiſterten elegiſchen Liedes ($ 67), 
ein Gedicht, welches in gehobeneren Gefühlen und im höheren Geijtes- 
fluge als das elegifche Lied einherfchreitet, dabei auch dem finnenden 
Verweilen, dem betrachtenden, reflektierenden Beichauen Raum geitattet. 
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2. Bei den Griechen war der Elegos eine bejondere Urt ihrer 
ſog. Threnoi (YEjvoS). 

Aus dem griechiſchen Elegos (— Klagelied, Trauerlied) wurde die 
Elegie und das Elegeion, d. 1. jedes in Diftichen verfaßte Gedicht. 

3. Das Versmaß der Elegie war das Diftihon. — Bei unferer 
Elegie ift es nicht abjolutes Erfordernis. 

1. Die deutſche Elegie harakterifiert neben finnendem Verweilen bochflutendes 
Schmerz- oder Wehmutsgefühl, füße, tiefe, ungeftillte Sehnjucht, ſchwärmeriſcher 
Tieffinn der Liebe, fchmelzende Klage. Jede Clegie verlangt ein epilches, ver 
äußeren Wirklichkeit entlehntes Objekt, das der begeifterte Dichter mit feiner 
fubjettinen Empfindung durchdringt. 

Im allegoriihen Sinne ift die Elegie eine Genie oder Rymphe genannt 
worden (F. H. Jakobi), welche, das Geſicht in die Hand gelegt, voll Rührung 
und fanfter Wehmut, nachdenkend, in Erinnerung verloren rubig dafigt. Ein 
halb zerriffener Kranz in ihren Loden und ein welter Blumenftrauß auf ihrem 
Schoße erinnern an entflohene Freudentage, an berben Berluft. In der Ferne 
ift ein Grabmal zu ſehen, von dem mur die obere Hälfte aus einem Cyprefſen⸗ 
walde bervorragt. Hinter diefem liegt ein Hügel voll Roſenknoſpen und 
Morgenrot. 

Der Ton der Elegie ift fo verſchieden, ald auch der Anlaß und bie Art 
der Trauer verjhiedene find, anders Magt bie Jungfrau, die ihren Weltichmerz 
nicht ‚entdeden will, anders der Freund, der ben früh geſchiedenen Genofien 
feiner Jugend betrauert u. f. m. 

2. Eine naive Etymologie leitet dad Wort Elegie von € € Adyen — 
web weh rufen ab. ‚Das ift jedoch nicht ftihhaltig; eher märe an eine 
Berrvandtihaft mit 0—4040500 — Hagen, wimmern, namentlich zu den Göttern 
empor, und aAala-w — ein Kriegögefchrei erheben, zu denken. Beachtens⸗ 
wert ift, daß in Vorberafien, wo Flötenfpiel zu Haufe war, elegn das Rohr, 
(vgl. Plin. 16. 36. 66) vie Flöte, geheißen haben fol. Diefe war nämlich 
das begleitende Inſtrument der alten griehifhen Elegie, wie ja auch der ver: 
wandten, fpäteren römiſchen Nänien. 

Die charakteriſtiſche Versart der Elegie war nah Wilh. Wadernagel der 
Bentameter, vielleicht mit dem Herameter,” vielleicht mit andern Verſen gemiſcht, 
vielleicht ohne alle Beimiſchung für fich beftehend. Cine Ableitung von Elegos 
(EAeyog) ift Glegeion (Eieyelor), das vielleicht urfprüngli nur der Name 
des Pentameter® war, dann aber jedenfall der aus Herameter und Penta⸗ 
meter zufammengejegten Strophe, alfo des fpäteren jogenannten Diſtichons. Die 
neue Dichtungsart, die Elegie (d. i. das im Elegeion abgefaßte Gericht), teilte 
mit dem alten Elego3 die Anlehnung an die epiihe Wirklichkeit; fie ſprach auch 
nicht Telten fchmerzliche Gefühle aus, fie entlehnte von dem Elegos den Gebrauch 
des Diftihond jamt der mit dem Gefange verbundenen Flötenbegleitung. Alles 
dies war Anlaß, jene von Elegos gebilvete Ableitung Elegeion (EAeyeioy) nun 
in einem weiteren Sinne zu gebrauchen: es warb nun eben jedes epiſch⸗lyriſche 
Gedicht in der Form bes Diftichons Elegie, Elegeia (Aeyelc) genannt (entweder 
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al3 plur. neutr. z& ZAeyeia ober als sing. fem. 7; &Asyela). Beiſpielsweiſe 
nannte man die Kriegslieder des Tyrtaͤos Clegieen. Auch Philetas und Kalli: 
machos nannten ihre nicht klagenden Gedichte in Diftihen Elegiern. Somit 
finden wir aud in den Benennungen eine Rüdbeziehung auf die Epil: in ber 
älteren, Eren, auf die reine eigentliche, in der fpäteren Elegie (EAeyelc) auf 
die lyriſch gefärbte, ven Elegos (&4eyog) 

3. Es ift wohl nicht zufällig, ech die Griechen, von deren eigentlichen 
Elegieen wir nur noch Fragmente befiten, zu venjelben fich des Diſtichons 
bedienten. Auf dem rollenden Rüden des Daltylus ftrebte der mehr epiſche 
Herameter in’3 Unendlihe, während ihm der wehmütige, ftodende, mehr 
lyriſche Pentameter feinen Halt gab, ihn zur Einkehr in fi ſelbſt veran- 
lafiend. Der meift epiihe Vorderſatz des Herameters fand feine Ruhe im meiit 
lyriſchen Nachſatz des Pentameters. Die metrifhe Diſtichen-Form des Elegos 
ift auch auf die deutfhe Clegie übergegangen. In unferer Zeit iſt fie jedoch 
fein wefentliches, ſtrenges Erfordernis mehr, ja, fie iſt infolge des häufig an- 
gewanbdten zierbevollen Reims nicht einmal mwünfchensmert. Wir mäblen jede 
Steophenform, z. B. die Kanzone (Schlegel in Totenopfer; Zedlitz, Totentränze; 
Mar Waldau ꝛc.). Wadernagel empfiehlt die Terzine, die man befanntlic 
bet erzäblennen Gedichten beliebte. Opitz wandte den Alerandriner an, ebenſo 
Flemming u. a.; auch Geibel (Welt und Einſamkeit). Rückert bediente fich 
“häufig des Sonetts (vgl. Agnes’ Totenfeier; Rofen auf das Grab einer edlen 
Frau), ebenfo Platen zc. 


Beiſpiele und SHitteratur der Elegie. 


Die elegiihen Gefänge eined Tyrtäos, Solon, Theognid x. preifen den 
Tod für's Vaterland und können als politifh-patriotiihe Elegieen bezeichnet 
werben. 

Mimnermos, der Stifter der zärtlihen, fanftklingenden Clegie, trauert in 
erotiihen Weiſen um jeine geliebte Nanno. 


Bon Simonides an, der das Diftihon zu Grabichriften und Toten: 
epigrammen benutzte, hat man die ganze Gattung des Silbenmaßes Clegie 
genannt. Die erotiiche Elegie haben bei den Römern Catull, Tibull, Properz 
und Ovid gepflegt. Ihre Clegien haben bereit3 den Charakter der antiken 
Glegie abgejtreift und find nur Klagelieder. Goethe in feinen römijchen, nach 
griechiſch⸗ roͤmiſchen Muftern gebauten Clegien ſetzte in den Geiſt des Proper; 
und des Tibull ein. Goethes Elegien haben etwas veränderten Inhalt, in: 
fofern fih in ihnen nicht felten heiterer Lebens: und Kunftgenuß auf dem 
Hintergrunde einer untergegangenen gewaltigen Welt ausſpricht. Cr näherte 
ſich dadurd der antiten Elegie, die ja auch das beunrubigte Gemüt zu erheitern 
ftrebte. (Vgl. Goethes Elegie Euphrofyne; ferner die anders geftalteten römifchen 
Elegieen, der neue Pauſias, Amyntas, und Aleris und Dora.) Aus Kleiſts 
Elegie „Sehnſucht nad Ruhe” fpricht feine Schwermut, die ihn von dem Punkt 
an befiel, al3 er gezwungenermaßen in's Militär eintrat. — Klopftod3 Glegie 
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„An Ebert“ belundet feine Wehmut, die der Gedanle an ein mögliches Scheiben 
veranlaßt. Einſt in ftiller Nacht erwog Klopftod das Gefühl eines Menſchen, 
der alle feine Freunde verloren. Er ſah plöglih feine engern Syreunde, von 
denen keiner geftorben war, wie aus den Gräbern erftandene Tote an fi 
vorüberziehen. In der traulihen Geſellſchaft Ebert? erinnert er ſich dieſes 
trüben Gedankens, die Wehmut entprebt ihm Thränen, er weint fih aus, er: 
zählt dem Freunde feine Ahndung und fpricht feine Anhänglichleit und Liebe 
aus in der reizenden Glegie, die er alſo fließt: 


Leidender, ewiger Geift 

Rufe, wenn du erwachſt, bon Bild von dem Grabe ber Freunde, 
Das nur rufe zurück! 

O ihr Gräber der Toten! ihr „Sräber meiner Entichlafnen ! 
Barum liegt ihr zeritreut ? 

Barum lieget ihr nicht u blühenden Thalen beifammen ? 
Dder in Hainen vereint ? 

Leitet den fterbenden Greis! Ich will mit wanlendem Fuße 
Gehn, auf jegliches Grab 

Eine Cypreſſe pflanzen, die noch nicht jchattenden Bäume 

ür die Enkel erziehn, 

Dft in der Nacht auf biegiamem Wipfel die himmliſche Bildung 
Meiner Unfterblichen ſehn, 

Bitternd gen Himmel erheben mein Haupt, und weinen, und fterben! 
Gentet den Toten dann ein 

Bei dem Grabe, bei dem er ftarb! Nimm dann, o Verweſung! 

. Meine Thränen, und mid! .. 

Finſtrer Gedanke, laß ab! laß ab in bie Seele zu donnern! 
Wie die Ewigkeit ernit, 

Furchtbar, wie das Gericht, laß ab! die verſtummende Seele 
Faßt dich, Gedanke, nicht mehr! 


In der Elegie „Die tote Clariſſa“ ſtellt ſich Klopſtock Clariſſa (die Heldin 
des Richardſonſchen Romans) fo lebhaft vor, daß er fie ba, wo ihr Ende 
erzählt wird, mit rofigen Wangen ſieht u. |. w. (Vgl. die Anmerkung in der 
Göfchenihen Ausg. 1876. ©. 69.) 


Wir bieten diefe Elegie als muftergültige Probe der Elegie: 


Blume, du ftehft verpflanzet, wo du blühelt, 
Wert, in diejer Beichattung nicht zu wachſen, 
Wert, ſchnell wegzublühen, der Blumen Edens 
Behre eipielin! (Soll heißen: Geſpielin der Engel jollteft du jein.) 


Rüfte, wie diefe, jo die Erb’ umatmen, 
Sind, die leijeren jelbft, Dir rauhe Weite. 
doch ein Sturmwind wird (o er kömmt! entflieh bu, 
Eh' er daher rauſcht), 


Pr indem du ie iin hellſten glänzeft, 
ih 5 zen ein, au ngeftürget, 

Wirſt du Ichön fein, werden wir dich bewundern, 
Aber dur Thränen! 
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Neizend noch ftet3, noch immer liebendwürdig, 
vag Slariffa, da fie uns mweggeblüht mar, 

Und noch ſtille Nöte die hingeſunkne 

Wange bebedte. 


Freudiger war entronnen ihre Seele, 
War zu Seelen gelommen, welch’ ihr glichen, 
Schönen, ihr verwandten, geliebten Seelen, 
Die fie empfingen, 


Daß in dem Himmel ſanft die liedervollen, 
Frohen Hügel umher zugleich ertönten: 
Ruhe dir, und Kronen des Siegs, o Seele, 
Weil du ſo ſchön warſt! 


So triumphierten, die es würdig waren. 
Komm, und laß wie ein Feſt die Stund' uns, Cidli, 
Da ſie fliehend uns ihr erhabnes Bild ließ, 
Einſamer feiren! 


Sammle Cypreſſen, daß des Trauerlaubes 

Kränz' ich winde, du dann auf dieſe Kränze 
Mitgeweinte Thränen zur ernſten Feier 
Schweſterlich weineſt! 


In der Elegie „An den Frieden“ drückt Ramler mit fräftigem, un: 
getünfteltem Ausdrud den Wunſch nad Frieden aus. Mir hören die vom 
Kriege geängftete Menfchheit in Not. und Elend rufen: 

Mit unjern Roſſen fährt er Donnermwagen, 
Mit unfern Sicheln mäht er Menſchen ab; 


Den Vater hat er jüngjt, er hat den Dann erichlagen, 
Nun fordert er den Knaben ab. 


Erbarme dich des langen Jammers! rette 
Bon deinem Bolt den armen Überreft! 
Bind’ an der göne Thor mit fiebenfacher Kette 
Auf ewig den Berberber feit. 


Aus der Elegie „Bei dem Begräbnis eines Kindes“ von Claudius ſpricht 
chriſtliche Refignation, die den Schmerz zu verflären vermag. Sie flieht: 
Ä Schlaf wohl denn, bis die Stimme ruft! 
Wir gönnen dir dein Glüd, 
Und gehen heim von deiner Gruft 
Und laſſen dich zurüd. 


In engem Rahmen find in Höltys „Elegie auf ein Landmaͤdchen “ yiele 
treffende Bilder vereint und der Gegenſatz ſtaͤdtiſcher Eitelkeit und laͤndlicher 
Einfalt herrlich hervorgehoben. Die 3. Strophe lautet: 


Wie ein —F ſtand im Schäferfleide 

Gie por ihrer Heinen Hüttenthür; 
Wiefenbiumen waren ihr Geſchmeide 

Und ein Beilchen ihres Buſens Zier. 
Ihre dager waren Zephyrs Flügel, 

der Morgenhain ihr utgemad; 

Die Silberquellen ihre Spi 

Ihre Schminte diejer ME 
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Matthiffon, der ähnliche Elegien fhrieb (vgl. Elegie in ven Ruinen 
geihrieben), lehnt fih an eine landſchaftliche Wirklichkeit an, in die er ben 
Lejer nicht einzuführen vermag; er bat ungejunde Affektation und Sentimen: 
talität, die man bei dem naturwahren innigen Hölty nicht findet. 

A. W. Schlegel beginnt in jeiner Glegie „Rom“ mit Gründung der 
Stadt, um nad lyriſch epifher Ausführung der Elegie einen an Frau v. Stasl 
gerichteten rein lyriſchen Abichluß zu geben. 

Ergreifend wirkt die Überfegung Gotter8 einer auf einem Kirchhofe ge: 
Ichriebenen Elegie des britiihen Pindars Thomas Gray (+ 1771). 

Eine der beften Elegien ift Schiller® Spaziergang, der urſprünglich auch 
Elegie benannt war. Eine Landſchaft iſt's, die der Dichter durchwandert und 
der er biftorifhen Charakter in den einzelnen Bildern verleiht. Die Befchrei« 
bung der Gegend wird von Inrifhen Betrachtungen durchzogen; der Wechſel 
der Naturfcenen erſcheint nur ala Abbild ver ſich immer mehr von der Natur 
entfremdenden Nenſchheitsgeſchichte, fie gipfelt im der Überzeugung, daß bie 
Menſchheit nur in der Rückkehr zur unveränverlihen Natur ihr Heil finden 
fünne. Die lyriſche Betrachtung allein hätte für eine Clegie genügt; um fo 
gedrungener und vollenveter it fie durch den auf Natur und Geſchichte gebauten 
Parallelismus, um fo mehr bietet fie dem im Praͤſens fprechenden Dichter 
Gelegenheit zue Entfaltung einer durch und durch gemütentfprofjenen Lyrik, 
(Auch Schiller Siegesfeſt, Kaflandra, Die Götter Griechenlands, Sänger der 
Borwelt, Pompeji und Herkulanum, fowie Das eleufiihe Felt find mohl zu 
beadhten.) Erwähnenswert find von den deutſchen Glegiendichtern außer den 
genannten noch: Opitz. Haller (Auf den Tod feiner Gattin). Zachariäͤ (Die 
Nacht). Denis (Abſchied von der fihtbaren Welt). Pfeffel (Auf Sunims Grab). 
Jakobi (Die Linde auf dem Kirchhofe). Salis (Mitleid). Herder (Des Emm: 
famen Klage). Bürger (Bei dem Grabe meines guten Großvater Jacob 
Philipp Bauers). Stolberg (Der Abend). Voß (Beiorgnis). Tiedge (Elegie auf 
dem Schlachtfelde von Kunersdorf). Kofegarten (Nachtgeſang). Novalis (Sehn: 
fuht nah dem Tod). Kömer (Die Eichen). Mahlmann (Lieb des Troites). 
Sonnenberg (Die Grabesblumen auf Idas Hügel). Uhland (An ven Top). 
Chamiſſo (Schloß Boncourt). Hebel (Auf einem Grabe), Miller (Klagelied 
eine Bauern). Tied (Lied von ber Einſamkeit). Ernſt Schulze. Hölberlin 
(Der Wanderer). Mörike (Die ſchoͤne Buche). Nic. Lenau (Natur und Geſchichte 
werden von ihm in originellen, ergreifenden, bilderreihen, durch Zartheit ind 
Innigkeit der Empfindung, wie durch düſtere Wehmut und Melandiolie aus: 
gezeichneten Elegien befungen). Seidl (König Erichs Glaube). Foglar (Zypreſſen, 
Strahlen und Schatten). Emil Rittershaus. Zelle. Freiligrath (Die Bilder: 
bibel). Kinkel. Alfred Meißner. Scherer. B. v. Strauß. Karl Bed. Th. Storm 
(Abfeitz). Dingelftent (Am Grab Chamiſſos). H. Lingg. Mindwig (Llegie an 
Carus 1844). Betty PBaoli. Anaftafius Grüns Schutt (Eine Sammlung bilder: 
reicher Glegien, mit dem Grundgedanten, ed werde aus Europas Zerftörung eine 
befiere Welt erblüben. Die vier Teile des Gedichtes find: Der Thurm am 
Strande, eine Fenfterjcheibe, Eincinnatus, fünf Oftern). Karl Lehmann u. a. 
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8 76. Mänie, 


1. Eine Heine Elegie, die jogar etwas Unbedeutendes, Kleinliches 
zum Gegenftand haben kann (indem fie 3. B. ein Tierchen beklagt), 
heißt Nänie. 

2. Sonſt verjteht man darunter noch Lobgedichte zu Ehren Ver⸗ 
ftorbener, ſowie Heine Klagelieder, Heine Elegien. 

1. Die Nänien (Neniae, Naeniae) entſprachen in der römischen Litteratur 
ben Threnoi (WE7Y908) der Griehen nur in Hinfiht auf die Veranlafjung. Sie 
waren zuweilen Klageliever. So nannten die alten Römer beſonders das Klage: 
geheul gedungener Weiber bei Begräbnifien Naͤnia. Dieſes war gewöhnlid ganz 
ſinnlos und ohne Zuſammenhang. Auch ein kindiſches Lied oder ein Wiegen: 
gefang wurde von ihnen Nänie genannt. 

2. In der Regel aber waren die Nänien Lieder zum Ruhm der Geftorbenen. 
Man fang fie bei Gaftmählern und Leichenfeierlichteiten, und begleitete fie mit 
ver Flöte. (Bol. Niebuhr, röm. Geſchichte S. 146. 1853.) 

Ähnliche Loblieder hatten auch die Hebräer (3. B. „das Lied, das David 
redete vor dem Herrn, als ihn der Herr errettet hatte von der Hand aller 
feiner Feinde“, fowie 1. Chron. 17., ferner Richter 5., ein Lied der Debora 
nah dem Siege über Siffera). 

Neben dieſen Lobgefängen hatten die Hebräer auch ihre Threnen, 3. B. 
das Klagelied Davids auf Saul und Yonathban. Die Klageliever Jeremias 
mit ihrem politiihen Inhalt (folhen hatten aud die älteften griechiſchen Clegien) 
und mit ihrem Gefühld-Ausprud der Wehmut, des Schmerzes, bie in ber 
griechiſchen und lateinifhen Überfegung Threnos (Yp7jvog) genannt werden, 
find für diefe Bezeihnung nicht epiſch genug. 

Bei den Deutihen ift Nänie ein eines Klagelied. Ramler hat Nänien 
auf den Tod einer Wachtel ſowie auf den einer Nachtigall gedichte. Schiller 
jegt nicht felten ohne weiteres Nenie für Clegie. 


Beispiel der Nänie: 


Nenie von Sciller. 


Auch das Schöne muß ara das Menſchen und Götter bezmwinget | 
„Richt die eherne Bruſt rührt e8 bed ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur ermweichte die Liebe den Schattenbeherricher, 
Und an der Schwelle noch, ftreng, rief er zurüd jein Geichent. 
Rn ftillt Aphrodite dem jchönen Knaben die Wunde, 
ie in den zierlihen Leib graujam der Eber gerit. 
Richt errettet den göttlichen Held die unfterbliche Mutter, 
enn er, am flätfhen Thor fallend, fein Schickſal erfüllt. 
Aber fie fteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
Und die Klage Hebt an um den verherrlidhten Sohn. 
Siehe, da weinen die Götter, es weinen bie Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daB das Vollkommene ftirbt. 
Auch ein Klaglied zu jein im Mund der Geliebten, ift herrlich), 
Denn das Gemeine geht Hanglos zum Orkus hinab. 


\ 
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8 77. Motiz über die Lyrik aller Litteraturen. 


Sobald die epilche Poeſie eines Volks eine gewiſſe Höhe erreicht 
bat, zeigt fich bei jedem Volke die Lyrik. Iſt dieje Lyrik Volkspoeſie, 
jo ift fie zugleich ein Bild des Volkscharalterd, der Gefühls⸗ und An- 
ſchauungskreiſe eines beftimmten Volkes. Iſt fie Kunſtlyrik, fo ift fie 
ein Bild des beitimmten Dichter. Es iſt jedenfall® lohnend, einen 
Blick auf die lyriſchen Leiltungen der fremden Litteraturen zu werfen 
und einzelne Repräfentanten herauszubeben. 

a. Die Grieden. Die Griechen mit ihrem fehönen Himmel und ihrer 
berrlihen Natur zeichneten ſich frühzeitig durch ihren Sinn für’3 Schöne und 
dur ihre lebhafte Phantafie aus. In der Epik leifteten fie das Höchite. Aber 
au in der Lyrik wurden fie Vorbilder. | 

Bon den Hymnen des Orpheus (angeblih um 1250? wahrſcheinlich eine 
jpäte Perfonifilation) behauptete man hyperboliſch, daß die Bäume die Wipfel 
neigten, und die wilden Tiere des Waldes laufchten, wenn fie gefungen wurden. 

Die meltlihe Lyrik blühte befonders, als die Monardien allmählich m 
Republiten fi verwandelten. Freundſchaft, Vaterland boten den Stoff für die 
Lyrik. Die hervorragendften Dichter diefer Zeit find: 

Arion, welder 624 v. Chr. der Schöpfer des Dithyrambus mar und 
auf der Inſel Lesbos lebte. 

Altaus (ebenfalls von Lesbos, mo die Iyriiche Poeſie blühte), etwas jünger 
ald der vorige, wurde der Begründer der fog. alkaͤiſchen Strophe in feinen 
träftigen Oben und Hymnen. 

Sappho, wegen ihrer Gefänge die lesbiſche Nachtigall und die zehnte Mufe 
genannt, ift eine Zeitgenofiin des Alkäos. 

Erinna, Zeitgenoffin und Landsmännin der vorigen, dichtete die herrliche, 
ung erhaltene Hymne: „An die Stärte.” 

Zyrtäos (Tyrtaios) aus Milet in Kleinafien, lebte in Athen während des 
mefjeniihen Krieges. Durch feine Kriegögelänge (Elegien genannt, von denen 
drei erhalten find) feuerte er die Spartaner zu Rampfesmut an. 

Die 2te Blüteperiode der griechiſchen Liyrit war von Solons Gefepgebung 
bis zur Xhronbefteigung Alerander8 des Großen (594— 336 v. Chr.). Beſonders 
zu erwähnen find: Ibykos (duch Schillerd „Kraniche des Ibykus“ bei uns 
populär geworden. Er bielt fi meift in Samos am Hof des Polykrates auf; 
von feinen Gedichten find nur wenige Fragmente erhalten). 

Anakreon (530 v. Chr., bielt fih abwechſelnd bei Polykrates und bei 
Hipparch in Athen auf. Seine Hymnen und Elegien find verloren gegangen). 

Simonides aus Keos (559 — 469 v. Chr. vichtete Siegeslieder, Dithy: 
ramben :c.). 

Pindar (521—438 v. Chr., aus Theben, der bedeutendſte griedhiiche 
Lyriler. Seine 45 Siegesgelänge zur Berherrlihung der Sieger in den griechiſchen 
Nationalfpielen gaben ihm größte Berühmtheit). 
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b. Die Römer. Ihre Begeifterung für griehifhe Kunft und Willen: 
ſchaft trieb fie zu eigenem Schaffen an. Wenn ihre Pflege der Lyrik auch 
binter den griehifhen Leitungen zurüditand, fo waren die Iyrifhen Dichter 
immerhin bedeutend genug. 

Horaz (von Ramler, Binder, Kayfer u. a. überfegt) fchrieb feine Lyriken 
meift in der ftrengen Odenform. Sein Zeitgenofje Tibull jchrieb vier Bücher 
Elegien, die von 3. 9. Voß überfegt find. 

Propertius, 9 Jahre jünger ald der vorhergehende, dichtete ebenfalls Elegien. 

Gatull (geft. 54 v. Chr.) ſchrieb 2 große Hochzeitslieder u. a. 

Publiu3 Ovidius Nafo, gewöhnlich Ovid genannt (geb. 43 v. Chr.), 
ftarb 17 n. Chr. in der Verbannung in Tomi (jegt Anadol⸗köi bei Küſtendſche 
am ſchwarzen Meer). Seine „Klageliever” atmen tiefen Schmerz über die Ber: 
bannung. Er fchrieb zuerſt „Heroiden“ (21 an der Zahl) u. f. mw. 

c. Die Hebräer. Die Religiofität ift das Grundgefühl der Lyrik dieſes 
theofratifhen, unter fpezieller Leitung Jehovahs ſtehenden Volles. Den älteiten 
Siegesgeſang ftimmte Mojes an nad) dem Durchgang durchs rote Meer. Samuel 
errichtete Prophetenſchulen, in denen die Lyrik gepflegt wurde. David (1055 
bis 1015 v. Chr.) zeigte ih in feinen Palmen ala bedeutender Lyriker. 
Salomo (1015—975) hinterließ in dem zur Vermählung feiner Tochter mit 
dem aͤgyptiſchen Könige Hophra gedichteten „Hohen Liede“ eines der wertoolliten 
Igriihen Gedichte. Auch bei den Propheten findet fich viel Lyrifches 3. 2. 
Jeremias (Klagelieder), Jeſaias (Babels Fall), Ezechiel (Fall des Königs von 
Tyrus), Habakuk (Klaggefang) u. ſ. w. Bol. auch das Vuch Hiob u. a. 

d. Die Italiener. Den weichen Charakter der vokalreichen volltönenden 
Sprache der taliener trägt auch ihre gefühlswarme, für den Gejang prä: 
deftinierte Lyrik. Der bedeutendſte Lyriker der Italiener mar: Petrarta (geb. 
1304 n. Chr.). Seiner lateiniihen Gedichte wegen wurde er zu Rom als 
Dichter gelrönt. Seine Kanzonen und Sonette, die er feiner Laura widmete, 
find muftergültig.. (Er wurde von K. Forfter in's Deutiche überfegt, auch von 
Joh. Gotthard von Reinhold.) Noch find zu nennen Pietro Bembo (f 1547), 
Alamanni (} 1556), Giovanni della Caſa (} 1556), Torquato Taſſo ( 1595), 
Silicaja (F 1707), Carlo Gozzi (F 1806), Giufeppi Giufti (+ 1880), ber 
italieniſche Beranger, Goffredo Manelli, der Theodor Körner Italiens während 
des Krieges 1859, und befonders Giac. Leopardi (F 1837) und Aleſſandro 
Manzoni (F 1873), meld’ beive man als die Vorbilder ver beiden Haupt⸗ 
richtungen bezeichnen kann, die fih in jüngfter Zeit in Italien geltend gemacht 
haben. 

e. Die Spanier und PBortugiefen. Der Jahrhunderte mwährende 
Kampf des Chriftentums in Spanien mit dem Islam entfaltete die religiöfe 
Lyrik, die ſich duch Prachtliebe und Innigkeit des Gefühls auszeichnet. Lope 
de Bega (} 1635 n. Chr. mit dem Beinamen „dad Wunder der Natur“), 
dichtete wunderbar innige geiftlihe Lieder. Cinige find von Diepenbrod im 
„geiftlihen Blumenftrauße” deutſch überfept. Bon Lyrilern unfere® Jahr: 
bundert3 find zu nennen: Lilta y Aragon, 306 Joaquin de Mora, Martinez 
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de la Roja, der fih die klaſſiſche Schule der Franzofen zum Vorbilde nahm, 
Ventura de la Vega u. a. 

Im benachbarten Portugal erwarb fih Luiz de Camoenz (1524— 79) 
für alle Beiten den Ruhm des größten Lyriker feines Landes. 

f. Die Franzoſen. Der Franzofe mit feinem leichten, efpritpollen Sion: 
verjationstone kennt die Tiefe unferes Gefühles nicht. Daher ift feine Lyrik 
mehr leicht und geiftreih, als tief und innig. Bei den Provencalen bildete 
fih allerdings im Mittelalter eine Poefie aus, die Religion und Liebe, fowie 
Abenteuer zum Gegenftande hatte: die fogenannte provencgaliiche, deren Dichter 
Troubadourd genannt wurden (von trobar oder trouver, ital. trovare, er: 
finden, erfinnen, erdihten). Die Zahl der Troubadours war fo groß, als die 
unferer Minnefinger, welche durch fie manche Anregung erhielten. Bon ben 
jpäteren hervorragenden Dichtern find zu nennen: Boltaire (f 1778) und der 
größte klaſſiſche Dichter des 18. Jahrhunderts Roufleau (F 1741), fowie aus 
unferem Jahrhundert: Lamartine (} 1869), der 1848 eine Beit lang Prä: 
fivent der Republit war. Cr begründete feit 1820 durd feine Meditations 
poetiques eine neue Beit der höheren Lyrik, ebenfo durch feine Harmonies 
postiques et religieuses. (Seine Werke find von Guſt. Schwab, Demmler und 
Herwegh deutſch überfegt.) Ihm folgte die Periode des Romanticismus mit Viktor 
Hugo und Alfred de Vigny. Später war beliebt: Beranger (geb. 1780), 
ein Vollspichter, der bebeutendite Chanfonnier, in deſſen Chanfons ſich fo recht 
ber Charakter der Franzoſen ausfpridt, was ſchon deren Einteilung in „lieber: 
liche, politiihde und rein menjchlihe” erjehben läßt. Ihm fchlofien ſich an 
Debraur, Augufte VBacquerie, Barbier, Quinet, A. de Muflet, die ſchwaͤr⸗ 
meriſche, dabei zarte Frau Desborves:Ballmore u. a. 

Als Elegiter haben fi) bei den Franzofen neben Lamartine ausgezeichnet: 
Deshouliöres, La Lure, Victor Hugo u. a. 

g. Die Briten. Die Lyrik der Briten iſt der beutichen verwandt. 
Sie ift tief, ernft, wenn au die Form weniger klangvoll und anziehend ift, 
ala bei den romanifchen Böllern. In früherer Zeit waren die Minftrels die 
Repräjentanten der Lyrik. Sie trugen mit Harfenbegleitung die engliſchen 
Nationalliever vor und mahrten den Charakter der altengliihen Volkspoeſie 
gegen das eindringende Franzofentum (3. B. unter Wilhelm dem Eroberer, 
der befanntlih 1066 durch die Schlacht von Haftings den ſüdlichen Zeil Eng: 
lands unterwarf). Die Schöpfer der engliihen Lyrik find: Graf von Surrey 
(1547), fowie Thomas Wyatt (F 1542), Shaleipeare (Dichter herrlicher 
Sonette, + 1616). 

Bon den neueren Lyrikern find zu nennen: Robert Burns (+ 1796), 
ein jchottifcher Landmann, deſſen Lieder erfriichend wirken, wie Bergluft. Walter 
Scott (1771—1832). Lord Byron (1788 —1824), wohl der bedeutendſte 
Lyriker Englands. Thomas Campbell (1777—1834). Thomas Moore (} 1852, 
ein gottbegnabeter Lieverbichter. Seine „Irish melodies‘ find von Yreiligratb 
und Blönnies deutſch überfegt). Zwei ver jüngften bedeutenden Lyriker find 
Algeron Charles Swinburne und Alfred Tennyſon. 


156 


Die beveutenditen Elegiker der Briten find: Gray, Lord Byron, Shelly, 
Hammond, Beattie, Jermingham ıc. 

h. Die Czechen. Der Charakter der czechiſchen Lyrik ift Weichheit in 
faniten Weifen, Sentimentalität, weshalb alle Lyrifen in MollsWeifen fomponiert 
find. Reich an Boltzlievern find befonders die Slaven und Böhmen, deren 
ältefte Lyrik religiös war. hr älteftes, geiftliches Lied (deutſch: „Herr, erbarme 
dich unfer“) wird heute noch in czechiſchen Kirchen Böhmens gefungen. Auch 
weltliche Volkslieder haben ſich aus früher Beit erhalten, z. B. das von Goethe 
überjegte „Straͤußchen“ (Kytice), das viel Ähnlichkeit mit Goethe'3 Romanze 
bat. Wenzel I. trat als deutſcher Minnefinger auf. Später erhielten ſich 
die huſſitiſchen Kirchen: und Kriegslieder, deren Melodien zum Teil von Luther 
benugt fein jollen. Mit der Zhronerhebung der Habsburger, beſonders unter 
Rudolf II., feierte die böhmijche Litteratur ihr goldenes Zeitalter. 

Bu erwähnen find als Dichter: Der Biſchof der Brüder Joh. Augufta 
(} 1575. Seine religiöfen Poeſien enthalten 20 000 Verſe). Lomnidy von 
Budeck (geb. 1560, von Rudolf II. gekrönt und in den Adelſtand erhoben). 
Von den Neueren: Celakovsky (+ 1852 als Profeffor in Prag; in's Deutſche 
übertragen von Wenzig). Johann Rolar (+ 1852. Neben flovatiihen Volks⸗ 
liedern befigt die Litteratur von ihm als Hauptwerk: Slary dceva — Todter 
de3 Ruhmes: fünf Gefänge aus etwa 600 Sonetten beitehend. Analyſe: 
Der Dichter lernt an der Saale die Tochter der Slava [Ruhm] kennen und 
liebt fie. Bon ihr getrennt, erzählt er in Ungarn die Nadriht vom Tode 
der Jungfrau. Auch aus dem Jenſeits geben die Sonette Mitteilung, ſchil⸗ 
dern die Freude der DVerflärten, die Qualen der Verdammten u. |. w.). 

i. Die Serben. Die Volkslieder der Serben find durd Herder, Goethe, 
Grimm und beſonders durch die Talvj (Pſeud. von Ther. Albertine Luife 
Robinjon) veutih überfegt worden. Einer der hervorragendſten Kunſtdichter 
der Serben war der Vladika von Montenegro, Peter P. Nielofh. Die eriten 
Lyriker der Neuzeit find: Jovanowitſch. Sundetihitih, Nenadowitſch, Raditſche⸗ 
witſch u. a. 

k. Die Ungarn. Als hervorragende ungariſche Lyriker ſind zu nennen: 
Johann Rimay (F 1631), Graf Stefan Kohary (f 1730), Nikolaus Brinyi, 
Benedikt Viray (+ 1830) und Michael Vörösmarty (+ 1835). Der bedeus 
tenpfte ungarische Lyriker der Gegenwart ift Betöfi (1823—49). Seine von 
Kertbeny in's Deutſche überfegten Schlachtenliever begeifterten 1848—49 die 
tingarifhe Jugend. 

1. Die Ruffen. In der Ipriihen Boefie zeichneten fih in Rußland 
u. a. aus: Karamfin, Kapniſt, Schukowſti (Dichter der Nationalhymne „Gott 
beſchütze den Kaiſer“), Bafıl. und Aler. Puſchkin, Dolgoruti, Rofenheim, 
Ogarew, die Gräfin Roftoptihin, Elif. Kulmann (melde deutſch, ital. und 
ruſſ. dichtete) u. a. 

m. Die Neugriehen. Neben Aler. Ypfilanti und den Brüdern Sutjos, 
die durch ihre Freiheitslieder bekannt wurden, find beſonders gefeiert Athanafios 
Chriftopulos, Georgios Zalakoſtas (F 1858) und Alerandros Zoiros. 
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n. Nordiſche Völker. Die Poefie der nordiſchen Voͤlker trägt den 
germaniſchen Charakter des Ernften, Großartigen, Überwältigenden. Die Dichter 
Baggeſen (F 1826; er ſchrieb auch 2 Bände deutſcher Gerichte), Steffens 
(+ 1845, ein Norweger), Mund, Bierregaard (Norweger), Oblenichläger 
(+ 1850, Däne) und die Schweden Atterbom, Dahlgren, Nicander, Tegner 
(f 1847) u. a. haben in ihren Litteraturen Unvergängliches geichaffen. 

o. Inder. Lyriſche Dichtungen der alten Inder finden fih in den 
Vedas. Bedeutende Lyriker find: Tſchaura, Ghatalarpara, Bhartrihari, Amaru, 
Kalidafa, fowie Jayadevas, der PVerfafler des berrlichen Liebesidylls Gita⸗ 
Gowinda. In unferem Jahrhundert werden als hervorragende indiſche Lyriker 
gerühmt: Mumin aus Delhi (F 1852), Nacir (} 1843), Atafh (f 1847), 
Mul:Chand, ver. Überfeger des Schah-Nameh; endlich Mamnun, ver beliebtefte 
indiſche Lyriler der Gegenwart u. a. m. 

p. Perſer. Zu den berühmteften Lyrikern des 12. Jahrhunderts gehören: 
der Opendichter Chakani, und Saadi. Dann begann mit Hafid die Blüte ber 
perfifhen Lyrik. (Man vgl. die deutfhen Ausgaben: Daumers Hafis, 2. Ausg. 
Hamburg 1846. Ferner: Duftlörner aus perfifhen Dichtern, gefammelt von 
Hammer: Purgftall ; endlich Rückerts Öftlihe Roſen ıc.) Erwähnenswert find: 
Enweri, Nifami, Dſchelaleddin⸗Rumi, Dſchami u. a. 

g. Ehina. Als Denkmal der dinefiihen Lyrik ift vor allem das von 
Rüdert in metriihem Deutſch nachgebildete Liederbuch Schi⸗King zu erwähnen. 


r. Araber. Bei den Arabern ift befonders Abu Temmam (der Sammler 
der von Fr. Rüdert in's Deutiche übertragenen Hamafa) neben vielen andern 
Lyrikern zu nennen, die der Lefer zum Teil aus der erwähnten Rückertſchen 
Hamafa kennen lernen kann u. f. w. Bgl. auch von Rüdert: Amrilkais ꝛc., 
fowie Hariri x. 

s. Türten. Die beiden größten Lyriker der Türlen waren Tedſchati 
(F 1508) und der unfterblid gepriefene Bali (F 1600) u. ſ. w. 


Anthologien und Hilfsmittel. 


a. Für andere bedeutende Lyriker fremder Litteraturen, die hier begreifliher- 
weile nicht genannt werden konnten, fowie für ausgewählte Proben verweifen 
wir 1. auf Jolowiczs Polyglotte der orientalifchen Poefie (Leipzig 1856), ſowie 
2. auf Scherrs Bilderſaal der Weltlitteratur (Stuttg. 1848 und 1869). 
Erſtere Anthologie umfaßt Chinefen, Inder, Hebräer, Araber, Perſer, Syrer, 
Zürten, Tſcherkeſſen, Afghanen, Armenier, Mongolen, Kalmüden, Turlomanen 
Kurden, Yeliden, Javaneſen, Malayen, Bugis, Malafjaren und Madagaſſen 
Scherr behandelt Indien, China, Hebräer, Arabien, Perfien, Türkei, Hellas, 
Rom, die Troubadours, Italien, Spanien und Portugal, Frantreih, England, 
Schottland, Irland, Nordamerika, Deutſchland, Niederland, Skandinavien, fo: 
wie die Slavenlaͤnder: Boͤhmen, Serbien, Polen, Rußland nebſt Ungarn und 
Neugriechenland ꝛc. 
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Für Proben aus deutihen Lyrilern, die wir zum Zeil nicht einmal er: 
wähnen konnten, machen wir auf folgende Ausmwahlen aufmerfiam: W. Menzel, 
Die Gefänge der Völker (Leipzig 1851). J. Schenkel, Deutſche Dichterhalle 
(Mainz. 2 Aufl. 1856). Rud. Gottſchall, Blütenktranz neuer deutſcher Dicht: 
ung (Breslau, 9. Aufl. 1878). E. Kneſchke und M. Moltke, deutſche Lyriker 
feit 1850 (Leipz. 3. Aufl. 1873). Marim. Bern, deutſche Lyrik feit Goethes 
Tode (Leipzig). Gödele, a. Elf Bücher deutſcher Dichtung von Sebaft. Brant 
bi3 auf die Gegenwart (2 Bände. Leipzig 1849); b. Ebdelfteine aus den 
neueiten Dichtern (Hannover 1851); c. Deutſche Dihtung im Mittelalter 
(Hannover 1852. Neue Ausg. 1871) u. f. w. 

Für, ein beſchauliches Betrachten einzelner hervorragender Lyriker dürfte 
ſich neben andern in dieſer Poetik bereit3 genannten Hilfsmitteln bejonders 
auch die durch freundliche Detaillirung zc. fi) auszeichnenve, bereit? in 5. Aufl. 
erihienene Deutfhe Nationallitteratur des 19. Yahrhundert3 von 
Rud. v. Gottſchall empfehlen, vie auch wir hie und da (3. B. Bd. L $ 18) 
zu Rate ziehen konnten. 


Drittes Saupfflüd. 
Die didaktifhen Dichtungen. 


a — — 


8 78. Einteilung der didaktiſchen Dichtungen. 


Wir unterſcheiden 1. ſymboliſche Didaktik, 2. Didaktik mit be- 
ſonderer Tendenz, 3. eigentliche Didaktik. 

Das belehrende (mitrultive), zugleich aber auch das erhebende, erbauende, 
belebende Element der didaktischen Dichtungen kann vom Dichter auf eine brei- 
fahe Weiſe eingeführt werben: 

1. Er kann einen Gedanken, eine Idee in einem Bilde verfinnlichen. 
Diefe Art einer Inſtruktion im höheren Sinne dieſes Wortes, in welchem mir 
e3 nicht mit bloßem „Unterrichten“ verwechſeln dürfen, kann man füglih als 
ſymboliſche Didaktik bezeichnen. 

2. In einer anderen Art wirkt der didaktiſche Dichter dadurch, daß er 
der Verkehrtheit oder Einfalt gegenüber Ironie, Spott, Satire, Humor u. ſ. w. 
anwendet, indem er je nach ſeiner Gemütsart nicht offen beſſern oder belehren, 
vielmehr durch Feinheit des Witzes und Humors auf die rechte Bahn leiten will. 

Dieſes charakteriſtiſche Verfahren bedingt das Lehrgedicht mit befon- 
derer Tendenz. 

3. In einem dritten Fall ſpricht der Dichter ſeine Gedanken, Ideen, 
Belehrungen als ſolche uwerblümt aus, die, weil er Dichter iſt, immerhin 
poetiſch⸗künſtleriſch ſein werden. Es entſtehen auf dieſe Weiſe die eigentlichen 
didaktiſchen Gedichte. 

Somit haben wir drei Arten Lehrgedichte, welche (je nachdem ſie einen 
einzelnen Gedanken oder eine Reihe von belehrenden Ideen ausſprechen) ent⸗ 
weder kurze Sinngedichte, oder einfache didaktiſche Gedichte, 
oder große Lehrgedichte ſein können. Nach dieſen Geſichtspunkten ergiebt 
ſich die folgende Einteilung: 
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n Symbolifche Didaktik. | II. Didaktik mit befon- | III. Eigentlicye Didaktik. 


1. Babel derer Tendem. 1. Ideale Gedankenlyrik 
arabel, Paramythie. 1. Satire. 2. Kulturhiftoriiches Ge⸗ 
3, innbilb. 2. Traveftie und Parodie. dicht. 
4. Mllegorie: 3. Humoriftiihe Dicht-⸗ 3. Epigramm. 
a. orie. ungen. a. Sinngedicht. 
b. Raͤtſel. b. Gnome, Spruch. 
4. Boetiche Epiftel, 
en inriſ ch⸗didaktiſche 


6. —ã Lehrgedicht. 


L Syimboliſche Didaktik. 


8 79. Fabel, 


1. Eine kurze, einfache, erdichtete Erzählung, welche der Sprache 
unfähige Seihöpe, oder auch lebloje Gegenjtände ſprechend und han- 
deind einführt, um in belehrender Abſicht dem Menſchen fein eigenes 
Bild vorzubalten, oder einen Erfahrungsſatz aus dem Gebiet der Sitt: 
lichkeit zu verfinnlichen, heißt Fabel (griech. alvog = Spruch — ver- 
wandt mit aio? —; lat. fabula von fari = fagen). Ihre Lehre (didaxis) 
bezieht ſich lediglich auf einfache moraliſche Wahrheiten, auf Verhalt— 
— Klugheits⸗ und praktiſche Lebenſsregeln, weniger auf tiefe Wahr⸗ 
eiten 

2. Die Fabel verlangt Einfachheit, Kürze, Kindlichkeit, und Be— 
achtung des Charakters ihres Objekts. 

‚3. Sie iſt gleich der Mythe eine der älteſten Gattungen der 
Poeſie. Der Vater der Fabel ift Ajop. 

4. Im Mittelalter hieß bei uns die Fabel auch Bispäl, von bi 
bei und spel Rede, Erzählung (gleichſam rapauvdia). 

5. Leſſing bildet in der Geſchichte der Fabel eine Epoche. 

6. Fröhlich brachte ein lyriſches Motiv in die Fabel. 

7. Das deutiche Sprichwort. ift teilmeife das übriggebliebene 
Epimythium (Lehre, Nutzanwendung) untergegangener Fabeln. 

8. Die metrijche Form iſt vorzuziehen. 

9. Das Einteilungsprinzip ijt ein manmigladhes. Gewöhnlich 
unterjcheidet man ernſte und humoriſtiſche Fabeln. 

1. Leffing definiert den Begriff der Fabel folgendermaßen: „Wenn wir 
einen allgemeinen moraliihen Sat auf emen beſondern Fall zurüdführen, 
dieſem befondern Falle die Wirklichkeit erteilen, und eine Geſchichte daraus 
bichten, in welcher man den allgemeinen Sat anſchauend erfennt: fo heißt 
diefe Erdichtung eine Yabel.“ 

Viſcher fagt: „Die Fabel ift im beften Sinn ein Stüd Bauernpoefie. 
Die Bauernllugheit entnimmt aber praftiihe Säge, Regeln des Lebensver⸗ 
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ſtandes aus dem verwandten Naturleben, namentlich aus dem Egoismus, der 
Sinnlichleit, der Lift der Tiere.“ 

Obwohl ihrer Form und ihrer Natur nah zu den epiihen Dichtungen 
gehörig, vereint die Fabel wie keine Tichtungsgattung die Zwede und Teile der 
didaltiichen Poeſie. Unter der ſymboliſchen Hülle des tieriihen Inſtinkts ftellt fie 
ihre Lehren als Handlungen der Tiere dar. Diefe didaktiſche Tierfabel ift aus der 
epifhen Tierſage entitanden. Die epiſche Tierſage beichränft ji aber lediglich auf 
Tiere, welche ihre Orte wechſeln können und dur) ihre Art von Sprade und vers 
ftändigem Urteil zur Übertragung menjchlicher Geſchichten auf die Tierwelt anreizen. 

Später geltattete man der Phantafie größeren Spielraum und führte neben 
Tieren auh Pflanzen und lebloje Gegenftände redend ein. Auf dem Stan: 
punkt heutiger Bildung dürfen anorganifhe und andere beliebige Gegenitände 
der Natur die Stelle der Tierwelt vertreten. Es kann 3. B. das Schilfrohr zur 
Bezeihnung der Charakterlojigkeit dienen, die Eiche ald Symbol der Kraft, der 
Selbftändigfeit u. f. m. 

Menihen machen in der Fabel die geringite Wirkung, meil ji ſo leicht 
die menſchlichen Leidenſchaften mit in’3 Spiel milden und die naive Anſchauung 
wie die Überzeugung von der Wahrheit verhindern. Man würde auch immer 
erft eine Charakteriſtik vorausichiden müjlen, was bei Tieren mit ihrem befannten 
topiihen Charakter und beitimmten Inſtinkt überflüſſig ift, bei dem ſogar bie 
Handlung den Schein einer Notwendigkeit trägt. 

Tie Erzählung in der Fabel ift nicht eigentlihe Abſicht, vielmehr ift die 
Crzählung nur für Vermittlung einer Moral gegeben. Das mas die Yabel 
lehrt, beißt ihre Moral. Diefe aus der Fabel zu ichöpfende Moral (Lehre 
oder Nuganmendung) ift oft ihrer Erzählung angehängt. In diefem Fall heißt 
fie Epimythium (Errem:Iov Nachwort), das im Latein regelmäßig ein- 
geleitet wird mit haec fabula docet. it die Lehre am Anfang ausgeſprochen, 
fo beißt fie Promythium. ’ 

2. Anforderung. Die Fabel muß einfach, naturgemäß, Kurz, anſchau⸗ 
ih, verftändlih in Bildern und Sprade, kindlich im Tone jein, damit das 
niedere Bolt und die Kinderwelt, für welche dieſe didaktiſche Volksdichtung 
gefchrieben zu jein ſcheint, ihre Moral leicht zu erkennen vermögen. Das 
redende oder handelnde Tier muß jo gewählt und gezeichnet fein, daß ber 
Menſch in ihm jeine eigenen guten und böfen Eigenſchaften erfennt. Die Be: 
ftimmtheit der Charaktere (3. B. die Lilt des Fuchſes, die Treue des Hundes, 
die Trägheit des Eſels u. f. f.) darf von dem Dichter nicht verändert werben. 
Nur dadurch, daß z. B. der Eſel ein Ejel bleibt (alio nit etwa den Mut 
des Löwen zeigt), bleibt die Fabel naiv, wirklich. Tie Fabel will nit als 
Allegorie, fondern als Wirklichleit aufgefaßt fein. Es jind deshalb nur Regeln 
und Wahrheiten für das gemöhnliche Leben, melde in der Fabel ihren Aus: 
drud finden, weil ja höhere Wahrheiten und tiefe erhabene Regungen des 
Menſchenherzens nicht auf die Tiere zu übertragen find. 

Die Poefie der Fabel befteht nach Götzinger darin, daß der Dichter in 
eine Sache, die an und für fih nur dem Berftande einleuchten foll, poetifches 
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Leben bringt; daß feine Figuren alfo nicht bloß als perjonifizierte Abitrafta 
auftreten, fondern eine lebendige, beitimmte Geftaltung gemonnen haben; daß 
er unfer Intereſſe nicht nur für den Sinn der Fabel erregt, fondern für die 
Form derielben; daß alfo die Yabel ung nicht mehr als bloße Einkleidung 
erſcheint, fondern als jelbitändiges Werk, welches uns erfreut, auch wenn mir 
gar nit auf Sinn und Zwec desſelben jehen. 

3. Die Fabel (wie ja auch ihre für fittlihe Lehren von höherer Be: 
deutung geeignete Seitenart: die Parabel) entwidelte ſich am früheften bei den 
Drientalen: den Indern und den Juden, melde Iegtere die ältelten Yabeln 
und Barabeln befaßen. (3. B. Richter 9. 8—15, und 2. Sam, 12. 1—4.) 

Die Griehen hatten nah dem Tierepod Batrachomyomachie (das 
faͤlſchlich dem Homer zugefchrieben wird) die kurze, präciie, die Abfichtlichkeit 
auf der Stirn tragende Fabel von Äſop um 600 v. Chr. (bearbeitet von 
Babrios im 2. Jahrhundert v. Chr.) mit ihrer Nutzanwendung. Man nennt 
dieſe äfopiihe Fabel die epigrammatilche. 

Die Lateiner, welche dem Äſop als dem Pater der Fabel nachdichteten, 
befonders Phadrus, Tiebten ebenfalld den moraliihen Anhang. 

Dies mar auch bei unjern Fabeln des Mittelalterd der Fall, die den 
Lateinern nachgedichtet find. Unſere Fabel wurde bald revjeliger, al3 bei den 
Zateinern und den Griehen, und erhielt nad dem Latein eine angefügte Moral. 

Wir hatten bereit? einen um den Fuchs Meinede gefammelten Tierfagen: 
frei3, ließen und aber gern die äfopiihe Fabel gefallen. Man behandelte 
und verdarb teilweife einheimilhe Tierfagen; d. h. man äfopilierte fie 
ebenfo, wie man äſopiſche Fabeln nationalijierte. So verſchwand die epiſche 
Tierfage aus der Poefie der‘ Gebildeten und da3 dem Altertum entlehnte 
Fremde, die didaktiſche äfopifche Tierfabel, fiegte. (Im Fuchs Reinhart, wie 
ipäter in Rollenhagens Froſchmäusler (1505), meld letzterer auf der 
Batrachomyomachie aufgebaut war, wiederholte fi) der Verſuch, eine ganze Epopöe 
didaktiſch auszuführen, wobei trogvem der ſymboliſche Charalter (d. i. die Lehr: 
abficht) fehlt. Reinede Fuchs, der bis nad Altindien hinüber veicht, und den 
Goethe in's Hochdeutſche übertrug, war anfangs auch bloß eine harmloſe Schil- 
derung des Zierleben®, und der Erzählung wegen da. Grft fpäter wurde er ab: 
ihtlih zum Sinnbilde des Menfchenlebeng gemaht, das ja dem Tierleben in 
fo vielen Beziehungen fo ähnlich ift, wurde er epiſch-didaktiſch.) 

4. Die didaktiſch gemeinten Fabeln und Erzählungen bezeichnete man im 
Mittelalter durch den gemeinihaftlihen mittelhochdeutſchen Namen „Bispel”, 
moraus unfer Wort Beilpiel wurde. (Nicht verwandt mit spel ilt das Spiel, 
wohl aber in Kirchſpiel. Grundwort lat. (s)pellare, 3. B. ap — anreben, 
com — bereven; fr}. &peler, engl. spell, wovon go(d)spel — Gotteswort, 
Evangelium, demnach bispel — Nebenerzählung : Parallele.) 

5. Leſſing bildet in der Gejchichte der Fabel eine Epoche. 

Gr war e3, der gegen die allmählich ſich eimbürgernde Breite und Ge: 
ſchwatzigkeit der deutihen Fabel reformatoriſch vorging und die äſopiſche Yabel 
ala Mufter binjtellte. Nach feinem Vorgang beihräntte man fi bei uns in 
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den Fabeln auf ein Ereignis und befleißigte fih der äfopiihen Kürze. In 
feinen eigenen Fabeln vom Jahre 1759 ſucht er irgend einen moraliſchen 
Kern aus der Tierwelt zur Anſchauung zu bringen ohne bejondere Nutzan⸗ 
wendung: ohne Epimythium. Seine Nachfolger, die ihm zum Zeil in Anwen: 
dung der Proja folgten, haben ebenfallg dem Lejer die moraliihe Nutzanwen⸗ 
dung überlaflen. 

6. Froͤhlich (+ 1865) gab ver Fabel eine neue Wendung, indem er fie 
aus dem Gebiet der Epif dem der Lyrik näherte, die Wirklichleit weniger ver: 
ftandesmäßig als gemütlih auffaßte und feinen Fabeln, bei denen er die fittliche 
Bedeutung in die Handlung legte, poetiihe Yorm ohne Epimythium verlieh. 

7. Bon vielen alten Fabeln blieb nur ein kurzer Neft übrig, den man 
Sprichwort nennt. 

Somit ift das Sprichwort einer paläontologiihen Betrachtung fähig und 
wert. Es ift eine Art verfteinertes Knochengerüſte früherer, in Bergefjenheit 
geratener Fabeln. 

8. Bezüglich der Form der Fabel iſt metrifche Gejtaltung der Profa vor: 
zujiehen. Leſſing bat nad "feinem eigenen Geftändnifie nur deshalb Profa 
gewählt, weil er befürdteie, Reim und Silbenmaß werben hie und da dem 
naiven Ausdrud entgegen treten oder ihn — den Meifter — meiltern. 

9. Man kann die Fabel einteilen in a. theoretiſche (Beritand bil: 
dende), b. fittlihe (Willen beftimmende), welche beide Arten ein Creignig in 
der Natur ala Geſetz varftellen für die allgemeine Weltorbnung, der auch der 
Menſch gehorchen muß; die Geſchichte der Fabel zeigt bier, wie es in der 
Welt gebt; c. Schickſalsfabeln, welhe das Walten einer höberen 
Macht im Erdenleben als Nemeſis zeigen ; die Lehre der Fabel heißt fodann: 
fo mußte es fommen; das find die Folgen. 

Sonft teilt man die Fabeln noch ein: in ernite und in humoriſtiſche 
Fabeln; ferner in Fabeln mit angehängtem Epimythium und ohne ein foldhes; 
endlid in Zierfabeln und ſolche, welche leblofe Gegenftände redend einführen. 


Beifpiele der Fabel. 
A. Tierfabel. 
a. Mit Epimyihium. 
Das Schäfhen und der Dornitraud, von Hagedorn. 
Ein Schäfchen kroch in dicke Heden, 

Dem rauhen Regen zu entgehn. 

Hier konnt' es freilich troden ftehn; 

Allein die Wolle bfieb ihm fteden. 


* * 
* 


Beglückt iſt, den dies Schaf belehrt. 
Bethörte Hadrer, laßt euch raten: 
Vertraut die Wolle nicht den ſcharfen Advokaten, 
Oft iſt, was ihr gewinnt, nicht halb der Koſten wert. 
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b. Lierſabel, die das Epimyihium dem Leſer üderlügt. 
Das Johanniswürmchen, von Bfeffel. 


Ein Johanniswürmchen aß, 
Seine® Demanticheind 
Unbewußt, im weichen Gras 
Eines Bardenhains. 


. Reife jchlih aus faulem Moos 
Eid ein Ungetüm, 
Eine Kröte, ber und ſchoß 
Au ihr Gift nach ihm. 


Ad! was Hab’ ich Dir gethan? 
Nief der Wurm ihr zu. 
Ei, fuhr ihn das Untier an, 
Barum glänzeit du? 


B. Sabel, die lebloje Gegenſtände redend einführt. 


a. Mit Epimythium. 
Der Eppih und der Thymian, von Pieifel. 


An einer Eiche Wurzel ſtand 
Ein Stäudchen Thymian. 

Ein Eppidh, der den Baum ummand, 
Cah e3 voll Mitleid an. 


Du armes Ding, man fieht dich kaum, 
Sprach er zu ihm, und id 
Erhebe mit Chroniond Baum - 
Bis an die Wolfen mid). . 


Sch trage, rief das Kraut ihm zu, 
Mich felbit, jo Hein ich bin; 
Doch ohne Stüge kröcheſt du 
Fa gar am Boden Hin. 


Wer fih auf fremden Schultern hebt, 
Iſt Sklave, wer er jei, 

Nur wer für fih im Dunkeln lebt, 
Kann fagen: Ich bin frei! 


b. Otme Epimythium. 
Niederes Loos, von Abr. Em. Fröblid. 


Bu der niedern Trauermeide, 
Grünend an dem Haren Bad’, 
Sagt’ die Bappel: „Wachſ' mir nad 
Zu der Höhe jtolzer Freude!“ 

Und die Weide ſprach damwider: 
„Pappel, neige dich hernieder 

Zu des Baches frijchen Wellen, 

Wo mir foldhe Freuden quellen, 

Die du droben nicht gerofen! 
Schau, wie hier die Blumen fprofien, 
Und die Sterne fi erhellen !“ 
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Kitteratur der Fabel. 

Als Fabeldichter find zu nennen: Bei den Griechen Äſop (geb. in 
Phrygien um 550 v. Chr.). Gr war uriprünglih Sklave und lebte dann 
am Hofe des Kröfus. Seine nur durch Erzählung fortgepflanzten Fabeln 
wurden 300 v. Chr. gefammelt und erſt im 2. Jahrh. v. Chr. von dem 
griechiſchen Tichter Babrios in choliambiſche Verſe gebracht. Ihm dichtete der 
Römer Phädrus nad (kurz v. Chr. Geburt). Er ſchrieb im jambiſchen Trimeter 
Fabulae Aesopiae in 5 Büchern; 60 Fabeln hievon ſcheinen eigener Erfindung. 
32 wurden erft 1727 aufgefunden. Bon Phädrus haben teilweiſe die Stoffe entlehnt: 
Strider, ala der älteite deutiche Yabeldichter (Mitte des 13. Jahrh.). Boner 
(1340. Edelſtein; es find died 2100 Fabeln in einfacher Sprade, die lange 
ein Lieblingsbub waren). Gerhard von Minden, Burkhard Walpis 
(legterer der bedeutendſte Syabelvichter des 16. Jahrhunderts, der als ſolcher 
über Luther, Hans Sachs und Alberus von Neubrandenburg im Medien: 
burgifchen fteht, welch Tegterer durch feine Sammlung von 49 fatiriihen Fabeln 
befannt it. Waldis ſchrieb den „Neuen Eſop“, eine Sammlung von 400 
teils felbft erfundenen , teils nachgebilveten Yabeln). Dann feit 1740 die 
Mehrzahl der Fabeldichter von Hagedorn und Gellert bis Yröhlic. 

Bon den Arabern ift zu nennen Lokman. Er lebte lange vor Muhamed. 
Seine Fabeln find den Äſopiſchen aͤhnlich, weshalb man vermutete, daß teils 
aus dem Sanskrit, teils aus dem Griechiſchen verſchiedene Fabeln in's Ara: 
biihe übertragen und Lokman zugeſchrieben wurden. 

Bon den Indiern jind erwähnenswert die Sammelmerte 1. Hitopa: 
deja. (Die Tichter der Yabeln der Hitopadefa find unbefannt. Die Hito- 
padeja murde teilmeife von Nüdert übertragen over benugt. 1844 überjepte 
fe aub Mar Müller.) 2. Die Jabeljammlung Pantihatantra, die der Brah⸗ 
mine Wiſchnu Sarma vereint haben joll und deren Fabeln fih als Fabeln 
des Bidpai erhalten haben. (Der perfiihe König Chosru Nuiherwan — 
6. Jahrh. v. Chr. — ließ dieie vom Weiſen Bidpai erhaltenen Yabeln aus 
Indien holen. Nah der Eroberung Perfiend durch die Araber wurde die 
Sammlung des Bidpai in’3 Arabiihe übertragen; fo ift fie uns erhalten worden.) 

Der Rojengarten des Saadi (perild — Guliftun) und Der 
Fruchtgarten desſelben Dichter (F 1291 zu Schiras) find bei den Ber: 
fern berühmte Fabeljammlungen. 

Bei den Engländern find Gay und Mandeville zu nennen. (Mande⸗ 
villes Bienenfabel ift eime in gereimten Knüttelverfen gefchriebene Erzählung, 
die um 1714 das größte Auffeben erregte, indem die große Jury das Bud) 
als eines der unfittlichften denuncierte, während e3 doch nur nachweiſen wollte, 
wie aus dem Schlimmen oft Gutes erwächſt. Im feinem Bienenftode forgt 
alles nur für fih, die Juriſten, die Ärzte, die Geiftlihen, die Minifter zc.; 
doch prahlte alles mit Ehrlichkeit. Jeder betrog und jeder rief: fort mit den 
Betrügern! Merkur lachte. Aber Zeus erlöfte den Staat vom Betrug. Da 
fanten vie Lebenämittelpreife 2. Keine Biene machte mehr Schulden, man 
imponierte nicht mehr nad außen. Man brauchte feine Künftler, feine Gewerb⸗ 
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treibenden mehr; ein Kleid genügte, die Genügſamkeit fammelte feine Schäge: 
ber Staat wurde volklos. Die Moral Tautet: Alfo laſſet die Klagen. 
Die Reize der Welt, im Kriege Ruhm, und zugleid im Leben Lurus verlangen 
ohne große. Lafter, ift ein eitles, utopifches Hirngeſpinſt. Dur die Gerech⸗ 
tigfeit gebändigt, hat audy das Later jein Gutes; ja, fogar, mo das Bolt 
groß daftehen will, ift e8 dem Staat ebehfo notwendig, wie der Hunger not: 
wendig ilt, um zum Eſſen zu treiben u. j. w. Die Tendenz diefer Fabel iſt 
nah dem Erwähnten ebenjowenig eine Empfehlung des Laſters, als es eine 
Empfehlung de3 Zwanges wäre, wenn man jagt: „Hoffahrt muß Zwang 
leiden” u. f. m.). 

Bon den zu ung verpflanzten Sranzofen find beſonders zu nennen La 
Motte und La Fontaine, deſſen bumoriftiihe Fabeln dem Tiere den gefell- 
Ihaftlihen Unterhaltungston verleihen. (Vergl. Edition corrigee Paris Libr. 
classique d’Eugene Belin.) 


In Deutihland find außer den oben Genannten zu erwähnen: Hage: 
born (3. B. der Hahn und der Fuchs; der Bauer und die Schlange). Kleift 
(der gelähmte Kranich); Gellert (er war wie Lichtwer und Gleim meiſt fati: 
rich oder epigrammatifch ; jeine Sprade ift rein und feine Verfififation leicht, 
jo daß er das Vorbild der meilten Fabeldichter der Tyolgezeit wurde). Cine 
gute Sammlıng von Fabeln (Habellefe) gab Ramler heraus. Michaelis 
(t 1772, 3. B. Die Stadtmaus und die Feldmaus). Lichtwer ſchrieb vier 
Bücher Hiopifcher Fabeln (3. B. Die Kagen und der Hausherr; Der Affe und 
die Uhr). Gleim (3. B. Der Greid und der Tod; Der Hirſch der fih im 
Waſſer fieht). Müchler (Der Affe). Langbein (Das Pferd und der Stier). 
Tiedge (Das Privilegium). Pfeffel (ſchrieb fentimental-jatiriihe Fabeln, 3. B. 
Der Wolf, der Schöps und das Reh; Ochs und Gel zankten ſich ꝛc.). Gottl. 
Meißner ( 1807. Fabelfammlung). Bertuch, ber verbienftvolle Herausgeber 
des Bilderbuhs für Kinder in 237 Heften, fchrieb wertvolle Fabeln von denen - 
mehrere in Fabelfammlungen für Schüler übergingen (3. B. das Lämmchen; 
das milchweiße Mäuschen). 

Der Reformator der Fabel, der fie in feinen „Abhandlungen über bie 
Fabel” wiſſenſchaftlich begrenzte, war Leffing. 

Er hat häufig den Stoff anderer Yabeln benust, um neue zu bilben. 
So läßt er 3. B. das Stüd Fleiſch, welches bei Äſop dem Raben aus dem 
Schnabel fällt, vergiftet fein und erhält nun die Fabel: Der Nabe und der 
Fuchs. Ober er geftaltet die Moral edler (in Fab. Aes. 112). Oper unter 
Benügung des hauptiädhliditen Moments einer Fabel macht er eine neue Fabel, 
(3. B. wie dem Wolf der Knochen im Halje fteden blieb) u. ſ. w. 

Um die Reform der poetiihen Fabel bat fi) nad Leſſing beſonders der 
Schweizer Abr. Em. Fröhlich verdient gemacht. (Vgl. Ellengröße; die Sanften; 
Miederfinden ıc.) Ebenſo that auch Nüdert mandes für die Fabel. Nah 
feinem Borgang wurde die Fabel für Kinverlitteratur gepflegt durch Güll, 
Hey, Franz Hoffmann, Holzmäller ıc. 
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Bon Nüdert3 Fabeln erwähnen mir: 

a. Niht der Tierwelt angehörige, 3. B. Meflerhen und Gaͤbelchen; 

b. Aus der Tierwelt, 3. B. Eperling und Kater; Die Beichte der Tiere; 
Des Hahn Gockels Leihenbegängnig. 

Goethe ſchrieb: Der Adler und die Taube. In neuerer Zeit find nennens⸗ 
wert 8. U. Mayers heitere Fabel Spas und Spaͤtzin, fowie die Yabeln von 
3. Sturm. Die unter dem Titel: „Dom Frühling zum Winter. Zwölf Mäbr: 
lein von B. Paul”, in Leipzig erjchienenen fogenannten „Märchen“ find ein 
neues Genre dieſes Verfaſſers, ver dasjelbe bereit? durd feine vor einigen 
Jahren erichienenen „Abenpmärlein für mein Mütterlen” in die Litteratur 
eingeführt hat. Märchen im Schulfinn find fie nicht; vielmehr könnte man 
mehrere verielben Pflanzen: und Tierfabeln nennen, erbichtete Erzählungen, welche 
bie der Sprade unfähigen Geihöpfe oder Gegenjtände ſprechend und handelnd 
einführen, um das Bild der Menihen zu veriinnlihen, Wahrheiten zu ver- 
förpern oder die Clemente naturwiſſ enſchaftlicher Kenntniſſe zu verbreiten :c. 


8 80. Parabel, 


1. Parabel (grieh. nagaßoAnn — Nebeneinanderftellung oder Ver- 
gleihung) ift jene didaktische Dichtungsform, welche durch eine Er- 
zäblung die indirefte Antwort auf eine bedeutungsvolle Frage des 
geiftigen oder fittlichen Lebens bietet (wie 3. B. Lefling auf die Frage 
nach der wahren Religion durch die Erzählung von den 3 Ringen ant- 
wortet — vgl. Nathan II 3). 

2. Die Yabel ift ein vergleichendes Beifpiel für irgend etwas 
Anfchauliches, vor Augen Liegendes: die Parabel ift die Analogie für 
eine Wahrheit. 

1. Nachdem die Tierfage vdidaftiih geworben war, zog man aud vie 
menſchliche Geſchichte, ja felbft die der Götter in das Gebiet des Didaktifchen, 
und man wählte oft nur fingierte Ereigniffe, um den Vorwand einer Lehre zu 
erhalten. So war man zur Parabel d. i. zur Gleihniserzählung gelangt, 
unter welcher man nunmehr diejenige poetiſche Dichtung verfteht, welche im 
Gegenfap zur Fabel höhere Wahrheiten vorzuführen ſucht. 
Sie knüpft ihre Lehre nicht an Tiere oder redend eingeführte Gegenftände, wie 
die Fabel, ſondern bei der höheren Bedeutung ihrer fittlihen und religiöjen 
Wahrheiten gegenüber den einfachen, volksmäßigen Wahrheiten der Fabel an 
rein menſchliche Verhältnifie (vgl. das Gleichnis vom Saͤemann. Matth. 13. 
3 ff.), oder an geidichtliche Begebenheiten, die immer wieder vorlommen können. 
Die Parabel enthält ein Gleichnis, und ftelt einen einzelnen Seelenzuftand, 
eine beftimmte Handlungsweiſe oder irgend ein Verhältnis des Menſchen dar, 
nicht ala ein einzelnes beftimmtes Creignis, fondern ala etwas Allgemeines. 
Sie dient ald Sinnbild einer andern Handlung, der ein moraliiher Sag als 
Beitimmungsgrund des Handelns untergelegt if. Sie vergegenmwärtigt einen 


Zuftand, wie diefer auch für meitere Zeiten, noch über die Gegenwart hinaus: 
reihend, als zutreffend erjheint. Ihr Zweck ift fomit ſymboliſch vorgeführte 
Belehrung. 

2. Lehre und einkleivende Anihauung unterſcheiden die Parabel von ver 
Fabel. Während die Fabel, auf einer niederen Stufe des Lehrhaften ſtehend, 
eine menig anſpruchsvolle Form bat, it die Parabel für fittlihe Lehren von 
höherer Bedeutung beitimmt und daher einer mehr künjtleriihen ober im Sinn 
des 8 116 (Bo. I.) metriih freien Form fähig. (Vgl. unten Beilpiel a.) 
Bei der Lehre, weldhe die Fabel giebt, ift es meilt ganz gleichgültig, ob das 
Tier ein Fuchs oder ein Wolf, ob der Baum ein Apfelbaum oder ein 
Birnbaum, oder eine Eiche iſt; bei der Barabel beiteht eine beitimmte Wirk: 
lichkeit: die Wirklichkeit menſchlicher Verhältniffe, weshalb fie eine höhere Stufe 
nah Form und Lehre einnimmt, als die Fabel. Mit der Fabel hat die Parabel 
gemein, dab fie irgend eine Wahrheit von allgemeiner Bedeutung durch eine 
Erdichtung zur Anſchauung bringt. Bon ihr untericheidet fie ſich jedoch dadurch, 
daß die dur fie ausgeſprochene Wahrheit eben dem höheren Geijte : 
leben angehört und die Auftretenden daher am liebften Menichen jelbit find. 
Nur ausnahmsweiſe werden Tiere als Symbole gebraudt ; in dieſem 
Falle aber nur evlere Tiere: Löwe, Elephant, Pferd, Kamel. Bon der 
Allegorie (einer Reihe ſymboliſcher Bezeihnungen) untericheidet fih die 
Parabel dadurh, daß jene nur einen Zuftand durch Bilder in ein klares 
Sicht ſetzen will, dieſe aber eine höhere Wahrheit im Bilde anfhaulicd 
madt. Während man daher bei der Allegorie ſchließlich nur eine Beſchreibung 
erhält, hat man bei der Parabel eine Belehrung. 


Beijpiele der Parabel, 


a. Die Königswahl der Bäume. Aus dem Buche der Nidhter von 
Amara George. (Aus Mothoterpe. 1858. ©. 406.) 


Es wollten einjt die Bäume 
Sid einen König wählen. 
Sie Sprachen zu dem Dibaum: 
„Sei König über ung! 
Wir wollen unter Deinem Schirme eben.” 
Der Olbaum aber jpra 
„Soll ic} laſſen von meiner Fettigkeit, 
Die mir fo n großen Ruhm verleiht, 
Um über Euch im Luftrevier zu ſchweben?“ 
Da ſprachen fie, die Bäume, 
gum Feigenbaum: „Wohlan, 
o folft Du uns befehlen! 1“ 
Es ſprach jedoch der Feigenbaum: 
„Sol id) laſſen von meiner Süße, 
Bon meiner Früchte Köftlichfeit, 
Die alle oben weit und breit, 
Sol einen luftigen erriher ab qugeben 2" 
gen fie, die Bäume, dem Reinjtod: 
Ar u unfer Ya und 

Ey Weinftod aber ſprach: 


169 


„Soll id laflen von dem Safte meiner Reben, 
An dem fi alle Welt erfreut, 
Der Menſchen und Göttern Wonne beut, 
Um über Euch 
Mic thronend in die Lüfte zu erheben ?“ 
Da ſprachen fie, die Bäume, 
Am Ende zu dem Dornbufd: 
So woll’n wir uns in Deine Hut begeben ; 
Sei du der König über ung!“ 
Und er darauf, der Dornbuſch: 
„3a, König fein, das ift mein Amt; 
Dazu geichaffen ganz und gar 
Bin ich offenbar ; 
Bertrauet Euch dem Schatten, 
Den meine Gedörne geben! 
Bo nicht, fo fol von ihnen 
Ausgehen ein Feuer, ein freiiendes, 
Ein Grauen, ein nicht zu meſſendes; 
Es jollen vor ihm 
Die Cedern auf dem Libanon erbeben !“ 


b. Der thörihte Mann, von Fr. Rüdert. 


Es ging ein Mann im Spyrerland, 
Juhrt ein Kamel am Halfterband. 

as Tier mit grimmigen Geberden 
Urplötzlich anfing ſcheu zu werden, 
Und that ſo ganz entſetzlich ſchnaufen, 
Der Führer vor ihm mußt’ entlaufen. 
Er lief und einen Brunnen ſah 
Bon ungefähr am Wege ba. 
Das Tier Hört’ er im Rüden Ichnauben, 
Das mußt’ ihm die Beſinnung rauben. 
Er in den Schacht des Brunnens kroch, 
Er ftürzte nicht, er ſchwebte nod). 
Gewadjten war ein Brombeerſtrauch 
Aus des geborſtnen Brunnens Vaud) ; 
Daran der Mann fidh feit that Hammern, 
Und feinen Zuftand drauf bejammern. 
Er blidte in die Höh', und {ah 
Dort das Kamelhaupt furchtbar nah, 
Das ihn wollt’ oben faflen wieder. 
Dann bilidt’ er in den Brunnen nieder; 
Da ſah am Grund er einen Draden 
Aufgähnen mit entiperrtem Rachen, 
Der drunten ihn verichlingen wollte, 
Renn er hinunter fallen ſollte. 
So ſchwebend in ber beiden Mitte 
Da jah der Arme noch das Dritte. 
Wo in die Maueripalte ging 
Des Sträucleind Wurzel, dran er hing, 
Da ſah er Still ein Mäufepaar, 
‚Schwarz eine, weiß bie andere war. 
Er jah die ſchwarze mit der weißen 
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Abwechſelnd an der Wurzel beißen, 
Sie nagten, zauften, gruben, wählten, 
Die Erd’ ab von der Wurzel ſpülten; 
Und wie fie riejelnd niederrann, 
Der Drach im Grund aufblidte dann, 
g iehn, wie bald mit feiner Bürde 

er Strauch entwurzelt fallen würde. 
Der Mann in Angft und Furdt und Not, 
Umftellt, umlagert und umbdroßt, 
Im Stand bes jammerhaften Schwebens, 
Sah fi nad) Rettung um vergebens. 
Und ba er alſo um fich blidte, 
Sah er ein Zweiglein, welches nidte 
Bom Brombeerſtrauch mit reifen Beeren; 
Da konnt' er doch der Luft nicht wehren. 
Er fah nicht des Kameles Wut, 
Und nit den Drachen in der Flut, 
Und nit der Mäufe Tüdefpiel, 
Als ihm die Beer’ in’3 Auge fiel. 
Er ließ das Tier von oben rauchen, 
Und unter fi den Drachen lauſchen, 
Und neben fi) die Mäuſe nagen, 
Griff nad) den Beerlein mit Behagen, 
Sie däuchten ihm zu eflen gut, 
Aß Beer auf Beerlein wohlgemut, 
Und durd die Süßigkeit im Efien 
Bar alle feine Furcht vergeifen. 


Du fragt: Wer ift der thöriht Mann, 
Der jo die Furcht vergeilen kann? 
So wiß, o Freund, der Mann bift bu; 
Bernimm die Deutung auch dazu. 
Es ift der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgejperrter Schlund ; 
Und das Kamel, das oben droht, 
Es ift des Lebens Angſt und Not. 
Du bift’3, der zwiſchen Tod unb Leben 
Am grünen Strauch der Welt mußt fchweben. 
Die beiden, jo die Wurzel nagen, 
Dich famt den Zweigen, die Dich tragen, 
gu liefern in des Todes Macht, 

ie Mäuie Heißen Tag und Nadıt. 
Es nagt die ſchwarze wohl verborgen 
Bom Abend heimlich) bis zum Morgen, 
Es nagt vom Morgen bis zum Abenb 
Die weiße, wurzeluntergrabenb. 
Und zwiſchen diefem raus und Wuſt 
Lockt dich die Beere Sinnenluft, 
Daß du Kamel die Lebensnot, 
Daß du im Grund den Drachen Tob, 
Daß du die Mäufe Tag und Nadt 
Bergifieft, und auf nichts haft Acht, 
Als daß du recht viel Beerlein haſcheſt, 
Aus Grabe Brunnenrigen naſcheſt. 
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(Der Vergleihung wegen machen wir auf die Bearbeitung viefer Parabel 
durch Rudolf von Hohen: Ems in „Barlaam und Joſaphat“ aufmerkfam, welche 
anftatt des Kamel em Cinhorn nennt; ferner auf die Bearbeitung, wie fie 
fih im „Buch von den fieben Weiſen“ findet. Vgl. unfere Studie in Nachgel. 
Ged. Rüdert3. Wien, Braumüller. 1878. Bon den übrigen Barabeln Rüderts 
find: „Im Feld der König Salomo”, und „Es ritt ein Herr, das war jein 
Recht” und „Die vier Thüren”, welche an Leſſings Erzählung von ven 3 
Ringen erinnern, in die befjeren Schullefebücher und Mujfterfammlungen über: 
gegangen. Desgleihen vie allbelannte „Des fremden Kindes beiliger Chrift”, 
eine legendenartige Parabel. Man vergleihe auch die vielen Gleichniſſe iu 
Nüderts „Leben Jeſu“, denen des neuen Teftament3 nachgebilvet, wie z. B. 
Der BWeinitod und die Rebe; Der Säemann.) 


c. Barabel von Herder. (Ausgew. Werte. 1844. S. 104.) 
Ein Bleicher hatt’ ein weites großes Haus. 
„Ras foll das leer denn ſteh'n? Hier mad’ ich Geld mir braus; 
Mein Better Köhler foll hier wohnen.“ 
Der Better Köhler thät’ ihn lohnen. 
Der Vleicher machte weiß; der Köhler macht's voll Graus 
Mit feinem Kohlendampf! Der Köhler mußt’ hinaus. 
* * 


#% 
Shriftus und Beltal, 
Was follen fie in diefem großen Saal? 
Freund, deine Kohlendampfphilojophie 
Hier am Ultar — o freund, wa ſoll fie hie? 
Baur Sitteratur der Parabel. 

Die älteften PBarabeln finden wir in der Bibel, namentlih in ven Gleich: 
nifien Jeſu. Durch Herder und fpäter durch Rüdert wurde die Parabel 
aus dem Orient zu und gebradt. Seitdem hat man auf ethilchen, religiöjen 
und äfthetiihen Gebieten durch fie gewirkt. Die meilten Parabeln find in 
Proſa gefchrieben, 3. B. die von Krummacher (1768—1845), der feine 
Berühmtheit nur feinen kindlich frommen Parabeln zu danten hat. Hervor: 
ragende Parabeldichter find ferner: Kofegarten (Das Gefiht des Arfenius), 
Herder (Wozu es wird), Voß, Rihter, Niemeyer, Bürger, Schiller 
(Das verſchleierte Bild zu Sais), Chamiffo (Die Kreuzſchau), Agnes 
Franz, Amara George u. a. 


8 81. Paramythie, 

1. Barampthie (griech. ragauvIla — Ermunterung ober Ermah- 
nung, Erholung, Troſtrede) iſt eine Art Barabel, in welcher mythiſche 
Weſen, aljo Götter aus der Mythologie, Engel, überhaupt höhere über- 
menschliche Weſen u. ſ. w. auftreten. 

2. Den Namen erhielt dieje Dichtungsart durch Herder. 

1. Die Paramythie hat mit der Parabel gleiche Abficht, indem fie fitt: 
liche und religiöfe Wahrheiten zur Anſchauung bringt. 
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2. Folgende Stelle von Herder (Ausgewählte Werle, 1844. ©. 272) 
möge die Benennung diefer Dichtungsart zeigen: 

Theano. Paramythien? Was bebeutet das Wort? 

Demodor. Parampthion heißt eine Erholung; und wie Guys erzählt, 
nennen noch die heutigen Griechinnen die Crzählungen und Dichtungen, womit 
fie fih die Zeit kürzen, PBarampthien. ch konnte den meinen nod aus einem 
dritten Grunde den Namen geben, meil fie auf die alte griechiſche Fabel, die 
Mythos heißt, gebauet find und in den Gang biefer nur einen neuen Sinn legen. 

Theano. Ein fhöner Name zu einer fhönen Sache: denn Demodor, 
ih wünſchte, daß ich alle abgetragene, zu oft gebrauchte Märchen der Mytho⸗ 
[logie wenigiten3 in einer neuen Abfiht wiederkommen ſähe. Ja, mie wäre 
e3 lieb, wenn ich jeden jchönen Gegenitand um mich ber mit einer Dichtung 
aus alten Zeiten gleihjam verwandeln und neu zu beleben wüßte. 

Demodor. Berjuhen Sie ed, Xheano, und Sie werben unvergleihbar 
ihönere hervorbringen, al3 bier verfuht find. Willen Sie, wie biefe ent: 
ftanden? Dur das Spiel eines Wettftreites auf einigen Spaziergängen. Zwei 
Einfiebler gaben fi auf einigen ihrer Spaziergänge Gegenftänvde auf, darüber eine 
Fabel, eine Dichtung oder was ihnen fonjt einfiele, zu jagen. Ich war einer 
derfelben, fegte auf, was gejagt wurde, und jo find dieſe Erzählungen worden. 
In einigen werden Sie noch Spuren des Wettftreites finden. 

Theano. Ein Spiel, das nicht jedem glüden wird. 

Demodor. Ihnen gewiß, und ich ſehe fchon fchöneren PBarampthien 
über einige Ihnen geliebte Gegenftände entgegen. Niemals vichtet die Seele 
angenehmer, als in ſolchen Spielen, und ich mollte, wie fchon Leifing bei ber 
Aſopiſchen Fabel gefagt hat, daß man auch Kinder darin übte. 

Die alte Mythologie würde ihnen durch biefe Verwandlung lieb werden, 
ihre Erfindungstraft wird geihärft, und ich habe Proben, wie naive Gedanken 
zumeilen aus der Seele eines Schoßkindes der Natur, das alle Gegenftände 
noch mit neuer, friiher Liebe anfieht, Tieblihen Knöfpchen gleih, hervorkeimen. 
Da Ste diefe Findliche Einfalt lieben, Theano, will ich Ihnen zu einer andern 
Zeit einige derjelben mitteilen. 

Theano. Und ich will verjuden, ob id aud noch Kind fein kann, und 
mir einige Gegenftände jugenblih malen. Wenn nicht fo blumenreich — 

Demodor. Das Blumenreihe gehörte bier zu den Gegenftänden; dont 
wäre e3 ein Fehler. Je ſchöner Ihre Dichtung fein wird, defto weniger bat 
fie des Schmuds nötig. Sie kennen das griehiihe Epigramm: 

„Schön bift du, Aglaja, die ringsum alles verichönet, 

hön im Schmude; doch nadt bift du die Schönheit jelbft.“ 


Beifpiele der Paramythie. 
Die gefallenen Engel, von Rückert. 


Harut und Marut, die Engel, gingen, 
Himmliſche Grüße ber Welt zu bringen; 

Hofften fi, warn fie beichaut die Erde, 
Wieder zum Himmel empor zu fchwingen; 


113 





Denn fie verwahrten das Wort des Lebens, 
Welches fie jcheibend vom Herrn empfingen. 
Wo auf der Erde die beiden zogen, 
Saß ae und begann zu fingen. 
Sih vom Geſange die Engel ließen 
Fangen in irdifher Liebe Schlingen; 
nd um der Liebe Gewährung wollten 
Mit Anahid fie, der ſchönen, ringen. 
Dog Anadidiz, bie |chön’ und Eluge, 
ollte von ihnen fich eins bedingen: 
Daß fie ihr jagten das Wort, durch welches 
Man fi zum Himmel vermag zu ſchwingen. 
Vie fie ſprachen das Wort, entianten 
Ihnen die tragenden Himmelsfchwingen. 
dog Anahid mit dem Wort des Lebens 
chwang ſich, zum Himmel empor zu dringen; 
Und die gefallenen Engel hören 
Ihren Geſang aus den Sternen Hingen. 


(Sinn: Spredt nicht Geheimniffe denen gegenüber aus, die niedriger 
ftehen, als ihr; jonft fallt ihr, während fi) jene über euch erheben.) (Vgl. 
noch von Nüdert die Paramythie „Wiſchnu auf der Schlange”, deren Sinn 
ft: Nichts ift ganz unabhängig von Gott, ohne Geift waͤchſt fein Stoff.) 


Die Nektartropfen, von Goethe. 


AS Minerva jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünft’gen, 
Eine volle Nettaridale 

Bon dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglüden, 
Und den Trieb zu holden Künften 
Ihrem Buſen einzuflößen; 

Eilte ſe mit ſchnellen Füßen, 
Daß ſie Jupiter nicht ſähe: 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 


Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher, und ſaugten fleißig ; 
Kam der Schmetterling geichäftig,' 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbft die ungeltalte Spinne 
Kroch Herbei und jog gewaltig. 


Glücklich Haben fie gekoitet, 

Sie und andre zarte Tierchen! 
Denn fie teilen mit den Menichen 
Nun das fchönfte Süd, die Kunſt. 


Zur Litteratur der Paramythie find neben Herder (das Kind der Sorge), 
Rüdert und Goethe zu nennen: Krummader, Agnes Franz, Richter, Schiller, 
Daumer, A. Kaufmann u. a. 
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8 82. Sinnbild. 


1. Sinnbilder find ſymboliſche Gedichte, welche keinen religiöjen 
Charakter haben, auch nicht die Sprache der bibliſchen Gleichniſſe 
nachahmen, fondern im Bilde eine allgemeine Wahrheit darftellen, ohne 
Lob oder Tadel (vgl. 8 91 das Sinngediht). Sie find der Ausdrud 
einer übersinnlichen Wahrheit durch etwas Sichtbares, durch die Sinne 
Wahrnehmbares. 


2. Sie unterfiheiden fich von der Allegorie und vom Gleichnis. 
(S. Bd. I. $ 35. und $ 39.) 


1. Immer find e8 menfhlihe Gefühle, Ideen und Zuftände, melde 
im Sinnbilde gezeichnet werden. Das Sinnbild bedeutet wie die Allegorie 
etwas anderes, als es äußerlich darftellt. 

2. Doch unterfcheidet es fih von der Allegorie dadurch, daß es immer 
nur ein Symbol für einen finnlihen Gegenitand giebt, während die Allegorie 
eine Reihe Symbole zu einem Ganzen vereint, zu einem Sinnbild für eine 
Idee. (Vgl. $ 83.) Die einzelnen Ideen des Ganzen entipreden den ein: 
zelnen Eigenihaften des ſinnlichen Gegenjtandes. 

Vom Vergleich unterfheidet fih das Sinnbild dadurch, daß jener bie 
Sache nicht ſtatt der andern nennt, ſondern nur neben ihr. 


Rückert definiert den Begriff des Sinnbilds folgendermaßen: 


Was ift ein Sinnbild? Was der jchöne Rame meint: 
Ein Sinn mit einem Bild auf’3 innigite vereint. 


Ein tiefer Sinn, der in ein jchönes Wild fich fentt, 
Ein ſchönes Bild, bei dem ein tiefer Sinn ſich dentt. 


Schön fei das Bild und Har, tief jei der Sinn und wahr, 
Und mit einander eind untrennbar fei das Paar. 
(Gel. Ausg. VID. 43.) 


Beiſpiele des Sinnbilves. 


Den Gärtnern, von Rüdert. 
Ich z0g eine Wind’ am Baune; 
Und was pn nicht wollte winden 
Bon Ranken nach meiner Laune, 
yegann id) denn anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 
Sollt' es nun fröhlich blühen. 


Do bald gi ich gefunden, 
Daß ich umſonſt mich mühte; 
Nicht, was ich angebunden, 
Bar was am ſchoͤnſten blühte, 
Sondern was ich fie ranken 
Nach ſeinen eignen Gedanken. 


(Sinn: Die Erziehung darf natürliche Triebe und Anlagen nicht hemmen.) 
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- Zwiſchen dem Elend und dem Glücke 
Gähnt eine breite Kluft; 
Die Hoffnung |chlä ägt baı baräer die Brüde, 
. Aber fie hängt in der Luft 
(Heinrich Leuttold, Gedichte. 1880. S. 193.) 


Weitere Beiſpiele des Sinnbilds ſ. bei Rückert: Die Cypreſſe, 
ſowie in deſſen 7. Buch der Weisheit des Brahm. 
Seidl: Gärtner Tod. 
erder: Der Regen enbogen. Wünid 
re : get e Beitfunft. Die tie Sprade. 
diege. 
* Auf einen Lugner. 
Schiller: Übereinftiimmung x. 


S 83. Allegorie. 


1. Als Tropus nennt man bekanntlich ſchon Allegorie (vgl. Bd. 1. 
& 39. ©. 173) eine gedanklich zufammenbängende Reihe von Metaphern. 
Als Dichtungsgattung verjteht man unter Wllegorie die durch Ber- 
bindung mit Sinnbildern zum abgejchlofjenen dichteriichen Ganzen 
Fa Allegorie, die ein beitimmtes Bild ausführt. (Val. Bd. I. 
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2. Die Allegorie hat.(wie das Gleichnis, dad Sinnbild und die 
allegorifierende Fabel) die Abficht, einen beftimmten, lehregebenden Zu- 
ftand zu veranjchaulichen. 

3. Das Clement der Allegorie ift das konkrete Symbol (oder 
auch dag Emblem). 


4. Diejed iſt don jeher in allen Künſten ein treibendes Agens 
der Daritellung gemejen. 


1. Als Dihtungsgattung bezeichnet Allegorie ein Gedicht, welches einen 
. überfinnlihen Gegenftand durch Anwendung von Bildern verſinnlicht (3. B 
Ideen und perfonifizierte Kräfte ala Gottheiten), jo daß bie einzelnen Momente 
des finnlihen Gegenjtandes den Momenten des zu vergleichenden Idealen ent: 
ſprechen. Die Dihtungsgattung Allegorie nennt den Gegenftand ebenfowenig, 
ald der Tropus Allegorie, aber fie Stellt ihn in einem vollkommen durd-: 
geführten Bilde dar. Sonach kann man fagen: Die Allegorie ift ein 
Gedicht, welches einen Gedanten unter einem, diefem verwandten 
Bilde anſchaulich darftellt und mit dem Bilde vollftändig durch— 
führt (3. B. Das Mädchen aus der Fremde, von Schiller). 


2. Als didaktiſches Gedicht verfolgt die Allegorie (wie das Sinnbild und 
das Gleihnis) den Zwed, einen Zuftand durh Bilder in ein klares 
Licht zu ſetzen, mährend vie moralifierende Barabel eine Wahrheit im 
Bilde veranſchaulicht und die allegorifierende Fabel dad Treiben der Menichen 
unter der Tiermaslke enthüllt. 
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3. Ein einzelnes Symbol zur Veranſchaulichung der Poeſie ift 3. B. bie 
Lyra. Kine Summe von Symbolen (3. B. im „Mädchen aus der fremde” 
von Schiller) veranſchaulicht ebenfalld die Poeſie. Diefe Veranſchaulichung ift 
zur Dichtungsgattung Allegorie geworden. Für die Stärle dient das Symbol 
„Eiche“ oder „Löwe“. Dasjelbe Kontretum kann dienen zur Allegorie eines 
Gattungsbegriffes (3. B. die einzelnen Eigenſchaften der Eiche für einen Charalter). 
Nicht aber ift etwa jedes einzelne, mweldhes aus dem Zufammenhang der Alle: 
gorie genommen mürde, ein Symbol zu nennen. Dft bat es nur in ber 
ganzen Reihe ſymboliſche Geltung. 

4. Eine jhöne Vereinigung der Symbole zu einer ſinnlichen Allegorie war 
zu allen Zeiten eine der edelften Freuden gefühlvoller Naturen. Nur menige 
Säge mögen ausführen, wie alle Vereinigungen ihre allegorifhen Symbole haben. 

Im Mittelalter begann unter dem Einfluffe der religiöfen Vorftellungen 
das Bedürfnis des Symbolifierens auf die Baukunſt einzumirlen, weshalb 
die gothiſche Bauart meiftend den Charakter des Symbolifhen trägt, bis die 
Renaiffance auf die Antile zurüdgriif und ihre Formen zu freier Verzierung 
verwandte. 

Die Ipätere Entwidelung zeigt, (abgefehen von naturwidrigen Geftalten, 
wie im fogenannten Seluiten: , Zopf:, Rokoko- und Barodftil), das Gepräge 
eined dem jich reinigenden Zeitgeihmad entſprechenden Eklektizismus, in welchem 
das Spmbolifhe nur im gefälligen Schmude als plaftifhes Beiwerk 
(3. 3. in Belrönung des Gefimjes, oder Treppendeloration 2c.) feine Ber: 
wendung findet. 

Ihrer Natur nah ift die Plaſtik hauptfählih zur Symbolik: zur alle 
goriſchen Perjonifilation geeignet. (Bgl. Bd. I, ©. 176.) Die alten Griechen 
geitalteten ihre Götter und Helden anihaulih, mozu die rein plaftifhe Form das 
entiprehendfte Mittel gewährte, indem jie von der mwirklihen Erſcheinungswelt 
durch ihre Farbloſigkeit abzog. 

Darum aber ift die Malerei für dag Gebiet des Symboliſchen unan: 
gemeilener; und es mag als eine PVerirrung des äfthetiihen Geichmads an: 
geliehen werden, wenn Mythen, antile Borftellungen, oder ſogar Parabeln, 
Allegorien ıc. in koloriftiiher Weiſe zur maleriihen Darftellung gebracht werden. — 

Die Poeſie, ihrem formalen Wefen nach metaphorifh, bietet ein meites 
Feld für das Symbolifieren ; aber darin gerade werden in der bildenden Kunſt 
viele Fehler begangen, weil viele von dem Irrtum ausgehen, auch das in 
jenem fünftleriihen Gebiete Mögliche in dem ihrigen darftellen zu können. Die 
vielfah verunglüdten Gemälde nah Dichterſtellen bemweifen dies. Die dar: 
ſtellenden Maler vergefien, daß die Hauptbedingung des von der Poefie aus: 
gehenden äjthetiihen Cindrudes, die Bewegung der poetiihen dee, ver Fluß 
der Handlung, der Malerei abgeht. 

In der Mufil zeigt fih das Symbolifhe darin, daß der Ton (ohne be: 
griffliches Beiwerk) ald Ausprud einer jeeliihen Empfindung wirt. Daher 
bemweift fich der jymboliiche Charakter in der wortlofen Muſik (in der Symphonie) 
am reiniten. 
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Wenn man endlih die Tanzkunft ihrem Urfprunge nad) ala bewegte 
Plaſtik der menſchlichen Geftalt, als Ausdrud der Bewegung feelifher Empfin- 
dungen auffaßt, ift fie durchaus ſymboliſch, was fich deutlih genug in allen 
Nationaltängen zeigt; die Liebe befonderd gelangt in ihren mannigfadhen Außer: 
ungsformen zum lebendigen, ſymboliſchen Ausdruck. Wenn freilih, wie in 
unferen modernen Tänzen, das Bewußtſein vom fombolifhen, der Tanzkunft zu 
Grunde liegenden Charakter verſchwunden ift, verflacht fie zu einer mechaniſchen, 


nur finnlih aufregenden Bewegung. 


Broben der Allegorie. 


a. Der treue Gefährte, von Anaftafius Grün. 


Ich hatt’ einſt einen Genoſſen treu, 
Wo ich war, war er auch dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort, blieb er nicht zu Haus. 


Er trank aus einem Glas mit mir, 
Er ſchlief in einem Bett mit mir, 
Wir trugen bie Kleider nad) einem Schnitt, 
Sa felbft zum Liebchen nahm ich ihn mit. 


Und als mich's jüngft zu den Bergen z0g, 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da ſprach der treue Geſelle gleich: 

„Mit Gunften, Freund, ich geh’ mit euch!” 


Wir wallen ftill er zum Thor, 
Die Bäume ftreben friſch empor, 

Die Lüfte bringen ung warmen Gruß, 

Da Ichüttelt der Freund den Kopf mit Berbruß. 


Im Äther jauchzt ein Lerchendjor, 
Da hält er hugeprekt fein Ohr; 

Süß duftet dort das Roſengeſträuch, 
Da wird er ſchwindlig und totenbleid. 


Und als wir ftiegen ben Berg hinan, 

. Berlor den Atem der arme Mann; 
ch wallt’ empor mit leuchtendem Kid, 

od er blieb feuchend unten zurüd. 


Ich aber ftand jauchzend ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenjcein ! 
Rings grüne Triften und Blumenbduft! 
Rings wirbelnde Lerchen und Bergesluft! 


Und als ich wieder zu Thal gemallt, 
Da ftieß ich auf eine Leiche bald: 
D meh, er ift’3! Tot liegt er hier, 
Der einft der treufte Gefährte mir! 

Da ließ ich graben ein tiefe Grab 
Und ſenkte die Leiche ftill hinab, 
Drauf fegt’ ich einen Leichenſtein 
Und grub die Wort’ als Inſchrift drein: 

Beyer, Deutfche Poetik. IL 
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„Hier ruht mein treufter Genoß im Land, 
ger Hypochonder zubenannt; 

ftarb an friiher Bergestuft, 
Un Lerchenſchlag und Roſenduft! 

Sonft wünſch' ich ihm alles Glück und Heil, 
Die ewige Ruh’ werd’ ihm zu teil, 
Nur wahr” mich Gott vor'm Wiederfeh’n 
Und feinem fröhlichen Auferſteh'n!“ 


b. Der beite Berg, von ©. Herwegh. 


Es ift ein Berg auf Erden, Da ſchaut er, was wir treiben, 
Der Gutenberg genannt, Bom Rheine bid an's Meer, 
Der joll befungen merden Da lieſt er, was wir jchreiben 
Wohl auf und ab im Land. Im weiten Land umber. 

Er Heget feine Befte, gu lang war dem Kyffhäuſer 
Er pfleget feinen Wein, es Rotbarts Todesnacht, 
Und wird doch ſtets der beſte Da iſt für feinen Kaiſer 

Bon allen Bergen fein. Der gute Berg erwacht. 

Es ift ein der auf Erben, gu Schanden heißt er werden 
Der Steht zu Mainz am Rhein, er Raben ſchwarzes Wert, 
Mit trugigen Geberden Der beite Ber au Erden, 
Schaut er in’3 Land hinein. Das ift der Gutenberg. 


Kitteratur der Allegorie. 


Allegorien finden mir bei den Römern beſonders von Claudianus, 
bei den Stalienern von Petrarka und Meftaftafio, bei den Franzoſen 
von %.%. Roufjeau, bei den Engländern von Pope. Bei den Deutichen 
liebte beſonders die romantiſche Poefie die Allegorie, indem ihre Perfonen 
entweder die Perfonififationen der Tugend oder des Lafterd waren, oder die 
Charaktere wirflihe Perfonen in anderem Gewande daritellten. (Ich erinnere 
für Legtere8 an den 1517 erjhienenen Teuerdant von Melchior Pfinzing, 
der das Treiben am Hof des Kaiſers Marimilian I. allegoriih ſchildert. Bat. 
Bd. I. ©. 48.) Deutihe Dichter der Allegorie find außer Pfinzing noch Job. 
Balentin Andreä (f 1654; „Chriftenburg”, allegorifch:epifche Dichtuhg vom 
Kampf und Eieg der Tutherifhen Kirche vor dem bdreißigjährigen Kriege); 
Pfeffel (Das Ehahbrett; Das Ediff); Krummacher, Herder (}. B. 
Tag und Naht; Der fterbende Schwan u. f. w.); Tied, Schiller (Teilung 
der Erde); Uhland (Bei einem Wirte wundermild; Man böret oft im fernen 
Wald); Leifing, Rüdert (Die Blumenengel; Der Apotheler; Die hohle 
Weide u. a.); Goethe (Gefunden; Zueignung); Novalig (Allegorie auf den 
Wein); Chamiffo (Tragifhe Geſchichte) ꝛc. 

Große epiſch⸗didaktiſche Gedichte mit allegorifher Darftellung find z. 8. 
Ernft Schulzes Bezauberte Roſe und feine Dihtung Pſyche, ſowie befonders 
Julius Moſens Ritter Wahn und deſſen Ahasver. (Im erfteren Gedicht 
wird der Tod, die Erde und das irdiſche Geſchick verherrliht und die Vergäng- 
Tichleit gerechtfertigt; im zweiten (1838) wird ebenfall3 die Idee einer Med: 
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fertigung irdifcher VBergänglichleit zum Ausdrud gebracht. Ahasver ijt Repräfentant 
des Weltichmerzes und der ganzen Menſchheit; er kann nicht fterben, weil er 
dem freuzbeladenen Jeſu die Ruhe vor feinem Haufe vermehrte ꝛc.) 


8 84. Rätſel. 


1. Man verſteht in der Poetik unter Rätſel allegoriſche Gedichte, 
welche den zu erratenden Gegenſtand andeutend, umſchreibend bezeichnen. 
Viele ſtehen an der Grenzſcheide der Poeſie. 

2. Arten des Rätſels ſind: Worträtſel, Charade, Logogriph, 
Anagramm, Palindrom, Homonyme. | 

1. Ing Gebiet der Dichtkunſt gehören die Rätjel nur dann, wenn fie 
weniger kaltes Nachdenken, als Phantajie und Gemüt anregen. Das gute 
Nätfel ann man daher das Nätfel der Phantaſie oder das poetiihe Raͤtſel 
nennen. Dasjelbe muß jowohl dur feinen Inhalt ala auch durch die Schön: 
beit feiner poetiihen Form Intereſſe für den Gegenftand des Gedichts ermweden 
und befriedigen, wie mir dies bei den Schillerjchen poetifchen Rätieln finden. 
Man könnte das Rätjel (mas auch Wadernagel thut) zu den Epigrammen 
zählen. Dasfelbe giebt nämlid — ähnlid der Priamel — eine größere oder 
geringere Summe finnlicher Einzelheiten, die oft gar nicht zufammen zu gehören 
feinen, deren Klaujel ein einzelner, alle Merkmale vereinigender Begriff — 
das Subjelt aller Prädikate — iſt, das der Lefer erraten fol. Nach dem 
griechiſchen Bacchusfeſte Agrionia, zu deſſen Schluffe Rätjel aufgegeben wurden, 
heißen fie auch Agrionien (Ayoıwvıe). 


Arten des Rätſels. 
a. Das Worträtfel. 


Das Morträtfel giebt die wejentlihen Merkmale feines von ihm nicht 
genannten Objelt3 an. Es fhildert Weſen und Bedeutung des Ganzen, des 
zu erratenden Wortes. 


Beifpiele des Worträtjel3. 
a, 36 wohn’ in einem fteinernen ve 
a lieg’ ich verborgen und ſchlafe; 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefordert mit eijerner Waffe. 
Erft bin ich unſcheinbar und ſchwach und Hein, 
Mid kann dein Atem bezwingen, 
Ein Regentropfen jchon jaugt mich ein; 
Dod mir wachſen im Siege die Schwingen, 
Wenn die mächtige Schweiter Al; zu mir gejellt, 
Erwachſ' ich zum furchtbarn Gebieter der Welt. 
(Löfung: Feuer, Luft.) ESchiller.) 
8. Bon Perlen baut ſich eine Brücke 
209 über einen grauen See; 
ie baut fi) auf im Augenblide, 
Und ſchwindelnd fteigt fie in die Höh'. 
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Der höchften Schiffe höchſte Maſten 
Zehn unter ihrem Bogen hin, 
ie ſelber trug noch keine Laſten 
Und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erſt mit dem Strom und ſchwindet, 

So wie des Waſſers Flut verſiegt. 

So ſprich, wo ſich die Brücke findet, 

Und wer ſie künſtlich hat gefügt? (Löſung: Regenbogen.) 
(Schiller.) 


Bei dieſen Wortraͤtſeln Schillers ſchimmert die Lehre als Hintergrund 
durch: Man lernt Gott aus ſeinen Werken kennen. Sie ſind Muſter 
des poetiſchen Worträtſels. Goethe rügte an ihnen den „ſchönen Fehler“, daß 
fie zu entzückte Anſchauungen des Gegenſtandes ſeien, mit andern Morten, 
daß fie durch zu anſchauliche poetiſche Ausführung und Ausmalung den Gegen: 
ftand zu leicht erraten laflen. Bei dem rätjelreihen Rüdert finden fih Wort: 
rätjel in den Malamen des Hariri (Malame 35, S. 248—253 und im 
XI. Band feiner Gel. Ausg. S. 279 unter dem Titel: „Der Rätfelmann. 
Abfälle von Hariris Rätſelmakamen“). 

Poetiſchen Wert haben neben den Schillerihen und Rückertſchen Wort: 
rätfeln die von Mifes (Fechner), Apel, Winkler, Tiedge, Kind, 
Mofer, Houmwald, Mattbiffon, Hebel, Haug, Körner, Ch. 
Niemeyer, A. P. Däves, v. Kyam, Arthur v. Nordftern (Emft 
von Noftig), Alerander Kaufmann (Rätfel mit einer poetiihen Antwort in Unter 
den Reben, S. 160) u. a. 


b. Gharade oder Filbenrätfel. 


Die Charade oder das Silbenrätjel giebt erjt die Bedeutung dem 
Silben der Reihe nah, um fodann das ganze Wort erraten zu lafien. Sie 
behandelt jede Silbe einzeln, zulegt das Ganze und beiteht fomit aus mehreren 
zuſammenhängenden Rätjeln. 

Charaden, wie diefe von Gajtelli über Roßbach: 

Das Erfte aus dem Zweiten fäuft, 
Beim Ganzen gab es viel zu morden, 


Das Erfte läuft, das Zweite läuft, 
Beim Ganzen iſt gelaufen worden. 


find gereimte Spielereien, die nicht in das Gebiet der Poefie gehören. 


Beitpiele der Charade. 


a. Die erften Ienten die rüftige Fahrt, 

Die legte ſchmückt ſich mit Iattlichem Bart; 

Und geht’3 in die Brandung des Lebens hinein, . 

So mag die Liebe das Ganze fein. (Löſung: Steuermann.) 

(Körner.) 

8. Auf finfterem Fittig fomm’ ich geflogen, 

Berauſche die Sinne mit trügfichem Traum, 

Und von des Geſetzes Urkraft gezogen, 

Schweb' ich fchnell durch der Welten Raum. 


Weitere Beiipiele der Charade finden fih bei Körner (Merle, Bd. I. 
Nätfelipiele), bei Hebel (Zeitlofe), Kind (Bachſtelze), Matthiffon (Rheinfall), Hou: 
wald (Wegmweifer), Hauff (Preßfr 
jcheere) u. a. 


Logogriph (von Aoyos — Wort und Yypiyog — Rätiel, falſchlich 
Logogryph, wie Körner, vgl. Ausg. von 1839, und W. fhreiben) ift unfer 
fogenannte3 Buchltabenrätjel. Ihm liegt ein Hauptwort zu Grunde, das durch 
Meglaffung oder Zufegung oder aud (wie bei Hebel und Körner) durch 
Bertaufhung eines oder mehrerer Buchſtaben ftet3 einen verſchiedenen Sinn 
erhält, woraus man fodann dieſes Hauptwort ſelbſt mit Sicherheit zu erraten 
befähigt wird, (3. 8. Tafbe — Alche, Ziegel — Igel, Hammel — Hummel — 
Himmel ꝛc. 
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Es treibt mid), das etvige Licht zu erjagen, 
Und wer ih bin, wird die erſte jagen. 

m dunfeln Laube ward ic) geboren, 

ie ftrahlende Sonne hat mich gezeugt, 
Und fchnell ift der Traum des Dajeins verloren, 
Wenn mich der Blid der Mutter erreicht. 
Sm Dunkeln nur fanın ich feft mid) begründen; 
Mich werden die legten der Silben verkünden. 


Bewegt von bes Abends jchmeicheinden Lüften 
Steh’ ih im Garten, die Blüte gejentt. 
30 küſſe die Nacht mit balſamiſchen Düften, 
ie mid) mit ftiller Liebe umfängt; 
Doch glänz’ ich nimmer im farbigen Kranze. 
Kennt du mein ftill beicheid'nes Ganze? 
(Löſung: Nachtſchatten) (TH. Körner.) 


eiheit), K. ©. Th. Winkler (Goldpapier, Licht: 


c. Cogegriph. 


Beifpiele des Logogriph. i 
a. Ich ftarb, weil ich’8 gewagt, das Strahlendite zu lieben. 


B. 


och werb’ ich, ohne M in meiner Bruft, geichrieben, 
So leb' ih, ein erhabnes Wort, 
Ein Strahl der Gottheit ewig fort. (Semele — 
K. G. Th. Winkler, Pſeud. für TH. Hell. 


Ein Trauerbild am ſchwarzen Sarkophage, 

Feind jedes Lebens, Tod der ſüßen Luſt, 

Erſchein' ich dir, mein Kind iſt bittre Klage, 

Die. Eltern Reu' und trauernder Verluſt; 

Doch wäge nicht mit ungerechter Wage, 

Auch Götter führ' ich oft in deine Bruſt: 

Der Mutter Natterngift, des Vaters Wermut 

Bring' ich der Welt, doch Wonnen auch der Schwermut. 

(Schmerz.) 

Hinweg der Natter ziſchendes Getön! 

Der Bräut’gam naht, laut hallen TFeiergloden 

Durch Trift und Wald; Ihon fränzen Thal und Höh'n 

Der frohen Braut zum Liebesfeft die Loden. 
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Sein Herold kommt, gleich Himmelskindern fchön, 

Mit Blütenſchnee beriagt er Winterfloden, 

Er Ihmüdt die Bahn dem frühlingsichönen Heros, 

Dem roſ'umkränzten Götterjüngling Eros, (Mer;-) 


Der Biene Summen [hweigt Aus kalter Gruft 
Steigt ein Tyrann in blendend ſtolzem &lanze. 
Machtvoll durchhallt jein Donnerton die Luft, 
Wo biut’ger Krieg aufichwingt die Todeslanze. 
Doch wo janft ſchmeichelnd jeine Stimme ruft, 
Erzittert ſelbſt die fturmgeprüfte Schlange. 
Erzürnt flieh’t heil'ge Treu, der bange Bürger 
Sieht ſchaudervoll im Oberhaupt den Würger. Erzʒ.) 


D komm zurück, du früh verſunkner Schatten, 
Du ſanfter Hauch; das Schreckbild iſt entflohn, 
Willſt küſſend du mit dem Phantom dich gatten; 
In jeder Bruft erbau'ſt du dir den Thron. 
Du ſiegſt im Schlachtfeld, auf beblümten Matten 
Empfängft und giebit du jüßer Liebe Lohn, 
Du kannſt im Kampf mit drohenden Gefahren 
Allein des Menichen Geift machtvoll bewahren. (Her3.) 


Kommt auch zurüd, ihr, die zuvor verjunfen, 
Ihr muntern Gaufler, mit dem frohen Spiel’, 
Mit eurem Lifpeln wedt des Wibes Funlen, 
Doch ehrt der Sitte leicht umgangnes Biel; 
Nicht allzu ernit und nicht bacchantiſch trunten, 
Spielt nicht zu wenig, tobt nicht allzu viel, 
Und felbit im —* weicht von der Straße 
Zu weit nicht ab; ſchwärmt, wenn ihr ſchwärmt mit Maße. 
| (Scherz) (Apel) 
Weitere Beifpiele des Logogriph. 
Körner (Werte I. unter: Rätſelſpiele). 
Tiedge (Greis. Reis. Eid). 
Hauff (Treue. Reue). 
Krummader (Schmerz. Merz. Erz. Herz). 
%. 8. Jakobs (Mohren. Ohren.) u. |. w. 


d. Anagramm. 

Anagramm (von avaypauuarıauog — Bucftabenverfegung). Es 
bedeutet die VBerfegung eines oder mehrerer Bucftaben eines oder mehrerer 
Mörter, fo daß ein anderes Wort oder ein anderer Sag daraus wird. So 
entitehbt au8 Lampe — Ampel, au Leib — Blei, aus Revolution frangaise 
— un Corse la finira, aud Carl Heun — Clauren, aus Lange — Nagel 
— Angel — Algen — Galen (Schriftiteller), aus Faulpelz — Paul Yelz. 

Eine Reihe Schriften find dieſer dem Drient entitammenden müßigen 
Spielerei gewipmet (3. B. Wheatty, On Anagrams etc. London 1862). 


Beilpiele des Anagramms, 


a. Wenn Srühlingsmonne, neu geboren, 
Des Herzens tiefften Sinn entzüdt, 
Steh’ ih vom Wech eltanz der Horen 
Als Blumentönigin geihmüdt. 
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Und ſchöne Mädchen winden mid zu Kränzen, 
Als Schmud auf ihrer Zoden Gold zu glänzen. (Rofe.) 


Wird vorgejeht das lebte Zeichen, 
Als Götterfnaben ſchauſt du mid; 
Beus muß fih meinem Willen beugen, 
Ih quäle, ich beglüde did); 
Aus meinen Händen fallen dir die Xofe, 
Doc ohne Dornen reich’ ich Teine Role. 
(Ero8.) (TH. Körner.) 


8. Nehmt immer mir den Kopf, und ſetzt ihn an den Schwanz, 
Ich bleib’ wie der Bolyp, dasjelbe Ding, und ganz. 


Ihr kennt mid wohl; in ftiller Nacht, 
Wenn nur der treue Wächter wacht, 
Umftrahlt mich milder Glanz. 
(Löjung: Ampel = Lampe.) (Hebel) 


e. Yalindrom (Doppelrätfel). 


Balindrom (Rücdwärtslefung von rradivdoouog rüdläufig — versus 
.cancrinus) war urjprünglid ein Vers, welcher von vorn oder rüdwärtd ge: 
leſen gleich lautete (3.8. Otto tenet mappam, madidam, mappam tenet 
Otto). Als Nätfelform bezeichnet Palindrom ein Wort, welches rüdwärts ge: 
lejen ebenfall3 ein Rätjelwort ergiebt (3. B. Regen — Neger). Es it fomit 
ein Doppelrätfel. 
Beiſpiele des Palindroms. 


Lieſt du es rückwärts, ein Kind der Erde 


Still empfangen im zarten Keime 

Tritt e8 hervor in deö Himmeld Räume, 

Und es formt ſich zur blühenden idönen Geſtalt, 
Und die Gottheit ſegnet's mit heiliger Weihe, 
Daß es im Drange der Zeiten gedeihe, 

Und es reift mit des Weſens dunkler Gewalt. 


Zwar muß es endlich vergeh'n und erkalten, 

Und ſinken muß es zur gräulichen Nacht; 

Doch ſtrahlt es verjuͤngt durch des Grabes Spalten 
Im neuen Frühling mit ſeliger Pracht. 


Umarmt es die Mutter mit trüber Geberde, 
Still widerſtrebend dem frühen Strahl; 

Und wie des Mädchens roſige Wangen 

Ein Schleier umflattert mit zartem Verlangen, 
So webt e3 fich innig um Berg und Thal. 


Doc glühender wächſt die Flamme der Sonnen, 
Und es fliegt zeritreut durch das bläuliche Haus; 
So ift das Rätjel zur Klarheit aerronnen, 
Sprichſt du der Deutung Baubermwort aus. 
(Löfung: Leben, Nebel.) (Körner.) 


Bd ſitzt auf palb verfallnem Throne, 
ält Die — beſtrittne Krone 
alte Königin der Welt. 

Dr fe wohl je vom Throne fällt? 
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Bielleiht! — doch lieft du fie von hinten, 
So wirft du einen König finden, 
Der herricht, jeitdem die Weit beiteht, 
Des Heid, nur mit der Welt vergeht; 
Sie ſchießßzt nicht einge Donnerkeile, 
Doch ewig treffen feine Pfeile. 
(Löjung: Roma, Amor.) (Hauff.) 


Weitere Beifpiele des Palinprom. 


Körner (Werke I. unter Kätfeljpiele). 
8. G. Th. Winkler (Baft — Stab). 
Roos (Sarg — Graß). 

Hebel (Werfe Bd. I. Nr. 66, S. 226) u. a. 


f. Die gomonyme. 


Die Homonyme (auh das Homonym, nah a. fogar der Homonym 
von Ou@wvuog — gleichnamig) ift eine Rätfelgattung, bei welder 
dasfelbe Wort einen Doppelfinn (alfo verfhiedene Bedeutung) bat; 
3. B. die Hut — der Hut. 

(Homonym heißt das, was mehrfadhe Bedeutung, aber nur einerlei Namen 
bat, ift aljo das Gegenteil von Synonym.) 


Beifpiele der Homonyme: 


a. Gieh’, weld ein Dreiſter 
Und Weitgereifter! 
Mit Vögeln fliegt er, 
Mit Schiffen kreiſt er; 
Sodann beichreibend 
Die Welt dir weilt er, 
Wenn auf den Blättern 
yon lenkt ein Meilter. 

en Weften kennt er, 

Den Diten preijt er; 
Mit Süd umglüht er, 
Mit Nord umeilt er, 
Bald rührt und fchmelzt er, 
Bald ſcherzt und beißt er; 
Mit Wundern jpielt er, 
Dit Rätjeln ſpeiſt er, 
Er ſchafft Geltalten 
Und wedet Geiſter, 
Denn eure wach find, 
So fagt, wie Heißt er? (ſiel.) (Rüdert.) 


8. Ich trage dich Hoch durch ftürmijche Lüfte, 
Weit über der Erde Thäler und Grüfte, 
Weit über der Alpen Gipfel empor, 
Durch Sonnenihimmer und Nebelflor. 
Doch mas erblid ih? Krieger im Streite! 
Bebend erzittert dad fürchtende Land. 
Aber du fafleit den Feind in die Seite — 
Entzieh’ ihm den Lorbeer, entreiß ihm die Beute! 
Erfämpft ift der Sieg mit tapferer Hand; 
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Bon allen Lippen erfchallet dein Ruhm, 

Gerettet find Bürger und Eigentum. 

Aber wenn in ftillen Harmonieen, 

Ganft von fchöner Hand berührt, 

Süße Töne dir entfliehen, 

Wird das derz von Luft entführt; 

Ja, du wandelt um und um 

Unfer Leben zum Elyfium. (Löſung: Flügel.) 
(E. A. W. v. Kyam.) 

Weitere Beiſpiele der Homonyme: 

Hauff (Römer). 

Eaftelli (Ad). 

Haug (Modern). 

A. G. Eberhardt (Stern). 

Körner (Werke I. unter Rätjelipiele). 

Rückert (in der 35. Mafame, jowie Gef. Ausg. Bd. XII. ©. 281 ff.) u. a. 


DI. £ehrgedichte mit befonderer Tendenz. 
8 85. Satire. 


1. Die Satire ift altrömifchen Urſprungs. 

2. Wir verjtehen heutzutage unter Satire diejenige Dichtungs— 
gattung, welche auf Iaunige, wißige, ſarkaſtiſche, perfiflierende Weiſe 
Schwächen, Verfehrtheiten, Thorheiten, Fehler und Lafter der Menſchen 
lächerlich zu machen fucht, um dadurch zu warnen, zu tadeln, zu beflern, 
und den Sinn für Höheres, Idealeres zu pflegen. 
gie 3. Sie iſt fomtt eine Art lehrhaftes Spottgedicht mit ethiſchem 

iele. 
4. Der Satirifer muß über Witz, Laune, Ironie 2c. verfügen 
und mit liebensmürdiger Urbanität ausgerüftet fein. 

5. Man teilt die Satiren in ernfte und lachende ein. 


1. Das Wort Satire fommt von satura ber, was die Schreibweife des: 
jelben bedingt (— satira, ähnlid wie optumus, maxumus zu optimus, 
maximus 2. wurden). 

Die altrömifhe Satire als ältefte Gattung bezeihnete vem Wort: 
laut nad (satura sc. lanx — Fruchtſchale, tutti frutti) ein Allerlei, 
Quodlibet, Potpourri. Sachlich war fie eine Iuftige dramatiſche Aufführung 
der ländlichen Jugend bei Erntefeften, wobei nedifche Lieber, komiſche Erzählungen, 
bei mimifhem Tanz unter Flötenfpiel abwechjelnd vorgetragen wurden. Seit: 
dem e3 in Rom ein ftehenves Theater gab (a. 364 v. Chr.), wanderten folche 
auch auf die Bühne, bis fie zu Nadipielen (exodia) herabjanten. — In 
anderem Sinne ald Gemengſel (nämlid von Gedichten in verfchiedenen 
Maßen) ſchrieb Ennius (a. 239—169) saturae mit lehrhaftem Inhalt, auch 
mit Yabeln untermifht. Schon früher hatte der Grieche Menippos (ca. 270 
v. Chr.) Philofopheme verfpottet, und ihn ahmte ver gelehrte Barro in Rom 
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(116—28 n. Chr.) na in feinen saturae Menippeae, in mwelden er teils 
in Proſa teild in Verſen die mannigfachſten philoſophiſchen, hiſtoriſchen, littera⸗ 
riſchen Stoffe geiſtvoll behandelte. Dieſelbe Miſchung von Proſa und Verſen 
bat noch im I. Jahrhundert n. Chr. Seneca und Petronius Arbiter, im 
5. Jahrhundert n. Ehr. Martianus Capella, und im VI. Boethius. 


Anderer Art ift die Satura des Lucilius (180—103 v. Chr.), welcher 
saturae in 30 Büchern, teild in jambifch:trohäifchen, teils in daktyliſchen 
Maßen und Herametern fchrieb und zwar mit ethijcher Tendenz den Luxus und 
die Sittenververbnis feiner Zeit ſchonungslos geißelte (secuit Lucilius urbem), 
andererfeit3 auch Gegenftände der Litteratur und Geſchichte behandelte; eine 
Reifebeihreibung und grammatiihe Stoffe befanden fi) darunter, ſowie Zu: 
rechtweiſung der gräcifierenden Dichter. Volkstümlicher Wig, Scherz und Bitter: 
feit miſchend, zeichnete ihn aus. Ihn ahmte eingeftandenermaßen der und noch 
erhaltene Horaz (65—8 v. Chr.) nah, melder jebod mehr die Thorheiten 
verlacht, als mit finiterem Ernſte geißelt, der feinem Wejen überhaupt fremd 
it. Auch der junge, reichgebildete Perſius (34—62 n. Chr.) dichtete erft 
eine Neijebeihreibung, dann eine Berberrlihung jeiner Verwandten Arria 
(Paete, non dolet!), und als Schüler des Stoiferd Cornutus jchrieb er 
ſechs nicht vollends ausgearbeitete Satiren in moralifher, milder, ruhiger Dar: 
jtellung, aber freilich ohne die nötige Lebenserfahrung, und ohne fein Vorbild 
Horaz in der Darftellung auch nur entfernt zu erreichen. Endlich Decim. Jun. 
Juvenalis (47 bis nah 130 n. Chr.) wurde aus Zorn und Schmerz über 
die greuliche Verderbnis feiner Zeit (facit indignatio versum) dazu getrieben, 
in 16 Büchern Satiren die Verderbniffe im Privatleben unter Kaiſer Domitian 
naturgetreu und ſchonungslos zu ſchildern; er ijt der ernite Sittenrichter, der 
mit Sehnfuht nah der Größe des alten Rom und mit Entrüftung über die 
allgemeine Korruption zu Gericht fit. 

So ilt die Satire, wie QDuintilian ſchon bervorhob, eine echt roͤmiſche 
Litteraturgattung, mit welcher bei den Griehen nur zum teil die und nit 
genug befannten ouAAoi vergleichbar wären; der Grundzug bei der Mehrzahl 
der römischen Satirifer iſt die Eittenmalerei, welcher fih bald ernfter, bald 
heiterer die Sittentritit beimengt. 


2. Die deutjhe Satire in der heutigen Form ift didaktiſcher Natur. 
Lehrend wendet fie ſich gegen die beſtehende Erbärmlichteit und Nichtigkeit, und 
zwar thut fie dies oft dadurd, daß fie (mit Sronie) das lobt, was fie tadeln 
möchte. Ihre Abfiht ift, zu befhämen, um dadurd den Entihluß zur Beſſerung 
bervorzurufen. Dur juvenaliihe Geißelung des Lafters wirkt fie nicht felten 
empfindlicher, als ver ernftefte Tadel eines Lehrers oder Predigerd. Sie 
befämpft und trifft diejenigen, welche durch ihre Stellung oder Lehre Verderben 
fäen, ohne daß man ihnen ſonſt beilommen kann, oder ohne daß diefe von 
jemand font die Wahrheit zu hören befommen. | 

In unferer Zeit find der Kladderadatſch und die Weipen Organe 
der Satire. 
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3. Die Satire, welche aud im Luftipiele, jowie in den Dichtungsgattungen 
Zabel, Epiftel ıc. auftreten Tann, fällt mit den Beitrebungen der Moral: 
pbilofophie zufammen, indem fie durch die Art ihrer Darftellung die Befeitigung 
der gerügten Mängel bezweckt. Auch die alten deutichen Satiren, welche unter 
dem Namen Lichter befannt waren, hatten ethifhe Tendenz. Sie wurden des 
Nachts bei Licht zur Belohnung der Guten und zur Beftrafung der Schledhten 
vor den Häufern abgefungen, woher der Name Lichter kam. 


4. Der Satiriter muß mit feiner Menfhen: und Sittentenntnig einen 
ausgezeichneten Echarfblid im Erſpaͤhen menſchlicher Ehwächen verbinden (mas 
Horaz an Lucilius rühmt: emunctae naris), um im Zone Horaziſcher Ser: 
mone — fern von Schadenfreude und niederer Abjichtlichleit — ein objeltives 
Bild menſchlicher Narrheiten voll Wis, Laune, Humor ıc. zu liefern. Er muß 
fi) des freien Wiges bedienen. (Vgl. 3. B. Börned epigrammatifhe Satire 
Bd. I, &. 103.) Sein Humor muß fih als fchalthafte Laune entfalten (vgl. 
3. B. Leffings naive Äußerung über die Galathee: 


Die gute Galathee! Man jagt, fie ſchwärz' ihr Haar; 
Da dod ihr Haar ſchon ſchwarz, als fie es Taufte, war.) 


Seine feine Ironie muß den Schein des Ernſtes und den Ernſt des 
Scheines trefien (vgl. Bd. I, S. 105). Durch dieſe feine Ironie muß er 
den zu Geißelnden fogar als einfältig hinzuftellen vermögen, fofern dieſer das 
Ironiſche gar nit merken fol, Ein Beifpiel folder Ironie ift es, wenn 
Gurdafrid (Rüdertd Gef. Ausg. XIL 159) dem Suhrab, den fie entfliehen 
betrog, von der Zinne zuruft: „Nun warte, Freund, bis ich die Schlüſſel 
bringe!” Oder wenn Horaz mit Selbitironie, ja mit großer Naivetät an feiner 
eigenen Perion zeigt, was er an anderen läcerlih gefunden. 

Der Satiriter muß ftet3 bei der Sache bleiben und die Perſon nur als 
Trägerin der Sache treffen. Hervortretende Abfichtlichleit gegen die Perſon an 
fh würde die Wirkung der Satire von vorne herein vereiteln. Nur die Fehler 
biefer Perfon darf der Satiriker mit grellem Lichte überftrahlen ; nur die Miß: 


w⸗ 


bräuche, Übelftände, Thorheiten ꝛc. in der Geſellſchaft darf er von ihrer lächer⸗ 


lihen Seite darftellen und geißeln, um die Entfernung von der Natur oder 
den Widerſpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale zu ftrafen. Dutch dieſe 
Objektivität allein wird fi der Satirifer davor bewahren, die Grenzen der 
Mahrheit zu überjchreiten und in das Bereich der karikierenden Verleumdung, 
der verlegenden Bitterleit und der Pöbelhaftigteit zu geraten, die fein Gedicht 
zum Pasquill erniedrigen oder ihn fo tief herabiteigen lajlen würde, wie 3. B. 
Rabener, von welchem Sclofier in Geſch. des 18. Jahrh. behauptet, daß der 
Inhalt feiner Satiren gar nicht der Öffentlichkeit angehöre, vielmehr ven Kaffee: 
geiellichaften, Schenken und Kaſinos feiner Zeit ıc. 

5. Die Satiren ſcheiden fih in a. ernfte (ftrenge, bittere, affektvolle, 
direlte) und b. in lachende (icherzhafte, heitere) Satiren. 


Beifpiele der Satire. 
a. Die Sterne, von Hoffmann von Fallersleben. 


Warum hat Gott der 2 geſchmücket 
Wit Sternen ohne Maß und Zahl 
Den ſchönen weiten Himmelsſaal? 

Das wiſſen wir, wir Menſchen nicht. 


Warum hat Gott der Herr geſchmücket 
Mit Blumenſternen Wieſ' und Feld, 
Die ganze liebe weite Welt? 

Das willen wir, wir Menſchen nicht. 


Warum hat mandier Fürſt gejchmüdet 

Seit Jahr und Tag mit Stern und Band 

So manche Bruft in Stadt und Land? 
Das weiß felbit Gott im Himmel nid. 


ß. Unterhaltung im Freien, von Saphir. 


Da fißen die Herren und raudjen 
Und guden in die Höh', 
Da figen die Damen und tauden 
Den Kuchen in den Kaffee. 


Da ſcharrt ein Herrchen die Füße 
Und madt jein Kompliment, 
Die Damen erwidern die Grüße, 
Dann iſt die Sache zu End’. 


Da nehmen die Herren Die Stödchen 
Und Hopfen fi die Schuh’, 
Die Damen verfchieben die Löckchen, 
Und zeigen die Händchen dazu. 


Da rufen die Herren dem Hündchen 
Und rufen: „Mari! apport!“ 
Die Damen verziehen das Mündchen 
Und ftriden gähnend fort. 


Da kriegt ein Herrchen Kourage 
Und wird gar amüſant, 
Die Dumen befürdten Blamage 
Und guden in den Sand. 


Das Herrchen fagt ſüßlich und herbe: 
„DaB Wetter ift fo ſchön!“ 
Die Damen erwidern: „Süperbe, 
Man kann's nicht fchöner ſeh'n!“ 


Das Herrchen ift nun fertig 
Und feßt den Hut fich fchräg; 
Die Damen fiben gr 
Auf's Ende vom Geipräd'. 


Das Herrchen ſchweigt aber verlegen 
Und ſchaut zum Dad hinauf; 
Die Damen, fie nehmen hingegen 
Die Nadeln wieder auf. 
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Dann geht das Herrchen nach Hauſe, 
Ganz von fich ſelbſt charmiert; 
Sagt Kr jelbft beim fröhliden Schmaufje: 
„Die hab’ ich amüfiert!” 


y. Anfang der „Bhilofophie des Bewußten“ von Joh. Scherr. 


Willſt du mit aller Welt in Frieden leben, 

So hüte dich, auch nur um einen Zoll 

Über die Menge dich emporzuheben! 

Und willft du, daß man nem di für voll, 
Mußt du veritehn, dich möglichft leer zu geben, 
Die Lojung der Geſellſchaft ift: „Es en 

Nur Mittelmäßiges fi) machen breit da! 

Ich felber bin die Mittelmäßigkeit ja.“ 

Bieh’ an des Ordinären Uniform; 

Gemeinplag mit Gemeinplatz zu bezahlen, 

Das ſei dir allezeit Gefe und Norm. 

Mahle nur Korn, das and’re jchon gemahlen, 
Bade dein Brot in „meilt gefragter” Form, 
Will jagen: in der gangbar liberalen ! 

Ein bißchen Liberalismus — nicht zu viel! — 
Biert ja den Mann von Bildung und Gefühl. 
Nur niemals ſchwimmen gegen Strom und Mode, 
Nein, mit dem Strom und mit der neuften Mode ftets, 
Banaler Weg führt did zu Amt und Brote! 
Ich meine, beim Horaz in einer Ode fteht'3: 
Die gold’ne Mittelitraße bis zum Zode 
Einhalten ift die richtigfte Methode ſtets; 

Und fterbend noch befiehl du deinem Sohne 
Den innigften Reſpekt vor der Schablone. 


Citteratur der Satire. 


Als befondere Dihtungsgattung kannte man die Satire bei den Griechen 
nit, wenn auch die griedhifchen Luftipiele viel Satiriſches enthielten. Wohl aber 
erzählt man von den fatiriihen SJamben des Archilochos, daß die durch fie Ge: 
geißelten aus Verzweiflung fi erhängt hätten. Es waren Spottgedichte voll 
von Perſönlichem. Die Satiriter bei den Römern haben wir unter 1 dieſes 
Paragraphen S. 185, 186 aufgezählt. 

Bon den Staltenern find als Satirifer zu erwähnen: Salvator Rofa, 
und Ariofto; von den Epaniern die beiden Argenjola; von den Eng: 
ländern Bope, Young, Jonathan, Swift (} 1744. Seine beften fatirifchen 
Werte, die Märchen von der Tonne und die Büherfhlaht, hat Kottenkamp 
in’8 Deutſche übertragen). 

Bon den Franzofen find zu nennen: Boileau, Regnier, und als 
der beite Rabelais. 

Bei den Deutfchen bezeichnete man die erfte ſatiriſche Poeſie als Narren- 
poeſie, weilfie die Narrheiten verfchievefter Klaſſen der Gejellichaft geißelte. Brant, 
Murner, Fifhart entfprehen dem römiihen Trio Horaz, Juvenal, Perfius. 
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Sebaftian Brant, Stadtſyndikus von Straßburg (1494; Bd. I. 49), 
geißelte in den 113 Kapiteln feines fatiriihen Narrenſchiffs die Lafter und 
Gebrechen aller Stände. Durch Schilderung der verjhiedenen Gattungen von 
Narren feiner Zeit, die in einem großen Transport auf einem Schiffe in ihr 
Baterland Narragonien zurüdgebraht werden, entwirft er -ein Bild der da: 
maligen Zuftände und erregte dadurch fo gewaltige Auffehen, daß 3. B. der 
berühmte Theologe Geiler von Kaifersberg in Straßburg Predigten über fein 
Bud bielt. 

Aus Brants Narrenfdiff: 


Ver nit gern hört von Weisheit jagen, 
Der wird deft dider von mir Hagen, 
Dem hört man an fin Worten an, 
Was er jei für ein Goudelmann. 


Thomas Murner (vgl. Bd. I. S. 49). 

Der zügellofefte und größte Satiriler Deutihlands war Joh. Fiſchart 
(F 1590), deſſen ſchonungsloſe Schriften fih ſchon dur ihre drolligen Titel 
auszeihneten. (Bgl. 3. B. Bd. I. ©. 592.) 

Rollenhagen (misig, anſchaulich, fein, ſchlagend hält fih im Gegenſatz 
zu Murmer von Straßburg innerhalb der Schranten ver Gittlichleit). Vgl. 
noch die Bd. I. S. 50 erwähnten Satiren. 

Schöpfer der eigentlihen poetiihen Satire in Deutihland ift Joachim 
Rahel (f 1669 als Schulretor zu Schleswig. Er fchrieb zehn Satiren, 
in weldhen er in gutmütig tadelnder Weiſe die Schwächen feiner Zeit geißelt, 
3. B. Das poetiihe Frauenzimmer oder die böfe Sieben. Pal. die Probe, 
Br. I. S. 33). Als deutſche Satiriter haben ſich ferner einen Namen er: 
worben: Laurenberg (+ 1659 als Profeſſor ver Dichtlunft; ſchrieb vier 
nachläſſige frivole Scherzgedichte in plattveutiher Mundart. Das Gedicht von 
der Kinderzucht ift Nachbildung der 14. Satire Juvenals). Moſcheroſch 
(ſchrieb: „Wunderlide und mahrhaftige Geſichte Philanders von Sittewald, 
d. i. Strafichriften, in welcher aller Welt Weſen, aller Menſchen Händel mit 
ihren natürlihen Farben der Citelfeit, Gewalt, Heuchelei, Thorheit bekleidet, 
öffentlih auf die Schau geführet, als in einem Spiegel dargeftellt und gejehen 
werden." Während Grimmelshaufens Simpliciſſimus bejonder8 das Soldaten— 
leben behandelt, nimmt diefe Nachbildung der Suennos y discursos des 
Spanierd Franzisto de Quevedo die deutihen Ihorheiten und Lafter aller 
Stände zur Zieliheibe und fucht 3. B. Hofleute, Tuadjalber, Advolaten, Tabat: 
rauder, renommierende Soldaten, Modenarren, Sprachverdreher ıc. lächerlich zu 
machen, welch letztere er durch deutſches, lateiniſches, griechiſches, franzoͤſiſches ꝛc. 
Durcheinanderreden hoͤhnt). Abraham a Santa Clara (Bd. I. 52). 

Vhilander von der Linde (pfeudonym Burkhard Monte, + 1732) 
teilt in einem Anhange feiner 1710 in Leipzig erjchienenen Gedichte ein fatirifches 
Gediht mit: „Cartel des Bramarba8 an Don Quirote.” Joh. Chriſt. 
Günther (Bd. I. 51) fchrieb mehrere Sutiren, 3. B. Auf einen Bücherfaal. 
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Rabeners jpießbürgerlihe Satiren geißeln alte Jungfern, Landjunker, Aovolaten, 
Richter ıc. 

Haller (3. 3. Die verborbenen Sitten). Pyra, Roft, Lange (vgl. 
Bd. I. S. 54). Liskow (Bd. I. 54) fam 1760 wegen feiner Satiren in's 
Gefängnig, mojelbit er ftarb; man nannte ihn den Swift der Deutichen. 
(„Bon der Vortrefflichkeit und Notwendigkeit elender Skribenten“ ift feine befte 
fatirifche Arbeit.) v. Canig (Tod eines ungeredhten Geizhaljes). Hagedorn 
(nahm fi Horaz zum Mufter). Wieland (giebt in den Abberiten eine beitere, 
zutreffende Satire auf das Leben und Treiben der Stleinftäbter). Stolberg 
(Der Frohn an Lichtwehr,; Über die Perfiflage; Der zweite Rat). alt 
(f 1826. Rezept zu einer modernen Elegie; Leben des Johannes von der Ditiee). 
Jean Paul (der beveutendite Satiriker in Profa). Haug, Lichtenberg 
(Gnaͤdigſtes Sendſchreiben der Erde an den Mond; Bittfhrift der Narren). 
Börne, Platen, Schlegel (Die jatirtihe Chrenpforte Kotzebues). 
Heine (Deutihland, ein Wintermärchen, fatiriiche Geißelung deutſcher Zuftände 
am Faden feiner Reife von Paris nah Hamburg ⁊c.). Bogumil Golg, 
Ad. Glapbrenner (3. B. Neue Iuftige Komödien). Goethe (3. B. Mufen 
und Grazien in der Marl), Schiller (Shaleipeares Schatten; Die Welt: 
weiſen; Die Philoſophen). Uhland (Frühlingslied des Necenfenten; Wan: 
derung). Rüdert (Auf die Schlaht an der Kazbach; Die 99 Schneider zc.). 

Saphir (Unterhaltung im Freien, fliegendes Album für Ernft, Scherz, 
Humor). Alfred Meißner (Sohn des Atta Troll). Hartmann (Reim: 
chronik des Pfaffen Mauritius, fatiriihe Gedichte auf die politiichen Zuſtände 
Ungarns, Deutſchlands, auf die Glieder des Frankfurter Parlaments ꝛc.). 
H. Döring (Der leere Titel). Bauernfeld (Die dramatihe Satire „Reichs: 
verfjammlung der Tiere”), Gruppe (Abendentzüdungen). Herloßfohn 
(F 1849. Mephiftopheles). Rellftab (Henriette). Schmidt:Cabanis u. a. 


$ 86. Traveſtie. 


Zraveftie (VBermummung) ift die Ummodelung, Umgeftaltung eines 
ernitbaften, oft erhabenen Gedicht? zu einem jcherzhaften, Lachen er- 
tegenden. Dder: Traveitie iſt ein Gedicht, welches den ernten wür— 
digen Stoff (— Inhalt) eines allbefannten Gedicht? beibehält und nur 
die Form (Versmaß 2c.) verändert, um durch Verwebung mit heiteren 
Beziehungen, lächerlichen Zufälligfeiten, Gebräuchen, Sitten, Thor- 
beiten, modernen Anſchauungen und durch trivial-tomische in's Lächer- 
liche ziehende fatirische Behandlung u. a. dem ernjten Stoff eine komiſche, 
meift karikierende Wendung zu geben. 

Indem ver Dichter den nämlihen Gegenjtand eined Geviht3 im ent: 
gegengefegten Sinn und Geift behandelt, erinnert er durch ähnliche Aus: 
brüde, oder au durch diefelben Worte, zuweilen jogar durch Beibehaltung ver 
Strophenart u. ſ. w. an das Original, deilen Ernſt und Würde er karikiert 
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und lächerlich macht. Daher heißt traveftieren foviel als ein erhabenes Gedicht 
in’3 Lächerlidhe ziehen, es herzhaft umformen, umtleiden. 

Da der Gegenftand häufig in niedrige, gewoͤhnliche Sphären herabgezogen, 
ja nicht jelten herabgewürdigt wird, jo wirkt der Kontraft mit dem erhabenen 
Vorbild um fo greller. Daher haben nur wenige Traveitien poetiihen Wert. Die 
meiften find lediglich als Ausdrud von Witz und Laune bemerlenswert und 
werben nur fo lange ertragen, al3 fie nicht in's Frivole und Gemeine übergehen. 

Zu den vornehmiten Arten des Lächerlihen gehört der Kontraft zwiſchen 
Urſache und Wirkung, zwiſchen Zwed und Mittel, ferner die Entvedung einer 
unerwarteten Ähnlichkeit zwiſchen unähnlihen Gegenständen, endlih der Kontraft 
zwiſchen Bebeutendem und Unbebeutendem, Großem und Kleinem nebft kurzen 
wigigen Einfällen (Bonmots). . 

Darauf gründet fih ebenjo der heroiſch-komiſche, wie der niedrig: 
komiſche oder burlesfe Stil in der Zraveftie (wie auch in der Parodie; 
$ 87 d. Bos.). 

Der heroiſch⸗-komiſche Stil ftellt Unmichtiges als wichtig in erhabener feier- 
liher Ausdrudsweiſe dar. Der burlesfe Stil dagegen zieht Erhabenes in's 
Niedrige. Das Launige und Humoriftifhe ftellt Ernſtes lächerlich dar und umgekehrt. 

Divaktiich wirkt die Traveftie dann, wenn fie fatirfich ift und ihr alfo 
ein höheres Intereſſe als bloße Beluftigung zu Grunde liegt. In dieſem Falle 
macht fie eine faliche, überfhwenglide Richtung des Gefuͤhls Täcdherlih und 
vertritt fomit die Sache der Wahrheit und der Vernunft. 

Im Franzöfifhen hat Scarron die gelungenften Traveltien geliefert; im 
Deutfhen Blumauer (AÄneis). Geſammelte Traveftien finden fih z. 3. im 
Buche deuticher Parodien und Traveftien von 3. Zunft. 1840. ‚ 


Beifpiel der Traveftie. 
AÄneas' Flucht aus Troja. 


Driginalgediht Schillers nad) 
Birgil. 


Strophe 119. 
Und lauter, immer lauter hört man jchon 
Des Brandes nahe Feuerflammen krachen. 
Auf, Bater, ruf’ ich, auf! 0 trage dich, 
den Schwachen ; 
Reicht drückt bes Baterd te teure Laſt den 


Was nun au fommen mag, wir teilen 
Tod und Leben, 
Die Hand will ih dem Kleinen geben, 
In ein’ger Ferne folgt Kreufa fill. 
Ihr Knechte, merkt, was ich verfünden will. 


120. 


Gleich vor der Stadt fteht ihr an einem 

Felſenhange, 
Den ein verlaſſner Cerestempel mie, 
Daneben ein Eypreffenbaum, feit lange 


Traveftie. (Aus: Blumauerstra- 
vdeftierte Aneis.) 


Ih trat ind Zimmer. Weld’ ein Bild! 
ie ward id) ba betroffen! 
Mein Bater hinter einem S id, 
Dein Söhnden hinterm Ofen. 
Mein Weib, dad hoch die Hände rang, 
Sarie heulenb : Schüte mich vor Zwang, 
u heil'ge Mutter Anna! 


Kourage, rief ich, faßt euch! Wißt, 
Frau Venus hat mir eben 

Ein Land, wo Milh und Zonis fließt, 
Statt biefem Neit & eben. 

Kommt mit in dies eaitenland, 

Da find die Felſen von Tragant, 
Die Wälder voll Bibeben. 


Da will ich nafchen, rief Aslan, 
Und hing an meiner Seite; 
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Mit Andacht von den Vätern angeblidt. 

Dort treffen wir und in verichiednen 
Scharen! 

Du, Bater, wirft die Heiligtümer wahren! 

Wie dürfte fie, noch nicht genent von fri⸗ 


ſcher Flut 
Berühren dieſe Hand voll Blut! 
121. 
Sogleich wird ein Gewand den Schul- 
tern umgehangen, 
Bom Rüden wallt noch eine Löwenhaut; 
Ich neige mich, die Laſt des Vaters zu 
empfangen, 
Der Rechten wird mein Julus anvertraut, 
Der neben mir mit fürzern Schritten eilet, 
Und hinter unjerm Rüden weilet, 
u Hinter ergehn ben lauernden Berbacht, 
euſens & hritt — fo a dur 
t. 


122, 


Bie oft meer Alan im wildeiten Gemenge 
Der Schlacht mein Bulen unerjchüttert 


Wie wenig mir ber Sun furchtbarſtes 
Gedraͤnge 
Die Nöte von ben Wangen trieb, 
Jet et machte jeder Laut mid) beben, 
ſchauerte vor jebes Läftchens Zug, 
Beſorgt für des Begleiter Leben, 
Bang har die Bürde, die ih trug. u. |. f. 


Dein —* that Pelz und Handſchuh' an, 
Und ich rief meine Leute, 
Und ſprach: — ſchickt euch zur Reiſe an! 
Im Bierhaus vor der Stadt beim Schwan, 
Da kommen wir zuſammen. 


Drauf nahm ich meine Wildſchur um, 
Daß fie die Rüſtung deckte, 
Indeſſen brannt’ e8 um und um, 
Und —— das Feuer reckte 
gum Fenſter ſchon Die FR herein: 
a fingen alle an zn fchrei’n: 
ankt Florian, errett’ ung! 


Nur Weiber zittern in Gefahr: 
IH, ohne umzubliden, 

Nahm meinen Vater, wie er var, 
Und padt’ ihn auf den Rüden. 

Nun, rief ih: Bater, reitet zu, 

Gieb Her die Hand, Alan, und du, 
Kreufa, geh’ zur Seite! 


Sa, Der ih fonft bem Teufel ſteh', 
bebte nun vor Langen. 
Und Schildgeklirr', und zitterte 

Fur meinen teuern Ranzen. 
Indeſſen trug ich meinen Sad 
Ganz unverleget huckepack 

Durch Nacht und nor und Flammen. 


S 87. Parodie. 


1. Die 


arodie (Nebengejang) iſt die möglichit treue Nachahmung 


irgend eines befannten Gedicht? durch fremdartigen Stoff. 

2. Man unterjcheidet ernfte und komiſche Parodien. 
— 1. Im Gegenfag zur Traveſtie (melde, wie in $ 86 erwähnt, den 
gleihen Gegenftand in neuer Form meift karikierend erzählt) ift der Gegen: 
ftand der Parodie vom Gegenſtande des Originalgedichts durchaus verfchieben ; 


er ift meiſt niedriger, gemeiner. 


Zum Weſen der Parodie gehört ed nur, daß 


Form (Metrum), Gedantenfolge, Ausdrucksweiſe (Wortlaut) thunlichſt mit dem 
Driginalgediht übereinftimmen und an bdasjelbe erinnern. Das ältefte paro⸗ 
diftifche Gedicht ift die im erniten Ton der Ilias die Kämpfe ber Mäufe und 


Froͤſche erzählenne Batrahomyomakdhie. 


Unſere Litteratur ift nicht arm an Parodien. 


Überwiegend find jene 


ſchlechten Parodien, melde das Erhabene in den Staub ziehen und das Hei: 


lige, Weihevolle, Wuͤrdige ꝛc. fträflih verlegen. 


Im 16. Jahrhundert jchon 


dichtete man in ernfter Abficht beliebte, mweitgefungene weltliche Lieder in geift- 
lihe um, indem man bie weltliche Form beibehielt und nur für ven weltlichen 


Beyer, Deutfche Poetik. I. 
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Gegenftand einen geitlichen wählte. Beiſpiele baben wir in $ 57 d. Bose. 
genügend aufgezählt. Weitere Proben finden fih in Wadernageld Kirchenlieve. 

2. Der Geiſt der erniten Parodien ift dem Geijte des Urbilds verwandt, 
wie dies unfere erfte Probe von Bretichneider beweiſt und mie dies viele 
befannte Barodien zu Schillers „Hektors Abſchied“ und „Worte des Glaubens“ 
darthun. Vgl. au die Beifpiele in $ 57 d. Bds. 

Die komiſche Barodie verkehrt den Geift des Urbilds in’3 Komiſche. Sie 
wird dur den Kontraft zu eimer Art Traveftie. Dal. jenes allbefannte Kaffee: 
gediht, durch meldhes Schiller Lied von der Glode parodiert ift, ſowie die 
gelungene Rüpellomödie in Shalejpeared Sommernadtstraum, die mit ihrem 


Pathos den tragifhen Ton damaliger Poeten verhöhnt. 
Berechtigt ericheint die Parodie nur dann, wenn fie eine fchiefe Richtung 
des Geiſtes lächerlih macht, alſo ſatiriſch ift und didaktiſche Tendenz bat. 


Beifpiele der Parodie. 


Driginalgedidht: Mignon von 
Goethe. 


Kennft du das Land? wo die Gitronen blühn, 
Pi dunfeln Laub die Gold⸗Orangen glühn, 
in fanfter Wind vom blauen Himmel mebt, 
Die Myrte fill und body der Lorbeer ftebt, 
Kennit du ed wohl? — — Dann! Daptn 
Möocht' Ih mis dir, o mein Beliebter, ziehn. 


Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dach, 
Es glängt der Saal, es fhimmert dad Gemach, 
Und Marmorbilder ftehn und fehn mid an: 
Was hat man bir, du armes Kind, gethan? 


" Kennft du e8 wohl? — — Datin! Dahin 


Mocht' Ih mit bir, o mein Beidhäger, ziehn. 


Kennft du den Berg und feinen Wolfenfteg ? 
Das Maultier ſucht im Rebel feinen Weg; 
I Höhlen mohnt der Draden alte Brut; 
8 flürgt der Feld und über Ihn die Flut. 
Kennft bu ihn wohl ? — — Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Bater, laß und giehn! 


Ernfte Barodie von Bret- 
ſchneider. 


Siehſt du das Licht, das jenſeits unbegrenzt 
Aus tauſend Welten auf und niederglängt 7 

In das der Nächte Finfternis nit bringt, 
Das rein und frei ſich durch den Ather ſchwingt 7 
Siebft du das Licht? — — Dabhin, dahin 

Zap aus des Lebens banger Naht uns fliehn! 


Siehft du das Blau, das jeden Stern umfcließt, 
Den Üther, der durch alle Welten fließt, 
Der, nie getrübt, von feinem Sturm bewegt, 
Den Strahl des reinften Lichtes trinkt und trägt ? 
Siehſt du das Blau? — — Dabin, dahin 

Laß aus des Lebens Rebelluft und fliehn! 


Siehft du den Stern, der dort fo heil und glänzt, 
Bo leine Nacht des Lebens Traum begrenzt? 
Bo feined Truges Gaukellicht uns fcheint, 
Kein Donner rollt, fein liebend Auge weint? 
Siehft du den Stern? — — Dabin, dahin 

Laß aus des Lebens Thränenthal uns fltehn! 


(NB. Eine gelungene Parodie auf Goethes Mignon ift noch das Raterland 
von ©. Harms: „Kennt ihr das Land, auf Erden liegt e8 nit“ — u. |. w.) 


Driginalgebicht: Das Mädchen aus 
er Fremde von Schiller. 


I. einem Thal bei armen Hirten 
{dien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten. 
Ein Mädchen Ihön und wunderbar. 


Sie war nit In dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie kam; 

Do ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Befeligend war Ihre Nähe, 
Und alle Seren wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Ste bradte Blumen mit und Früchte, 

Gereift auf einer andern Ylur, 
einem andern Sonnenlichte, 

I einer glüdlidern Natur; 


Komiſche Parodie: Die Eriheinung 
im Raffeejaale von Röller. 


Sn einer Stabt bei jungen Yrauen 

heint — nad jedem Mittagsmapl, 
So wie der Kaffee fih läßt ſchauen, 
Ein geiftig Weien In dem Eaal. 


Es iſt nicht in dem Eaal geboren 

Ran —* es nicht, woher es kam; 
Doch ſchnell iſt feine Spur verloren, 
Sobald man wieder Abſchied nahm. 


Vereinigend iſt feine Nähe, 

Und alle Lippen thun ſich auf, 
Und feine Würde, teine Höhe, 
Hemmt ihres BWörterfiromeß Lauf. 


Es bringet Fehler mit und Namen, 
Gemertt in einem andern Haus. 
Bei eingebildeteren Damen, 

Auf einem andern Kaffeeſchmaus; 
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Und teilte jebem eine Gabe, Und ſchenkte jeder eine Babe, 


Dem Früdte, jenem Blumen aus; Der Wig und jener fharfen Blid; 
Der Yüngling und der Greis am Stabe, Der Jüngling, wie der Greis am Stabe, 
Gin jeder ging beſchenkt nah Haus. Ein jeder kommt beklatſcht zurück. 
Willkommen waren alle Gäſte; zum Tadel dienen alle Gäfte; 

Doch nahte fi ein liebend Paar, oh birgt fih wo ein liebend Baar, 
Dem reichte fie der Gaben beite, Das giebt der Kaffeereben befte, 

Der Blumen allerfhönfte dar. An dem läßt man fein gute Haar. 


. (NB. Eine Barodie auf Schillers Mädchen aus der Fremde iſt auch Saphirs 
—* deuſc Jitteratur: In Leipzig auf der Büchermeſſe erſcheint mit jedem halbem 
ahr u. ſ. w. 


Aus Wießmanns Parodie: 


Aus Matthiſſons Adelaide. Der Witwer. 
Einfam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten. Einſam wand!’ ih Witwer in Boſens Garten, 
Mild vom liebliden Zauberliht umfloffen, Matt vom dürftigen Lampenlicht umflofien, 
Das dur wankende Bllitenziveige zittert, Das durch Öde Kaftaniengänge flimmert, 
Adelaide! u. f. w. Alte Kathrine! u. mw. 


Weitere Beiipiele von Parodien haben geliefert: Fiſchart, Murner, 
Brant. Bon Späteren: Mahlmann (Herodes vor Bethlehem, oder ver 
triumphierende Biertelameifter, — eine höchſt gelungene fatiriihe Parodie auf 
Kopebues Thränenſtück Die Huffiten vor Naumburg); Caſtelli (ver Schid: 
falaftrumpf, Parodie auf Müllners Schuld); Kofegarten (Klagelied eines Mip: 
vergnügten, Parodie auf Höltys Aufmunterung zur Freude); Blumauer, Rabener, 
Falk, Roller, Schüg, Hagedorn, Lichtenberg, Wieland, Goethe (Mufen und Grazien 
in der Mark — gegen Schmidt von Werneuchen gerichtet); Hauff (Mann im 
Monde — Glauren perfiflierend); Voß, Uhland, Heine, Börne, Brunner, 
Sommer (Gedichte in Nubolftädter Mundart); Nüdert (Marihall Mai —, 
Parodie auf defien Marfhall Ney); Johr (Der Neimjäger, Parodie auf 
Schillers Akpenjäger); Louis Wallo (Die Bürgihaft, Parodie auf Schillers 
Bürgfhaft); Eichrodt (im Hortus deliciarum, vgl. $ 65) u. a. (Die Barobie 
in der klaſſiſchen Litteratur hat H. Blümner:?ürih in der Decembernummer 
1881 des „Süd und Nord” von B. Lindau behandelt.) 


8 88. Hnumoriſtiſche Dichtungen. 


1. Humoriftifche Dichtungen find folche Dichtungen, welche durch 
Anwendung von Gegenfägen (Kontraften) das Komijche ernjt und das 
Ernſte komisch behandeln und dadurch eine komiſche oder erheiternde 
Wirkung erreichen. Die le Gedichte verlegen niemanden: 
ihr Grundgefühl ift das der menſchlichen Ohnmacht und Nachſichts- 
bedürftigkeit. be den komischen Liedern — 8 63 — unterjcheiden 
fie fi) durch ihre didaktiche Tendenz.) Mit dem in ihnen waltenden 
Humor darf die von ben Romantikern jo genannte Ironie des Schid- 
ſals nicht verwechjelt werden. 

2. Der Humorift muß durch Bildung und ——— über 
ſeinem Gegenſtande ſtehen und die Höhen des menſchlichen Lebens zu 
überſchauen vermögen. 
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1. Das lateiniiche Wort humor bedeutet jede Feuchtigkeit, jedes Naß, es 
jei Waſſer, Milch, Wein oder Thränen. Humores bießen ſodann im lateiniſchen 
Mittelalter die verfchiedenen Maß- und Miſchungsverhaͤltniſſe (æocotg, tempera- 
mentum) von Yeudtigkeiten und von Wärme im menihlihen Organismus 
und die darauf beruhenden Charakterunterfchiede der menſchlichen Temperamente. 

Bei uns bezeichnet das Wort Humor (vgl. Bd. I S. 105) eine bie 
fattrifhe Laune ‚überragende, erheiternde Stimmung, welde in gutmeinender 
Weiſe die menfhlihen Fehler ala Schwachheiten und Fehltritte, nicht aber ala 
Verbrechen betrachtet, fie daher wohlwollend, mitunter herzlich anteilnehmend in 
naiver Weife von ihrer komiſchen, lächerlichen Seite nimmt, über fie fcherzt 
und fie gewiſſermaßen epikureiſch⸗ſtoiſch belächelt. 

Nicht felten wird Humor mit Laune verwechſelt. Die Engländer ge: 
brauden das Wort humour noch heute unferem Worte Laune entiprechend ; 
in unferem Sinne wenden fie e3 nur an, wenn fie ihren Dichtern Shalefpeare, 
Swift, Sterne u. a. Humor zufchreiben. 

Der Humor fteht höher, als die Laune. Er iſt, als Widerſpruch zwilchen 
Einbildung und Gemüt aufzufafen, injofern da® Gemüt in Gegenfag zu ben 
von ber Einbildung aus der Wirklichkeit entlehnten, ihr nachgebilveten An: 
ſchauungen tritt; in ſolchen Konflikt und Kontraft mit der Einbildung ftellt fi 
das Gemüt aber, wenn die Anſchauungen nicht die entipredhenden Beziehungen 
nah Oben haben und nicht die gleiche edle Erhebung des Gefühls teilen. „Dann 
ſchwingt fih das Gemüt — um mit Wadernagel zu fprehen — empor und 
ihaut hinab auf das gebrechliche, beſchränkte Weien da unten, halb voll Zorns, 
balb voll Mitleivens lächelnd, aber unter Thränen; tragifh, aber es führt 
zugleihd die Verfühnung mit fih: es ſchwebt gleihfam wie die Taube über 
der Sünpflut, Trojt und Heil von oben verfündigend, während der gemütlofe 
Spott eher dem ungetreu entweihenden Raben gleiht. Demnach it dem Humor 
die Beziehung auf religiöfe Dinge durhaus nicht fremd, ja, bei den beiten 
Humoriften trägt er durchweg eine bald mehr bald minder hervorſtechende 
religiöje Farbe: jo bei Claudius, bei Hippel, bei Hamann, bei Jean Paul, 
bei Hebel; aus Hebels Gefpräh auf der Straße nah Baſel, die Vergäng: 
lichkeit, kann man beinahe eine ganz erfchöpfende und volllommen umfafjende 
Theorie des Humord entwideln; bier läßt fi die Entzweiung des Gemütes 
mit der Wirklichkeit von Stufe zu Stufe fortichreitend verfolgen bis zu der 
legten und höchſten, wo vom Himmel jelbit hinunter die feligen Geilter auf 
die arme vergangene Erde fhauen und auf ihr das Dörflein ſuchen, in welchem 
fie, da fie auch noch Menſchen waren, ihr Leben bindurd 'goätterlet’ haben.“ 

Der Humor als Feind des Abſtrakten bewahrt vor Verzweiflung, die 
nur da Plag greift, mo der Menſch den Humor verloren hat. 

Das Tragifhe des Humors geht aus dem Schmerzgefühl hervor, daß 
wir felbft mitten in der Unvollkommenheit leben, in die Schranken des Irdiſchen 
gebannt find, felbft an den Krankheiten der Zeit leiden. 

Das Komilche des Humors aber entipringt aus dem Gefühle, daß wir 
zugleih auch über dieſen Schranfen ftehen. Beide Gefühle wechſeln und durd: 
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bringen ſich beftänbig, ja, find unzertrennlih von einander, Wir beflagen und 
belaͤcheln uns zugleih, unfre Luft ift unfer Schmerz. 

AÄtzende Jronie, die im Gegenfag zum Humor das Kleine groß macht, 

ja, der Spott find dem Humor fern, denn der Humor wird nie frivol. Der 
Humor zeugt von geiftiger Überlegenheit; Spott und Frivolität dagegen meift 
von Beichränttheit und niedriger Gefinnung. Trotzdem jcheint mander Menſch 
geiftig überlegen, der es nicht ift. Er produziert Lächerliches und fade Albern: 
beiten, die nur wie Humor ausſehen; und Goethe hat mit bezug auf diefe 
ganz recht, wenn er fagt, es gebe feinen Unfinn, der nicht, fragenhaft aus: 
gedrüdt, wie Humor ausſehe. 
Ä Etwas anderes als Humor ift jene verzweifelte Luftigleit, jener Hohn 
des Schickſals, den die neuere Zeit oft ftatt leichter Heiterfeit und jovialen 
Spaſſes in bramatiihen Dichtungen zur Schau trägt. Dieje fogenannte Ironie 
des Scidjald, vie felbitrevdend nicht im antilifierenden Sinn, wohl aber in 
dem unjerer romantiſchen Dichterfchule zu veritehen ift (vgl. Br. I, ©. 106), 
kommt nur aus einem zerrifjenen unverföhnten Gemüte; unabfihtlih leuchtet 
durch erzwungenen Scherz der Ernit oder Echmerz des Lebens hindurch. 

2. Der Humorift ala Schöpfer humoriftifcher Dichtungen kann durch mancher⸗ 
lei Situationen zu feinen Dichtungen veranlaßt werden, z. 3. wenn ber 
fehrende Verſtand im feinen Wig Ahnlichleit und Unähnlichleit der Gegenftänbe 
treffend und ſinnreich vergleihend darftellt und eine gefunve friſche Phantafie 
ibm zu Hilfe fommt. 

Der Gegenjtand des Humord kann auch em Gefühl fein. Um dem 
Schmerze Worte zu leiben und ihn mit Geift und Lebenskraft doch zu ver: 
bergen, ftellt fih der echte Humorift über das Gefühl und macht fi Luft durch 
tontraftierende ſchalkhafte Luftigtei. Goethe meint daher mit Recht im Yauft: 

Bon allen Geiftern, die verneinen, 
Iſt mir der Schaft am wenigiten verhaßt. 

Um die Anfihten, Meinungen, Sitten der Menſchen humoriftiih behan- 
deln zu können, bedarf es hoher Bildung und Feinſinnigkeit. Die menichlichen 
Angelegenheiten erſcheinen dann entweder alle groß, over alle Hein. Der 
Humorift wird ſich über viefelben nur auf eine erfindungsreihe, witige Weiſe 
äußern, weil feine Lebens: und Weltanfhauung originell und zugleih mit dem 
Kopfe auch das Herz voll if. Immer mirb fein Humor, wenn er fi} be 
fonder8 mit dem im Leben und Staate Sittlihen befaßt, den Ernit einer 
höheren Wahrheit durchblicken laſſen. 

Ein wahrer Humorift fteht, wie über feinem Gegenftand, jo über dem 
gewöhnlichen Leben. Ihm werden die Mängel des Erdenlebens klein und er 
tröftet fih in der drüdenden Wirklichkeit mit erhabenen Ideen und lacht im 
Befige derjelben. 

Freilich giebt es umverfchuldete Leiden, über welche nur ein Roher lachen 
fönnte, Bei dem echten Humoriften fieht der Ernſt des Lebens auch bei dieſer 
bumoriftiihen Weltanihauung hindurch. Wahre Größe durchdringt jede Form 
des echten Humors. 
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Beifpiele der humoriftiihen Dichtungen. 


a. De Krone der Schepfung, von Edwin Bormann. 
(Aus den Dagebuche eines alten Leibzigers.) 


So mandes Wunder beit das Erdenlewen, 
Was mächtig eine Dichterjeele riehrt; 
Allein Schon Sophokles hat: zugegewen, 

Daß dir, o Menſch, der erite Preis gebiehrt. 
Die Krone aber — ſetz' ich gleich Danewen — 
Das id der Menſch, den Leibzig produziert! 
Un’ diejes Kleinod unfrer Muddererde 

Beling’ ich jet von hohen Fliegelferde. 


Fer's erſte iS der Leibz’ger helliich Helle, 

Un’ fein Gemieth iS edel, groß un’ weit. 

Denn wenn Kollege Schiller jagt in Zelle: 

„De braune Lieſel kenn’ ich an Geleit'“ — 
Das Leibz'ger Kind erfennit de uff der Stelle 
An feiner Hellig- un’ Gemiethlichteit. 

Dies Erbſtick zeigt von Seigling bis zum Greiſe 
A jeder Leibz'ger in frabbanter Weiſe. 


Wenn irgend meglich, weeß er „zu geniehen 
Mit Wehmut bietes Lewens Unverjtand.“ 

Durch Diufen läßt ſei' Daſein er verfießen, 

Sie finn (wie Geedhe ſpricht) ihn „wahlverwandt“: 
Andächtig ruht er zu der Weisheit ziehen, 

33 aufgeflärt, human un’ dolerant; 

Engherz’ge Handeln ftimmt ihn miß un’ triewe, 
Denn feine Foriche i8 de Menjchenliewe. 


Un’ eine feiner vorbheilhaftiten Seiden — 
King Lear bemerft ganz ridhtig: „last, not least‘ 
Das is der Fortſchritt, dem zu allen Beiden 
Er Haus un’ Herz un’ Dhor un’ Bruft erjchließt. 
Es is fier ihn & Urquell reenjter reiben, 
Wenn wo was „Neied aus Ruinen ſprießt“, 
Den jungen Keimen wird er Hort un’ Hieder; 
Niſcht is ihm mehr als alter Zopp zewieber. 

U 


Kurzum: ä Menichenichlag graifiert in Leibzig, 
Wie ihn kein Fiehniter Traum vollkommner treimt. 
— Die Ra meines Begaſuſſes ftreibt fich, 
Stolz weht ſei' Schweif, un’ feine Zunge jcheimt: 
Er ahnt, womit fei’ Herr de Zeit vertreibt fich, 
Er ahnt, was ich gelungen, was gereimt! 

Mich jelmer awer badt äwonnig Schauern:: 

Auch meine Wiege ftand in Leibzigg Mauern! 
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b. Wenn Einer deibt (thut), wat bei deiht, denn fann bei nich mihr 
dauhn (tbun), a8 hei deiht. 


Aus Läufhen un Rimels, von Reuter. (Simmtl, Werte II. 54.) 


„Ra, Eorl, wo (mie) is Si dat denn gahn?“ — ‚ (gegangen.) 
3, Herr, dat gung jo doch noch ſo““ — 
re heit Di düchtig "rümmer ſlahn!“ -- 
ur Ja, Herr, taulegt bi Waterlo.““ — 
„Bor heit Si denn woll eklich fecht't?“ — 
„„Ja, ümmer druf! ad Blüchert jeg opt. un _ 
„Wo was bat denn? Vertell (erzähle) doch bios!“ 
„„Je Herr, id güng’ e ſtiw up los, (td) ging da fteif Drauf los) 
Un a3 id irit fo recht in Grimm, 
Dunn haut’ id rechtſch um linkſch herüm, 
Un, Herr, den Einen haut’ id — den Einen! 
'  Den’n haut’ id beide Beinen af.““ 
„De Beinen? — Wo? Wofo, de Beinen? , 
worüum haut'ſt em den Kopp nich 'raf?“ — 
„„Je, Herr, de Kopp, de was all af.““ (der war (on ab.) 


Litteratur des Humors. 


Beilpiele des Humors finden fih am anſchaulichſten in jenen größeren 
Dihtungsgattungen, in welchen fih der menſchliche Charakter am freieften ent- 
wideln kann, aljo in Romanen, Schaufpielen, Novellen. (Ich verweiſe bei: 
fpielbalber auf vie humoriſtiſchen Romane I 58, 69, fowie 4. Hptit. 
d. Dos; ferner auf H. Heines Romancero; endlih auf einzelne Dramen 
Shatefpeares, den Aug. Siebenlift ven unübertroffenen Meifter de3 Humors 
nennt, tiber den fih %. 2. Klein in feiner epocdhebildenden Geih. des Drama 
XII. 556, ſowie der Fabeldichter Joſ. R. Ehrlich in feiner Heinen, 1878 
erfhienenen Schrift: Der Humor Shakeſpeares verbreitet. Vgl. des Näheren 
das vortrefflide Wert: Schopenhauers Philoſophie der Tragödie Yon 
Aug. Siebenlift. 1880. S. 405 ff., wo der geiftoolle Interpret des Philo⸗ 
ſophen des Peſſimismus erichöpfend ausführt, wie der fubjeltive Humor — 
den Schopenhauer den hinter dem Scherz veritedten Ernft nennt — als ſpezifiſche 
Grrungenihaft der auf dem Chriftentum beruhenden neuzeitlihen Tragödie ein 
gleichfalls Afthetiiches, unendlich höher ftehendes Kompofitiondmoment fei, ala 
bie objektive Ironie u. ſ. w.). Doc giebt e3 genug kleinere didaktiſche Dich⸗ 
tungen, welche die freie Entfaltung des Humors begünftigen. Es find in ber 
Regel diefelben Dichter, welche neben größeren Dichtungen auch Heinere humo⸗ 
riſtiſch zu balten verftanden, wodurch fie fih ala Humoriften erwiefen. Wir 
nennen von den deutihen: Claudius, Lichtenberg, Jean Paul, Tied, Mufäus, 
Miles, Heine, Aug. Kopiih, Eichrodt, Aler. Kaufmann (Der Student von 
Orford), Gottfr. Keller, Scheffel, beſonders aber Edftein, Schmivt:Cabanis und 
Fritz Reuter, melden der wahre freie Humor eigen ift, jene innige Mifchung 
von Witz, Laune und Gemütlichkeit, vie ebenjo im Kopf wie im Herzen des 
Dichters ihren Urfprung bat und daher auch Geilt und Gemüt des Leſers 
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wirfungsvoll entzüdt. Den Humor ſuchten in Deutihland vor allem bie 
Münchener fliegenden Blätter aufreht zu erhalten, in neuerer Zeit äuc der 
Schalt unter Redaktion des Humoriften Ernſt Cdftein, u. f. w. 


a) [4 


II. Eigentlid dDidaktifhe Gedichte. 
8 89, Die ideale Gedankenlyrik. 


Viele Gedichte, die in der Mitte ftehen zwiſchen dem lyriſchen 
und dem didaktischen Gedicht, müflen doch ihrer lehrhaften Abſicht und 
Beitimmung wegen zu den didaktischen Gedichten gezählt werden. Diele 
im Glanz einer fchönen Sprache prangenden Gedichte entquellen 
gewiſſermaßen dem denfenden Gefühle des Dichters, befingen einen 
beftimmten inftruftiven Gegenftand, entfalten Phantaſie und Gemüt 
und bilden fo die Gattungen, welche wir unter „idealer Gedankenlyrik“ 
vereinen wollen. 

Obwohl ihr didaktiſcher Zweck nicht eben in den Vordergrund tritt, jo 
haben die Dichtungen der idealen Gedankenlyrik do die Abfiht, einen Ge: 
danken, eine Wahrheit, eine Lehre zur Anihauung zu bringen. Ich 
erinnere nur an viele Gedichte Schillers, die man als „Idealgedichte“ zu einer 
bejonderen „ideellen Poeſie“ zu vereinigen juchte, weil man fie fonft nicht zu 
rubrizieren vermodte. Cs tritt uns in ihnen der Dichter entgegeh, von groß: 
artigen Ideen durchdrungen, „jedoch weber dithyrambiſch fortgeriffen,, noch im 
Begeiſterungsdrange mit der Größe feines Gegenitandes kaͤmpfend, fondern des⸗ 
jelben volltommen Meifter, indem er ihn wit eigener poetifcher Reflerion in 
ebenio fchwungreiher Empfindung, als umfaſſender Weite der Betrachtung in 
den prädtigften volltönenpften Worten und Bildern, doch meift ganz einfachen, 
aber fchlagenden Rhythmen und Keimen, nad allen Seiten bin vollftändig 
darlegt.” ALS ſolche Gedichte der idealen Gedankenlyrik bezeichne id) bei Schiller: 
Das Ideal und das Leben, An die Freude, Das Glüd, Der Genius, Würde ber 
Frauen, Die Ideale, Die Götter Griechenlands. Ferner bei Rückert: Edelſtein 
und Perle, und beionders Die fterbende Blume ıc. Um an legterem Gedichte das 
Weſen der idealen Gedankenlyrik näher zu zeigen, fo tritt bier das lehrhafte 
Motiv fo zu Tage: Wenn die Betrachtungen über die Bergänglichkeit und 
Hinfälligleit alles Irdiſchen zur Wehmut ftimmen und ſchmerzliche Gefühle des 
Leides mit der Trauer hervorrufen, jo liegt dies in dem Umſtand begründet, 
daß die Vergänglichleit den Fortbeſtand alteriert, alfo in fiegreihen Kampf mit 
der Eriftenz tritt und fomit von dieſer gefürchtet werden muß. Die Furcht vor 
dem Aufhören ift bei dem ungebildeten Menſchen nicht jo intenfio, weil fein 
Gefühlgleben auf der unteren Stufe ſteht. Cr wird fich der obigen Betrachtung 
faum flüchtig hingeben können, Die Fähigteit für dieſe Betrachtung erlangt 
der Menſch aber in eben dem Grabe, in welchem er feine Gemütsbildung 
pflegt. Rüdert mit feinem iehr gebildeten Gemütäleben konnte in der That in 
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jeiner fterbenden Blume mit ergreifender Wahrheit die Vergänglichkeit ſchildern. 
Er läßt den belehrenden Troft, daß, wenn aud das Einzelne vergeht, doch 
das Ganze übrig bleibt, in deſſen Vereinigung dasfelbe, wenn auch in anderer 
Form, fortbeitebt.. In der That ein didaktiſches Moment von hoher 
idealer Bedeutung, welches allein das Gedicht in die Sphäre der 
idealen Gedankenlyrik hebt. „Die fterbende Blume“ iſt daher ebenfo hin: 
fichtlih des Lehrhaften, wie des Lyrifhen eines der bedeutenditen poetifchen Pro⸗ 
dulte; der Gedanke diejed vollftändigen Hingebens der Blume an ihre Schöpferin, 
die Sonne, die ihr in's Auge gefhaut, bis der Strahl ihr das Leben geftoblen ; 
das Gefühl diefer innigen Ergebung, die auch ein Lächeln noch im Tode für 
den geliebten Gegenjtand hat, der beglüdt und entzüdt hat, war eines deutſch 
fühlenden Dichters würdig. | 

Sole didaktische Poejie, wie fie hier Rüdert und in den oben erwähnten 
Gedichten auch Schiller giebt, ift echte Poeſie, und bildet nur durch ihre Abficht 
einen beitimmten ſchoͤnen Gegenfag zur fubjeltiven oder Gefühlslyrit. Nur 
Dichter, die zugleich Philojophen find, können foldhe gehaltvolle Gedichte liefern, 
die man für die Folge in die Rubrik der idealen Gedankenlyrik zu verzeichnen 
baben wird. Schiller und Rüdert zeigen in den erwähnten Proben ver idealen 
Gedankenlyrik, daß die oberfte Gattung des Lehrgedihts nur eines bichterifchen 
Genius bedarf, der im Stande ilt, den Anforderungen der Poefie wie ber 
Philofopbie in gleihem Maße Genüge zu leiften. ° 


Beifpiel der idealen Gedantenlyrit. 


Die fterbende Blume, von Rüdert. 


Hoffe! du erfebft es noch, 

Daß der Frühling wieberfehrt. 
gofien alle Bäume doch, 

ie des Herbſtes Wind verheert, 
Hoffen mit der ftillen Kraft 
Ihrer Knoſpen wintexlang 
Bis ſich wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entſprang. — 


„Ad, ich bin kein ftarfer Baum, 
Der ein Sommertanfend lebt, 
Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgedichte weht. 
Ad, ih bin die Blume nur, 
Die des Maies Kuß geweckt, 
Und von ber nicht bleibt die Spur 
Wie dad weiße Grab fie deckt.“ — 


Wenn bu denn die Blume bift, 
D beicheidenes Gemüt, 
Tröfte dich, befchieden ift 
Samen allem, was ba blüht. 
Lab den Sturm bes Todes doch 
Deinen Lebendftaub verftreu’n, 
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Aus dem Staube wirjt bu noch 
Hundertmal dich jelbft erneu'n. — 


„a, e8 werden nach mir blüh'n 
Andre, die mir ähnlich find; 
Ewig ijt das ganze Grün, 
Nur das Einzle wellt geichwind. 
Aber, find fie, mas ich war, 
Bin ich jelber es nicht mehr; 
Sept nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


„Wenn einft fie der Sonne Blid 
Wärmt, der jegt noch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Geſchick, 

Tas mid nun zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja du äugelſt jchon 

Ahnen in die Fernen zu; 
Warum noch mit froſt'gem Hohn 
Mir aus Wollen lächelſt du? 


„Weh' mir, daß ich dir vertraut, 
Als mid) wach geküßt dein Strahl; 
Daß in’3 Aug’ ich Dir geichaut, 

Bis e3 mir das Leben —* 
Dieſes Lebens armen Reſt 
Deinem Mitleid zu entzieh'n, 
Schließen will ich krankhaft feſt 
Mich in mich, und dir entflieh'n. 


„Doch du ſchmelzeſt meines Grimms 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm's. 
Sroige, u dir hinauf! 

Ya du Ponneft nod den Gram 

Aus der Seele mir zulept; 
les, was von dir mir fam, 
terbend' dank' ich dir es jet: 


„Aller Lüfte Morgenzug,- 

Dem ich fommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mid) im Tanz geichwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrilcht, 
Derzen, die mein Duft erfreut; 

ie aus Duft und Glanz gemiſcht 
Du mich ſchufſt, dir dank’ ich's heut. 


„Eine Bierde deiner Welt, 
Wenn aud) eine Heine nur, 
Ließeft du mich blüh'n im Feld, 
Wie die Stern’ auf höh’rer Flur. 
Einen Odem hauch' ich nod), 
Und er foll fein Seufzer fein; 
Einen Blick zum Himmel hoch, 
Und zur ſchönen Welt hinein. 
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„Ew'ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mich an bir! 
Himmel, ſpann' dein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes finfet hier. R 
Heil, o Frühling, deinem Schein! . 
Morgenluft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer jchlaf’ ich ein, 
Ohne Hoffnung aufzufteh'n. 


8 90. Rulturhiſtoriſches Gedicht. 


Ein Gedicht, welches die Schickſale der Menſchen und deren Ent- 
widelungsgang poetiih auffaßt und darftellt, jo daß die wichtigſten 
Momente auf Ausbildung des menfchlichen Geiſtes und der gefell- 
ſchaftlichen Berhältniffe entweder einzeln oder im Zuſammenhang 
berechnet find, kann ala kulturhiſtoriſches Gedicht bezeichnet werden. 

Schiller ift der Vater diefer didaktiſchen Dichtungsform. Zu nennen find 
von ihm Die Künftler (ein Gebiht, das den Wert des Schönen verfinnlicht), 
Der Spaziergang (mwelder lehrt, daß der Überbildung am beften durch vie 
Natur entgegen zu wirken ſei), Das eleufifhe Feſt (welches die Seg⸗ 
nungen des Aderbaues preift, und die im Spaziergang nur angebeutete Kultur: 
entwidelung in mythologiſchen Bildern meiter ausführt); namentlich aber Das 
Lied von der Glode (welhes das menfchliche Leben in feinen wichtigſten 
Momenten barftellt, wobei es auch alle menfhlihen Empfindungen lehrend 
berührt und damit viel Subjeltives, viel echt Lyrifches verbindet). Bei Rüdert 
finden mir das kulturhiſtoriſche Gedicht: Der Bau der Welt u. a. 

Als Beiſpiel des kulturhiſtoriſchen Gedichts möge Schillers Lied von der 
Glocke aufgeitellt fein, deſſen Form den Gegenitand eines Paragraphen (Bp. I. 
S. 515) bildet. (Auf den Aborud diefer umfangreihen Dichtung künnen 
wir um fo lieber verzichten, als fich dieſelbe zweifellos in Aller Händen befindet.) 


8 91. Zinngedicdht oder Epigramm. 


1. Ein bumoriftiicher Einfall oder Gedanke, eine Anficht oder ein 
Urteil über ein Ereigniß oder eine Perſon, möglichjt kurz und ge- 
drängt in poetifcher, ſchöner Form ausgedrüdt, oder mit andern Worten: 
ein kurzes, treffendes, bauptfächlich wigiges Gedicht, das die Beitim- 
mung bat, ein allgemein befanntes Objekt zu loben oder zu tadeln, 
oder eine Anfchauung auszufprechen, —* Sinngedicht oder Epigramm. 

Die letzten Worte desſelben enthalten die ſogenannte Pointe oder 
den Treffpunkt. 

2. Beſondere Arten ſind das Empfindungsepigramm und das 
didaktiſche Epigramm. 

3. In den Ausgangspunkten iſt das Epigramm mit der Elegie 


verwandt. 
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4. Die Teile des Epigramms find Vorderjag und Nachſatz; oder 
Expoſition und Klauſel. 
5. Das urſprüngliche Metrum des Epigramms war das Diſtichon. 
Im Deutſchen bedient man ſich neben demſelben noch anderer Formen. 
1. Man rechnet das Epigramm wegen ſeines witzig und kurz ausgedrückten, 
lehrhaften, poetiſchen Gedankens in die Reihe der didaktiſchen Dichtungen. Es 
kann bald mit einer Heinen knoſpenden, aus Dorngebüſchen Wohlgerüche hauchen⸗ 
den Roſe verglichen werden, bald und in der Regel mit einem Stachel, der 
verwundet. ($ 82.) Klopſtock ſpricht dies fo aus: 
Bald ift dad Epigramm ein Pfeil, trifft mit der Spige; 
Iſt bald ein Schwert, trifft mit der Schärfe; 
Iſt manchmal au: — die Griechen liebten’8 fo — 
Ein Hein Gemäld’, ein Strahl, gan: 
Zum Brennen nit, nur zum Erleuchten. 


Das Witige, Tadelnde, Überrafhende wird meiſt bewirkt, indem ver 
Gedante gegen den Schluß noch eine unerwartete Wendung nimmt. Dies ift 
die fogenannte Pointe oder der Treffpunkt. 

2. Urfprünglid verftand man unter Cpigramm (dem Wortfinn des grie: 
chiſchen drtiypauma entſprechend) eine Auffchrift auf einem Weihgeſchenk, 
Dentmal, Grabmal, Theater, Tempel, Odeon x. Die Gewohnheit, dieſe 
Denkmäler mit einer Inſchrift zu verjehen, gab neben dem Namen des zu 
Feiernden eine oder die andere Notiz, wohl auch eine Andeutung der Em: 
pfindung, die der Anblid des Denkmals dem Schreiber hervorrief. Bei Gräbern 
war der Ausdruck diefer Empfindung mehr elegiſcher Art, bei Kunſtwerken nicht 
jelten witziger, oder hyperboliſcher Natur. 

Viele Epigramme, ja, vielleiht die meilten, waren indes nicht wirklich 
angebrachte Auffchriften, fondern fie beveuteten nur, daß diefe Unterfchrift wohl 
für das Dentmal fih eignen dürfte. So entitanden neben den eigentlichen 
Epigrammen die Empfindungsepigramme, Epigramme ohne jeglichen Bezug 
zum Kunſtwerk, bie fi) lediglich auf hiſtoriſche Perſonen, auf Ereignifle, auf 
Naturgegenftänvde bezogen ; fo wurde das Epigramm lyriſch⸗didaktiſch. 

Empfindungsepigramme, die den größten Teil der jogenannten griechiſchen 
Anthologie bilden, fommen bei den Römern faum vor. Doch hatten dieſe gewöhn: 
lide oder rein didaltiſche Epigramme fon ziemlich frühe; vie Alten — aus 
der Zeit der Nepublit — find meiſt verloren; dagegen haben wir noch 15 
Bücher von Martialis (42—102 n. Chr.), freilich fehr verſchieden nad Etoff 
und Wert. Ciniges won Aufonius (310—390) und noch aus dem 6. Jahr: 
hundert n. Chr. von Luroriud. (Alle dies gefammelt in der Anthologia 
latina von H. Mayer. Leipg. 1835 und neu bearbeitet von U. NRiefe.) 

Bei den Deutſchen findet man Cmpfindungsepigramme feit Herder (der 
1785 eine Auswahl in deutſcher Überiegung und 1791 eigene. Epigramme 
ericheinen ließ), und feit Goethe (der 1790 „venetianiiche Epigramme“ dichtete). 
Man vente an die Empfindungsepigramme Goethes: „Über allen Wipfeln“ 
oder an Uhlands Ruhethal: „Wenn im legten Abenpftrahl”, u. ſ. w. 
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In den meilten Fällen drängt fi bei Römern und Deutihen der Verſtand 
jo fehr in Erpofition und Klauſel ein, daß er mit dem epiſchen Moment eine 
wirkliche Lehre oder eine Vorjchrift verbindet, oder fie aus demjelben abftrahiert, 
oder daß er indirekt lehrend das Motiv bekämpft, verhöhnt, bewigelt. Dadurch wird 
der lyriſche Charakter der Klaufel verändert, fie wird bidaltifh und es entitebt 
jomit dad rein didaktiſche Epigramm, das Epigramm des Spottes, der 
Lehre, das beſonders von ben Römern gepflegt worden ift (3. B. bei Martial). 
Es ift wertvoll, wenn es ber tiefiten Fülle der Erfahrungen entauillt. 


3. Was die Berwandtihaft des Epigramms mit der Elegie betrifft, fo 
ging das griehiihe Epigramm, wie die Elegie von einem hiſtoriſch gegebenen 
Objelt, von einer epifhen Wirklichkeit aus und diente zugleich auch der Em: 
pfindung zum Ausbrud, welche aus der Betrachtung jener Wirklichkeit refultierte. 
Während aber die Elegie des weiteſten Spielraums und der größten Aus: 
dehnung fähig war, und fich über die weiteften Gebiete auöbreitete, beſchraͤnkt fich 
das Epigramm nur auf einzelne Bilder, nur auf eine Perfon, nur auf ein 
Kunſtwerk zc. Ya, felbit die eine auf das einzige Objelt gerichtete Empfindung 
durfte nur leife angedeutet merden, weshalb das Epigramm moͤglichſt kurz mar. 

4. Die Elegie verſchmolz das Epiſche mit dem Iyrifchen Moment, das 
Epigramm hielt beide auseinander, weshalb man beim Epigramm von Vorderſatz 
(expositio oder auch narratio, indicatio) und Nadfag (clausula ober 
conclusio) fpridt. 


Die beiden Teile de Epigramms können nocd bezeichnet werden ala 
Erwartung und Aufihlup (nad Leffing), oder Erpofition und Anwendung (nad 
Herder) oder auch als Theſis und Antithefis. 

Der Umfang des poetiihen Epigramms ift nah Maßgabe vieler beiden 
Zeile engbegrenzt. 

5. Das gewöhnliche Metrum des Epigramms war bei den Griehen und 
Römern das elegifche Diftihoen. Der epiihe Herameter bezeichnete die Erwartung 
und der Iyriihe Ventameter gab den Aufſchluß. Oder: der Herameter exponierte, 
während die Klauſel ausdeutete. 


Die Deutſchen bedienen ſich neben dieſem griechiſchen Maß auch noch 
anderer Maße und namentlich auch des Reims. Eine präziſe Form für das 
Epigramm iſt das Sonett, das in den erften acht Verſen breiteren Raum für 
die Erpofition zum epiihen Vorderjag hat, während die ſechs folgenden Zeilen 
den lyriſchen Nachſatz, die Klauſel, bilden können. (Vgl. Nr. 9—20 der 
A. Möferihen Sonette in „Schauen und Schaffen” 1881. ©. 84 ff.) Hein. 
Leuthold bat fih neben Rüdert auch der Nitornellform bedient u. ſ. w. 


Beifpiele des Epigramms, 


Wer wird nicht einen Klopftod (oben? 

Dod wird ihn jeder lejen? — Nein! 

Wir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger geleſen fein. (®. €. Leifing.) 
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Über das Berbot des Bettelns in Deutfhland. 

Wie graufam ift’3 von dir, Germania, 

Das Betteln deinem Volle zu vermehren; 

So raubit du deinen beten Köpfen ja 

Das legte Mittel fich zu nähren. (Weißer.) 


Hallers Lehrgediht vom Urfprung des Übels. 


Des Übel? Uriprung las ich jüngft in Hallers Werfen, 
Und nahm mir vor, mit einem Strich 
- Die beiten Stellen zu bemerfen. 

Ich las, ftridy an, las fort, ſtrich an, und freute mich, 

Und da id) fertig war, fieh, da war Alles Strid.  (Gellert.) 
Alle die Stunden, 
Alle veriwunden; 
Eine, die legte, 
Zötet und beilt. (Amara George.) 


Auf jagende Studenten. 


Klaticht, Burſche, Haticht! Laßt ſchwere Peitichen ſchallen! 

Laßt Hieb auf Hieb auf müde Pferde fallen! 

Der Fremdling ſieht's mit Staunen an, 

Und denkt, daß jeder noch ein Schweinhirt werden kann. (Käſtner.) 


Epigramm in Diſtichen-Form. 
Auf die Thermopylenkämpfer. 


Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du habeſt 
Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es bern 
(Schiller nad Simonibes.) 


Wiſſenſchaft. 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. Schiller.) 


Die Schwaben. 
Eigene Köpfe ſind's, gleich ſieht man's, denn wo fie geraten, 
Hagen fie meilt um den Kopf über die andern hinaus. 
(Heinr. Leuthold. Gedichte S. 190.) 


Epigramm in Vierzeilen-Zorm. 
Trinte bei Des Lebens Feſte 
Ein paarmal, und geh hinaus. 
Das find unbeicheidne Gäjfte, 
Die hier fordern ew'gen Schmaus. (Rüdert.) 


Epigramm in Ritornellenform. 
Unglüd. 
Ich werf’ ein Halm in's Meer, es 17 zu Grunde; 
Blei wirft ein andrer brein und es ſchwimmt oben: 
Ich bin geboren zu 'ner Unglüdsftunde. (Rüdert.) 
Guſtav Freytag! 
Dein körniger Gehalt folgt unfrer Lyrik, 
Wie reicher Junifegen einem Maitag. 
(Heinr. Leuthold. Gedichte S. 203.) 


207 


£itteratur des Epigramms. 


Durch die Priamel aus dem 14. Jahrhundert (f. $ 92) war bei uns 
der Boden für. das ſatiriſche Epigramm vorbereitet. Da ſodann der jittliche 
und politiihe Jammer des 17. Jahrhunderts Stoff genug bot, jo aboptierte 
man mit Vergnügen das römifch:fatiriihe Epigramm, das Epigramm des Spott2. 
Der bedeutendite deutſche Epigrammatiter, rd. von Logau (welcher unter dem 
Namen Salomon von Golau 3553 gute, treffende, von Simrod 1874 aus: 
gewählte und erneuerte Sinngedichte dichtete), bietet nach den vererbten deutſchen 
Sprühen und Priameln jatirifhe, geißelnde, invireft belehrende Epigramme, 
bi3 Herder und Goethe auch das Empfindungsepigramm ſchufen. Beide bildeten 
auch infofern eine Epoche für das Epigramm, als fie dem bis dahin in Reimen 
gegebenen vdidaltiihen Cpigramm die Form des elegiichen Diftihons gaben. 
Noch find ala deutſche Epigrammatiler zu erwähnen: Opitz, Ticherning, 
Käffner, Bürger, Herder, Weißer, Gödingt (Kritit über ein Drama); 
Goͤtz (Das Kind); Gleim (Aufſchluß); Wernide (der ein Buch über Epi: 
grammatif ſchrieb: Erfahrung ohne Klugheit zc.); Hagedorn (Auf gewiſſe Aus- 
leger der Alten); Kretſchmann (Die Dichterin); Klopftod (Sitt' und Weile) ; 
Leſſing (ver über das Epigramm fchrieb und das Verbienjt bat, zuerft den 
vergefien geweſenen Fr. v. Logau wieder bekannt gemacht zu haben: Das 
böje Weib, Der Schufter Franz, Die Berleumdung 2); Küttner (Ver 
Deutihe); Ment (Der Renommilt); Pfeffel (Der Selbitmord); Langbein (Der 
leere Topf); Schiller (Mein Glaube, Buchhändler-Anzeige 2c.); Blumauer 
(Der Geizhals); Kleift (An die geihminkte Vetulla); Voß (Mein Barbier) ; 
Kuh (Der Mann von Geblüt); Müchler (rau Garulla); Kerner (Auf einen 
Epigrammatiften); Platen; Friedrich Haug (Meiberzungen, Pilger® Grab: 
ſchrift); Rückert; und beſonders Oslar Blumenthal, der unter dem Titel 
„Aus heiterm Himmel” 1880 feine gefammelten Cpigramme erjcheinen ließ, 
in denen Theater und Litteratur eine Hauptrolle jpielen und mander Schrift: 
fteller arg mitgenommen wird. | 

Bon den Franzoſen dichteten befonder? Scarron, Roufjeau und Marot treff- 
lihe Epigramme. Bon den Engländern find zu erwähnen: Pope und Smift. 
Das engliihe Epigramm wurde bei und durch Medherlin (} 1651) eingeführt. 


892. Die Priomel oder der Schnepper. 


Die urjprüngliche Form des deutfchen Epigramms iſt die jet dem 
14. Jahrhundert beliebt geweſene Priamel (von praeambulum — Border: 
lag, Vorfpiel, Vorlauf). Ste befteht aus einer Reihe kurzer, gar nicht 
—— erſcheinender Vorderſätze, von denen man erſt gar 
nicht einſieht, was ſie wollen, deren Aufzählung präambuliert, bis ſie 
endlich durch einen abſtrakten Allgemeinbegriff (oder Urteil) verbunden 
werden, durch einen fie alle umfaſſenden, meiſt eine unerwartete Ge- 
dankenwendung nehmenden kurzen „abjchneppenden" Nachſatz. 
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Der Nachſatz in den Priameln, deren Verfaſſer häufig unbelannt blieben, 
enthielt meiſt eine aus den Vorberjägen abgeleitete Lehre oder ein Urteil über 
die in den Vorderſätzen aufgeftellten Behauptungen, meshalb die Priamel ' 
gewiffermaßen den Übergang von der Gnome (Sprud) zum Epigramm bilbete. 


Sn einer Geriht3orbdnung aus dem Yahre 1482 beißt es: „Des erften 
macht ein Harfner ein Priamel oder Vorlauf, daz er die Iuit (Leute) im uff 
zu merken bewog.“ Die Priamel war in der That fehr geeignet, zum Auf: 
merfen anzuregen und zwar wegen de3 hinausgeihobenen, aufgejparten, auf bie 
ganze Reihe von Vorderfägen paflenven, oft überrajhenden Schlußiages. 

Schnepper nannte man die Priameln injofern, als die Reihe der Border: 
fäge durch den präzifen Schlußfat in ihrem Fluß gehemmt over „abgejchneppt“ 
wurde. Die häufig fatiriih abſchließende PBriamel ift eine Art Epigramm oder 
Nätfel, bei welchem der Leſer die Klaufel nicht erſt zu fuchen braudt, da fie 
im Schlußfag gegeben ift. 

Eine originelle Priamelform findet fih in der als Manufcript gebrudten 
Gedichtſammlung des Herzogd Ernſt II. 3. ©., ©. 53, bei welcher auf eine 
Reihe von Negationen eine die Rätfel loͤſende abjchließende Doppelverzzeile folgt. 
Als Wiederbelebung der bereits in Bergeilenheit geratenen Priamel dürfte dieſe 
Form bebeutungsvoll genug erjcheinen, um mitgeteilt zu werben. 


Beifpiele der Priamel. 


a. Wer einen Raben will baden weiß 
Und darauf legt feinen ganzen Fleiß, 
Und an der Sonne Schnee will dörren, 
Und allen Wind in einen Kaſten fperren, 
Und Unglüd will tragen feil, 
Und Narren binden an ein Seil, 
Und einen Kahlen will bejchern, 
Der thut auch unnüß Wrbeit gern. 


b. Yin junge Maid ohn Lieb, 

und ain großer Jarmarkt ohn Dieb, 
und ain alter Jud' ohn gut, 

und ain junger Mann ohn mut, 
und ain alte Scheur ohn meuß,” 
und ain alter Pelz ohn Teuß, 

und ain alter Bock ohn bart: 

Das ift alles widernatürlidh art. 


Ver weiß, wo no dag Schäflein geht, das für uns Wolle träget? 
Wer weis, woraus das Körnlein wächſt, da3 uns zur Nahrung dienet ? 
Ber E: wer und den Tiſch noch dedt, der uns den Körper weibet? 


c. ®er oe woraus dad Brünnlein quillt, daraus wir trinten werden? 


Ver wein, wer uns den Weg noch zeigt, darauf wir wandern müflen? 
Wer weiß, wo wohl das Bettlein fteht, Darein mich Gott einleget? 
Ver weiß, wannehr der Tob wohl kommt, der und zum Richter führet? 
Ad treuer Water, das weißt bu, dir ift ja nichts verborgen. 

(Friedr. Spee.) 


209 


Des Mannes Thräne. 
d. Die Berle nicht, 
Die Hell Fortuna’3 Haupt berührt; 
Der Demant nicht, 
Der rein der Schönen Locke ziert; 
Die Sonne nidt, 
Die golden Glanzes aufgezogen, 
Und aud fein Stern 
Am naͤchtlich heitern Himmeldbogen 
So ſchön erjcheint 
Als jene Thräne, die der Dann geweint. 
(Herzog Ernft DI. z. ©.) 


8 93. Xenien. 


Zenien find Epigramme, die am Ende eine fcharfe, ſatiriſche, über: 
raſchende, ja unerwartete Wendung nehmen. 

Sie find ihrer Pointe wegen gedichtet und heißen mit Nüdficht 
auf diejelben auch „ſpitzige Epigramme“. 

Dem Wortfinn nad bedeuten Kenien (vom griechiſchen &Evıov) Gaft: 
geſchenke oder Andenken. 

Der roͤmiſche Epigrammatiker Martial nannte das 13. Buch feiner 
Sinngedihte Zenien, und von ihm nahmen Schiller und Goethe den Namen 
für ihre fpigigen Spigramme, die in ihrem Mujenalmanah (Tübingen 1797) 
erſchienen, welche zunächſt die Dichter Claudius und Stolberg ſcharf angriffen, 
dann überhaupt das Philiftertum, die Modethorheiten in der Litteratur, ſowie 
die Mittelmäßigkeit der Kunftleiftungen mit Wig und Spott überjchütteten. 

Eine ausführlide Schrift über „Die Schiller-Goetheſchen Xenien“ ift von 
Saupe (Leipzig 1852) erjhienen; vgl. auch Boad, Schiller und Goethe im 
Kenienlampf. 2 Bde. Stuttg. 1851. Xenien aus der Neuzeit, die denen von 
Schiller und Goethe in bezug auf treffende und ftimmungsvolle Satire an die Seite 
geftellt werden Tönnen, find die von 8. 3. Schröer zum Berliner Kongreß 
(Neue illuſtr. Zeitg. Wien u. Leipz. 7. Juli 1878 ©. 646). 

Beifpiele der Kenien. ' 

% Auslegen feid friih und munter! 

t ihr's nicht aus, jo legt was unter. . 

(Goethe. Zahme Zenien.) 

Es mag fi Feindliches ereignen, 

Du bleibe zul, bleibe ftumm; 

Und wenn fie dir die Bewegung leugnen, 

Geh’ ihnen vor der Naſ' herum. 
(Goethe. Zahme Zenien.) 


Klein: Griebenland, von Karl Zulius Schröer. 


Weiß nicht, was ihr Völker wollet, Griechenland ſei gar zu Hein, 

Darum läßt man's zur Beratung bed Kongreſſes nicht herein; 

Nichts bedeutend jei Klein-Hellas, wendet überall man ein: 

Ei, ihr lieben Völler alle, ei fo laßt e8 — größer fein! — 
Beyer, Deutiche Poetik. IL 14 
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Mas den Türken zu raten? von 8. J. Schröer. 


Zürfen, die al3 wilde agorden eingebrochen in Byzanz, 

Unter Greuel, unter Morden ihm geraubt den lebten Glanz; 

Euch hat rechtlos überfallen and’rer Horben wilde Schar, 

Und ihr fragt: was wollt Dr Völker, fragt: was will der Ruſſen Zar? 
Hört, was von euch die Geſchichte jagt, die Menichheit Hagt, das hört: 
Anders lachten Stambul3 Fluren ein bevor ihr fie zerftört: 

Laßt fie wieder neu erblühen, reicht wie Brüdern uns die Hand, 
Meicht den Franken fie, den Deutichen, laßt gedeihen Bolt und Land! 
Könnt ihr das nicht, legt die Herrichaft dann getroft in beifre Hand, 
Was nicht leben kann, muß fterben; leben kann noch Griechenland! 


S 94, Gnome. 


Gnome (Denkſpruch, von yraım, sententia, Urteil, Spruch), das 
fürzejte didaktische Gedicht, ift ein kurz ausgeſprochener Gedanke, ein 
Weisheitsſpruch, ein Sinnſpruch, eine Klugbeitsregel, ein Stammbud)- 
vers, eine nichts ſatiriſches enthaltende Sentenz. 

Ein einfacher Denkſpruch ift ebenfo wenig ein Epigramm, als eine Anelvote 
eine Novelle ift. 

Während ih das Cpigramm mie eine Aufichrift zu einem Gegenitand 
ausnimmt und nicht direft zu belehren braudt, will die Gnome, die des 
epiihen Vorberjages de3 Epigramms entbehrt, direkt belehren. Das Epigramm 
drüdt Ydeen aus, die Gnome Wahrheiten. Das Epigramm ift immer in 
ftreng poetifher Form, der Spruch häufig im Volkston. Gnomen, welde in 
kalter Abſtraktion abgefaßt find, an deren Entſtehen vie probuzierende Ein: 
bildungstraft keinen Zeil hat, fallen aus dem Bereich der PBoefie heraus. Die 
metrifhe Form, die nur das Einprägen in's Gedaͤchtnis erleichtert, erhebt fie 
nicht in's Bereih der Poeſie. Nüdert hat ſich zu feinen Gnomen häufig der 
Vierzeile bedient. Bei folh zwangloſen Reimverjen kann die Gnome auch Reim: 
ſpruch genannt werden. Die poettihen Sprichwörter mit Reim (oder auch mit 
Alitteration) gehören zur Gnome, wenn fie ih auch zur eigentlichen poetiſchen 
Gnome wie Naturpoefie zur Kunftpoefie verhalten. 

Die Bereinigung mehrerer demfelben Anſchauungskreiſe zugehöriger Sinn- 
fprüde zu einem Ganzen nad Art des Freidank oder der Rüdertihen Gnomen 
in Angereihte Perlen oder vieler Gedichte in der Weisheit des Brahmanen 
bildet dad Spruchgedicht (Gnomologie). 


Beifpiele der Gnome, 


a. Sprud. 
Der Menſch ift eine Frucht aus feiner eignen Saat. 


(Tiedge.) 
b. PBoetifde Gnomen. 
Bin bu Dich jelber erfennen, fo fieh’, wie bie andern es treiben; 
Willſt du die andern verftehn, blid’ in bein eigenes Herz! Säiler) 
r. 
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Nur halb ift der Verluft des fchönften Glücks, 


Wenn wir auf den Befig nicht fiher zählten. (Goethe.) 
Wo mehr Yüchf’ als Trauben find, 
Ernte, was du kannſt, geſchwind. (Rüdert.) 


Männer von Geift nur fteigen mit Würd’ auch Stufen herunter; 
Kleinlihe Menſchen der Welt Friechen verächtlich hinauf. 
(8. ©. v. Brindmann.) 


c. Beifpiel eines Spruchgedichts (Gnomologie). 


Die Jugend, wenn du alterft, zu beneiden, 
Berjüngt dich nicht und mehrt des Alters Leiden. 


Wer jung noch fcheinen will in weißem Haare, 
Verdaͤchtigt feine eignen Jugendjahre. 


Ver alt noch täufchen will durch Jugendweiſe, 
Bar niemald jung und ift nicht reif zum Greiſe. 


Ehrwürdig ift der Greis, von dem man jagt: 


Er iſt ein Mann, auch noch jo Hoch betagt. 
(Julius Hammer.) 


Citteratur der Gnome. 


Die erften griehiihen Gnomen — mie überhaupt die erfte didaktiſche 
Poefie — findet man in Heſiods „Tage und Werke”; die gnomiſche Dichtung be: 
ginnt mit der Zeit der fieben Weilen Griechenlands. Gnomen finden mir aud 
von Solon, von Theognis 2c. (Die goldenen „Sprühe des Pythagoras” find 
wahrſcheinlich nicht von ihm.) Seit Heſiod blieb bei den Griechen ber Hera⸗ 
meter die metriihe Form der Gnomen. Andere wählten bie zweizeilige aus 
Herameter und Pentameter gebildete Strophe, wieder andere den Trimeter. 
(®b. I. ©. 321.) 

Die Gnomen Salomons und des Jeſus Sirach bei den Hebräern be: 
ſchränken fih auf den einfahlten Barallelismus der Worte und Sazzglieder. 
Arabiſche Sprüche gab 1879 Socin (Tübingen) heraus, osmaniſche bie 
k. k. orientalifhe Akademie zu Wien (1877. Conftantinopel). Die griechifhen 
gab Gaisford (Orf. 1830) heraus. Lateiniihe jammelte Wüftemann (1864. 
Norbhaufen) u. a. Auch neuere Völker befigen einen reihen Schag von Sprüchen. 
Ende des 14. Jahrhunderts war befonderd die böhmiſche Litteratur an gno⸗ 
miſchen Dichtungen reihd. Emil von Parbubig (F 1403) bat zur Zeit des 
Könige Wenzel I. eine Sammlung der älteſten böhmiſchen Sprüde und Epi⸗ 
gramme veranftaltet, die von Joh. Wenzig in's Deutſche überfegt wurden. 

Bon einem unferer Vorfahren bat die fämundiihe Edda trefflide 
Gnomen aufbewahrt. 

In Deutſchland gab ed Spruchdichter fhon im 12. Jahrhundert, z. B. 
Spervogel. Manche Sprüde verielben leben heute noch als Sprichwörter 
im Munde des Volles fort. 
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Reinmar von Zweter, einer der erften Gnomendichter in Deutjchland, 
bichtete jtatt Lieder nur Sprüde, — dad Wort im alten Sinn gebraudt, in 
welhem der Spruch eine Strophe, wenn auch pft von größerem Umfang um: 
faßt. Reinmar von Zweter lehrt felbft da, wo er vie Liebe behandelt. (Bei 
ihm begegnen wir zum erftenmal der gnomiſchen Poefie der Griechen, bie er 
auf. deutfhen Boden verpflanzte.) 

Die beveutenpfte Spruchſammlung ift die zum Teil auf einem Kreuzzug 
etwa um 1229 verfaßte, weldhe nah W. Grimm und Wadernagel von Walther 
von der Vogelweide, dem Frydank (— Freidenkenden), nah andern vom Fahrenden 
Bernd. Freidank herrühren foll, und unter dem Namen Befcheidenheit (d. i. Beicheid 
wiflen — Verftänbigteit) des Freidank auf und gelommen ift. Es fommen darin 
reine Sprüde, reine Sprihwörter und Verbindung beider zu fprichwörtlichen 
Sprüden vor, welch letztere man als didaktiſche Cpigramme auffallen könnte. 

Seine nah ihrer Verwandtſchaft zu mehreren Hauptabichnitten verbundenen 
Gnomen bilden einen Weltfpiegel, in welchem alle Stände vom Kaifer und 
Papft bis zum niedrigiten Manne, ſowie öffentlihe und private Verhältniffe, 
ferner Glaube, Tugend, Lafter u. f. mw. in größter Abwechslung behandelt 
find. Nennenswert find von älteren Spruchdichtern die Bd. I. ©. 47, 48 
und 52 erwähnten. Beſonders aber Zincgref, der 1624 wie ſchon Agrilola 
(1528) und Sebaft. Frand (Spruchweishe:t, 1541) eine Sammlung der deut: 
ſchen Sprichwörter (Apophthegmata) veranftaltete. Ferner Angelus Silefius 
(Joh. Scheffler Bo. I. S. 52), der zu vielen Sprucdgebihten der Weisheit 
des Brahmanen Fr. Rüdert3 den Stoff liefern mußte. (Vgl. den Nachweis in 
„Fr. NRüdert, ein biographifhes Denkmal" vom Verf. S. 158.) Außerdem 
baben uns’ Gnomen binterlafien: Gleim, Käftner, Herder, Bürger, 
Schiller, Lejfing, Tiedge, Goethe (Gnomen 1—17), Leopold Schefer, 
Haug, Rückert (in Weisheit d. Brahmanen, in Lieder und Sprüde u, f. mw.) 
u. a. Intereſſant find die vielen Sprihmörterfammlungen, von denen wir 
nur aus der Neuzeit diejenigen von Körte (1837 und 1861), Gifelin (1838), 
Simrod (1846 und 1863), Wander (deutihes Sprihmwörter:Lerifon, Leipzig 
1863— 78) und Binder (Stuttgart 1874) erwähnen. 


8 95. Epiftel. 


Poetiſche Epiftel nennt man einen Brief in Gedichtform mit 
didaktiſcher Tendenz. 

Ahnlich unferen Profabriefen richtet fich die poetifhe Epiftel an eine be: 
ftimmte Perfon und teilt Gefühle und Gedanken in poetiiher Form und in 
lehrhafter Weife mit, jo daß fie von der ganzen Menſchheit mit Intereſſe ge: 
lefen werden kann, und fomit nicht nur für den Einzelnen Wert bat. 

Die Griehen kannten diefe Art von Epiftel in ver Haffiihen Zeit faft 
gar nicht, denn die Briefe des Plato, Demoftbenes u. a. find wohl großen: 
teild unecht. Der roͤmiſche Dichter Horaz, der feine Epifteln, wie feine Satiren 
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in Herametern verfaßte, ift der Begründer der poetifhen Epiftel infofern, als 
er zuerft ſyſtematiſch ſolche dichtete, wie vor ihm fporaviih Sp. Mummius 
vor Korinth 146 v. Chr., der Bruder des Sieger? 2. Mummius. Die Epifteln 
des Horaz zeigen Humor, aber weniger Spott als feine Satiren. Seine Lehre 
fteht immer in fubjeltiver Beziehung zu feiner Perjönlichkeit. 

Er ſpricht frei und offen, wie an einen Freund, und einige Briefe find 
wirflih durch befonderen Anlaß hervorgerufen. Diefelben ftammen fämtlih aus 
feinen legten Jahren, wo er ernft geftimmt war und Neigung zum Philofophieren 
bei ihm vorherriht. Bei einem Brief nimmt jeder Menſch feine Gedanken mehr 
zuſammen, als bei einer Tijchunterhaltung. Daher haben die Epifteln einen 
geregelteren Gang und verfhmähen das Nacdläffige, das in der Satire herrſcht. 

Die beveutendite Epiftel des Horaz iſt die an die Piſonen, die den 
individuellen Charakter ganz verleugnet und deshalb gewöhnlich aus der Brief: 
jammlung als ein beſonderes Gedicht unter dem Titel de arte poetica aus: 
geihieden wird. Es ift eine die Regeln der Dichtkunft in poetifcher nicht eben 
ſyſtematiſcher, ſondern aphoriftiicher Weile darlegende Poetik in Verſen, die für 
Schulen jehr oft gevrudt und kommentiert wurde. (Vgl. Br. I ©. 3.) 

In der neuelten deutſchen Litteratur kommen die Epilteln nur hoͤchſt vers 
einzelt vor, während jie nah Günther3, Uz' — ihrer Begründer — Vorgang Ende 
des vorigen und anfangs unferes Jahrhunderts an der Tagesordnung waren. 

Die neueren deutihen Cpiftelvichter wenden meiſt fein epiihes Maß an, 
wie Horaz ed that, da wir eben ein allgemein anerfanntes nationales epifches 
Maß nicht mehr haben; aber fie wenden auch feine lyriſchen Strophen an, 
bedienen ſich vielmehr meilt langer unftrophifcher Reihen reimender Zeilen u. f. w. 


Beijpiel der poetiſchen Epiftel. 
Epiftel an Stodmar, von Fr. Rüdert. 


Öre, mein Arzt, womit mir zu helfen ift, Hilf mir nur Diesmal; 
ng ſchon forkhend und lauernd, wie meiner Bitteren wäre (nämtich feiner Ges 


iebten Amaryllis) 

Beizulommen mit einem Geſchenkelchen, Hab’ ich zu guter 
Stunde nun endlich erlaujcht, fie werd’ am künftigen Feſttag 
Gehn mit andern zugleich zum Markt des benachbarten Stäbtchens, 
Einzulaufen dafelbit ein Spiegelchen, um des zerbrochnen 
Stell’ an der Wand der Kammer, darin fie fchläft, zu erſetzen. 
Denn obgleid an dem Haus ihr zunächſt ein ziemlicher Bach fließt, (die Baunach) 
Mit recht |piegelnden Wellen, folang’3 nicht regnet wie heute, 

ft fie doch leider nicht ländlich genug, am Spiegel ded Waſſers 

ich genügen zu laſſen, und ben von Glas zu entbehren. 

dre nun, was du errätft! wie ich fogleich mich beionnen, 

br zu verderben die Freude des Markts, und ſelbſt ihr den Spiegel 
Einzumarkten durch did. Was lächelit du? Geltiames Handwerk 
Lehrt oft Amor uns treiben; was aber könnt’ er uns lehren 

aſſenderes, als Spiegel, zerbrechliche Gläſer, zu kaufen? 

rum, du darfſt dich nicht fträuben, geſchwind und kaufe den Spiegel! 
Denn in euerer Stadt ift alles zufammengeftapelt, 
Bas man ſchönes begehrt (das lebende Schöne verbleib’ euch 
Unbeftritten für jegt!) und auch zum Marfte des Städtcheng, 
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Wo mein Kind an zu holen gebenft ihr Heines Bedürfnis, 
Kommen die Schnikel allein, die euere Krämer uns bringen, 
Deflen, was ihr nicht mögt. Wie könnt' ich es beſſer denn machen, 
Als dazu dich zu brauchen (au wenigem bift du zu brauchen, 
Sei's zu biefem mir nur!), Durch dich dort gleih aus des Schönen 
Sammelverein zu bezieh'n das Gemwähltefte, ohne zu warten, 
Wa3 auf dem Karren des Krämerd der Gaul erſt bringe des Zufalls. 
Wähle mit finniger Hand, und dene, für wen und für welche! 
Wert fei’3 meiner Liebe für fie, wert deiner für mich auch. 
Aber dad wär’ unendlid, und hier gilt’ 3 Grenzen zu feben. 
Alfo, wie breit und wie lang? So lang und fo breit ala genug ift, 
Nicht für ein Prunkgemach, ein fürftliches, ſondern ein ftilles 
Drtchen, wo er foll bangen, um keinerlei Ort zu beneiben. 
Alſo nur eben fo lang, daß, wenn das Mädchen hineinſchaut, 
Unter dem zierlihen Köpfchen der Hals aud noch und bes Buſens 
Oberſte Ränder fich zeigen, die jchwellenden, ohne daß drüber 
Über den Spiegel hinaus entrüdet werde das Häubchen, 
Und desgleihen jo breit nur wenigitens, daß ich zu höchiter 
Not, wenn ich enge genug an die Schläf’ ihr mid) fchmieg’, in dem Glaſe 
Inen Geſicht zur Seite mein eigenes kann mit den dunkeln 

ocken ſehn, wie die Wolle die ſchattende neben der Sonne. 
Suche nur recht was tüchtige8 aus, und laß dich vom blöden 
Aug’ einmal nicht berüden, du kannſt ein andermal blind fein; 
Dah dir nicht etwa ein Flecken entgeh’, und fei es ein kleiner, 
Der, nicht zufrieden im Glaſe zu ftehn, auch auf das Geſicht fich 
Prägen will ihr, an der ih im Bild auch Flecken nicht dulde; 
Oder daß gar er mir fei von den tückiſchen einer, der Spiegel, 
Welche die gradeften Züge zu widriger Schiefe verzerren, 
Auch ein folder nicht ſeüs, der, lebende Farben beneidend, 
Dämpft die Nöte der Wangen zu totenähnlichem Bleigrau. 
Lieber auf feuchtem Grund, um die Wahl ein wenig zu dunkel, 
Drag er mein bräunliches Mädchen noch etwas bräuner mir malen. 
Wie nun von außen der Kern zu verzieren fei, oben und unten, 
Und an den Seiten umher, das fteht, um deinen Geihmad aud) 
deigen zu können, bei dir; nur wähle mir nicht? zu modeſtes, 

der zu einfachedles, eh’r helle gefällige Farben. 
Götter der Lieb’ auf dem Rahmen find überflüffig; die Liebe, 
Die mir hinein fol ſchaun, fie kennt fie nicht, und fie bedarf’3 nicht. 
Eins nur bitt’ ich zuleßt, du Läffiger, daß Du mir Diesmal 
Deine Gewohnheit änderjt, und eileft, damit ich zur rechten 
Stunde das Tiebesgefchent aus deinen Händen empfange. 
Wenn ich den Boten dir jend’, und du jendeft ihn leer mir zurüde, 
Und verderbit mir die Luft, die ich fo ſchön mir geordnet! 
Denn ſchon hab’ ich mich heimlich einmal zur Kammer gejchlichen, 
Und in der Wand den Nagel befeftiget, wo die Beſcherung 
Dangen jol; am Worabend des Markttags aber noch einmal 

chleich’ ich des Wegs, und bringe den Jeimtigen Markt in die Kammer. 
Ordnend alles geſchickt und geichwind. Ei, daß du mir fchöne 
Bänder nur auch nicht vergeſſeſt, daran der Spiegel foll bangen! 
Wenn fie dann fommt zur Ruhe zu gehn, und weiter nicht acht hat — 
Daß fie zum Schlafengehn mit feinem anderen Licht ſich 
Leuchtet, al3 ihren Augen, ift eben zu meinem Betrug recht — 
Wenn fie dann morgen? erwacht, und gleich mit dem erjten der Blicke 
Trifft auf das neue Gerät, ich wette, fie wähnet, fie träume. 
Wenn fie dann aber die Augen fich reibt, daß der Spiegel verfchwinde, 
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Und er doch nicht verſchwindet, befinnt fie fich endlich auf’3 Wahre. 
Und dann muß fie vom Bett, und muß neugierig in's Glas ſchaun. 
Möcht ich ſelber der Spiegel doch fein, daß in mir fie fich fchaute! 
Geht fie nun doch auf den Markt, da bereits ber Spiegel gelauft tft? 
Freilich jawohl! fie er vielleicht noch andres zu kaufen, 

Wenigſtens alles zu jehn, und ſelbſt ſich fehen zu laffen. 

Wo ih dann im Gemwühl ihr begegne, möchte mit einem 

Blicke, dafern fie zu Worten nicht Zeit hat, oder mit einem 

Drud im Borübergleiten der leijen Hand fie mir danken! 


Kitteratur der poetiſchen Epiftel. 


Bon den Italienern ſchrieb poetiihe Epiſteln: Francesco Algarotti; 
von den Engländern: Pope; von den Franzofen: Racine, Roufjeau, 
Voltaire u. a. 

Bon den Deutihen haben zuerft Günther und Uz Epifteln gevichtet. 
Dann Gleim (An Jakobi); Jakobi (Antwort); Gödingt (An meinen Be: 
dienten, An meinen Heinen Yrig, Einladung an einen Freund); Wieland, 
Manfo, Ernft Schulze (An Läcilie, als fie einen Johannes gemalt hatte); 
Pfeffel (Un Zoe ꝛc.); Gotter (Der Troft); Tiedge (An Schmidt); Thüm: 
mel, Goethe, Platen, Rüdert u. a. 


8 96. Hexoide. 


1. Heroiden (fat. heroides von ᷣccig = Heldin) find Iyriich- 
Didaktiiche, in erhabenem oder elegiihem Ton gehaltene Epifteln, ın 
welchen der Dichter nicht in feinem Namen Spricht, vielmehr eine 
hiſtoriſche, mythiſche oder fingierte Perſon reden läßt. 

Ovid dichtete die erften Heroiden und ift jomit ihr Begründer. 

2. Die deutjchen Heroiden weichen von den Ovidſchen ab. 

1. Ovids Heroiden find Briefe, welche von berühmten Liebhaberinnen an 
ihre entfernteren Geltebten gerichtet wurden (3. B. Deianira an Herkules. Bol. 
aud die vorbildliche Heroide bei Properz [49—15 v. Chr.] V. 3, melde 
eine Gattin an ihren im fernen Oſten im Feld ftehenden Gatten fehreibt; wahr: 
ſcheinlich Tediglih Erfindung). Der Inhalt der römiichen Heroide gipfelt in Ent: 
faltung innerer Zuftände, mobei die epifhe Grundlage zum Zeil vorausgeſetzt 
wird, zum Teil aus inneren Zuftänden zu erraten ift. Sie bilden alfo in Hinficht 
auf die ihr zu Grund liegenden gemifhten Empfindungen eine Art Elegie. 

2. Seit Chr. Hoffmann v. Hoffmannswaldau (Bd. I 51) hat man 
vie Dvidihen Heroiden auch in Deutihland nachgeahmt; man faßte jedoch ben 
Namen falih auf, indem man unter Heroides nicht Helbinnen, Heroinen, d. h. 
epiſch berühmte Weiber verftand, fondern annahm, Herois verhalte fi} zu Heros 
wie Aeneis zu Aeneas und fei alfo ein Gebiht, das von Helden handle. 
In der Regel legte daher. der Dichter in der Heroide einer mythiſchen oder 
ſchon verftorbenen, mehr oder weniger gefchichtlih merkwürdigen Perſon feine 
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Gedanken in den Mund, die fie von jenſeits des Grabes ihren Freunden mit- 
teilte. Do ließ man die Heroide aud von einer noch lebend gedachten, be= 
rühmten Berfon (au) wohl von fingierten Perfonen) ausgehen. Ende des vor. 
Jahrhunderts erreichte die 1716 von Pope gejchriebene Heroive Heloife an 
Abälard, melde Bürger und Tiedge deutſch überſetzten, bei und verdiente 
Berühmtheit. 


Beifpiele der Heroide. 
a. Choröbus der Kaſſandra, von Platen. 


Nicht von Munde zu Mund und nicht von Auge zu Auge 
Darf die Liebe den Drang ihrer Gefühle ge tee: 
Strenge verſchließeſt bu dich in heilige, keuſche Gemächer, 
Giebſt zeritörendem Schmerz, finnender Trauer dich Hin, 
Wechſelſt allein mit dem pythiichen ®otte verlorene Worte, 
er undankbar dafür Sammer und Sorge verheißt. 
Bürne, Kaffandra, mir nicht, und nicht dem vermwegenen Griffel, 
Der mir Wide des Auge, Töne der Lippen erjegt. 
Siehe, mein Land verließ ich, die blühenden freunde, ben Bater, 
er, von Jahren gebeugt, kindlicher Stütze bedarf. 
Did zu gewinnen mir, zog ich hierher: mit bebenden Händen 
Gab mir den Segen der Greis, als ich die Schwelle verließ; 
Sange, fo ſprach er, und könnt’ ich der mahnenden Worte vergeflen ? 
nge berühmt und geliebt blüht mein erhaben Geſchlecht. 
Viele bewohnten bereits, die nun du verläflelt, die Wohnung, 
Selbſt Unfterbliche jchon lebten und gafteten hier. 
Alſo erſchien auch einft mit Hermes Phöbus Apollon, 
Und propheti hen Geift3 jagte der Deliergott: 
Ewig beiteh’ die3 Haus, wenn nie ein Gebieter des Haujes 
Im unrechtlichen Krieg waffnet die zürnende Bruft. 
Nie begegnete dies, noch joll dies jemals begegnen, 
u % hofft’ ich zu Kin Entel auf Enkel dereinft. 
Über ziehe nun Hin zu Phrygiend Königin, Troja, 
Eine von Priams Stamm mähle zur Gattin dir aus. 
Denn ihn haben die Götter begabt mit Knaben und Jungfraun, 
Während fie dich mir gejchentt, einziger Sproſſe des Stamms. 


Alſo fagte der Greis, und legte die bräutlichen Gaben 
Selbft im Wagen zurecht, der mi nad Troja geführt. 

Damals wohnte noch Helena nicht im Phrygerpalafte, 
Duftiger Rauch umſchlang friedlich noch jeden Altar. 

Und ich jah dich im Prieftergewande, du ſchmückteſt das Opfer 
Blumiger Älte Gewind zierte das wallende Haar: 

Kypria Nehtenft du zu fein, mit großen [ömaStenden Augen, 
Aber der Thräne Gewicht hing an der Wimper bereits: 
lieh, Unfeliger flieh! So riefft du, wehe dem Epheu, i 

er mit Liebe ſich fchlingt um den entwurzelten Baum! 
Doch ich blieb; da fam mit dem Haube der Held Alexandros, 
Über die Fremdlingin wich dir an Heiz und Geftalt. 
. Bald erfüllten das Meer die Ihmärzlichen Schiffe von Hellas, 
Und vor den 2* der Stadt rief es zum wilden Gefecht. 
Doch umfonft nur ſandte der Vater mir Boten um KBoten, 
Ach, wo Liebe gebeut, fruchtet ein ander Gehot? 


217 


Was betrauerft Du wohl? Was fürchtet die fchöne Kaſſandra? 
Glaube mir, Zlion fällt nie durch Pelasgergewalt; 

Denn es verzehren bie Feinde fich felbft in verberblicher Zwietracht, 
Mit dem atreiſchen Paar —8 noch grimmig Achill. 

Ewiger Klage geweiht durchlebſt bu den Tag im SBolatte, 

ber was —* dich dort ewiger Klage geweiht ? 

Deine Geſchwiſter vielleicht? fie iehen dich, ſchöne en! 
Oder des Phöbus Altar, den du mit Schauder bedienſt? 

Oder die Stadt, die, wie du verkündiget, bald in den Staub ſinkt? 
Oder die heimiiche Flur, nun in der Feinde Gewalt? 


Biehe, Kaflandra, mit mir zu ben freundlichen Wohnungen Mygbong, 
Und mit bräutlidem Schmud tauſche das Prieſtergewand. 
Statt der verhaßten Befehle des Gott's und ber Totenoratel, 
Labe mit traulidem Ton Kindergelifpel bein Ohr. 
Das bedenke du wohl, und verjage den wolligen Wahnfinn, 
Der dir des heiteren Geiſts Tieblichen Äther umpält. 
Gieh mid) an und dich felbft, 1 unjere glänzende Jugend, 
o vergeſſen wir leicht künftiger Tage Geſchick; 
Aber wir ahnen es kaum, es bewahren bie Götter ihr Vorrecht, 
Gönnen dem Sterblichen nicht ihren unjterbliden Teil. 


ßB. Aus: Clemen3 an feinen Sohn Theodorus, von Sciebeler. 


Als dich, ein weinend Kind, des Segendboten Hand 
Bon Sünden rein gemacht, mit deinem Gott verband, 
Hub dich mein Arm empor. Ich ſprach mit taufend Zähren: 
„Laß ihn, Allgütiger! laß ihn dich treu verehren, 
Den Sohn, den du mir gabit! Herr, meine ganze Bruft 
Erfüllet dein Geſchenk mit nie empfundner Luft. 
Doc ſollt' er je die Würd’, ein Ehrift zu fein, verfennen, 
Und nit für deinen Ruhm fein Blut zu opfern brennen, 
D, jo entreiß’ ihn jeßt, Herr, jetzt entreiß’ ihn mir, 
Und preijen will ich dich, und danken will ich dir.” 
Du blühteit auf, es war, des zarten Geiftes Kräfte 
Bu bilden, meine Luft, mein ſüßeſtes Gejchäfte. 
30 Iehete dich dein Heil und jah vergnügungsvoll 

er Wahrheit Frucht an dir, die täglich Dir erſcholl. 
Wie oftmals hört’ ich dich der Väter Mut in Leiden, 
Im taujendfahen Tod, bewundern und beneiden! 
Und nun erzitterft du, da dir ein Engel jchon 
Die Palm’ entgegenhäft, der Überwinder Lohn? 
Glühſt du nur fern von Streit, von edlen Helbentrieben ? 
Und iſt dies Leben wert, daß wir jo fehr es lieben ? 
Bon deinen Yeinden lern’, Kieinmüt’ger, deine Pflicht. 
Was litt nicht Regulus! Wie froh ftarb Eato nicht, 
Dem Baterland zum Wohl, fih Nachruhm zu erwerben! 
Dir winkt ein Ichönrer Ruhm, und du, du bebſt zu fterben ? 
Für den, der dir zum Heil der Himmel Thron verlieh 
Der Erde Bürger ward, bie er entftehen hieß; 
Beripottet und verfolgt vom Frevler, der ihn yabte, 
In Martern ohne Zahl für di am Kreuz erblaßte, 
Sch weiß ed nur zu wohl, was deinem ſchwachen Geift 
Den Tod fo furchtbar macht, zum Staub ihn nieberreißt; 
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guene ſah mit dir die längft gewünſchte Stunde, 
ie frohe Stunde nahn, beftimmt zu eurem Wunde, 
Da ftürzte der Tyrann, der unfrer Qualen lacht, 
Dich, deine Braut und mich in tiefe Kerkernacht. 
Die fügen Hoffnungen, die eure Bruſt erfreuten, 
Bedeckt ein Nugenblid mit großen Duntelbeiten, 
Und ftatt des Fang en Bands, das euch nun bald umgab, 
Sp will es unjer Gott, vereinigt euch das Grab. 
Verehre fein Geheiß und danf ihm mit Entzüden, 
Daß er dein Blut begehrt, da deinen frohen Blicken 
Am liebenswürdigften des Lebens Ausficht jchien. 
Der Opfer größetes, ift e8 zu groß für ihn? 
Schnell, wie ein Hauch, —— das größte Glück hienieden. 
Wir wünſchen uns ein Gut, empfahn es und ermüden 
gt dem Beſitz von ihm. Ver Durſt, der uns erfüllt, 
er heiße Durft nah Ruh’ wird nur in Gott gejtillt. u. j. mw. 


Litteratur der Heroide. 

Heroiden jchrieb von den Römern Ovid, PBroperz; von den Italienern: 
Bruni und Crafjo; von den Engländern: Bope; von den Franzoſen: 
Dorat; von den Deutihen Schiebeler, Eſchenburg, A. WM. Schlegel 
(Neoptolemus an Diofles); Hofmannswaldau (Eginhard an Emma); Kofer 
garten (Agathon an Thelrione); Kuffner (Thusnelda an Arminius); Thereſe 
v. Artner (Sappho an Phaon); W. Smets (Ernft, Graf Gleihen an fein 
deutſches Chemeib) ; Blaten (Choröbus der Kaflandra); Tiedge; Bürger; Kind 
(Einfiedler an der Twerza); Wieland (Briefe Beritorbener an ihre noch lebenden 
Freunde); Duſch; Traugfhen; Ernſt Editein (Mutter und Kind. In 
Edfteind Sammlung: „In Moll und Dur.“) u. a. 

Heroiden der Deutihen hat Raßmann (1824) herausgegeben. 


8 97. Burze Iyrifch-didaktifcye Formen. 


Wie ſchon manche Epifteln recht gut ala Heroiden, oder Elegien, 
oder Satiren, oder poetiiche Erzählungen aufgefaßt werden können, 
wie ferner manche Satiren in Form von Briefen oder Yabeln zc. 
auftreten, fo findet man eine Anzahl Heinerer Dichtungen, welche ſich 
in feine der früher vorgeführten Iyrifchen Arten einordnen lafien. 
Entweder ift ihr Inhalt nicht vom Gefühl diftiert, oder es fehlen ihnen 
die Unforderungen an das religiöje, elegifche, gejellige, epigrammatische 
Gedicht, oder endlich es geht ihnen eine, den bisher vorgeführten 
Gattungen eigentümliche, charakteriftiiche Form ab. Es Steht eben dem 
Dichter frei, fih von ber Schablone je nad) Bedürfnis zu trennen, 
und die einzelnen Gattungen je nach Belieben und Bedürfnis zu ver- 
mengen oder durch neue zu vermehren. 

Wir verweilen die unbeitimmten lyriſchen Formen mit didaktischer 
Tendenz in die befondere Rubrik der kurzen lyriſch-didaktiſchen Formen. 

Diefe kurzen lyriſch⸗didaktiſchen Formen zählen felbitredend zur didaktiſchen 
Gelegenheitäpoefie, die ähnlich der Pindarſchen Gelegenheit3poefie oder den in 
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didaltiſchen Betrachtungen gipfelnden Sieventöfen (— Dienitgebichten) der Pro: 
vencalen, dem Lyriſchen entiprofien, das Lehrhafte in den Vordergrund ftellt. . 
Der gemwaltigfte Lyriker des Mittelalter, Walther von der Vogelweide, räumte 
in derartigen Gedichten dem Berftande nur foviel ein, als nötig für den gedank⸗ 
lihen Aufbau des Gedicht? war. Gr bietet hier gewillermaßen die Yorm des 
og. Spruches, indem er jevem Gedicht nur eine Strophe, zumeilen von größerer 
Ausdehnung und lang geitredten unjangbaren Zeilen giebt. 


Beispiel der kurzen lyriſch-didaktiſchen Formen. 


Reaktion, von Fr. Nüdert. 
Bor zwanzig Jahren 
Dachten wir hoch zu fahren, 
Auf eigner Bahn, 
In Saus und Braug, 
AU vornen hinan, 
AU oben hinaus. 
Jetzt find die Schwingen gebrochen, 
Wir find zum Kreuze gefrochen, 
Bitten demütig, 
Flehmütig, wehmütig: 
Laßt und im Haufen 
Nur auch mitlaufen! 


Einzelne derartige Gedichte, in denen der Inhalt wenig bietet und in 
mehr ſpruchartige präzife Form gedrängt it, finden fih bei allen Dichtern, 
beſonders aber in Rüderts Liedern und Sprüden. (Aus dem Nachlaß 3 B. 
S. 87. 101. 102 x.) ' 

Meitere Beifpiele bieten die jogenannten Endreime (Bouts-rimes). Pal. 
Rückerts: Aufgegebene Envreime (Auf dem Berg); Alois Schreibers: Das 
neue Jahrhundert u. ſ. mw. 


8 98. Wirklidjes Lehrgedicht. 


1. Das wirkliche Lehrgedicht ift die abficht3volle poetifche Dar- 
legung von Wahrheiten, die in Verwandtichaft und Beziehung zu 
einander ſtehen und auf ein gemeinfamee Biel binlenfen. Sein Gegen- 
ſtand ift die Ausführung einer der Moral, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
der Religion, der Natur, dem Leben entitammenden Materie. 

2. Es bedient fih zu feinem Aufbau je nach Bedürfnis der 
Definition, der Induktion, der Analogie und der Individualiſation. 

1. Wenn im didaltifchen Liede der Verftand durch das Gefühl in Schwingung 
gebracht wird, fo äußert in gerade umgelehrter Weife im wirklichen Lehrgebicht der 
Beritand feine anregende Wirkung auf Gefühl und Phantafie.e Das wirkliche 
Lehrgedicht ift feinem Zweck nad erniter Natur, da das komiſche Lehrgebicht nur 
Parodie ift. 
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2. Die Mittel, melde die didaltiſche Poefie im wirklichen Lehrgebicht zur 
Darftellung und SKlarlegung der Wahrheit anwendet, find: 


a. Die poetifhe Definition, die mit der logiſchen Profa: Definition 
faum die Form gemein hat, indem fie Begriffe zur Erklärung bäuft, während 
jene nur die Kennzeihen des Begriff einzeln vorführt. 


Beifpiel: 
Bater ift, der alle Kinder, 
Keined mehr und keines minder, 
Liebt und jedes mehr als ſich; 
Solche Lieb ift väterlich. 


Vater ift, der einen Biſſen 
Miſſet eh’r, ala läſſet miſſen, 
Der den Kindern teilt ſein Brot 
Und für ſich behält die Not. 


Bater ift, der feine Rute 
Ihnen führt, nicht fich zu Gute, 
Und den Streich ſich ſelber giebt, 

‚ Den er dem giebt, was er liebt. 


Bater ift, der alle Tennet, 
Mit dem Namen alle nennet, 
Und in feinem Heinen Reich 
Alle Hält in Liebe gleich. (Rüdert.) 


b. Die poetifhe Induktion, melde die Wahrheit in Beifpielen zeigt. 


Beifpiel: 


Viel rühmen bi, Warum? aus Übergeugun ? Nein! 
Man lehrt gr geftichteit dich wieder höflich fein. 
Warum hat di ispin jo vielfach ſchon erhoben? 
Er wird bein Lob, um ſich ber Welt jelbft einzuloben. 
Der Redner rühmet dich, nicht, weil bu’3 würdig bift, 
Nein, um und darzuthun, dab er ein Redner ift. 
gier Ipriht ein Tiich von dir. Wie? ſchätzen di die Blöden? 
nein, fie wollten jegt nicht mehr vom Wetter reden. 
Sarkaſt lobt heute ng; warum? dächtſt du es wohl? 
Damit ſein kuͤnft'ger Spott mehr Eindruck machen ſoll. 
(Aus Gellerts Reichtum und Ehre.) 


e. Die poetiſche Analogie, welche die Ähnlichkeit des Gegenſtandes 
in Beziehung mit anderen ſetzt. (Vgl. als Probe „Dem Liebeſaͤnger“ unter 
I. ver Beifpiele.) 


d. Die poetiſche Andividualifation, melde ftatt eines abftralten 
Begriffes die untergeordneten Individuen nimmt. (Vgl. als Beifpiel die gute 
Lehre des Bettlers unter II.) 
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Beifpiel des wirklichen Lehrgedichts. 


L Cvriſcqh· didaktiſch. 
Dem Liebeſänger, von Rüdert. 
Wenn bu willit in Menſchenherzen 
Alle Saiten rühren an, 
Stimme du den Ton der Schmerzen, 
Nicht den Klang ber Freuden an. 
Mander iſt wohl, ber erfahren 
Hat auf Erden feine Luft, 
Keiner, der nicht ftill bewahren 
Wird ein Veh in jeiner Bruft. 
Als weiteres lyriſch⸗didaktiſches Beiſpiel vgl. „Sei en Menſch“, von 


Leop. Scheer. 


HD. Epiſch-didaktiſch. 
Die gute Lehre des Bettlers, von Fr. Rüdert. 


Ein frommer Bettler ftand an Krämerladenwand, 
Hätt’ einer Gabe not, doch ftredte nicht die Hand. 
Der geiz'ge Krämer denkt, fein Schweigen jei ein Heilchen; 
In feinem Kram geftört, begann er aufzufreijchen. 
Er Hatt’ in mandem Sad zu wühlen und zu framen, 
Und ſprach zum Bettler barich: Geh’ in in Gottes Namen! 
Der Bettler ſprach: Ich gen! in Gottes Namen leicht, 
Da mir zum Hindernis kein fchwerer Pad gereicht. 
Du aber, der du haft fo manden Sad zu zu tragen, 
Wie gehit du, wenn man wird des Aufbruch Trommel fchlagen? 
Bon diefem Worte ward des Krämers Herz getroffen, 
Dem Bettler ging er nad, und ließ den Laden offen. 
Er nahm den Bettelftab und wanderte durch's Leben. 
So gute Lehren kann ein Bettler Krämern geben. 
Wohl jenem Weifen gleich, der, ald vor Feindesdrohn 
Die Bürger, um Berluft der Habe klagend, flohn, 
Im fchwerbepadten dug ging leicht an feinem Stabe, 
Und fagte, daß er all das Seine bei fich habe. 


UI, Dramatifh-didaktifch. 
Gegenftüd zu Uhlands „Geſpräch“, von Fr. Rüdert. 


„Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Beil e3 ein Gutes iſt.“ 
Das Gute befiern, ift ein Recht, 
Das nur ein Knecht vergißt. 


„Bom Guten hab’ ich ſich're Spur, 
Vom Beflern leider nicht.” 
Du — 75 — deine Augen nur, 
Sonſt zeigt' ich dir das Licht. 

„Ih ſchwör' auf feinen einz'len Mann, 
Denn einer bin auch ich.“ 
Wo did das Ich nicht Halten Tann, 
Sprid, woran hältft du di? 
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„Ich Halt’ es mit dem ſchlichten Einn, 
Der aus dem Volle ſpricht.“ 
Schlicht finn’ges Sprechen ift Gewinn, 
Berworr'ned Schreien nit. - 

„Ich lobe mir den ſtillen Geift, 
Der mähli wirkt und fchafft.“ 
RR fordert jedes Wert zumeift 
Auch Schöpferarmes Kraft. 

„Ras nicht von innen feimt hervor, 
Sit in der Wurzel ſchwach.“ 
Toh einmal muß man jä’n zuvor, 
Was wurzeln foll hernach. 

„Du meinjt es löblich, doch du haft 
Für unfer Volk fein Herz.“ 
Für es trag’ ich ſamt and’rer Laft 
Auch diefer Kränkung Schmerz. 


Weitere Beifpiele vgl. Sallet3 Fragment aus einer Tragödie im antiten 
Stil (Sallet3 Gef. Ged. S. 171), fowie die am Schluß des folgenden Paragraphen 
(99) gegebenen Proben aus NRüderts Weisheit des Brahmanen. 


® 


Citteratur des wirklichen Lehrgedichts. 


Das mirklihe Lehrgedicht haben beſonders Gellert, Herder, Tiedge, 
Schefer, Sallet, Rüdert ıc. gepflegt. 

Die Weisheit des Brahmanen von Rüdert ift eine Sammlung 
Heiner wirklicher Lehrgedichte, die durch gleihe Empfindung verbunden als 
großes Lehrgedicht aufgefaßt werden und im nädften Paragraph (99, ebenio 
wie Sallet3 Laienevangelium und Echeferd Laienbrevier) noch einmal erwähnt 
werden müflen. Die einzelnen Gedichte find als wirkliche Lehrgedichte zu 
rubrizieren, während die Vereinigung diefer fämtlichen Dichtungen je als großes 
Lehrgediht gelten kann. 


S 99. Großes Lehrgedicht. 


Giebt ein Dichtwerk nicht nur eine einzelne gute Lehre, fondern eine 
ganze Anzahl von Gedanken aus einem Gebiet oder auch aus verjchiede- 
nen Gebieten, jo daß eine große didaktische Dichtung aus Kleinen Ein- 
heiten jich ausbreitet, wodurch ſchließlich das Thema erichöpfend be- 
handelt wird, fo nennen wir dies ein großes Lehrgedicht. 

Das große Lehrgediht macht in feiner Ausdehnung und in feinem Verlauf 
die allermannigfaltigften Verhältniffe (3. B. Gott, Sittlichleit, Freiheit, Tugend, 
Unſterblichkeit und Glüchſeligkeit) zum Gegenftande feiner Betrachtung, welche es 
vom Standpunkte einer höheren Weltanſchauung beurteilt. Je mehr dabei ber 
reflektierende Verſtand ſich mit Phantafie und Gefühl vereinigt, defto vorzüglicher 
wird das große Lehrgebicht fein. Gefühl und Phantafie werben in ihm übrigens 
durch die Verftandesthätigleit in Bewegung geſetzt. (Vgl. S. 18. 2. d. 33.) 
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Das große Lehrgedicht verhält fih zu den kurzen didaktiſchen Formen und 
namentlih zu dem wirklichen Lehrgedicht (und auch zu den Sprüchen des Mittel: 
alters), wie fih etwa die Epopde zum altepiichen Lied verhält. Im Gegenfag 
zum Spruch oder zum furzen didaktiſchen Gedicht, die fich beide mit einer 
bervorleuchtenden Lehre begnügen, umſchließt das große Lehrgebicht eine Summe 
von Lehren und lehrhaften Einzelheiten. Es liebt Epiſoden gleih der Epopöe. 
Da mir alle verfifizierten Anweiſungen zu Beichäftigungen. wie Fiſchfang und 
Jagd (ich ermähne beifpielähalber neben der auf S. 21 d. Bdos. zitierten 
Aßmannſchen Weltgeihichte noh Tſcharners Regeln von der Wäflerung der 
der, Trillers Pocken-Inokulation, Schröers Drei Bücher von der Vor⸗ 
münder und Pflegeväter gebührender Adminiftration 2c.), fofern fie nicht das 
Gefühl und die Einbildungstraft anzuregen vermögen, — als gereimte Profa 
und als Pfeubolehrgedihte aus dem Bereich der Poeſie überhaupt ausſcheiden, 
jo kann das große Lehrgediht nur jene umfangreiche, ſyſtematiſch belehrende 
Didtung fein, die ebenfo dem Gemüte wie der Cinbildungstraft Rechnung 
trägt. Ein Lehrgedicht, welches nur Wifjen vorträgt, muß fhon deshalb um 
feine Exiſtenz zittern, weil die Wiſſenſchaft am folgenden Tage bereit3 zu andern 
Refultaten gelangt fein kann und der Inhalt des Lehrgedichts (fomit alſo auch der 
Zweck dezjelben) in fih zufammenbriht. Ich erinnere an „Die 5 Sinne“ von 
Brodes, ſowie an die S. 21 d. Bos. erwähnten „Geſundbrunnen“ Neubed3, deren 
Didaris dur die neueren Refultate der Naturwiſſenſchaft laͤngſt überholt ift. 

Das große (philofophifche oder höhere) Lehrgediht würde von kurzer 
Dauer fein, wenn e3 nicht dem Gefühl genügen würde, da feine fpefulativen 
Wahrheiten ebenjowenig unbeitritten bei allen Menichen feftftehen, als dies bei 
den philoſophiſchen Syftemen felbjt der Fall ilt. 


Beiipiele des großen Lehrgedichts. 
Anfang de3 erjten Geſangs der Urania, von E. U. Tiedge. 


Klagen bes Zweiflers. 


Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich befränzte Tage bot; 
An der Hoffnung hunenblicen Wangen ) 
Blühte noch das erfte, zarte Not; 
Auf der Gegenwart umrauſchten Wogen 
Brannt’ ein Morgen, ſchön, wie Opferglut;. 
gohe Zraumgeftalten zogen 

tolz, wie Schwäne, Durch bie rote Flut; 
Leite Stunden rannen fchnell und ſchneller 
An dem halberwadten Träumer Hin, 
Und die Gegend lag jchon hell und heller, 
Nur auch wüfter, da vor meinem Sinn. 


Forſchend blickt' ich in bie weiten Räume; 
Über bei dem zweifelhaften Licht 
Sah ich jegt nur meine Träume! 
Wahrheit felbit, Die Wahrheit ſah ich nicht! 
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O der Helle, die dem guten Schwärmer 

Kits zu zeigen hat, als feine Nacht! 

D des Lichtes, dad den Glauben ärmer, 

Und die Weisheit Doch nicht reicher macht! 
Stolge Weisheit! durfteft du mir's rauben, 

Das erhabne, ſtille Seelenglüd ? 

Nimm, was du mir gabfi; nur meinen Glauben, 

Meine Hoffnung nur gieb mir zurück, 

Daß mein Haupt auf ihren Sdoh ſich neige, 

Und dies Herz, das jchwere Seufzer trug, 

Ihr die Narben von den Wunden zeige, 

Welche mir das harte Leben fchlug! 

Wie geichredt von einem grauien Fluche, 

Der aus einem Himmel mich verftieß, 

Fahr' ich zitternd auf, und ſuche 

Mein verlornes Paradies. 


Friede war um mid. Durch Blumenftellen 
Bandelte mein unbefangner Schritt, 

Wie ein Senätog, der aus feinem hellen, 
Sonnenroten Morgenyimmel tritt. 


Hin, dahin ift dieje Holde Jugend u. |. w. 


(In ähnliher Weife und in dieſem Metrum breitet fih die Dichtung 
aus. Der Zweifler klagt die fleptifche Philofophie an und fordert von ihr 
feine Ruhe zurüd, Er zweifelt an Gottes Dajein; das irbiihe Leben er: 
jcheint ihm als em Rätjel. Furchtbar fchredt ihn der Tod. Er betrachtet 
ih als ein vom despotifhen Schidjal hin: und hergemworfenes Weſen. Dennod 
fordert eine innere Stimme die Tugend; er foll, was er nicht kann: Hoff: 
nungslos ſchmachtet er nah Zuverſicht, nah Trofl. — — — Dies iſt der 
hauptſaächliche Inhalt des 1. Geſangs dieſes großen, aus 6 Gelängen beftehen: 
ven Lehrgedichtes über die Unfterblichleit. Der aufmerkſame Lefer findet, mie 
die Didaxis bald aus dem Gefühl, bald aus dem Berftand quillt, weshalb 
ihn das Gedicht bald ergreift, bald Talt läßt, .ohne viel mehr zu bewirken, 
als die rubelofe Stimmung von Punkt zu Punkt weiter zu drängen. Im 6. Ge: 
fang kommt der Dichter zur Anfiht, daß eine zweifadhe Natur im Menſchen 
waltet; in jener entwidelt er fih als Naturweſen; in dieſer reift er durch 
fittlihe Freiheit zur fittlihen Freiheit, von deren Höhe aller Prunt 
ver Zufälligfeiten des Lebens klein und nichtig erfcheint :c.) 


Bruchſtück aus dem Laienevangelium, von Fr. von Sallet, 


O Morgenland! wie ein Erinnern fallend — 
Wie Heimweh ha nad deinen Märchenfernen. 
Hier lag die Menichheit in der Wiege lallend, 

Und langte fpielend nad) des Himmels Sternen. — 


Im Tanmel rafend und im Stumpffinn brütend, _ 
Did dein Geſchlecht aus Jane Menſchheit Gleiſe, 
Doch ſann, der Kindheit Tiefſinn ſtill behütend, 

Im Schatten deiner Palmen mancher Weiſe. 


225 . 


Was vor und fteht im Tagigt der Erkenntnis, 
Fühlteſt du leis durch deine Träume wallen; 
Was unſer Geiſt erkämpfte dem Verſtändnis, 
Iſt dir als Spielzeug in den Schoß gefallen. 
In dir auch wachte mächtig auf! ein Ahnen 
Vom Gott, der in der Bruſt des Menſchen wohne, 
Und deine Weiſen folgten froh den Bahnen 
Des Sterns, zum neugebornen Menſchenſohne. 


Sie boten fromm ihm Weihrauch, Gold und Myrrhen 
Und beugten ihre Knie' dem Lichtgedanken, 
Bis ſie, heimlehrend auf des Weges Irren, 
Vergeſſend in ihr altes Träumen ſanken. — 

Doch was dich einſt durchzuckt mit Blitzesſchnelle, 
Das wird auf's neue beine Bölker weden, 
Und Gottbewußtfein, heiter, frei und helle, 
Durchwandelt jiegend deine Länderitreden. 


Dann werden deine goldnen Traumesfchäße 
Des Weſtens Geifte dargebracht als Gabe, 
Daß Mannesgeift an Blütenhauch ſich lebe, 
Und Kindesfinn an reifer Frucht ſich labe. 

(Das Laienevangelium ift aus 131 folder wirklichen Lehrgedichte zufammen- 
geſetzt. Ein Prolog leitet. e8 ein. Darauf folgen die Lehrgevichte: Im Anfang 
war dad Wort. Die Geſchlechtsregiſter. Maria Verkündigung. Simeon. Die 
Meilen aus dem Morgenland und fodann alle jene Abjchnitte aus Jeſu Leben, 
melde und das Evangelium bietet bi3 zur Himmelfahrt. in Epilog fchließt 
das große Lehrgediht. Das Ganze erftrebt eine Art Wiedergeburt des Chrijten: 
tumd im modernen Sinn.) 


Citteratux des großen Lehrgedichts. 


Don den Alten lieferten didaktifhe Gedichte: Empedokles (über die Natur); 
Heſiod (Werke und Tage, vgl. S. 21 d. Bo3.); Virgil (der bedeutendſte 
Vidaltiter: „vom Landbaue“; es beiteht aus vier Büchern: 1. Aderbau, 2. Baum: 
zucht, 3. Viehzucht und 4. Bienenzudt, ift überhaupt das befte, mas das 
Altertum bietet); Ovid (ars amandi, überjegt von Pernice und F. Katſch, 
Leipz. 1881, vgl. $ 86 d. Bos.); Lucretius (de rerum natura); Horaz. 
Ferner die Neulateiner: Bida (Seidenzudt); Milio (Gartenbau); die Italiener: 
Vavaſone (über vie Jagd); Duchi (über Schachſpiel); die Franzofen: Louis 
Racine (über bie —2 Caſtel (über die Pflanzen); Boileau (die Kunſt 
zu dichten); die Engländer: Budinghbam (über Dichtkunſt); Pope (über den 
Menſchen); Young (über die Kraft der Religion, fowie die ergreifenden, Tod 
und Unjterblichleit behandelnden „Nachtgedanken“ viejes Dichters, überjegt von 
Benzel-Sternau). Bon Deutihen find zu nennen: Ringwald (geb. 1531: 
Chriftlihe Warnung des treuen Cdarts, oder die lautere Wahrheit, die fagt, 
wie ein weltliher und geiftlicher Krieger fih zu verhalten haben); Opitz 
- (Zlatna oder von der Ruhe des Gemuts, ferner Troft in Widerwaͤrtigkeit 
bed Kriegers); Cronegk (die Einſamkeiten); Schefer (1784—1862, Laien: 
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brevier); Käftner (die Kometen); Lichtwer (das Recht ver Vernunft) ; 
Sciebeler (Poetik des Herzens); Schreiber (Harmonie); W. Jordan 
(Demiurgos, bat Ähnlichkeit mit Goethes Fauſt, bewegt fi in allen Kreifen 
der menſchlichen Gejelihaft und führt ven Gedanken aus: Der Menih fol 
unbelümmert um den Weltlauf fein eigenes Biel erftreben); v. Gottſchall 
(die Göttin, hohes Lied vom Weibe); Schlönbach (Weltſeele, ift in mander 
Beziehung mit Haller? Alpen zu vergleichen. Einzelne Bilder daraus 3. B. „Vor 
dem Sturm” find äußerft wirkungsvoll). 

Endlich find vorzugsmweife die auf S. 21 und 22 d. Bds. genannten 
großen Lehrgedichte hier zu verzeichnen, ſowie zum Schluß das epochebildende, 
aus 2800 Hleineren Lehrgedichten beftehende große Lehrgedicht Nüderts: Weis⸗ 
heit des Brahmanen, welches durch die Einheit des Sinns, ver Form und 
der Empfindung zu einem großen Ganzen verbunden tft, alle Verhältnifie des 
Menſchen nah Alter, Stand, Geſchlecht, Staat, Religion, Geſellſchaft umfaßt, 
Refultate von Studien auf philofopbiihen, pſychologiſchen, ſprachlichen, natur: 
wiſſenſchaftlichen und pädagogiichen Gebieten darbietet, alle Saiten des Menjchen: 
herzens erflingen läßt, zur Tugend mahnt, Mut im Unglüd lehrt und jelbft 
den religiöfen Fragen über Gott, Unfterblihleit, Glauben, Offenbarung x. 
nit aus dem Wege geht. Bon welchem Geſichtspunkte aus der Dichter felber 
feine Weisheit des Brahmanen angejehen willen will, mögen die nachfolgen⸗ 
den Bruchſtücke darthun: 

33 gebe dir, mein Sohn, das mögeſt du mir danken, 
Gedanken ſelber nicht, nur Keime von Gedanken. 


Nicht mehr zu denken ſind Gedanken, ſchon gedacht; 
Bon Blüten wird hervor fein Blütenbaum gebracht. 


Doch ein Gedantenleim, wohl im Gemüt behalten, 
Bird fi zu eigener Gedankenblüt' entfalten. 
(Weish. d. Brahm. II. 31. 1. Ausg. II. 43.) 


Ein anfpruchvolles Buch will im Bufammenhang 
Gelejen fein, und macht euch ſchwer den langen Gang. 


Dies anſpruchloſe macht die kurzen Gäng’ euch leicht; 
Denn wo ihr ftillftehn wollt, habt ihr ein Ziel erreicht. 
(Ebenda V. 5.) 


Wie wenig oder viel des Schönen mir gelang, 
Erſcheint mir doch am Ziel naturgemäß mein Gang. 


Ich ſehe, daß ich bin vom Schauen ausgegangen, 

Um durch's Empfinden Hin zum Denken zu gelangen. 
(Ebd. XX. 61. 1. Ausg. XX. 106.) 

Wenn ihr vielleicht vermißt in dieſem Buch bie Einheit, 

Statt großes Ganzen feht ber Einzelheiten Kleinheit; 

Doch eine Einheit ift, und doppelte, Darin: 

Die Einheit in ber Form, die Einheit auch im Sinn. 

Auf wieviel Stoff nun angewandt die Einheit fei, 

Das lenkt der Zufall, und ift wirklich einerlet. 
(Ebd. 64. 1. Ausg. XX. 111.) 


Viertes Haupfftüc. 
Die epifchen Dichtungen. 


8 100. Einteilung der epiſchen Poeſie. 


Wir ordnen die Gattungen der Epik nad ihrem Inhalt an und 
unterjcheiden demnach epifche Gedichte, welche ihren Stoff 

1. aus dem Leben der Wirklichkeit, dem Erlebniffe nehmen; 

2. aus der Sagenmwelt ſchöpfen; 

3. dem profaischen Leben der Wirklichkeit in Proſa nachbilden, 
alſo erfinden. 

Demzufolge erhalten wir die nachitehenvde für unfere Anordnung maß: 
gebende Einteilung : | 


I. Aus dem Seben der | II. Aus der Sagenmelt. | I. Dem Leben der Wirk- 


Wirklichkeit. Überlieferte3. lichkeit nachgebildet. 
Erlebtes. 1. Sage Erfundenes. 
1. Poetiſche Erzählung u. | 2. Mythus. Proſaiſche Gattungen. 
epiihe Rhapfodie. „| 3. Legende. a. Roman. 
2. Idylle. 4. Märchen. b. Novelle. 
3. Beichreibendes Gedicht. | 5. Romanze. 
6. Ballade. 
7. Epos. 
A. Bolldepos. 
B. Kunftepo3. 


. Einige Sitterarhiftoriler beachten feinerlei Cinteilungsprinzip und ordnen 
die obigen Gattungen der Epik willfürlih an. Andere bereichern die epifchen 
Gattungen dur) die von uns in den 88 79—81 vieles Bandes abgehanbelten 
fombolifhen Gattungen der Didaris: Fabel, Parabel und Paramythie. Heinrich) 
Wittftod (im 3. Programm des Gymnafiums zu Biftrig) faßt die Gattungen 
ber Epik unter folgende allgemeine Geſichtspunkte zufammen: 
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A. Rein epiih: Epos, Idylle. 

B. Lyriſch⸗epiſch: Ballade, Romanze, Rhapſodie. 

C. Poetifhe Erzählung, Schwank, Legende, Sage, Märchen, Mythe. 

D. Didaktiſch⸗epiſch: Fabel, Parabel, Parampthie. 

Wir würden diefer Einteilung gegenüber vorjhlagen bie Scheidung a. in 
Epit der Einbildungskraft (epiihe Epit), b. Epik des Gefühle (Iyrifhe Epik), 
c. Epit des PVerftandes (didaktifhe Epit). 

Doh geben wir unferer oben bargelegten Rubrizierung nad der Stoff: 
quelle (Inhalt) der epiſchen Gedichte den Vorzug. 


I. Ans dem Leben der Wirklidykeit — dem Exlebniffe — erblühende 
epifche Gattungen. 


8 101. Poetiſche Erzählung. 


1. Eine poetiſche Erzählung (metriſche Erzählung, erzählendes 
Gedicht, Erzählung in Reimen oder Verſen) iſt im Grunde genommen 
eine jede Erzählung in rhythmiſcher Form, ſofern ſie durch Idealiſierung 
ein höheres Intexeſſe zu erwecken vermag. Sie ſchildert mit dichteriſchem 
Schwung eine einzelne Begebenheit, ein einzelnes Vorkommnis aus 
dem Leben einer oder mehrerer Perſonen, oder ſie veranſchaulicht eine 
äſthetiſche Idee in der Form einer Begebenheit. Ihr Inhalt muß ſomit 
dem wirklichen Leben entſprechend ſein. Alles Sagenhafte und Wunder: 
bare iſt bei ihr ausgeſchloſſen. 

2. Aus dieſen Anforderungen ergiebt ſich ihr Verhalten zur 
Ropanze und Ballade, zur Novelle, zur Epopde, zur Parabel und 
Fabel ꝛe. 

1. Durch die rhythmiſche Form unterſcheidet ſich die poetiſche Erzählung 
äußerlich von der gewöhnlichen Proſa-Erzählung, die ja ebenfalls in's Bereich 
der Poeſie gezogen werden Tann, fofern fie die inneren Gemütszuſtände enthüllt 
und bei ihrer Darjtellung die Phantafie thätig fein läßt. Der Umfang ift uns 
weſentlich. Die metrifhe Erzählung Jfabella von Kaftilien vom Wupper: 
thaler Dichter K. Stelter umfaßt 354 vierzeilige Strophen; Bodenftebts Ada, 
die Lesghierin, 72 Geſänge in 4- und Ödtaltigen Trodhäen. Eine kurze 
Erzählung in Proſa (Anekdote) kann durch die rhythmiſche Form ebenfo zur 
poetiſchen Erzählung werben, al3 eine lang fortgefponnene, 

Betreffs der Form fteht dem Dichter jedes Versmaß und jeder Reim frei. 
Trochaͤen, Jamben, der Nibelungenvers, Alerandriner, Oktaven zc. find mit 
Erfolg angewandt worden. 

Für die Entftehbung ber poetiihen Erzählung it zu betonen, daß man im 
Streben nad) höherer Kunftentfaltung, überfättigt von der Fabeldichtung, epiſche 
Stoffe zu bearbeiten begann, wobei anfänglid allerdings wie in der Fabel die 
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vidaktiiche Tendenz überwog, fo daß die poetiiche Erzählung fi von der Fabel 
urfprünglid nur dadurch unterfhied, daß ftatt der Tiere Menjchen ihre handeln: 
ven Geltalten waren. Dies it noch bei vielen, fatiriih gehaltenen fogenannten 
poetiihen Erzählungen von Gellert, Lichtwer, Gleim ꝛc. der Fall, die deshalb 
in’3 Gebiet der didaltiſchen Poefie gehören. Nah und nach erft trat die epiiche 
Geftaltung in den Bordergrund, und allmählich bildete fi) auch eine poetifche 
Erzählung aus, die man Schwank nannte, wenn fie komiſch oder humoriſtiſch 
gehalten war. 


2. Bon der Parabel unterjeidet fih die poetifhe Erzählung dadurch, 
daß fie nicht belehren will; von der Ballade und Romanze dadurch, daß ie 
nicht direlt auf das Gemüt zu wirken fucht, und daß ihr die lyriſche, fubjeltiv 
erregte Färbung fehlt; von der Novelle und Novellette durch ihre metrijche 
Form; von der Epopde durch kleineren Umfang, durch ihren dem wirklichen 
Leben oder der Phantaſie (nicht ver Sage) entlehnten Stoff. 


Man kann die poetiihen Erzählungen einteilen: 
1. in bumoriftifhe poetifhe Erzählungen; 
2. in ernfte poetifhe Erzählungen. 


Beifpiele der poetifhen Erzählung. 
1. 9nmoriſtiſche poetiſche Erzählung. 


Der Mildtopf, von Micaelis. 


Wohl aufgeihürzt, mit ftarlen, weiten Schritten, 
Den Deichton auf dem Kopf, ging Marthe nach der Stadt, 
Um ihre Sahne feilzubieten. 
Weil do nun beim Berlauf ein jeder Sorgen hat, 
So überdadte fie, was, wenn's das Glüd ihr gönnte, 
Sie wohl damit gewinnen könnte. 
Sechs Groſchen, dachte fie, giebt mir doch jedermann — 
Denn in der Stadt it alles teuer. — 
Die ſtreich' ich alſo ein, und lege mir fie an, 
Und laufe mir, fo weit fie zeichen, Eier, 
Die bring’ ich wieder in die Stadt. 
Das Gflüd hat oft fein Spiel! für das, was ich gewänne, 
Kauft’ ih mir lauter Hühner ein. 
Dann iegt mir eine jede Henne; 

ch zieh’ auch dreimal Brut. Wie wirb fih Marthe freun, 
Denn jo viel Hühner um fie flattern | 
Die ſoll gewiß fein Fuchs ergattern! — 
Dann, find fie groß genug, fo u 16 mir ein Schwein. 
Aus Kälbern, jagt man, werden K 
Das Ferklein wird ja groß; id ibar u feine Mühe, 
Die Kleie hab’ ich —X bad. 
Wenn id) das Schwein verkauft, kauf’ ich mir eine Kuh: 
Die wirft ein Kalb, ein Ding voll Mut, voll euer! 

e! wie e8 | ringt! bopf, Anne Marthe, bopf! 

ier ringt 5 fe — Gute Nacht, Kalb, Kuh, Schwein, Hühner, Bier! 

a lag ber T 
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(Diefelbe poetifhe Erzählung findet ſich unter der Überfchrift: Die Milch⸗ 
frau in anderer Yorm mit einer Lehre am Schluß bei Gleim, wodurch dieſe 
Form didaktiſch wird und den Beweis liefert, daß bie poetifhe Erzählung an 
der Grenze der didaktiſchen und epiſchen Poeſie ftehbt. Beide Erzählungen, 
welche übrigen? aus der Hitopadeſa ftammen, find offenbar Nachahmungen 
der Fabel, von Lafontaine „La laitiöre et le pot au lait.“ Livre VIE 
fable 10.) 


2. Ernfe poetiſche Erzählung. 


Als allbefannte Beifpiele nenne ih: 1. Shwäbifhe Kunde, vor 
Ubland. 2. Johannes Kant, von Buft. Schwab. 


Kitteratur der poetiſchen Erzählung. 


Bon den früheiten poetiſchen Erzählungen aus der Zeit der Minnefinger 
erwähnen wir den „Armen Heinrih“” von Hartmann von der Aue (vgl. Bo. 1. 
©. 46), ferner den „Guten Gerhard” von Rudolf von Ems, welder die Bes 
ſcheidenheit, ſowie auch die das gejchaffene Gute vernichtende Selbftgefälligteit 
ſchildert. Aus fpäterer Zeit: Hans Sachs, der Vater des Schwanks, der auch 
fpäter jeine Vertreter fand (3. DB. Der Kaiſer und der Abt, von Bürger). 
Dann im 18. Yahrbundert Hagedorn, der die Franzoſen und Engländer nad: 
ahmte (3. B. den Lafontaine). 

DVerbreitete und allbetannte poetifhe Erzählungen von Wert haben außer 
‚den Obigen geſchrieben: Claudius (David und Goliath) ; Gellert (Der Infors 
mator, Der Hut, Der fterbende Vater ꝛc.); Kleift (Die Freunpfhaft); Lichtwer 
(Die blinde Kuh); Leffing (Das Kruzifir ꝛc.); Fouqus (Sängerlohn) ; Pfeffel 
(Der Bauer und der Fluß, Der Geizhals und fein Sohn); Wieland (Die drei 
Lehren ꝛc.); Nikolai (Die Traube); Gotter (Der Genuß); Herder (Das Kind 
der Sorge); Falk (Der Ejel); Seume (Der Wilde); Gödingt (Predigt am 
Magdalenentage, humoriftiih); Tienge (Die Drakelglode) ; Thümmel; Kind; 
Schulze (Pſyche); Schiller; Simrod; Yuftinus Kerner (Der reichte Fürft); 
Bürde (Karl V. im Klofter); Chamiſſo (Giftmiiherin, ſchaurig ernft); ferner 
Nüdert (Die Erfrorenen); Freiligratb; Fr. Stord; Körner; Lenau; A. Grün; 
Frankl; Caftelli; Paul Heyſe; Feod. Löwe; Rittershaus; Hein. v. Collin 
(Mar auf der Martinswand); Ludwig Leſſer (Shah Ibrahim und der 
Derwifh 2.); von Gaudy (Die Peltiungfrau, Der Möndh Beter Forſche⸗ 
grund x.); Alexander Kaufmann (Die Bettlerin ꝛc.); Amara George (Der 
Heine Napoleon); 3. Sturm (Martin Luther am Sterbebette feines Lenchens); 
Bechſtein (Haimonslinder) ; v. Heyden (Königsbraut xc.); Walpmüller; George 
Morin (Stern und Rofe); Al. Aar (Mari auf der Akropolis); Waiblinger ; 
Karl Stelter; Karl Zettel ꝛc. Außerdem haben die meiften deutfchen Dichter 
der Gegenwart poetiihe Erzählungen geliefert. 

Als erzählender Dichter der Engländer ijt beſonders Lord Byron (} 1824) 
zu nennen. Nachahmer von ihm maren der Pole Mitiewicz umd der Ruſſe 
Puſchkin u. |. w. 
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8 102. Epiſche Rhapſodie (exzählende Khapſodie). 


Die poetiſche Erzählung mit höherem Schwung und größerer 
Begeiſterung heißt epiſche oder erzählende Rhapſodie oder Märe. Auch 
wird jede Romanze oder Ballade ſo genannt, Ibfern fie einen für fi) 
allein bejtehenden Abfchnitt einer größeren Heldenjage enthält. Ä 

Somit verhält fih die epifche Rhapſodie zur poetiihen Crzählung, mie 
die Ode zum Liede. Gie will die Thaten und den Charalter des Helden vor 
unjern Augen entwideln, und auf diefe Weife auf unfer Gefühl wirken, nicht 
aber durch Betrachtungen und Gefühlgerregungen. Bei den alten Griechen 
bießen einzelne Geſänge eines Epos Rhapfodien. Heutzutage darf man aud 
ein epiihes Gedicht Nhapfodie nennen, wenn fein Gegenftand jo großartig. ift, 
daß e3 nur wie ein Bruchitüd eines größern Ganzen zu betradten ift. Namentlich) 
Goethe, Schiller und Uhland find Meifter in der epifhen Rhapſodie. 

Viele Balladen und Romanzen find zugleich auch epiihe Nhapfodien. Ich 
ermähne vor allem: Schillers Ballade Graf von Habsburg. Diele 
Dihtung Stellt eine große Scene vor, das feitlihe Mahl im Aachener Schloß 
nad der Krönung. Um e3 möglih zu machen, alles zu konzentrieren, That 
und fpäte Erfüllung der gemeillagten Segnung im einer Scene beizubringen, 
wird bier der inzwilchen ergraute Priefter zum Sänger, aber biefe Wort in 
jo verebelter Bedeutung genommen, als nur irgend möglih. Der Kaifer fucht 
bei der Tafel einen Sänger, der ihm die Bruft bewege mit göttlih erhabenen 
Lehren. Diefer knüpft die Vergangenheit an die Gegenwart, und vollendet auf 
diefe Weile die Harmonie des Ganzen. (Calveron, deſſen Bearbeitung Schiller 
höchſt wahrfcheinlich kannte, hat venjelben Stoff zuerft in dem Auto sacra- 
mental [Apontes III. p. II. a] und in dem Porfpiele zum Auto sacra- 
mental [EI Arca de Dios captiva VI. 39] mit großer ÄAhnlichkeit behanvelt.) 

Scillerd Ballade erſcheint wie ein großes Bruchftüd, verbient aljo ven 
Namen epiihe Rhapſodie. 

Beifpiele der epifhen Rhapfodie. 

Neben dem foeben genannten allbelannten Beifpiel erwähne ih nur noch 
a. Pegaſus im ode, von Schiller. b. Der legte Ritter, von Anaftafius 
Grün (eine Berberrlihung de3 legten deutſchen Ritters Kaiſer Marimilian). 
c. Prinz Eugenius. d. Andrea Hofer. e. Cserhalom, von Vörösmarty, 
überfegt von Fauſt Pachler (Wien 1878), und f. den 1881 erſchienenen 
Rhapfodiencytlus Barbablanca von Sul. Ernft von Günther. Weitere Bei⸗ 
ſpiele können leicht aus der unter Romanze und Ballade gegebenen Litteratur 
ausgewählt werben. 


$ 103, Die Idylle. 


1. Die Idylle (oder auch das Idyll, eiduAlıov — Bildhen, von 
eldos — Form, Bild, Geftalt) ift eine poetifche Erzählung, welche den 
glüdlichen, ruhigen, von Schuld freien Zuftand des ländlichen Lebens 
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ſchildert, das einfache, jchlichte, gludlich Treiben von Menſchen, die 
mit der Natur anmutig verkehren. 

2. Sie iſt der Elegie verwandt. 

3. Sie bat fein feſtſtehendes Versmaß. 


1. Nicht das Beftreben, vor Störendem bewahrt zu fein, und nicht die 
träumerifche Behaglichkeit am Abgefchlofjenen und Abgegrenzten ift Merkmal des 
Idylls, wohl aber die Liebe zum Ländlichen, die Sehnjuht nah der Einfach: 
beit und Natürlichkeit Tändlicher, ungelünftelter Zuftände und Verhältniffe. Vifcher 
fagt: „Aus der unbefangenen Einheit der Natur und Kultur gebt die arkadiſche 
Beleligung hervor.“ 

Bilder aus dem einfadhen Hirten:, Fiſcher-, Jäger, Winzer: und Schäfer: 
leben find der Idylle am liebiten. ' 

In neuerer Zeit bat man aud in die Idylle Perfonen bereingebracdht, die 
(wie Landgeiftlihe, Beamte und Lehrer) erfolgreih in das Naturleben ihres 
Ortes eingreifen. Dadurch wurde fie ermeitert, ohne zum Epos geworden zu 
fein, bei welchem ein der Yoylle fremdes, großartiges Gepräge nicht fehlen darf. 
Nur harmloſe Kinder der Natur voll fanfter Gefühle treten in der Idylle auf; 
verwidelte und fremde Verhältniffe, gewaltige Creignijle, eine zu große Anzahl 
bandelnder Perſonen ꝛc. verftoßen gegen ihr Wejen, weil die Seele des Leſers 
zu ſehr auf den weiteren biftoriihen Verlauf der Thatſachen bingelenkt und 
dadurch verhindert würde, einen verweilenden Blid auf die Bäume und Blumen ıc. 
zu werfen, vie jhmüdend die Scene beleben. Daher hat Gervinus Recht, wenn 
er meint, die Idylle ſei da zu Haus, wo Mangel an bewegter Geſchichte ift. 
Ziererei und, höhere Lebensverfeinerung kennt die Idylle nicht, ihr Stil ift ein: 
fah, naiv, mohl zumeilen warm und lebhaft, nie aber leidenihaftlih. Ihr 
Charakter ift der des Anmutigen, Lieblihen. Im Idyll muß fi jeder zu 
Haufe fühlen, alles muß befannt, verftänvlid fein, das niedere Leben, vie 
gemächliche Alltäglichleit in Stadt und Land (d. h. eine Welt, in ber nicht? 
Großes geſchieht, deren Geſchichte ohne Geräufh langſam dahinfließt), muß bie 
Ecene bilden. Daher Ihrieben Opig, Geßner, Maler Müller ihre Idyllen in 
Proſa. Wo e3 dem göttlihen Knaben Hermes im befannten Homerifhen Hymnus 
wohl wird in der heimlichen Grotte feiner Mutter, fingt er nicht nur von ihrer 
Liebe, jondern auch von ihrem Hausrate, von ihren Keſſeln und Dreifüßen. 


Das Idylliſche findet man zumweilen auch in andern Dichtungsgattungen, 
3. B. im fog. ibylliihen Epos (Goethes Hermann und Dorothea), oder in den 
fogenannten idylliſchen Schäferfpielen, einer befonderen Art von Dramen des 
17. Jahrhunderts, oder in den Dorfgeſchichten (3. B. Auerbachs und Schaum: 
bergers, welche einzelne reizende idylliſche Bildchen in Proſa liefern). Die Bibel 
enthält Manches, was ben Charakter der Idylle an ſich trägt, 3. B. das Bud 
Ruth. Der Yliade fehlen (Hektors Abſchied und eine Scene auf Achills Schild 
abgerechnet) die an Züge, ebenſo unjerem Nibelungenepos, während man 
fe in der Odyſſee (3. B. Schilverung des Naturparls der Kalypio Od. E. 
55 fi.) findet. . 
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Zange blieb das Idyll gelegentliher Schmud poetiiher Gattungen. Erft 
fpät und zwar in ber alerandrinifhen Zeit riß es ſich bei den Griechen von 
der Verbindung los und murbe felbftändige Dichtungsart, ähnlich wie fih das 
zierlihe Beiwerk, mit dem urfprünglid der Maler die Hauptfiguren umgab, 
losriß, um ala Genrebild oder Stillleben Selbitändigfeit zu erlangen. 

2. Das Idyll hat viele Ähnlichkeit mit der Elegie. Seine Anfhauungen 
haben mie die der Elegie wenig epiihe Beweglichkeit. Berner fchildert es, ab: 
gefehben von dem epiihen Fortſchritt feiner erzählten Thatſachen, weſentlich 


ruhende Außerlichkeiten. 


3. Das Versmaß de3 Idylls ift gewöhnlich der Herameter, in neuerer 
Zeit auch der reimlofe jambiſche Vier: oder Yünftalter. 


Beifpiele der Idylle. 


a. Minna, von Tiedge. 


Der Frühling war gelommen. Schön 
Wie dünner NRofenflor umfloß, 
Im friihen Morgenrot gefärbt, 
Ein Nebel fanft das Birkenthal; 
Da ſaß am blühenden Gebüſch 
Die fromme Minna, jah die Zweig’ 
an Ihönen Morgennebel fich 

o Tieblich neigen und von fern 
Stieg aus betauter Roggenſaat 
Die Lerche jubilierend auf; 
Und teife, leiſe liſpelte 
Dad Waller durch die Wiejen Hin, 
Zu tränken den erftorbnen Klee. 


Floß ihr in ſanftem, re Weh'n 
Nur Selten, aber himmliſch 
Bom weißen Schlehenbufch herab. 
Die Wiejenblumen nidten ihr 
Den ftillen guten Morgen zu. 
Die Woune drang mit füher Macht 
& Minnas Engelfeel! und goß 
ich jegt in frommen Seufgern aus, 
Sie faltete mit: „Gott, o Gott!” 
Die Heinen weißen Händ’, und ad! 
r Bid, voll ſchöner Andacht, ftieg 
um rotbeftreiften Himmel auf. 


„Ja, es ift wahr,“ rief fie, „was oft 
Mein guter Vater mir gejagt; 
Es iſt ein Gott, der alles hier 
Um wig herum ſo reizend ſchuf.“ 
Und hell und immer heller blüht’ 
J ihrem rofigen Gelicht 

e ftille Seelenandacht auf. 


Und ſchön und immer ſchöner ſchwamm 
Die fromme Thrän' um ihren Blick, 
Wie Tau auf Morgenveilchen bebt. 


„Wenn Gott ſchon dieſe Welt“, ſo fuhr 
Der Heine, ſanfte Engel fort, 
„Sp wunderbarlich ausgeſchmückt, 
Wie unbefchreiblid) fchön muß es 
Bei diefem Gott im Himmel fein! 
O gieb, du guter Gott, daß ich 
du einem Engel reif’ und einft 

us dieſer fchönen Frühlingswelt 
In jene ſchönre komme, wo 
Mein Mütterchen ſchon lange wohnt, 
Die, ach! in dieſem Augenblick 
Vielleicht an ihre Minna denkt.“ 


Jetzt trat ihr Vater, welcher ſie 
Still hinter einem Schlehenbuſch 
Belauſcht, hervor, und hielt in ihr 
Sein ganzed Baterglüd im Arm. 
Umſchlungen hielt er fie fo Dicht, 
Wie fi) die Reb' um's Gitter fchlingt, 
Und eine Thräne zitterte 
Bon feiner grauen Wimper ftill 
Auf Minnas rote Wang’ herab. 
Und fie verbarg ihr ſchoͤn Geſicht 
Errötend in fein Silberhaar. 


„Kind!“ ſprach er, „frömmer haft bu nie 
du Gott gebetet, und bein Gott 

höret dein Gebet gewiß. 
Wenn du als Engel wirft dereinſt 
Um deine Mutter ſchweben, dann, 
Dann fegne diefen Tag noch, Kind!“ 
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b. Schluß des 20. Idylls Theokrits (bie Spindel), überfegt 
von Fr. Rüdert. 


M — UYUUY a — YUV a YUV a I m 


weimal müßten die Schafmütter im Wiesthafe das meiche BVließ 
cheeren laſſen im Jahr, daB es genug wäre der Theugenis, 
Die fo emfiglich arbeitet, und thut wie Die verftändigen. 
Denn ich möchte dich ja nicht in ein unthätig verihtwenberiih 
Jon? einführen, o Landsmännin von mir, heimijch in jener Stabt, 
ie vor Zeiten der Held Archias aus Ephyra gründete, 
Vom dreizadigen Eilande dem Kern, achtbarer Männer Burg. 
Über wohnend im Haus jetzo des Manns, welcher fo vieles Tennt, 
Was von traurigen Krankheiten befrein leidende Menfchen mag, 
Wirft du weilen im luftvollen Milet unter den Koniern, 
Daß Ihön Ipindelverjehn Theugenis ſich zeig’ in der trauen Kreis, 
Und du ſtets fie des Gaftfreundes und Lidſängers erinnreft. 
Ja dich jehend, erhebt mancher das Wort: wahrlich die Gunft ift groß 
Yür ein Heines Geſchenk; alles ift wert, mas und von Freunden fommt. 


c. Anfang und Schluß der Wald-Idylle von E Mörike. 


Unter die Eiche geitredt, im jung belaubten Gehölze 
Lag ih, ein Büchlein vor mir, dad mir das Tieblichite bleibt; 
Alle die Märchen erzählt’3, von der Gänſemagd und vom Machandel⸗ 
Baum und des Fiſchers Frau; wahrlich, man wird ſie nicht ſatt. 
Grünlider Maienſchein warf mir die geringelten Lichter 
Auf das beichattete Buch, nedifche Bilder zum Tert. 
Schläge der Holzart Hört’ ih von fern, ich hörte den Kudud, 
Und das Geliipel des Bachs wenige Schritte vor mir. 
Märdenhaft fühlt’ ig mich ſelbſt, mit aufgeſchloſſenen Sinnen, 
Wr ich, wie helle! den Wald, rief mir der Kudud, wie fremd! 
a da raufcht es im Laub, — wird doch Sneewitden nicht kommen, 
der, bezaubert, ein Reh? Nicht doch, fein Wunder gelgieht. 
Siehe, mein Nachbarslind aus dem Dorf, mein artiges Schäpchen! 
Big lief e3 in Wald, weil es den Water dort weiß. 
Ehrbar ſetzet es fich an meine Seite, vertraulich 
Plaudern wir dieſes und das, und ich erzähle fofort 
Gar ausführlich die Leiden des unvergleichlihen Mädchens, 
Welchem der Tod dreimal, ad, dur bie Mutter gedroht. 
Denn bie eitle, die Königin, haßte fie, weil fie fo fchön war, 
Grimmig, da mußte fie fliehn, wohnte bei Zwergen ſich ein. 


(Der Erzählende teilt nun Schneewitthens Geſchichte mit. Als er geenbet 
tommt Margarete und bringt dem Vater das Eſſen. Er ißt mit und hat 
biefen Wunſch:) 


Bär’ ich ein züger, ein Hirt’, wär’ ich ein Bauer geboren, 
Trüg’ ih Knüttel und Beil, wärjt, Margarete, mein Weib! 
Nie da beklagt' ich die se des Tags, ich wollte mich Herzlich 
Auch der rauberen Koſt, wenn du fie brächteft, erfreu’n. 
D wie herrlich begegnete jeglichen Morgen die Sonne 
Mir, und das Atendrot über dem reifenden Feld! 
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Ballanı würde mein Blut im friſchen Kufle des Weibes, 
Kraftvoll blühte mein Haus, Doppelt, in Kindern empor. 

Aber im Winter, zu Nacht, wenn es fchneit und ftöbert, am Ofen 
Nief ih, o Muſe, dich aud, märchenerfindenbe, an! 


Citteratur der Idylle, 


Als erſter Idyllendichter in Griechenland wird Theokrit (270 v. Chr.) 
genannt, der die Gattung der bukoliſchen Poeſie oder das Hirtengedicht aus 
Sicilien nach Alexandrien brachte. Seine Idyllen ſind mimiſche Gedichte. Nach 
ihm glänzten Moſchus und Bion. 

Bei den Roͤmern dichtete Virgil berühmte Idyllen, ohne ſein Vorbild Theokrit 
erreicht zu haben. Er hat 10 Eclogen oder Hirtengedichte zurückgelaſſen. 

Opitz'“ „Daphne“ rief in Deutſchland ähnliche Gedichte hervor, beſonders 
bei den Pegnitzſchäfern (I. 51). 

Geßner (1730—1787) war der Schöpfer einer ivealifchen SHirtenwelt, 
deren Borbild ihm in der arfabifhen Schweiz nahe genug lag. Seine Idyllen 
bieten in glatter zierlihen Proſa freundlihe Scenen aus einem erfonnenen 
Schäferleben. Die bis in’3 Heinite ausgeführten, soft unnatürlich füßlihen, oder 
fentimentalen Schilderungen verraten den feinblidenden Landſchafter. Sein beiter 
Schüler Franz Xaver Bronner (F 1850 in Aarau) fchrieb Iebenswahre, leider 
zu fentimentale Fiſcher⸗Idyllen (3. B. der Getröftete). 

Unter den deutfhen Idyllendichtern find fonft noch bekannt: Chr. v. Kleift 
(Irin, in jambiſchen Viertaktern); Langbein (Abenteuer des Pfarrerd Schmolle ıc. 
in jambifhen Biertaltern); Hölty (Das Feuer im Walde; Der arme Wilhelm; 
Chriftel und Hannden); Voß (Ber 70te Geburtstag. Diefe Idylle hat neben 
Breitem und Spießbürgerlihem viele wahrhaft poetiihe Partien. Das Glüd: 
lihe, Schöne, Schuldlofe und Einfache des Landlebens tft darin bis in’3 Heinfte 
mit anfhaulichften Farben gemalt. Vgl. auch I. 55); Kofegarten; Goethe 
(Der Wanderer, das Sejenheimer Idyll); Hebel (Habermuß); Neuffer ( 1839, 
Em Tag auf dem Lande); Amalie von Helwig (dad dramatiſche Idyll Cor: 
cyra); Blaten (Die Fiſcher auf Capri; Amalfi; das Fiſchermaͤdchen in 
Burano); Wyß (Das Gemslein); Maperath (Erntemahl, eine niederlaͤndiſche 
Idylle); Müller von Königswinter (Mailönign, ein Gemälde des rheiniſchen 
Voltslebens); Robert Giſeke (Pfarr-Röschen); Robert Hamerling (Morgen: 
Idyll); Karoline Pichler (Der Sommerabend, und bibliihe Idyllen); Günther 
(vie Landſchaft); Rüdert (Das Bienengefumme); Albert Möfer hat Idyllen 
in Dialogform geichrieben, ähnlich wie Hebel Die Feldhüter oder wie Goethes 
Der neue Paufind ıc. Sein „Er” beginnt mit einem Diſtichon, worauf feine 
„Sie“ mit einem ſolchen fortfährt; dann ſpricht „Er“ wieder ein Diftibon, dann 
„Sie“ u. ſ. f. durch feine 4 Idyllen. (Vgl. Möferd Schauen und Schaffen 
S. 139 fi.); Anna Löhn (Der Schulmeifter); J. ©. Fiſcher (Der glüdliche 
Knecht, 9 Gefänge in trochaͤiſchen Viertaktern) u. a. ul. NRobenberg fchrieb 
dramatiihe Idyllen ꝛc. 
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8 104, Befchreibendes Gedicht. 


Gedichte, bei welchen der Dichter bloß die Eigenfchaften, Merk— 
male, Zuftände feines der Natur entlehnten Gegenjtandes angiebt, ohne 
Ieine eigenen Empfindungen mitzuteilen, bei denen ferner die poetische 

eiehreibung meist zur erzählenden Schilderung wird, bei welchen end: 
Iih das finnende Verweilen der Elegie ausgeſchloſſen tft, nernt man 
beichreibende Gedichte. 

Sobald die poetifhe Beichreibung aufhört zu erzählen, weiſt fie die Ein- 
bildungskraft von fih, melde allein im ftande ift, die Ginzelheiten der Be: 
fchreibung, denen ja der organiihe Zujammenhang fehlt, durd die hiftorifche 
Entfaltung zu verbinden. Bloße Aufzählung des in ſinnlicher Erſcheinung Ent: 
gegentretenden, Neimereien, die dem Abgerifjenen nit den Cindrud der au: 
genblidlihen Stimmung zu verleihen vermögen, fallen fomit aus dem Gebiete 
der Poeſie heraus, felbft wenn glänzende Rhetorik das Ohr beftiht. Beim guten 
bef&reibenden Gedicht muß Erzählung und Gefühls-Ausdruck vereinigt fein. 

Um poetifh zu fein, muß vor allem ver Gegenftand des Gedichts von 
fo intereflanter Beichaffenheit, von folder Schönheit, Großartigleit oder Selten: 
beit fein, daß eine bloße Angabe der Merkmale ſchon hinreihen würbe, den 
Leſer poetifh anzuregen (3. B. bei Naturerfheinungen, die durch Großartigkeit, 
Schönheit, Seltenheit einen tiefen Eindruck machen). Der Gegenftand des be: 
ſchreibenden Gedicht? Tann ebenſo aus dem Reiche der fichtbaren, wie aus dem 
der unfichtbaren Welt des Geiftes und Gemütes entnommen fein; er kann er: 
funden fein. Sodann find Anſchaulichkeit und Idealität zwei Haubptforderungen 
an ein befchreibendes Gedicht. Unfchönes, Störendes aus der profaifhen Wirt: 
lichkeit ift wegzulafien, das Schöne, fofern es keinen Widerſpruch hervorruft, 
ift binzuzufegen. Das befchreibende Gedicht läßt oft Epiſoden zu, um die 
äfthettiiche Kraft des Ganzen zu fördern. Ohne dieſe Epijoden ermübdet es und 
wird zur Malerei mit Worten. Daher fließen wie von ſelbſt Betrachtungen und 
lyriſche Ausbrüde der Empfindungen ein. 

Häufig kommen poetifhe Beichreibungen als Teile größerer Gedichte vor. 
Torquato Taſſo beichreibt 3. B. im befreiten Jeruſalem eine Dürre, unter 
der das Kreuzheer zu leiden bat. Homer befchreibt ven Schild des Achill in 
der Ilias. Die unter den didaktiſchen Gerichten erwähnten „Jahreszeiten“ (the 
seasons, vom Engländer Yames Thomfon + 1748), — von Schneittheiner, 
2. Schubart u. a. deutſch überfegt — wurden die Beranlafiung zu den bes 
fhreibenden Nachdichtungen „Irdiſches Vergnügen in Gott” von Brodes; Kleiſts 
„Frühling“; Zacharias „Die Tageszeiten” und zu Haydns gleichnamigen 
Oratorium. 

Mufter von befchreibenden Gedichten lieferte Schiller. Wir erinnern nur 
an Laura am Klavier. Der Dichter hat bier eine Phantafie Lauras, die fie 
ihm vorfpielte, durch berechneten Rhythmuswechſel darzuftellen gewußt. Die 
Einleitung von ®. 15—22 ift gemwiflermaßen ein Allegro Brillante, welches 
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in ruhiges Spiel übergehend durch geihmadvollen Ausdrud mit zartem Piano 
(23 und 24) und kühnem Forte (25 und 26) ſich auszeichnet, envlih (V. 27 
und 28) wieder zum rauſchend bewegten Zanze der Töne wird, darauf im 
jchmeichlerifhen, tändelnden, ruhigeren Spiel (29— 32) dahinſchwebt, (33— 36) 
um in ein melandolifhes düſteres Adagio berabzufinten und ermartungsvoll, 
Neues erboffend, zu endigen. " 


Beifpiele des beſchreibenden Gedichts. 
a. Aus Kleifts Frühling. (S. Bd. IE. 171.) 
b. Die Fahrt um den Pofilip, von Fr. Rüdert. 


39 fuhr dahin am blühenden Hand 
en Bofilipo zur rechten Hand; 
gu Linken fernhin jchloß den Golf 

ie Inſel Capri, wo der Wolf 
Tiberius, verftedt im jchroffen 
Geklipp, in ſcheußlichen Lüſten erjoffen. 
Ich aber wandte rechts den Blick, 
Wo um ein liebliches Verſtrick 
Bon Blüten, das den Strand berankte, 
Mein Kahn auf glatten Wogen jchwantte. 
Boriprünge von Felſen a 
Abhänge von Hügeln mannigfaltig, 
Mit Neben hier und dort mit Halmen, 
Mit Pinien bier und dort mit Balmen, . 
Die Häujer zwiichendurch geftreut, 
Neu-altertümlich und altserneut. 
Dann Trümmer aus dem Meere ragend, 
Bon untergegangener Prunkwelt fagend, 
Als hier der Römer gebaut am Strand, 
Dem zu eng war das fefte Land, 
Und der zu belaften das Meer gewußt 
Mit den Gebäuden feiner Luſt. 
Ich fragte jetzt nicht viel nach denen, 
Mich zogen an die ftillern Scenen, 
Die Gärten, die in’3 Meer her hingen, 
Wo oben die Gärtner, die Winzer gingen; 
Die Ireppepſteige die ſchmal ſich wanden 
Herab, wo die Kähne, die Fiſcher ſtanden. 
Ein Fiſcher atmend ſtieg hinauf, 
Er trug die Fiſche zum Verkauf, 
Oder er tauſchte vom Gärtner wohl 
Um den Fiſch die Frucht und den Kohl. 
Zwei Alte ſaßen im Geſchwätze, 
Und beſſerten zerriſſne Netze. 
Seitab am Strand das Fiſchermädchen 
Spann an der Spindel ein feineres Fädchen; 
Ihr dürfte, wenn ſie wollte angeln, 
Gewiß der beſte Fang nicht mangeln. 
Doch Knaben wateten im Waſſer, 
Sie ſuchten Auſtern für ſtädtiſche Praſſer, 
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Oder Mufcheln für fi zum Spiel, 

Big men mein Kahn in’3 Auge fiel. 

Den Fremdling mit den langen Haaren 
Sahen jie ftumm vorüber fahren, 
Anſtaunend mit Augen jtarr und fig, 
Als fei es ein meerentitiegener Nix. 
Und als ih bog um bie Felſenwand, 
Glaubten fie, daß ich in's Meer verichwand. 
Bom Land her wehte Sommerluft 
Mit lauem Hauch und Blätenduft, 
Dazwiſchen gaftliche Gerüche 
Bon eimer nah verftedten Küche. 

- Die Augen waren nım iu Gaſte, 
Nicht gut iſt, daß auch der Magen faſte; 
Ich legte meinen Nachen bei, 
Und ging zu ſehn, wo die Küche ſei. 


c. Abendlandſchaft, von Matthiſſon. 


Goldner Schein Maleriſch 
Deckt den Hain, Im Gebüſch 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer Winkt, mit Gärtchen, Laub und Quelle, 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. Die bemooſte Klausnerzelle. 
Still und hehr Pappeln wehn 
Strahlt das Meer; Auf den Höhn, 
Heimwärts gleiten, janft wie Schwäne, Eichen glühn, zum Scattendome 
Fern am Eiland Filcherlähne. Dicht verihräntt, am Felſenſtrome. 
Silberſand Nebelgrau 
Blinkt am Strand; Webt im Tau 
Nöter ſchweben bier, dort bläffer, Effenreigen, dort mo Rüftern 
Wollenbiſder im Gewäfler. Um Druidenaltar fläftern. 
Naufchend kränzt Auf der Flut 
Golbbeglänzt Stirbt die Glut; 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, Schon verblaßt der Abendſchimmer 
Wild umſchwärmt vom Seegeflügel. An der hohen Waldburg Trümmer. 
Bollmondicein 


Deckt den Hain. 
@eifterliipel er im Thale 
Um verjunfne SHeldenmale. 


(Nicht bloß der glüdlihe Versbau ift es, fagt Schiller [Über Matthiſſons 
Gedichte], was dieſem Liede eine fo mufilaliihe Wirkung giebt. Der metriſche 
Wohllaut unterftübt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, aber er madıt 
fie nicht allen aus. Es ift die glüdlihe Zufammenftellung der Bilder, die 
lieblihe Stetigleit in ihrer Succeflion; es ift die Modulation und die fchöne 
Haltung des Ganzen, wodurch e3 Ausdruck einer beitimmten Empfindungsmeife, 
alfo Seelengemälvde wird.) 
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d.. $n die Herrlidleit des Himmels, von Ed. Tempelten. 


Sommerabend; übern Walde 
Lag der Himmel rein und blau, 
Un den Gräjern, in dem Mooſe 
Hing ſchon Hie und da der Tau. 
Lichter ward es jept; der Boden 
go) ſich fteil zum Waldesrand, 
aß dem Auge alle Ferne, 
Die dahinter lag, verſchwand. 
NRüftig ging ih; durch die Tannen 
Brad en heller Grün berbor, 
garte Birken auf der Höbe 
eigten fi zum Waldesthor. 
Und wo an den Saum der Heide 
Sich der Saum des Himmels ſchloß, 
Lag die Sonne, die im Scheiden 
In ein Strahlenmeer zerfloß. 
Tauſendfache Glut der Ylammen, 
Golbner Abendionnenichein, — 
n die Herrlichkeit des Himmels 
hritt id geraden Wegs hinein. 
Und nun dehnte mir zu Füßen 
Lachend fih die Ebne aus: 
Feld und Wiefe, Flur und Garten 
Und ein weinumranktes Haus. 
Bor mir lag das Ziel des Wandern, 
Über fie war nicht zu ſeh'n, — 
D nicht länger mocht' ich zögernd 
Auf der lichten Höhe ſteh'n. 
Auf die Fenſter fiel vergoldend 
Noch ein matter legter Schein, — — 
n die Herrlichkeit des Himmels 
chritt ich graden Wegs hinein! 


Kitteratur des beſchreibenden Gedichts. 


Das erfte größere befchreibende Gedicht unferer Litteratur ift von Opig 
(Der Veſuv, 1633 in Mleranvrinern gejchrieben). Später jhrieben: Zachariä 
(3. B. Die Tageszeiten in 4 Gefängen, in elegifh fjentimentalem Ton; fein 
berühmt gewordenes Hauptwerk) ; Kleiſt (Der Frühling) ; Stolberg (Hellebet) ; 
Tiedge (Der Abend); Kofegarten (Der Gewitterabend); Matthiffon (Der Genfer: 
fee 2); Lavater (Der Rheinfall); Neuffer (Die Herbitfeier); Salis (Das 
Abendrot); Platen (Bilder aus Neapel) ; Freiligrath (Müftenbilver) ; seine 
(NRordfeebilver) ; Schiller (Elyfium, Hertulanum und Pompeji ꝛc.); Rüdert (Natur: 
bilder in antikem Versmaß); Lenau (Miſchka, Die Heideſchenke, Die Werbung); 
Beibel (Italien, Zigeunerleben, Das Negermeib); Dieffenbad (Das Kirihbäumdhen); 
A. Möfer (Auf der Nordfee); Adolf Grimminger (Auf dem Königöfee); Paul 
Hagemann (Die Feueräbrunft) u. a. 
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II. Aus der Sagenwelt (der Überlieferung) | ſchöpfende epifche 
Gattungen. 


8 105. Die age. 


. 1. Sage (von — iſt die poetiſche Erzählung einer Begeben⸗ 
beit, welche ihrem Stoffe nach von der im Volksmunde fortlebenden 
und gefärbten Überlieferung herrührt und feinen Anſpruch auf Glaub- 
würdigfeit erhebt. Sie Inüpft fi an mündlich überlieferte, durch das 
Gedächtnis aufbewahrte, gefärbte Geichichte, oder an beftimmte hiſto— 
riſche Perſonen, an einzelne, dem Volke intereffante Orte (4. B. Ruinen, 
Berge, Zellen). 

© 2. Die Sage unterscheidet fi) von der Mythe d. i. der religiöjen 

age. 

3. Mehrere verwandte Sagen bilden einen Sagentrei2. 

4. Belonders beliebte und verbreitete Sagen werden zu Volksſagen. 

5. Es giebt ernfte und bumoriftiiche Sagen.. 

1. Polybius hat zuerft (1. 2. 8. 6 zig rrgayparıx)g ioroplag TH0TL0S) 
den Namen pragmatifche Geſchichtsforſchung aufgebracht und veriteht darunter 
die wirkliche Geſchichte, die fih im Gegenfag zur Sage wie zum Mythus befindet. 

Saga (plur. Sögur) ift in der norddeutſchen Mythologie eine dem Odin 
al3 Gemahlin oder Tochter beigefellte Afın. Sie wohnt in der vierten Himmels: 
burg Sökkwabeck, über welche fühle Wogen raufhen. Sie gilt ald Perfonifitation 
der Geſchichte. Täglich trinkt fie mit Odin aus goldenen Schalen Weizheit und 
Kunde. (Vgl. Edda 7.) 

Das der Dichtungsgattung Sage zu Grunde liegende Geſchichtliche iſt 
dur die Phantafie fo entftellt, vergrößert oder verkleinert worden, daß das 
geihichtlihe Moment nur in den feltenften Fällen herauszufinden ift. Urſache 
und Wirkung wird nicht mehr recht begriffen; es entitehen falſche Beziehungen; 
das Wunderbare erſcheint natürlih; der Volksgeiſt in feiner Eigentümlichkeit 
fommt zum Ausprud. Die Sage, melde fih aus Sagen aus: und umbilvet, 
big fie mundgerecht wird, hat das Volk und die Zeit zum Dichter. Sie iſt 
jomit VBollzpoefie und muß daher einfah, anſprechend, feſſelnd fein. Chamiſſo 
urteilt über die Sage: 

„EB ward von unjern Vätern mit Treuen uns vermacht 
Die Sage, wie die Bäter fie ihnen überbracht; 

Wir werden unſern Rindern vererben fie auf’3 neu; 

Es wechſeln die Geſchlechter, die Sage bleibt fich treu.” 


Das Charakteriftiihe der Sage ift alſo die Überlieferung, die Tradition. 
Der Dichter der Sage darf daher feinen unverbürgten Gegenftand nie ber 
Gegenwart entnehmen, fondern einer früheren Seit. Nach Görres Geldenbuch 
von Iran II. 356) iſt Sage der feurige Wein, in dem die vom Lebensgeiſte 
des Volles durchwaͤrmte Geichichte aufgegohren. Die Sage im Wefen hiftorifch 
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gemeint, ift älter als die gejchriebene Geſchichte. Sie ruht auf uralter, 
wirffiher, ungejchriebener, entitellter Geſchichte. Der Dichter darf ſich daher 
Einfhaltungen, Ergänzungen, Änderungen geftatten. 

2. Man gebraudt das Wort Sage meilt für eigentlich meltlihe Sagen, - 
wie auch für Volksſagen, aljo für Stamm:, Geſchlechts- und Hervenfagen, nicht 
aber für religiöfe Sagen oder Mythen ($ 107), deren Perſonen gottähnliche 
Weſen oder Götter find. 

Neben den Sagen von geringem Umfang (3. B. Rüdert3 und Chamiſſos 
Niefenipielzeug) giebt es folhe von großer Ausdehnung (3. B. die Sagen von 
Till Eulenfpiegel, vom Doltor Fauſt, vom ewigen Juden aus dem 16. Jahr: 
bundert u. |. w. 

3. Mehrere Sagen, die fih auf den nämlihen Helden und auf andere 
mit defjen Erlebniffen verfnüpfte hervorragende Perfonen beziehen, bilden einen 
Sagentreis. 

Für einen Überblid der vielen deutfhen Sagen befonder3 der mittelhocd: 
deutihen Poefie kann man diefelben in folgende nach den Volksſtaͤmmen an 
geordnete Sagenkreiſe einteilen: 

a. Der niederrheiniſche Sagenkreis: Hauptort desſelben war die 
Burg Kanten (oder Santen) am Niederrhein. Siegfried (altn. Sigurd) ift 
ihr erfter Held, der fih im Blute des erlegten Drachen badete und hörnern 
(hürnen) wurde; Kriemhild ift feine Gemahlin. (I 44.) 

b. Der burgundifhe Sagentreis: Hauptort Worms. Der Held iſt 
Gunther. Neben ihm ſtehen Gernot, der junge Gifelhber, Gunther Mutter 
(Frau Ute) und ihre Tochter Kriemhild; Gunther Gemahlin Brunhild (Bryn⸗ 
bild der Edda). 

ec. Der oftgotifhe Sagentreis: Hauptheld: Dietrich von Bern 
(Theodorih von Verona 423— 526). Sein Waffenmeifter Hildebrand, deſſen 
Sohn Hadubrand, ferner Wolfhard, Wolfbrand, Wolfwin, Sigeftab, Helferich ꝛc. 
gehören zu dieſem Sagenkreis. 

d. Der oftdeutfhe Sagenkreis: Hauptort: Etzelsburg (Ofen). Es 
gehören dazu: Etzel (Attila), feine Gemahlin Helche; Rüdiger von Bechlarn, 
Hawart, ring und Irnfried. , 

e. Der norddeutihe Sagenkreis: Schauplag: Friesland. König 
Hettel, defjen Tochter Gudrun, Horant, Wate und Yrute, fowie Morung von 
Nifland und Srolt von Drtland ꝛc. 

f. Der lombardiſche Sagentreis: Hauptort: Garden am See (Garda: 
jee). König Rother; Ortnit, Hugdietrich; Wolſdietrich. (I 45.) 

g. Der fräntifhe Sagenfreis oder die Karlsſage: Karl der Große 
und Roland ala Gottestämpfer. (I 45.) 

h. Der bretoniſch-keltiſche Sagenkreis oder die Artusfage: Artus 
und feine Tafelrunde; ein britiiher König, durch feine Berteidigung gegen bie 
Sadien befannt. Um ihn find verfammelt: Barcival, Lohengrin, wein, 
Zriften, Gawein, Erec, Lanzelot, Wigalois u. a. (I 45.) 

Beyer, Deutiche Poetik. II. 16 
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i. Der mit dem vorigen verwandte Gralfagen: Kreis: (le saint Graal 
oder Greal mißverftanden al® Sang Réal, königliches Blut Jeſu; richtiger: 
beiliger Kelch, vom mittellat. gradale — crater) Titurel hat den Tempel 
Montfalmäihe erbaut, in melden ver b. Gral if. Artus fucht nach dem 
Gral, um durch deilen Wunderkraft dem Tode zu trotzen. 


4. Außer den vielverbreiteten Sagen diefer Sagenkreife leben in unferem 
Volke viele fogenannte Volksſagen, die vereinzelt bajtehen, feinem ber vor⸗ 
ftehenden Sagentreife unterzuorbnen find, oder wieder eigene Sagentreife bilden. 
W. v. Tettau:Erfurt verbreitet fih 3. B. in einer Publikation unbelannter 
Erfurter Drude über folgende Volksſagen: 


a. Die Königin von Franlreid, die vom Marſchall ver: 
leumpdet wird. Es ift dies die bei den Yranlen verbreitet geweſene Volks⸗ 
fage von einer fäljhlih des Treubruchs angellagten, von ihrem Gemahl für 
ſchuldig gehaltenen Fürftin, bei welcher der Ankläger im Gottesgericht (durch 
einen Zweikampf mit dem entdedenden Tiere) überführt wird. (Vgl. Die Tier: 
komödie im legten Hauptitüd dieſes Bands.) Ihre Ausbildung erhielt dieſelbe 
in Nordfrantreih, um die Wanderung zu den Provencalen, Spaniern, Italie⸗ 
nern, Deutihen, Engländern, Stlandinaviern zu mahen. Lachmann hat ein 
Fragment befannt gemacht, daS der Hauptſache nah in die große Kompilation 
Karl Meinet überging. W. von Tettau bat den ganzen bezüglihen Sagen: 
kreis verglihen (naͤmlich a. die Königin Sibille, b. Sagen von Berta mit dem 
großen Fuß und Hildegard, c. Macaire, d. Karl Meinet, e. la gran con- 
quista de ultramar, f. die Dliva Sagen, g. Sir Triamour). 

ß. Der König im Bad des Strider. Ein Engel tritt an bes 
Königs Stelle, al3 Iegterer im Babe war, meil er in der Veſper die PVor- 
lefung der Worte im Magnificat deposuit potentes de sede verboten hatte. 
Der Badediener verlachte nunmehr den König und erzeigte dem Engel ala 
dem wirklichen Slönige die Ehre. Erſt nachdem der König gelobt hatte, zu 
glauben, was die WPriefter verlünden, wurde er wieder in feine Macht ein: 
gelegt. (Im vielen Handſchriften überliefert.) 

y. Ritter Morgenerd Wallfahrt, eine der anmutigften beutfchen 
Volksſagen des fpäteren Mittelalters, in welcher der totgeglaubte Ehegemahl 
zurüdtehrt, ala feine zum zmweitenmal vermählte rau fi eben mit dem neu 
Angetrauten in’3 Brautgemach zurüdziehen will. Sie hatte die Treue nie ver- 
legt. Der Morgener gab dem zweiten Gemahl feine Tochter zur Gattin. 

Zum Sagenkreis diefer Sage gehören die verwandten außerdeutichen und 
deutfhen Sagen: Gerhard von Holenbad; Hand von Bodman; ber Graf von 
Stadion; Neinfried von Braunfhweig; Herzog Heinrich der Löwe, Karls des 
Großen Rückkehr von Ungarn; Herzog Richard von der Normandie u. a. m. 

d. Die Hiftorie vom Grafen von Savoyen, ver, um nicht ewig 
verdammt zu fein, zehn Jahre langes Ungemach und ſelbſt die Trennung von 
feinem trefflihen Weibe erträgt. Die Sage kann al? eine Apotheofe der Frauen: 
treue angefehen werben, ebenfo mie vie folgenden verwandten Sagen: Die 
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gute Frau; Der Bufant; Sir Ylumbras; Magelone; Märchen vom Prinzen 
Kameraljaman. 


Weitere Volksſagen |. unter Litteratur ber Sage. 
Beifpiele der Sagen: 


a. Ernſte Sagen. 
Die Niefen und die Zwerge, von Fr. Rüdert. 


Es ging die ee zu gaben einen Spaß, 
Jerab vom hohen Scholle, wo Bater Rieſe ſaß. 

a fand fie in dem Thale die Ochſen und ben Pflug, 
Dahinter aud den Bauern, ber ſchien ihr Hein genug. 
Die Rieſen und die Zwerge! 


Pflug, Ochſen uud den Bauern, ed war ihr nicht zu groß, 
Sie —2— in ihre Schürze, und trug's auf's Rieſenſchloß. 
Da fragte Vater Rieſe: Was haſt du, Kind, gemacht? 

Sie ſprach: Ein ſchönes Spielzeug hab’ ich mir hergebracht. 
Die Niejen und die Zwerge! 


Der Bater jah’8, und fagte: Das ift nicht gut, mein Find! 
Thu es zufammen wieder an feinen Ort geſchwind. 
Wenn nicht das Volt der Binerge Ihafft mit dem Pflug im Thal, 
So darben auf dem Berge die Riejen bei dem Mahl. 
Die Niefen und die Zwerge! 


(Gedanke: Die Mächtigen follen die nievern Stände ihrer Brauchbarkeit 
und Nüplichleit wegen achten und ſchätzen; ſodann mythiſch ein Nachhall ver 
alten Riefen- und Kulturfagen. NB. Das Material des erft 1831 entitan: 
denen Gedichtes „Des Riefen Spielzeug” von Chamifio ift dem vorftehenven 
{don 1817 geichriebenen Gedichte entlehnt.) Vgl. noch Rückerts ernfte Volta: 
fagen: Die Begrüßung auf dem Kynaft. Beitrafte Ungenügſamkeit. Ottilie. 
Kind Horn in Rückerts Gef. Ausg. Band II. 56, und XII. 305 ff. 


b. Inmoxiſtiſche Sagen. 
Die Weiber von Winsperg, von Ad. v. Chamiſſo. 


Der erſte Hohenſtaufen, der König Konrad, lag 
Mit Heeresmacht vor Winsperg ſeit manchem langen Tag; 
Der Welfe war geichlagen, nod) wehrte ſich das Neſt 
Die unverzagten Städter, die hielten es noch feft. 


Der Hunger kam, der Hunger! das ift ein fcharfer Dorn; 
Nun ſuchten fie die Gnade, nun fanden fie den Zorn. 
Ihr Habt mir hier erichlagen gar manchen Degen wert, 
Und öffnet ihr die Thore, fo trifft euch doch das Schwert. 


Da find die Weiber lommen: und muß es aljo fein, ' 
Gewährt uns freien Abzug, wir find vom Blute rein. 
Da bat fih vor den Armen des Helden Zorn gekühlt, 
Da bat ein janft Erbarmen im Herzen er gefühlt. 
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Die Weiber mögen abzieh’n, und jede habe frei, 

Was fie vermag zu tragen und ihr das Liebite jei; 

Laßt zieh'n mit ihrer Bürde fie ungehindert fort! 

Das ift des Königs Meinung, das iſt des Königs Wort. 
Und als der frühe Morgen im Often kaum gegraut, 

Da hat ein jeltne® Schaufpiel vom Lager man gejchaut; 

Es öffnet Teile, leiſe ſich das bedrängte Thor, 

Es ſchwankt ein Zug von Weibern mit ſchwerem Schritt hervor. 
Tief beugt die Laſt ſie nieder, die auf dem Nacken ruht, 

Sie tragen ihre Eh'herr'n, das iſt ihr liebſtes Gut. 
alt an die argen Weiber! ruft drohend mancher Wicht; — 
er Kanzler jpricht bedeutiam: das war die Meinung nidt. 


Da Hat, wie er’3 vernommen, der fromme Herr geladit: 
Und war e3 nicht die Meinung, fie haben's gut gemacht, 
Geſprochen ift geiprochen, das Königswort beiteht, 

Und zwar von feinem Kanzler zerdeutelt und zerbreht. 

So war das Gold der Krone wohl rein und unentweiht. 
Die Sage ſchallt herüber aus halb vergeßner Zeit. 

Am Jahr elfhunderwierzig, wie ich’3 verzeichnet fand, 
Salt Königswort noch Heilig im deutfchen Vaterland. 


Kitteratur der Sagen. 


Belannte poetiihe Sagen haben außer den oben Genannten noch gedichtet : 
Uhland (Klein Roland); Kintel (Dietrih von Bern); Seb. Longard (Roland 
Tod); Der (Das weiße Sachſenroß); Otto Weber (Der ſchlummernde Friedrich); 
A. Kopiih (Willegis); Wolfg. Müller (Die verfunfene Stadt); K. Simrod 
(Der bönnfhe Wind; Wieland der Schmied, Neudichtung des Amelungenlieds); 
E. Ebert (Frau Hitt); Müller von Königswinter (Loreley, neu gedichtete Rhein: 
jagen); Bechftein (Haimonskinder); Drärler:Manfred (Sagenbuh vom Sonnen: 
berg); Fr. Dingelftedt (Der Scharfenftein, altheifiihe Sage); Mar Waldau 
(Graubündener Sage „Cordula“); Karl Stelter (in Aus Geſchichte und Sage. 
2. Aufl. 1882, 3. B. „Schonakisga“ x.) u. f. m. 

Die befannteften Sagen (Sammlungen) — meift in Profa — murben 
herausgegeben: Altfranzöfifhe von Ad. v. Keller, Althochdeutſche von 
Simrod; Aus dem Hafjiihen Altertum von Guft. Schwab (1838 fi. 1877); 
Aus der Altmark von Temme ac, Aus den Alpen von Bernalelen 
(1858), desgleichen von Alpenburg (1861) und von Zöllner (1861); Aus Baden 
von Baader (1851); Badiſches Eagenbud von Schnezler (1846); Bayeriſche 
von Panzer (1848), deögleihen von Maßntann (1851), von Schöppner (1852) 
unb von Leopredhting (1855); Aus Böhmen von Grohmann (1863); Aus 
Brandenburg von Kühn (1843); Die Deutihen Kaiferfagen von Falken: 
ftein (1847); Deutſche Pflanzenfagen von Gebhard (1862), desgleihen von 
Perger (1864); Deutfhe Sagen von J. W. Wolf (1845), vesgleihen von 
Rod. Benedir (1851), und von J. und W. Grimm (1865); Geſchichtlich 
deutſche Sagen von Simrod (1850); Deutſche Vollsfage von Henne Am: 
Rhyn (1874); Deutfhe (1842) und thüringiihe (1837) von Adolf Bube; 
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Aus der Eifel von Schmitz (1856); Aus dem Elfaß von Aug. Stöber 
(1852); Aus Franken von Janſſen (1852); Fräntifhe von Bechſtein 
(1842); Aus Hamburg von Beneke (1854); Aus der Vorzeit des Harzes 
von Pröhle (1856); Harzjagen von Blumenhagen (1837 und 1850); Hef: 
fifde von Wolf (1853), dvesgleihen von Lynken (1854), und Bindewald 
(1873); Aus Indien und Iran von €. Beyer (1871); Aus Island von 
Maurer (1860); Lithbauifche und preußifche von Tettau und Temme (1837), 
von Beder, Rooſe und Thiele (1847); Lübifhe von Deede (1842); Aus 
Zuremburg von Steffen (1853); Mainfagen von Aler. Kaufmann (1853), 
deögleihen von Janſſen (1852); Aus Mansfeld von Giebelhaufen (1850); 
Märkiſche von Kuhn (1843); Aus dem Nedarthale, ver Bergitraße und 
dem Odenwalde von Baader (1843); Niederländifbe von J. W. Wolf 
(1843); Aus Niederfahfen von Harrys (1840), desgleihen von Schambad) 
und Müller (1856); Norddeutſche von Kuhn und Schwarz (1848); Aus 
der Dberlaufig von Willlomm (1843); Aus der Oberpfalz von Schön: 
werth (1857); DOberrheinifhes Sagenbud von Aug. Stöber (1842); Aus 
Oldenburg und Medienburg von Studemund (1851), deögleihen von Nieder: 
böffer (1857); Aus dem Orlagau von Börner (1838); Oſterreichiſche von 
Bechſtein (1846); Aus der Pfalz von Baader und Moris (1842); Aus Pom: 
mern und Rügen (1840), Aus dem preußifhen Samland von Reuſch 
(1838); Sagenbud des preußifhen Staates von Gräffe (1871); Rhein: 
jagen von Simrod (1837); Sagen des Rheinlands von Geib (für Göppinger. 
1850); Rheinifher Sagenkreis von Ad. v. Stolterfoth (1835); Aus dem 
Riefengebirge von Kräuterflauber (1843); Aus Rumänien von Schuller 
(1857); Aus Sachſen von Ziehnert (1838), desgleihen von Gräffe (1874); 
Aus Sahfen und Thüringen von Sommer (1846); Aug Schleswig: Hol: 
‚Hein und Lauenburg von Müllenhoff (1843), deögleihen von Straderjan 
(1868) ; Aus Schwaben von Meier (1852), deögleihen von Birlinger (1862. 
1874. 1878); Aus der Schweiz von Rochholz (1856), desgleihen von Lütolf’ 
(1862); Aus Siebenbürgen von Müller (1857); Aus dem Speffart von 
Herrlein (1851); Thüringiſche von Bechſtein (1838); Aus Tirol von Bingerle 
(1859), desgleihen von Mayer (1856); von Schneller (1867); Ungarifche 
aus der Erdelyiſchen Sammlung überfegt von Stier (1850); Aus Vorarlberg 
von Bonbun (1858. 1862); Aus Weftfalen von Binde (1856), desgleichen 
von Kuhn (1859) x. | 

Beachtenswert find F. W. Genthes Deutſche Dichtungen des Mittelalter? 
in vollſtaͤndigen Auszügen und Bearbeitungen. (Eisleben 1841—46.) Die: 
felben enthalten in 3 Bänden 97 biftorifche, Tegendenartige und erzählende Gedichte 
des Mittelalters, welche meift fagenhaften Charakters find, und fi zu Sagen: 
Bearbeitungen fehr empfehlen dürften. Es find zum Teil die von und Bd. I 
©. 44, 45, 46 aufgezählten Gedichte der nationalen Heldenfagen, ſowie Legenden 
und Sagen aus den verfchiedenften Sagentreifen, Tierfagen u. a. 

Für die Litteratur der Sage ift noch zu erwähnen: Brauns Naturgefchichte 
der Sage (1865) und Uhlands Schriften zur Geſchichte der Sage (1868). 


246 


$ 106. Ayſhus. 


Mythus ift diejenige poetifche Erzählung, welche die Thaten und 
Erlebniſſe der im Volksglauben einer vorgeichichtlichen Zeit vorhan- 
deiten Götterwelt, ja, der Gottheit felbft darftellt, oder welche eine reli- 
giöſe Anfchauung oder Idee ſymboliſch veranſchaulicht. Ihre Quelle 
tft Häufig der wörtlich genommene Tropus. (Vgl. die Ausführung 
1. 150.) Ihre Domaine tft das unendliche, weite Geifterreich mit 
feinen vielgeftaltigen und vielgeftalteten Figuren. 

Das Wort Mythe beißt griehifh HUuFog — Rede. Der Stamm ilt 
mu — tönen. (©. Curtius fagt nur vermutungsweile: MuIog werde zu 
biefer Wurzel gehören; wenn man aber an das engliihe mouth, deutſch mund 
denkt, wird dies um fo mwahrfcheinliher.) Im allgemeinen verfteht man unter 
Mythe jede Erzählung, Überlieferung des in der Vorzeit von Göttern und 
Helden Geglaubten und Erzählten; der Mythus, den man füglih als Götter: 
fage bezeichnen kann, befaßt fih alfo mit Gottheiten und auf die Gottheit 
Bezüglibem. Dadurch unterſcheidet er ji von der Sage, welche ihren Stoff 
aus der im Gedächtnis aufbewahrten nationalen Geſchichte entlehnt. Der 
Mythus iſt bei feinem SHineingreifen in die Gefhichte der Gottheit auf die 
Phantafie angemwiefen, die fih nun meilt des Anthropomorphismus und 
des Anthropopathismus bedient, indem fie die Menfchengefhihte auf die Gott: 
beit überträgt. Selbitredend mußte dieſes Streben zur Bielgötterei führen. 
In Folge der vielen, meift aus dem Mißverftärbnig der Tropen entftandenen 
Mythen, 3. B. der Griechen, der Inder ıc., bildete fi deren Polytheismus 
aus. Diefe Mythen waren alfo die Urſache desfelben, nicht die Folge. Bet 
den an Mythen armen Juden erhielt fih der Monotheismus in feiner Reinheit. 
Mit Recht ift behauptet worden, daß die chriftlihe Mythologie des Mittelalters 
zum Polytheismus bindrängte, den die Reformation durch Beſeitigung aller 
Legenden wieder über den Haufen warf. 

(Der germanifhe Name „Gott” für ein ewiges Weſen ift alt. Dafür 
ipriht ſchon das form: und finngleihe perfiihe chod& und der Umftand, daß 
das Wort in den germanifhen Hauptdialetten überall vertreten ift: goth. guth, 
gudaläus — gottlos, gudhüs — Gotteshaus x. Weigand W. B. I. 608 fi. 
Der Nachweis einer Verwandtſchaft ver Bezeihnung anderer Völker z. B. mit 
dem ſanskr. Devas (vgl. des Verf. Arja S. 484.) hat feine Schwierigleiten. 
Das lat. deus (ſamt divus, Diana, dies, diu zc.) ftammt von der Wurzel 
div = leuchten (dtos, Juos, evdle) und ift.ganz zu trennen vom griechiſchen 
Heuss, Soviel wird man G. Curtius in Grundzüge der griechiſchen 
Etymologie 5. p. 513 ff. zugeben müflen, wenn aud) eine ſtichhaltige Ab: 
leitung für Heog noch nicht gefunden if. Prof. Birlinger glaubt indes aus 
derfelben Wurzel djut, jut das alte guth (durch Übergang des j in g) 
entftanden, welche aud in ber einfachen Form dju in Tyr, Ziu enthalten fei. 
Die nur angenommene gotiihe Form Tius wird nur als Cigenname eines 


247 


Gottes zu betrachten fein. Der altnordifhe Kriegs: und Siegesgott heißt Tyr, 
aber dies ift auch fein Appellativum.) 

Zur Bildung von Mythen kam ver finnlihe, rohe Naturmenfh, wie er: 
wähnt, eimesteild durch vie mörtlihe Auffaflung der Tropen (vgl. I. 150), 
dann, indem er ſchon früh die ihn erhaltende Fruchtbarkeit ter Erde, die licht⸗ 
fpendende, erwärmende Sonne, das Gewitter und den Sturm nicht als etwas 
Zufällige betradhtete, fondern ala etwas von überfinnlihen, gewaltigen Weſen 
Entiprungened. Cr perfonifizierte die Naturkräfte, und weil er in feiner finn- 
lihen Anſchauung fih dieſe Gewalten nicht geiſtig denken konnte, fo ſchuf er 
fie in Geftalten feiner Gattung um. Nur volllommener und von feinerem 
Stoff dachte er ſich diefelben, die er mie Götter oder als ſolche verehrte. 
Menſchliche aber gewaltige Thaten wurden diefen Göttern angedichtet, menſch⸗ 
lihe Verbältnifje ihnen untergelegt, menſchliches Lieben von ihnen erzählt. So 
entitand eben die fih auf Götter und Halbgötter beziehende Sage, aljo eine 
Götterfage. (Vgl. I. $ 38. ©. 169.) 

. Tie Bezeichnung Götterfage für Mythus ift vollftändig erſchöpfend für 
die Mythe polytheiftiicher Volker. Für die Mythe monotheiftiiher Nationen iſt 
jedoch hinzuzufügen: Mythe ift aud diejenige Sage, melde einer reli— 
giöfen Anfhauung oder Idee fombolifhen Ausdrud verleiht. 

Die Wiſſenſchaft von den Mythen der altheidniſchen Völker, namentlich 
der Griechen, bildet die Mythologie. 

Später wurde der griehiihe Mythen: Krei erweitert dur den religiöfen 
Einfluß des Auslandes, des fabulierenden Brieftertums, fo daß man nunmehr 
ägyptifche, nordifche, germaniſche ıc. Mythen hat. Die grübelnde Philofophie hat 
die Götter fodann wieder in Ideen von Natur und Welt aufgelöft und 'ver- 
geiftigt; auch die Künftler und Dramatiter trugen viel zu Abänderungen der 
mythiſchen Geftalten bei, jo daß nicht felten die Mythen zu Sagen herab: 
ſanken. Schon zur Zeit der Alerandriner gewann durch Krates aus Mallos, 
den pergamenifhen Grammatiter (F 145 v. Chr.), die allegorifhe Deutung 
und erflärende Umgeftaltung der Mythen im Gegenfab zum ftrengeren, methopiich 
nüchternen Ariftarch die Oberhand. Krates behauptete nämlich in feinem Kom⸗ 
mentar zu Homer, daß alle Kenntnis und Weisheit der Späteren von dem 
Dichter rätfelhaft, allegoriih angedeutet fei. 

In neuerer Zeit teilt fi die Behandlung der Mythen in die pſychiſche, 
religiöfe und biftorifhe (Ariftarhs Meinung). 

Heyne verlangt Auflöfung und Erklärung der Mythen, um zur urjprüng: 
lichen Erkenntnis und Vorftellung zu gelangen. Ebenſo Kreuzer, welcher dieſe 
ſymboliſche Ausprudsmeife foftematiih begründet und eine Urreligion annimmt, 
aus der alle Religionen ftammen. J. H. Voß trat in feinen mythologiſchen 
Briefen (1794 u. 95), befonder3 aber in feiner Antiiymbolif (Stuttg. 1826) 
gegen beide auf, 

Mythus und Sage berühren fi zumeilen und gehen öfterd in einander 
über. Bei Homer ift 3. 3. Götterfage und Helvdenfage nicht ſcharf zu trennen. 
Dei fortgehendem Anthropomorphismug finten Götter zu Helden herab, erheben 
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ih Helden zu Göttern, jo daß nicht felten Sagen zu Mythen und Mythen 
zu Sagen werben. | 

So ift Siegfried in den Nibelungen duch feine Verbindung mit hiſto⸗ 
riſchen Perfonen (Theodorich, Attila ꝛc.) zu einer Art geichichtlicher, fagenhafter 
Figur geworden, obwohl er (nah Lachmanns Ausführungen) al3 Gott, den 
die nordiſche Mythologie Balder nennt, dem Mythus angehört und nur durch 
die Nationalfage vermenihliht wurde. Beſtimmte Poefien können ebenjo als 
Sagen wie ald Mythen aufgefaßt werden: ala Mythen, wenn in ihnen ein mit 
göttlicher Macht befleivetes mythiſches Wefen auftritt; ald Sagen, wenn fie ges 
ſchichtlich erſcheinen, an einem beftimmten Ort fpielen u. ſ. w. 


Beifpiele der Mythe. 
Hugin und Munin, von Fr. Bodenftedt. 


Dem Gott des Nordens, Odin, ftand 
Ein Rabenpaar zur Seite, 
Der eine Hugin zubenannt, 
Und Munin hieß der zweite; 
Es trug fie ihrer Flügel Schwung 
Durch alle Zeit und Schranfe. — 
Munin war die Erinnerung, 
Und Hugin der Gedante. 


Treu wurde durch fein Rabenpaar 

Dem Gott alnaglic Kunde, 
Was in der Welt geſchehen war — 
Daß er auf feſtem Grunde 
Sein Reich gebaut, und alt und jung 

n Treue niemals wanke, 

es freut ihn die Erinnerung, 
Ergötzt ihn der Gedanke. 


Und Odin herrſchte lange Zeit 

In ungetrübtem Glücke. 

as weckt des böſen Loke Neid; 
Durch arge Liſt und Tücke 
Lähmt er der Raben Flügelſchwung, 
Bannt fie in enge Schranke; 
Da trübt fich die Erinnerung, 
Empört fi der Gedante! 


Und ſieg es fühlt im eig'nen Blut 
Odin das Gift des Böſen, 

Er will in ſeinem grimmen Mut 

Die Raben nicht erloöſen, 

Daß fie, wie einft, ihr Sügeligmung 
Trage durch Zeit und Schrante — 
Da quält ihn die Erinnerung, 
Bernagt ihn der Gedante! 


In feinem Borne will der Gott 
Die Raben ganz zerftören, 
Daß fie nicht länger, wie zum Spott, 
Sich gegen ihn empören. 
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Doch, troß gemwalt’gem Keulenichwung, 
Lebendi der Schranke 
Bleibt Munin, die Erinnerung, 
Und Hugin, der Gedanke. 
Ob auch auf kurze Zeit gezähmt, 
Sie waren nicht zu zwingen; 
Ob auch ihr Flugelpaar gelähmt, 
Es wuchſen neue Schwingen, 
Und mit gewalt'gem Stagelämung 
Aus Odins Dienft und Schranfe 
Floh Munin, die Erinnerung, 
Und Hugin, der Gedanke. 
Als fi das Rabenpaar entſchwang, 
Bar Schreden in Walhalle, 
Die Flucht ward Odins Untergang, 
Tot find die Götter alle. 
Unſterblich aber, ſtark und jung 
Durch alle Zeit und Schrante 
liegt Munin, die Erinnerung, 
Und Hugin, der Gedanke. 
Meitere allbelannte Beifpiele erwähnen wir nachſtehend unter Litteratur 


der Mythe. 
Kitteratur der Aythe. 


Gute Mythen haben u. a. geliefert: Goethe (Prometheus); Smets (die 
Söhne); Hal (Biton und Kleobis, welhen Stoff auch von Feuchtersleben 
benupte) ; Tied, Schlegel (beide bearbeiteten „Arion”); Stredfuß (Des Nar: 
cifſus Verwandlung); U. Grün (Elfenkönig); G. Schwab (Der Bau des Reißen⸗ 
ſteines); Schiller (Klage der Ceres); Chamifjo; Dehlenfchläger ; Bechſtein; J. A. 
Apel; A. Kopiih (Die Heinzelmänndhen); Darenberger (vie erfte griechifche 
Mythe); Wepel (nordiſche); Geibel (gab Mythen in den Juniusliedern); Rüdert 
(Ihrieb Minerva und Bullan, Griechiihe Tageszeiten, und morgenländiiche 
Motben) u. a. 

Die Mythendichter fchöpften lange Zeit befonders aus Homers Ilias und 
Odyſſee, aus Heſiods Theogonie, und aus den Tragilern Aſchylos, Sophofles, 
Euripides. 

Bei den Römern fhöpften fie aus Ovpids Metamorphofen, melde in 
15 Büchern Mythen behandeln, die mit Verwandlung der Menſchen in Steine, 
Pflanzen und Tiere endigen. (Voß hat fie überjekt.) 

Die Götterfagen der alten germanifhen Völkerſchaften blieben am reinten 
bei den Islaͤndern erhalten. Der gelehrte Priefter Sämund Sigfuflon (um 1100) 
bat die im Volksmund lebenden Götterfagen und Geſänge gefammelt und unter 
dem Namen Edda (= Ültermutter, Weisheit) und aufbewahrt. Sie ift in 
gebundener Rede gegeben, enthält 2 Teile und zeichnet fi durch erniten, 
großartigen, überwältigenden Charakter aus. Snorri Sturlufon (13. Jahr: 
bundert) hat eine ähnlihe Sammlung verfaßt, die im Gegenfag zur Sämunb-: 
Edda die Snorri-Edda genannt wird. Simrod und Plönnies haben beide 
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aus dem Islaͤndiſchen in’3 Neuhochdeutſche übertragen. Amara George, Alerander 
Kaufmann und Georg Friedrih Daumer haben den Verſuch gemadt, in einer 
Sammlung eigner Gedichte (Mythoterpe. Ein Mythen, Sagen: und Legenden: 
buch) das weite, auf dem ganzen Erdkreis in den mannigfadhften Geftaltungen 
verbreitete Neih ver Mythe und Sage von ihrer Entftehung an bis zu ben 
noch heute im Vollsmunde lebenden Nachllängen, zu ergründen, die Beziehungen 
daraus auf Religion, Sitte und Sprade zu folgern und fo nit nur dem 
eigenen Volke, jondern der gefamten Menfchheit einen dur die Zeit und ihre 
Ummälzungen balb verjhütteten Schap wieder an das Licht des Tages zu 
fördern. 

Wiſſenſchaftliche Unterfuhungen über Mythus haben außerdem geliefert: 
Lobed (im Aglaophamus); ©. Hermann (in De mythologia Graecorum); 


-Buttmann (der den Mythus nicht weſentlich von der Geſchichte verjchieden findet, 


im Mythologus); Welcker (die griehiihe Götterlehre); D. Müller (in Prole- 
gomena), Preller, Hartung u. a. 


8 107. Hegende. 


Legende (von legere — legenda — das dem Volke beim Gottes- 
dienst Voranleſende) nennt man diejenige poetiſche Erzählung, welche 
Heiligen- und Märtyrer⸗Geſchichten aus den erſten Zeiten des Chrijten- 
tums oder kirchliche Überlieferungen und wunderbare, dem frommen 


Sagengebiete entftammende Begebenheiten poetijch darftellt. 


Sie iſt aljo die poetifche Erzählung einer von der Kirche über- 
lieferten frommen Handlung von wunderbarem Erfolg, eine religiöfe 
Sage, deren Helden Chriftus und die Heiligen find, ja, in der (wie 
auch in der Sage und in der Mythe) felbft der Teufel auftreten Tann. 

Der Name Legende leitet fi ber von Legenda, d. i. jenem Buche der 
alten katholiſchen Kirche, welches unverbürgte, ungelchichtliche, fromme Sagen 
von Heiligen und Märtprern enthielt, die den Chriften empfohlen wurden als 
Legenda, d. i. etwas, das gelefen werden foll. 

Der Charakter der Legende ift Einfachheit und Kindlichkeit des Stils. 
Sie ift geeignet, Rührung und Erhebung bervorzurufen. Nie darf fie zum hiſto⸗ 
rifhen Denkmal werden, fondern fie muß immer den zarten Schimmer bes 
Wunder und des frommen Glauben? ald Schmud behalten. Hie und da 
nähert fie fih in diefem Zuge der Frömmigkeit oder der Schwärmerei ber 
Romanze. 

Die katholifhe Kirche, die in den Legenden eine Art chriftliher Mytho⸗ 
logie befigt, hat den meiften Stoff zur Legendenbildung geliefert. 

In Spanien, mo jeder Chrift als Kämpfer für die Gottesſache erfchien, 
findet man bie ältefte Bearbeitung der Legende. Es giebt auch indiſche, 
jübifche Legenden ıc. 

Herder hat die Legende als poetiihe Gattung in unfere Litteratur ein⸗ 
geführt. Er fagt von ihr: „Nebit den Ritterbüchern war bie Legende bie 
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höchite Blüte und Blume menjchliher Ausbildung.” Ferner: „Cine kleine 
Legende wird mehr Pſychologie, mehr Warnung, Rat und Troſt enthalten, al? 
vielleiht ein ganzes Syſtem kalter Sittenlehren.” Cr jtellt ſich dadurch in 
Widerſpruch mit Viſcher, welcher der Legende (diefer „Spezialität des Mittels 
alterd”, wie er fie nennt,) bleibenden poetifchen Wert abfpridt. 

Man teilt die Legenden in ernfte und komiſche. Erſtere ftellen in 
würbiger Weile eine wunderbare, ernite Begebenheit dar, Iegtere dagegen führen 
entiweber heitere humoriftiihe Gefchichten aus dem Leben eines Heiligen vor, 
oder juchen das Abergläubifche, Unbaltbare einer erzählten Handlung, den Miß⸗ 
braud des Wunderglaubens zu Betrügereien nachzuweiſen. Dieje können zwar 
ſchalkhaft, humoriſtiſch heiter fein, nie aber dürfen fie den frommen Glauben 
verhöhnen. Man nennt die komiſchen Legenden (mie auch die komiſchen poetiſchen 
Erzählungen) wohl auch Schwänke. Hauptfähli in den Tetteren fpielt nicht 
jelten der Teufel eine hervorragende Rolle. Er kann in jeder Erfcheinung auf: 
treten, als betrogener, als dummer und ald armer Teufel, wodurch er fein 
Schreckliches, Furchtbares verliert und zu einer erheiternden, komiſchen Figur wird. 


Beijpiele der Legende. 
a. Ernſte Legende. 
Eliſabeths Rofen, von Bedftein. 


Sie ftieg herab wie ein Engelbild, 

Die heil'ge Elijabeth, Fromm und mild, 
Die Gaben jpendende, hohe Frau 

Bom Wartburg-Schloß auf die grüne Au. 


Sie trägt ein Körbchen, es iſt verhüllt, 
Mit milden Gaben iſt's vollgefült. - 

Schon Harren die Armen am Bergesfuß 
Auf der Herrin freundlichen Liebesgruß. 


So geht fie ruhig — doch Argwohn ftahl 

Durd Verräterd Mund e zu dem Gemahl, 
Und ploͤtzlich tritt Ludwig ihr afnend nah 

Und fragt die Erſchrock'ne: „Was trägit du ba?” 


„Herr, Blumen!“ bebt’3 von den Lippen ihr, 
ch will fie jehen! Beige fie mir!" — 
ie des Grafen Hand das Körbchen enthüllt, 
Mit duftenden Roſen iſt's erfült. 


Da wird das zürnende Wagt gelähmt, 
Bor ber edlen Herrin Steht er beichämt, 
Vergebung erfleht von ihr fein Blick, 
Vergebung lächelt fie janft zurüd. 


Er geht und e3 fliegt ihres Auges Strahl 
Fromm dankbar empor zu dem Himmelsjaal. 
Dann hat fie zum Thal ſich herabgewanbt, 
Und die Armen gefpeifet mit milder Hand. 
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6. Komiſche Legende. 

Der betrogene Teufel, von Rüdert. 
Die Araber Hatten ihr Feld beſtellt, 

Da kam der Teufel herbei in Eil; 

Er ſprach: Mir gehört bie halbe Welt, 

Ich will auch von euerer Ernte mein Teil. 
Die Araber aber find Füchſe von Haus, 

Sie ſprachen: die untere Hälfte jei bein. 

Der Teufel will allzeit oben hinaus; 

Rein, ſprach er, es joll die obere jein. 


Da bauten fie Rüben in Einem Strid; 
Und ald es nun an bie Teilung ging, 
Die Araber nahmen die Wurzel fir ſich, 
Der Teufel die gelben Blätter empfing. 

Und als es wiederum ging in's Jahr, 
Da ſprach der Teufel im hellen Zorn: 
Nun will ich die untere ge fürwahr. 
Da bauten die Araber Weiz und Korn. 


Und als es wieder zur Teilung kam, 
Die Araber nahmen den Ührenichnitt, 
Der Teufel die leeren Stoppeln nahm, 
Und heizte der Hölle Ofen Damit. 


Kitteratur der Legende, 


Die Geſchichte der Legende unterſcheidet drei Perioden: 

1. Legenden, welche ber religiöfen Verherrlichung und der Stärkung des 
Glaubens dienten big zur Reformation; 

2. Legenden, welde da3 Bapittum verfpotten; 

3. Poetiſche Legenden als Dichtungsgattung feit Herder. 

Die Deutſchen pflegten die Legende ſchon im Mittelalter, welches mehrere 
Sammlungen aufweiſt. Berühmt war die Legenda Sanctorum oder Historia 
Lombardica, auch Aurea Legenda von Jac. de Voragine (— 1298 als 
Erzbifhof zu Genua). Die vollftändigfte Sammlung aller Heiligenfagen enthalten 
bie Acta sanctorum, quotquot toto orbe coluntur (von Bollandus u. a. 
Antwerpen 1643—1794 in 53 Foliobänven herausgegeben). Altberühmte 
Legenden unferer Litteratur find die Bd. I S. 46 aufgeführten. Unter ben- 
felben beſonders: 1. Gregor auf dem Steine (von Hartmann von der Aue. 
Inhalt: Gregor hat ſich wegen unfreiwillig begangener Sünde an einen Felſen 
anfchmieden laflen. Nah 17 Jahren bei der Bapftwahl wird derjenige für mürbig 
erflärt, der 17 Yahre auf einem Sfeine fite. So wird er Papit.). 2. Legende 
Konrads von Würzburg vom beiligen Alerius, ver — weil er ein Kreuz zwifchen 
fih und feiner Braut ſieht — Pilger wird und ſodann unerlannt im Palafte 
feiner Braut lebt. Außerdem waren befannt: Die Legende Reimbots von 
Durne (} 1250) vom h. Georg, der 5 Jahre gegen bie Heiden in Paläftina 
lämpft und jchließlih die Märtyrerkrone fich erwirbt. Ferner die Legendenfamm: 
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lung: Buch von der Heiligen Leben von Herm. v. Frislar. Sehr beliebt 
und verbreitet war im Mittelalter die Legende vom ewigen Juden. (Inhalt: 
Auf dem Wege zur Richtftätte verweigerte der Jude Ahasver unferm Heilande, 
vor feiner Thüre auszuruben. Daher darf Ahasver nicht fterben und bis zur 
Wiederkehr Chrifti feine Ruhe finden.) Diefer Stoff wurde von neueren Dichtern 
häufig benüßt, 3. B. von Rob. Hamerling in feinem Epos: Ahasver in Rom, 
wo Ahasver mit Nero in Beziehung gebradt wird. Hier iſt freilid Ahasver 
weniger der ewige Jude, als der ewige Menſch, der mit dem erften Menfchen: 
finde identifiziert wird: mit dem erften Geborenen Kain, melden ber Tod 
verihont zur Strafe dafür, daß er den Tod in die Welt gebradt. Die Sehn⸗ 
juht Ahasvers nah dem Tode ift als Mythe bei Hamerling nichts anders, 
al3 die Ruheſehnſucht der Menſchheit, die ewig qualvoll ringt und ftrebt, wäh: 
rend das Individuum fein Rubeziel im Tode findet. Vor Hamerling ſchon 
wurde der Stoff vielfach bearbeitet 3. B. von Schubart, von Lenau ıc. 


Nach Herderd Vorgang (welcher folgende befannter gewordene Legenden 
ihrieb: Das Bild der Andaht, Der gerettete Jüngling, Die Geſchwiſter, Die 
wiedergefundenen Söhne, Roſen, Der Schiffbruch u. a.) haben die Legende in 
gluͤcklicher Weiſe noch bearbeitet: Goethe (Petrus und das Hufeifen: dieje Lomifche 
Legende ift zugleich Beifpiel der Parabel und der Parampthie); A. W. Schlegel 
(Der heilige Lukas); G. Schwab (Legende von den heiligen brei Königen); 
Kofegarten (Das Gefiht des Arſenius, Der Ermel des heiligen Martinus, Das Brot 
des heiligen Jodokus xc.); Fouqué; Tied; Kind; Kleift (Das Grab des Herrn); 
v. Boguslawsty (F 1817, Diocles); Pfefjel; Langbein; Helmine v. Chezy; 
Amalie v. Helwig; Uhland (Die verlorene Kirche); Leop. Schefer (Der Galt); 
Eilbert; Simrod; Görres; Chriſt. v. Schmid; Vogl; Wetzel (Das Mutter: 
gottesbild im Teiche); Kinkel (St. Peter aus dem Himmelsthor); Kugler (Klofter 
Corwei, Bild des Heiland zc.); Fr. Nüdert (Maria Siegreih, Die gefallenen 
Engel, Der Wert der Jahre x.); Yuftinus Kerner (Die heilige Regiswind von 
Laufen); Zul. Mofen (Der Kreuzihnabel); Anaft. Grün (Sand Hilarion); 
Theod. Bornowsky (San:Bovo); Jul. Sturm; Krais; Rollett; Pichler; Gott: 
fried Keller; Amara George ꝛc. 

Als komiſche Legenden nennen wir: 1. Hand Sachs' Sanct Peter mit 
ven Landsknechten, 2. Die von Geibel bearbeitete, von Nüdert überfeßte per- 
fiihe Erzählung (abgedrudt in Neue Mitteilungen zu Rüdert? Leben vom Berf. 
I. 304), 3. Zangbeing Der Subftitut des heiligen Georg, u. a. 


8 108, Das Märchen. 


1. Unter Märchen verjteht man eine erdichtete, von Einfalt und 
Naivetät des Eindlichen Sinn durchhauchte, den reinen Gedanken einer 
findlichen Weltbetrachtung erfaflende Erzählung, welche im bunten Ge- 
milch das Natürliche mit dem Wunderbaren, das Wahre mit dem Un- 
wahrfcheinlichen vereint. Die Phantaſie treibt im Märchen ihr regel- 
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loſes Spiel, indem fie ſich über die gemeine Wirklichkeit und Deren 
urſächlichen Zuſammenhang pintegiest. 

Neben den Berjonen und Gegenftänden der wirklichen Welt treiben 
Bauberer, Rieſen, Hexen, Zwerge, Kobolde, Gnomen, Teen und Elfen 
im Märchen ihr traumhaftes Spiel. Auch den Tieren und felbft lebloſen 
Dingen verleiht e8 die Sprache. Es macht dad Unmögliche möglid. 

2. Es bat eine ganz beftimmte Anordnung (Dispoittion). 

3. Die Märchen find ihrem Urfprung nach Refte der Mythologie. 
Der Inhalt der jpäteren Märchen iſt erdichtet. 

4. Sie unterfcheiden fich von der Sage wie von der Gejchichte 
und von der Mythe Durch ihren erdichteten Stoff. 

5. Man teilt fie ein in Feenmärchen, Volksmärchen, Kinder- 
märchen, Haußmärden. 

6. Bon bejonderer Bedeutung für die Bildung unſerer Jugend 
find die Kindermärcen. | 

7. Die äußere Form des Märchens ift meift die ungebundene 
Nede, zumeilen auch der Vers. 

1. Das Wort Märchen ftammt aus dem Altdeutſchen ber; es it das 
Diminutivum vom mittelhohdeutfhen maere, althochdeutſch mAri, gotifh meritha 
Gerüht, merjan verfündigen. (Appenzell. heute noch maeren — öffentlich 
beſchließen.) 

Die Berkleinerungsform „Märchen“ mar urſprünglich die verächtliche Be⸗ 
zeihnung einer erbichteten, FTinbifchen, albernen, unglaubliden Märe. Der 
Grundzug des Märdens ift das Phantaftiihe, Wunderbare, das Übernatürliche, 
die Verzauberung, Verwünſchung, Verwandlung, Seelenwanderung (Metamor- 
phofe). Die mythiſch ausgeiponnene Sage wird zufammengebrängt, verkleinert, 
um ſich jenen Volksſchichten (Kindern und diefen ähnlihen Gemütern) anzupafien, 
bei denen fie fhließlih noh Raum finden kann, weil bei ihnen die Vhantafie 
am mädtigiten ift. 

Nah Herber ift das Märchen ein zauberifher Traum der Wahrheit, aus 
dem mir nur ungern erwachen, nachdem wir und buch denſelben in’3 Neich 
der Geifter verjegt fanden. 

Des Märchen? Heimat find am liebften maldige Gegenden, in denen 
Zauberer, Kobolve, Riejen, Feen und andere wunderbare Weſen haufen. Wenn 
Tiere im Maͤrchen auftreten, fo geichieht dies nicht allegoriſch, fondern in der 
wirflihen Abſicht der Mitteilung, fern aller Belehrung. Somit hat das Märchen 
mit der didaktiſchen Tierfabel nicht gemein, 

2. Die Teile des Märchen? find: a. „EB war einmal”, d. h. ein find: 
licher, unfhuldsvoller Zuftand des Glüds z. B. Schneewittihen. b. Eintritt 
einer feinvlihen Macht, um den glüdlihen BZuftand zu ändern: Zauberer; 
Heren; Verwünihung. c. Sieg des Guten; Entzauberung; Eintritt unermeß- 
fihen Glücks. — Die Entwidelung des Anotend wird herbeigeführt mittel3 un⸗ 
gewöhnlicher Kräfte, ſowie durch die Löfung eines die höheren Weſen des Maͤrchens 
bindenden Schidſalſchluſſes, durch menſchliche Unſchuld und Beharrlichkeit. 
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3. Seinen Urfprung bat das Märchen im noch ungebilveten Zujtand 
der Menfchbeit, wo die Phantalie bie Erſcheinungen in der Natur zu erklären 
ftrebt, fie perfonifiziert. (Beifpiel: Grimms Märden: Strohhalm, Kohle und 
Bohne.) 

Es giebt kein Voll, bei dem nicht nad Derbrängen der alten heiligen 
Götter: Geitalten infolge des Eindringens eines neuen Glaubens dieje Geftalten 
in anderer Form wieder aufgetaucht wären: — zunädjit in der Sage als Helden, 
fodann aber in einer dur die Phantafie geſchaffenen mythifhen Märchenwelt, 
melde die ganze Natur mit all ihren Kräften benutzt. 

Wie der mwirfliden Geſchichte die Sage voraus gebt, fo fteht allent: 
balben vor der Sage der Mythus. Im Mythus waltete urjprünglich die 
Bhantafie; dann in der Sage — die durch die Phantafie ergänzte oder alterierte 
- Erinnerung; endlich in der Geſchichte die beftimmte fih nit irrenbe Gr: 
innerung. (Diefe in der Litteratur⸗Geſchichte aller Nationen wiederkehrende Folge 
bat Görre in der Einleitung zum „Heldenbuch von ran” [I. p. II. IV.] 
anſchaulich nachgewieſen.) 

Der Reſt und der Rückſtand ver ſich allmählich verlierenden, entſchwindenden 
Mythen (Mythologie) iſt eben das Märchen, das überall erſt mit dem Er: 
loͤſchen der Mythen auftrat, nie aber, fo lange die Mytben in lebendiger 
Geltung fi befanden. Die Mythen eines beitimmten Volles, feine Erzählungen 
und Geſchichten von ber Gottheit ($ 107 d. Bds.), erhalten durch ihre Be- 
rübrung mit ber nationalen Sage nationale® Gepräge. Wo die Mythe nicht 
mehr geglaubt wird und zujammenbricht, geht fie — mie erwähnt — in bie 
Sage über, um fobann als Helden: oder NRiefenfage fortzuleben, oder fie ent» 
Gußert fi unter Beibehaltung der allgemein menſchlichen Anſchauungsform alles 
Nationalen und wird zum Märchen. Dies ift die Entſtehungsgeſchichte der 
Märhen. Bei den Deutfhen begann bie Beit der Märchen mit dem Eintritt 
des Chriftentums. Daher bezeichnet auch die jüngere Edda für den Norden 
den Wendepunkt in GHauben und Poeſie. Die alten Götternamen mit dem ur: 
fprüngli in der Mythologie germaniih geweſenen Sagenhaften verſchwanden. 
Aber das allgemen Menſchliche blieb zurüd und lebt noch heute als Reft 
unferer altveutihen Mythologie im Chriftentum als dentſches Kinder⸗ und Volle: 
märden fort. 

4. Dadurch zeigt fih das Märchen im entfäiedenen Gegenjag zur natio- 
nalen Sage, welche durchaus auf einer — wenn aud veränderten — Ge: 
ſchichte (auf einer meift mündlich gefchichtlihen, erfahrungsmäßigen Tradition) 
berubt: | 


a. Die Sage giebt wenigftend immer noch Namen, Zeit und 
Ort, wenn aud falſch oder entftellt. 

Die Namen der Sage (5. B. Siegfried für einen früheren Gott) follen 
doch in der Sage hiſtoriſch eriheinen. Die Berge, Ylüffe, Höhlen, in denen 
im Mythus die Götter wohnten, jollen in ver Gage der Aufenthalt von 
Nieten ımd Helven fein. 

Das Märchen dagegen bat weder einen nationalen, noch einen hiftorifchen 
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Hintergrund und Schein, und es hat fomit mit der Nationalgefhichte gar nichts 
zu thbun. Seine Perſonen und feine Orte tragen meift gar feinen Namen, 
oder einen phantaftiihen, unwahrſcheinlichen, nicht glaubwürbigen, oder endlich 
einen internationalen, an dem alle Nationen gleihes Anrecht haben. Es be- 
ruht heutzutage auf der vollftändigert Erdichtung des Stoffes. 

b. Die Sage verbantt unfer allen Umftänden — aud wein 
die Phantafie Anteil an ihrer ber Geſchichte entftammenpen Stoff: 
bildung hat — ihre Entſtehung dem Gedächtniſſe, während das Märchen 
feinen Urfprung aus der Phantafie niemals verleugnet. Deshalb glaubt 
niemand das Märchen, mährend man bie Sage ganz oder einem Teile nach 
für wahr halten möchte. 

Bezüglih de3 Weſens der Sage und des Märchens fagt die Vorrede zu 
den deutſchen Sagen der Gebr. Grimm (5. V): „E3 wird dem Menſchen 
von heimatöwegen ein guter Engel beigegeben, der ihn, wenn er in’3 Leben 
auszieht, unter der vertraulichen Geftalt eines Mitwandernven begleitet; wer 
nit ahnt, was ihm Gutes dadurch mwiderfährt, der mag e3 fühlen, wenn er 
die Grenze des Vaterlands überfchreitet, wo ihn jener verläßt. Diefe wohl- 
thätige Begleitung ift das unerjhöpflihe Gut der Märden, Sagen und Ge: 
ſchichten, welche nebeneinander jtehen und ung nadeinander die Vorzeit als 
einen friihen und belebenven Geift nahe zu bringen ftreben. Jedes bat feinen 
eigenen Kreis. Das Märchen tft poetiidher, vie Sage biftoriicher ; jenes beſteht 
beinahe nur in fich felber feit, in feiner angeborenen Blüte und Bollendung ; 
die Sage, von einer geringeren Mannigfaltigleit der Yarbe, bat noch das Be- 
fondere, daß fie an etwas Belanntem und Bewußtem haftet, an einem Ort 
oder einem durch bie Geſchichte gefiherten Namen. Aus diefer ihrer Gebunden: 
beit folgt, daß fie nicht, gleih dem Märchen, überall zu Haufe fein Eönne, 
fondern irgend eine Bedingung vorausfege, ohne welche fie bald gar nicht da, 
bald nur unvolllommen vorhanden fein würde. Kaum ein leden wird fich 
in Deutfhland finden, wo es nicht ausführlide Märchen zu hören gäbe; manche, 
an denen die Voltsfagen bloß dünn und fparfam gefät zu fein pflegen... 
Die Märchen find alſo teild durch ihre äußere Verbreitung, teils durch ihr 
inneres Weſen dazu bejtimmt, ven reinen Gedanken einer kindlichen Welt: 
betrachtung zu faffen, fie nähren unmittelbar, wie die Mil, mild und Tieblich, 
oder ber Honig, "fü und jättigend, ohne irdiſche Schwere; bahingegen bie 
Sagen ſchon zu einer ftärleren Speife dienen, eine einfachere, aber deſto ent: 
ſchiedenere Farbe tragen und mehr Ernft und Nachdenken fordern. Über den 
Borzug beider zu ftreiten wäre ungeihidt; auch foll durch dieſe Darlegung 
ihrer Verſchiedenheit weder ihr Gemeinſchaftliches überfehen, noch geleugnet 
werben, daß fie in unendlichen Mifhungen und Wendungen ineinander greifen 
und fi mehr oder weniger ähnlich werben.” 

c. Der Geſchichte ftellen fih Märden und Sage gegenüber, 
infofern fie das Sinnlih-Natürlihe und Begreiflidhe ftet3 mit dem 
Unbegreiflihen mifchen, mweldes jene, wie fie unferer Bildung angemeflen 
icbeint, auch in der Darftellung nicht mehr verträgt. 
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d. Auch vom Mythus unterfheidet ſich das Märchen. Es hat 
nichts mit den Göttern zu thun, es liebt vielmehr kleinere Figuren: Feen, 
Niren, Zwerge, Hexen, die übrigens dem Willen der Gottheit unterworfen find. 

Wadernagel (akad. Borlefungen S. 55) hat das Verhältnis zwiſchen 
Mythus und Märchen nachgewieſen und gezeigt, wie im Märchen die Über⸗ 
refte des erlofhenen Götterglaubens und ver alten Götterfage fortbefteben. 
Das 14. Märden der Brüder Grimm von den brei Spimmerinnen zeigt 3. B., 
wie die altgermanifhen Parzen (die Nornen ber ſtandinaviſchen Poeſie, d. i. 
bie das Schichſal der Menſchen ſpinnenden Scidjaldgöttinnen) verwertet find. 
— Das Märden vom Dornröschen, das Uhland im Märdhen von der deut: 
fhen Poeſie nachgebildet hat, ift ein Nachklang ber Erzählung in ber Edda, 
daß Odin die Schladhtengöttin Brunhild mit einem fchlafanzaubernden Dorn 
geitohen und die Entſchlafene mit einem nur dem Sigurd (Siegfried) durch⸗ 
dringlihden Flammenwall umgeben babe, welche Sage belanntlih R. Wagner 
in feinem Siegfried benugt hat. „Die 2 Brüder” (Nr. 60 bei Grimm) lehnen 
ih an die alten Mythen von Siegfried in ihren Erzählungen vom böfen 
Schmied, vom Golddrachen, vom Dradenberg, Drachenkampf und Befreiung 
einer Jungfrau u. f. w. 

Wegen ihres Urſprungs aus dem Mythus blieben die Märden ein mit 
dem Volke eng verwachſenes Gemeingut jeder Nation. 

5. Dur die Kreuzzüge wurden Märchen aud in bie nordiſchen Länder 
eingebürgert, allmo durch Berfchmelzung von Elfen und ähnlihen Weſen (Dryaben, 
Najaden, Oreaden) das Feenmärchen entitand, von dem Herber jagt: „Keine 
Dichtung vermag dem menſchlichen Herzen fo artige Dinge zu jagen, als ein 
Teenmärden. In ihm ift die ganze Welt und ihre innere Werkitätte, das Menſchen⸗ 
herz, als eine Zauberwelt ganz unfer.” 

Knüpft das Märchen fih an beftimmte Gegenden und Orte, fo beißt es 
Volksmärchen. Enthält es eme moraliihe Lehre im leichten, faßlichen, 
romantiihen Gewande, fo beißt e8 Kinder: oder Ammenmärden. Sonit 
fennt man noch das Hausmärchen, das merkwürdiger Weile den Griechen 
trog vieler märchenhafter Züge ihrer Mythologie ganz fehlte. („Die Kindlich⸗ 
keit,“ jagt Welder in feiner griechiſchen Götterlehre I. 110, „melde dad Weſen 
des deutſchen, flavifhen, perfiihen Märhend ausmacht, war dem helleniſchen 
Geift fremd.“) 

6. Die größte Bedeutung unter allen Formen des Märchens beanſprucht 
mit Recht das Kindermärchen, da e3 ein Bildungsmitiel geworben ift. Die 
Volksmaͤrchen haben auf das reine Gemüt und die ungetrübte Phantafie der 
jugendliden Seele manchmal einen ebenfo nadteiligen Einfluß, als Teichtfertige 
Romane auf die erwachſene Jugend, da fie nicht jelten das Sinnliche oft auf 
unfittlihe Weife mit einem buftenvden, aber verfchleierten Zauber verbeden. 
Man bat daher bei der Wahl der Märchen vorfihtig zu fein, und für Kinder 
nur ſolche zu nehmen, welde mit reinem Herzen und poetiſchem Sinn gebildet 
find und in denen harmlofer Humor mit berzerwärmender Innigkeit, Gemüt: 
lichkeit mit fittlidem Weſen fi vereint. 

Beyer, Deutihe Poetil. II, 17 


J 
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Doch wünjhen wir nit etwa bloß Moraliihes, Moraliſierendes. Alles 
Kindliche, alles Keufhe, was vom reinen Hauch edler Poefie durchweht ift, 
paßt auch für das reine Kinderherz. Das gut gebildete Kindermärden zeichnet 
fi durch Einfalt und Naivetät des kindlichen Sinnes aus; fein feiner Talt, 
fein gefundes, fittlihes Gefühl, feine ungeſchminkte Natürlichkeit fefleln, mie 
das naive Volkslied. Als Beifpiele desſelben erwähne ich unter anderen Rüderts 
Kindermärden, die bei kindlihem Inhalt und ſchöner Form nie den Charalter 
des Erdichteten verlieren, dabei aber aud nie dag moralifhe Prinzip außer 
acht laſſen. Sie find nicht Iäppifh und kindiſch, fondern kindlich. Die beab- 
fihtigte Moral fieht das Kind nicht, fondern ahnt und fühlt fie unbewußt; 
fie folgt, wie die Belohnung auf eine gute That. Außerdem find es das bra= 
matiſche Clement der Behandlung, die Gefprähsform und der, ich möchte fagen, 
naive Rhythmus ber Rüdertihen Märchen, melde von vornherein das Sinterefle 
des Kindes erweden und auch die Moral dem kindlihen Gedächtnis auf’s 
tiefjte einprägen. 

7. Das Märchen kann die ftofflihe Grundlage anderer Dihtungsformen fein, 
3. B. der Novelle. (Man vgl. Chamiffos Peter Schlemihl, oder Tiecks Der blonde 
Ebert und der getreue Gdart.) Zu dramatifher Form hat es fi} öfters 
aufgeſchwungen, 3. B. Rotläpphen, der geftiefelte Kater und Blaubart, von 
Tied. Das beite in dieſer Richtung ift wohl die Bearbeitung der Fouquöſchen 
Unbine zur Oper, welche die Idee trägt, dab Liebe die Natur befeelt, daß 
dem bloß lebensfrohen, natürlihen Menſchen erſt die Liebe die Tiefen feines 
Gemütes öffnet ꝛc. j 

Tritt das Märchen als felbftändige Dichtungsart auf, fo kann es, wie 
z. B. Rüderts Kindermärhen (Gef. Ausg. II. 3 fi), 2. Wieſes Kinder: 
märden, ©. v. Redwitz' Märchen vom Waldbächlein und Tannenbaum, Cha: 
miſſos Abdallah, K. Stelters Märchen u. a. in metrifher Form, oder wie 
Grimm! Kinder: und Hausmärden u. a. auch in ungebunvener Rede ver- 
faßt fein. 

Dadurch, daß eine beftimmte Idee untergelegt it, wird das Märchen 
Kunſtpoeſie. 


Beiſpiele des Märchens. 


Der Wolf und die Nachtigall, von E. M. Arndt. 
(Schwediſches Volksmaärchen.) 


Ich weiß es wohl, wo ſteht ein Schloß, das iſt geſchmückt ſo feine 
Mit Silber und mit rotem Gold’, gebaut von Marmeiſteine. 
Und in dem Schloß’ eine Linde ftand, mit Blättern, luſtig und ſchöne, 
Drin wohnte eine Nachtigall fein, die ſchlug gar liebliche Töne. 


Es fam ein Ritter geritten daher, ſüß Hang es vom Nachtigallmunde, 
Worüber er höchlich wunderte ſich — es war um die Mitternachtitunde. 
„Ach Höre, du Heine Nachtigall, woll’ft mir ein’ Lieblein fingen, 
Deine Federn laſſ' ich beichlagen mit Gold’, deinen Hals mit Berlen beringen.” 
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„Deine Federn von Gold’, die Heiden mich nicht, die ih für dich jollte tragen, 
In der Welt ein wildfrembes Bögelein, wovon kein Menſch weiß zu jagen.“ 

Bift du ein wildfremdes Bögelein und unbelannt allen Leuten, 

Dich zwingt wohl Hunger, Froſt und Schnee, ber fällt auf den Weg, ben breiten.” 


„Mich zwingt nicht Hunger, mich zwingt nicht Schnee, der Tate anf den Weg, 
en breiten, 
Mich zwingt weit mehr geheime Bein, die machte mir Angit und Leiden. 
Wohl zwiichen Bergen und tiefem Thal’, da rinnen die braufenden Waffer, 
Und welder einen Xreuliebiten hat, kann ihn aus dem Herzen nicht laſſen. 


IH hatt’ einen Liebften pr und fromm, einen Nitter von herriſchen Gaben, 
Meine Stiefmutter warf es geichwinde um, fie wollte die Liebe nicht haben. 

Gie ſchuf mid zu einer Nachtigall, hieß mich in der Welt umfliegen, 

Meinen Bruder zu einem Wolfe jo grimm, mußte fi zu den Wölfen fügen. 


Gleich Tief er in den Wal, fie ſprach: „In Wolfögeftalt ſoll er gehen, 
Bis deß er getrunken mein Herzensblut.“ Sieben Jahre drauf iſt es geſchehen. 
Einen Tag ſie ging ſo wonniglich im Roſenhain' ſpazieren, 
Mein Bruder ſah es und zorniglich ihr leiſe nach thät ſpüren. 


Er griff fie an ihrem linken Fuß' mit reißigem Wolfesmunde, 
Riß aus ihr Herz und trank ihr Blut und warb gefund zur Stunde. 
Noch bin ich ein Heines Vögelein, das fliegt in wilden Heiden, 

So jammervoll muß ich leben meine geit, doch meift in Winterzeiten. 


Doch Preis dem, ber mir geholfen hat, daß ich die Bunge kann rühren, 
Da ich nicht geiprochen in fünfzehn Jahr', wie mit euch ich Rede kann führen. 
Aber gefurfgen hab’ ic) immerdar mit lieblichen Nachtigalltehlen, 

Und in dem allergrüniten Hain’ thät ich meinen Zweig mir wählen.“ 


„Und horch, du Heine Nachtigall, wa dich wohl kann vergnügen, 
Kannſt giden im Winter im Haufe mein, im Sommer wieder ausfliegen.” 
„Hab’ Dank, ſchöner Ritter, der a mheit dein, ich darf es doch nicht wagen, 
Denn das verbot die Stiefmutter mein, jo lang’ ich Federn muß tragen.“ 


Die Nachtigall in Gedanken ftandb: ich thu' nicht des Mitters Willen; 
Da griff er fie bei den Füßen Hein, das Schickſal ſollt' er erfüllen. 
Er ging mit ihr wohl in fein Haus, verichloß die Fenſter und Thüren, 
Sie warb zu mandem Wunderthier’, wie man ſoll hören und jpüren. 


Erft wandelt’ je ih in Bären und Leu’n, ift dann zur Schlange worden, 
Zuletzt u einem Lindwurm' groß, der wollte den Ritter morden. 
Er jchnitt fie mit einem Meſſerlein, daß Blut heraus thät’ fließen, 
Strads ftand, wie eine Blume Har, eine Jungfrau ihm zu Füßen. 


„Nun hab’ ich erlöft dich von beiner Not und von deinen heimlichen Leiden, 
So fage mir benn deine Abkunft gut von Vaters und Mutterd Geiten.“ 
„Agpptenland’3 König mein Vater war, fein Gemahl meine Mutter in Ehren, 
Meinen Bruder verfchuf man zu einem Wolf’, durch die wilden Wälder zu ftören.” 


„Iſt Ägypten's König lieb Vater dein, fein Gemahl deine Mutter in Ehren, 
Fürmahr, bift Schweftertochter mir, die ſonſt ſich ald Nachtigall Tieß hören.” 
Da ward große Freud’ in bem ganzen Hof’, ja rings in bem ganzen Bande, 
Daß der Mitter gefangen bie Nachtigall, die gewohnt in der Linde jo lange. 
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Die Lilien im Mummelfee, von Aug. Schnezler. 


Sm Mummeljee, im dunkeln See, 
Da blüh'n der Lilien viele; 
Sie wiegen di ‚ fie biegen fich, 
Dem Iojen Wind zum Spiele. 
Doch wenn die Nacht herniederfinkt, 
Der volle Mond am dimmel blinkt, 
Entſteigen fie dem Bade 
Als Zungfern an’3 Geftade. 


Es brauft der Wind, e3 fauft das Rohr 

Die Melodie zum Tanze; 

Die Liltenmädchen ſchlingen ſich 

As wie zu einem nze, 

Und ſchweben leif’ umher im Kreis, 
Geſichter weiß, Gewaͤnder weiß, 

Bis ihre bleihen Wangen 

Mit zarter Nöte prangen. 


Es brauft der Sturm, es ſauſt dad Rohr, 
Es pfeift im Tannenwalde; 
Die Wollen zieh’n am Monde hin, 
Die Schatten auf der Halde; 
Und auf und ab durch's naffe, Gras, 
Dreht fich der Neigen ohne Daß, 
Und immer lauter jchwellen 
An's Ufer an die Wellen. 


Da den ein Arm fih aus ber Flut, 
Die Rietenfauft geballet, 

Ein triefend Haupt dann, ſchilfbekränzt, 
Bon langem Bart ummallet, 

Und eine Donnerftimme jchallt, 

Daß im Gebirg’ es wiederhallt: 
„Zurück in eure Wogen, 

Ihr Lilien ungezogen!“ 


Da ſtockt der Tanz — die Mädchen ſchrei'n 

Und werben immer bläffer: 

„Ber Bater ruft! pub! Morgentuft! 

gurüd in das Gewäſſer!“ — 

ie Nebel fteigen aus dem Thal, 

Es dämmert ſchon der Morgenitrahl, 

Und Lilien ſchwanken wieder 

Im Wafler auf und nieder. 


Bol. Mörtles Die Geifter am Mummelfee. Für ein Beijpiel eines Maͤrchens 
in Proſa vermweifen wir auf die allbefannten Kinder- und Hausmärden der 
Gebr. Grimm. 


Fitteratur Des Aurchens. 


Des Maͤrchens Heimat tft der Orient, vor allem Indien, Berfien, Arabien. 
Rah Europa kam es wahriheinlih aus Arabien, ale fih um 711 n. Chr. 
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die Mauren in Spanien nieverließen. Durch die Troubadours nah Frankreich 
verpflanzt, ging es endlich nad Deutſchland über. 

Bor 200 Jahren ſchwärmte man bei und geradezu für die zum Modes 
artikel gewordenen Märden. Längere Zeit hielt diefe Geſchmadsrichtung an, 
und wir verdanten ihr die Verbreitung der Sammlungen novelliftiicy verarbeiteter 
Märhen von Perrault aus Frankreich (Contes de ma möre 1’Oye) und ber 
Gräfin d’Aulnoy, fowie der bald nachher erſchienenen, wichtigen Sammlung 
orientaliiher Märchen „Zaufend und eine Naht“, die eine Berühmtheit erlangte, 
wie einjt Homers Gefänge. Diele Sammlung erſchien zuerſt 1704 durch den 
Franzoſen Galland in 12 Bänden (Les milles et une nuits) und veran: 
laßte fpätere Dichtungen, wie Chamiſſos Abdallah, Platens Abaffiden ꝛc. Ihre 
Märdien befreunden mit den Wundern einer Geifterwelt, wie nur die kühne, 
morgenländifche Phantaſie fie Shaffen konnte. Allegorien, Gleichniſſe, Barabeln ꝛc. 
find als Staffage eingewebt, erzaͤhlende Menſchen wechſeln mit plaubernden 
zieren, oder mit Wahrnehmungen aus der Pflanzenwelt und dem unorganifchen 
Naturreihe, ferner mit Denktiprühen, Erfahrungsſätzen, Lebensregeln, Rätfeln. 
Die Ihönften Märchen diefer Sammlung ftammen wahrſcheinlich aus ver ur: 
alten Maͤrchenheimat Indien; in der Schilderung finniger Liebe‘ erfennt man 
den perfiihen Dichter, in der Schlichtheit naturfräftiger Bilder den Araber. 
Alles aber ift dem Leben des Araberd angepaßt. Die neuere Forſchung läßt 
fie aus Agypten ftammen, wo man die zahlreichften Handſchriften auffand. 
Den Namen gab biefer Dichtung der im 9. Jahrh. alle Märchen fammelnde 
Dibebeftävi (zur Bezeihnung ihrer Menge: taufend — fehr viele und darüber 
noch eines), nicht aber, wie häufig behauptet, Scheberazave, von der felbft ein 
Märchen erzählt, daß fie jede Naht ein neues Maͤrchen in Ausficht geftellt und 
dadurch ihren Gemahl — den Kalifen — veranlaßt habe, ihren Tod von Tag 
zu Tag hinauszuſchieben. 

In Deutihland fah es mit der eigenen, echt kindlichen, nationalen Märchen: 
produktion bis anfangs unferes Jahrhunderts jehr dürftig aus. Man griff 
von einer franzöfiihen Überjegung zur anderen, legte dieſe aber wegen ihrer 
die Sittlichleit nerlegenden Anfpielungen wieder zur Seite, um eigene Erfind⸗ 
ungen an deren Stelle zu fegen. Aber dieſe erjten ſog. Märchen ſprachen durch 
ihre Beimifhung von gefhhichtlihen und andern Beziehungen weit weniger an, 
als die franzöfifhen. Manche wimmelten von politifhen und litterarifhen An: 
fpielungen, oder fie waren hauptfächli durch ihren gemifchten Stoff und deſſen 
Ausbreitung abgeihmadt, haͤßlich, Tangmeilig. 

Da trat beſonders durch Mufäus (I. 55, der durch feine, Solbaten und 
Klatihfrauen abgehordten, in origineller Weile weitererzählten Vollsmaͤrchen 
einen deutſchen Litteraturzweig einleitete und veranlaßte), fowie durch die Ge: 
brüder Grimm eine Wendung ein. Letztere haben das Verdienſt, daß fie bie 
im Munde des Volles erhaltenen Märchen fammelten und und fodann in ihren 
„Kinders und Hausmärden” als Kleinod hinterließen, das uns zeigt, wie bie 
Bhantafie unjeres Volles urfprünglih produzierte. Diefe Märchen find mie 
Fouques Undine und Chamiſſos Schlemihl in Proſa geſchrieben. 
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Die beften Märchendichter umferer Litteratur find: Xied (ver aud eine 
große Anzahl Märchen überjegte oder bearbeitete, 3. B. Blaubart, die Hats 
monstinder, der getreue Eckart, Notläppchen, ver geitiefelte Kater, die Elfen, 
Daͤumchen, von denen viele in feinem Phantafus gefammelt find); EI. Bren- 
tano (} 1842; Godel, Hintel und Gadeleia, ein fatirtihes Märchen gegen die 
Thorheiten feiner Zeit, Widrams Golpfaden, eine alte Geſchichte xc.); W. Hauff 
(NMaͤrchenalmanach, Kalif Storch, Geſpenſterſchiff, Der falſche Prinz ꝛc.); Arnim; 
Kletle; Müllenhof (Märchen aus Schleswig: Holitein zc.); Kühn (Nordd. Maͤrchen 
1848, Weftfäliihe 1859); Wolf (Deutihe Hausmärdhen 1852); Sommer 
(Märchen aus Sachſen und Thüringen 1846); Haltreih (Vollsmärden aus 
Siebenbürgen 1856 und 1877); Bingerle (Kinder: und Hausmärden aus 
Süddeutſchland 1855; Märchen aus Tyrol 1858) ; Bechſtein (Deutfhes Maͤrchen⸗ 
buch in mehr als 70,000 Eremplaren verbreitet); Simrod (Deutihe Märchen 
1864); Eichendorff; Wieland; Wolfg. Müller; Schwab; Uhland; Zedlitz (Das 
MWaldfräulein, ein Maͤrchen in 18 Abenteuern); Müller von Königswinter (Das 
ſatiriſche Märchen „Germania”, ſowie das bumoriftifh gehaltene „Prinz Minne: 
win”); Böttger (Frühlingsmärden, humoriſtiſch finnig); Otto Roquettes reizendes 
Mein-, Rheins und Wandermärhen: Waldmeiſters Brautfahrt, worin der heitere 
Lebensgenuß am Rhein geſchildert ift); Grabbe (dramatifierted Märchen Aſchen⸗ 
brödel); Guſtav zu Putlig („Was fih der Wald erzählt,“ und das zartfinnige 
Luana); Pröhle (Kinder: und Vollsmärden 1853) ; Bube; Hand Herrig 
(Märchen und Geſchichten 1878); Lang; Plönnies; Stolterfoth; Julius Roden⸗ 
berg; Kopiſch; v. Sallet (Schoͤn⸗Irla); Kinkel (Ein Traum im Speffart); 
Elife Polko (die fingenden Blumen, Weihnachten im Walde zc.); Mörifes Märchen 
vom fihern Mann, fowie „Schiffer: und Nirenmärdhen“) ꝛc. Als groß ange» 
legte und ausgeführte Märchen könnten Rüdert3 Hidimba, Samitri, Nal und 
Damajanti 2c. aufgefaßt werben. 

Bon den Märchen fremder Nationen nennen wir aus Indien das alte 
Erzaͤhlungswerk Pantſchatantra (überf. v. Benfey 1859) mit vielen Märchen 
buddhiſtiſchen Urſprungs; die Märhenfammlung des Somadeva (Sanskrit, deutſch 
v. Brodhaus), aus Perfien und Arabien: die bereitd erwähnten Märchen 
der 1001 Nacht (überf. v. Hagen, Schall, Habicht, ©. Weil), Nechſchebis Touti 
Nameh (das Papageienbuch, über. v. Zen, 1822); aus Wales und Irland: 
Mabinogion (über. v. Lady Guest); San Marte, die Arthur⸗Sage; Iriſche 
Elfen-Märchen (überf. v. 3. Grimm 1826); aus Serbien: Vollamärden von 
Wut Stephanowitſch Karadſchitſch Kalmückiſch find die Märchen des Siddhi 
Kür, von Jülg, 1866. Weitberühmt find die Maͤrchen der Dänen Ohlenſchlaͤger 
und Anderfen, (letztere muftergültig überfegt dur Emil J. Jonas) u. a. 


S 109, Romanze und Ballade. 
Wir behandeln in diefem Paragraphen das für die Begriffsbeftim: 


mung charatteriftiiche Allgemeine beider Yormen. Sodann führen wir 
2. das Belondere der Romanze und 3. das Eigenartige der Ballade vor. 
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1. Mgemeines, Grmeinfomes und Unterfheldendes zur Pegriffsbrgreumung son 
Samanıe und Ballade. 


Romanze ift eine dem Süden entiprofjene poetiiche Erzählung im 
Sinn und Dei des romantischen ritterlichen Heldenlebens des Mittel- 
alter, weshalb ſie jüdlich heiteren romantischen, oft pittoresfen Cha— 
rakter und Inhalt bat. (Beiipiele: Schiller? Taucher; Handſchuh; 
Kraniche des Ibykus.) 

Ballade iſt eine dem nordiſchen Sagenkreis entreifte poetiſche Er- 
zählung, eine Art nordiſchen, epiſch⸗lyriſchen Volksliedes, weshalb fie 
nördlich ernſten, oft dämoniſch⸗myſteriöſen, tragiſchen, düſteren, plaſtiſchen 
Charakter trägt. Sie iſt wie das nerdiſg olkslied für den Geſang 
‚ beftimmt. (Beiſpiele: Bürgers Lenore; Goethes Erlkönig.) 

Romanze und Ballade find Heinere erzäaͤhlende Gedichte volkstümlicher Natur 
und lyriſcher Färbung. Man könnte fie erzählenve, lyriſch⸗epiſche, oder auch 
epifh:lyriiche Kieder nennen. Ihr Zweck iſt Mitteilung eines epiſchen Stoffs, 
einer Begebenheit, einer Sage ohne fubjeltive Äußerung des Gefühls des Dichters, 
weshalb beide troß ihres meiſt liedartigen ftrophifhen Baues zu den epiſchen 
Dibtungsgattungen gehören. Sie werben oft mit einander verwecjelt; fogar be: 
deutende Denker haben Romanze und Ballade nur für verſchiedene Namen gehalten, 
welche verſchiedene Volker für eine und biefelbe Dichtungsgattung gebraucht 
hätten. Diefe Anficht teilt felbft der fonft ſcharf fezierende Wadernagel. Ja, 
einzelne Dichter haben foldhe "Gedichte, die den Namen Romanze verdienen, 
Balladen genannt und umgekehrt. 

Goethe nannte beifpielaweife feine Igrifch:epiihen Dichtungen nur Balladen, 
mande jeiner Ballaven und NRomanzen jedoch Lieber. Auch Schiller nennt 
feine lyriſch⸗epiſchen Dichtungen Balladen, während er body den Kampf mit dem 
Draden und die Bürgfchaft mit Recht als Romanzen bezeichnet. Uhland Iöft 
ven Zweifel nicht, ſondern wählt die gemeinſchaftliche Überſchrift: Balladen und 
Romanzen. 

Beiden Gattungen tft gemeinjam, daß bie eine wie bie andere erzählendes 
Volkslied fein kann. Der Unterſchied zwiſchen ihnen aber (und dies joll bier 
nachdrücklich betont werden, um der Verſchwommenheit der Erklärungen entgegen: 
zutreten) liegt in ver Natur ihres Urfprungs und dem damit verfnüpften Unter: 
ſchied des Stoffes, zum Teil auch im Verömaße, indem die Romanzen meift 
in ſpaniſchen aflonierenden, viertaktigen Trochaen abgefaßt waren, die Ballaven 
hingegen in vierzeiligen Neimftrophen. SHiezu kommt die ECharalterifierung der 
auftretenden Perfonen und des Tones, der aus ihnen fpriht. Die Romanze 
ift der füdliden Natur entiprofien, die Ballade der nordiſchen, 
und der Unterfhied diefer Naturen, vorzüglid der früheren alten 
Zeit, die an Mythus und Sage anftreift, giebt ein Hauptmerkmal 
des Unterſchieds bei diefen Dihtungs:Gattungen. 

Durch unfere vorſtehende beftimmte Auffafijung werben beive Gattungen 
im voraus ftreng begrenzt, und wenn e3 vorlommt, daß mancher Dichter einen 
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Balladenſtoff romanzenhaft behandelt, oder einen Romanzenftoff. balladenhaft, 
fo ijt eben ein Mangel des Dichterwerl3 vorhanden, welches bei aller übrigen 
Schönheit mindeſtens nicht den gegebenen Namen verdient. 

Aus dem Vorgeführten geht hervor, daß Uhlands Des Sängers Fluch 
eine Romanze ift, wenn auch eine fangbare; in gleicher Weife find Balladen Heine 
Grenadiere und mehrere fälichlih fog. Romanzen jeined Romancero. Ferner ift 
Nitter Toggenburg von Schiller eine Ballade. Desgleihen Goethes herrlicher Erl⸗ 
tönig, den der Dichter von „Elfenhöh”, der daͤniſchen Ballade von Dluf, genommen. 
(Erltönig ift falſche Überjegung des Wortes Ellerkonge — Cifentönig.) 


2. Die Somane. Somaneska. Bomancers. 


1. Romanze (romance, ſpaniſch romanza) war urſprünglich ein 
in der lingua romana (oder lingua romanza — Volksſprache; Tochter- 
Iprache, im Gegenfag zur Mutterſprache — lingua latina) geſchriebenes, 
erzählendes Lied, weshalb fie bei uns heutzutage mehr eine Art 
Erzählung füdlichen, romantiſchen Charakters bildet, während die Bal- 
lade ein epifch-Igrijches, zum Singen beftimmtes mehr nordiſches Lied ift. 

2. Jene Romanze, welche zu religiöſen Stoffen greift, wird zur 
Legende. 
3. Durch ihre lyriſchen Zuthaten entfernt fi die Romanze weſent⸗ 
ih von der poetiichen Erzählung. 

4. Dan unterjcheidet rein, epiiche und lyriſch epiihe Romanzen. 

5. Eine Kleine Romanze heißt Romaneska. Eine Romanzen- 
jammlung beißt Romancero. Unter Romanzenchklus verjteht man eine 

Sammlung zufammengehöriger Romanzen. 
' 1. Nah Ebers' Wörterbuch der engliihen Sprade ift Romanze eine Art 
Dichtung in kurzen Verſen, welche irgend eine alte Geſchichte erzählt (a Spanish 
Ballad, a sort of Poesy in short Verses, containing some ancient 
story). Oder anderwärts iſt nad) ihm romance 1. eine erbichtete Liebes: oder 
Helvengefichte, eine kriegeriihe Begebenheit aus ben mittleren Zeiten, 2. eine 
Erdichtung (daher to romance — erdihten, Tügen. In ver Encyllopädie 
beißt e8: Romance, vieille historiette öcrite en vers simples, faciles 
et naturels.. La naivetö est le caractöre principal de la romance. 
Ce poöme se chante et la musique francaise, lourde et. niaise, est 
tres propre & la romance; la romance est divisse par stances etc.). 

‚Nah Pla y Torres Diccionario de la 1. castell. (Paris 1826) ift 
Romance 1. Nuestro idioma 6 lengua vulgar. 2. Cierta composicion 
de poesia espaüola. 

Nah Booch-Arkossys Nuevo Diccionario (1868) ift Romance 
1. fpan. Sprache, das Spaniſche 2. Romanze, heröico, 6 real aus Elffilblern 
beſtehend, Uano aus adhtfilbigen Berfen beftebend. Die Grunpbebeutung ift in 
den romanifhen Spraden ein lyriſch⸗epiſches romanifhes Gedicht, zu: 
nähft aber das vollstünlih ſpaniſche. So wird ſchon 1678 Romantze == 
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Heldengedicht gebraucht. (Dal. Weigand Deutih. W. B. II. 487). Es bleibt 
ſonach die romaniſche Sprache und der Iyrifch :epiihe Ton und Gehalt das 
Weſentliche. 

Es find die Momente des ſüdlichen Leben? aus dem Mittelalter, 
welche fich in unferer Romanze abfpiegeln. Während der Norven etwas Dunkles, 
Nebelhaftes, Ahnungsvolles hat in feinen ſchroffen Felſengebirgen, feinen Meeres» 
tiefen und Strandgebirgen, feinen braufenden Sturmeswehen und feinen aus 
diefen Ratur:Elementen beroorgegangenen wunderbaren Gebilden von Göttern, 
Walküren, Elfen und Niren, trägt das ſüdliche erzählende Volkslied ein leichtes, 
belle , romantiche® Gewand — dem blauen lichten füdlichen Himmel, ven 
Hingenden Spielen und Kämpfen der romaniihen Völler mit all ihrem Apparat 
des mittelalterlihen Nittertums, feiner Tapferteit, Srömmigleit und Liebe ent: 
nommen. 

Durch die Bermifhung der Sprachen germaniicher Völker mit ber roͤmiſchen 
Sprade war beſonders nad der Völfermanderung die lingua romanza — 
die Vollsſprache — entftanden, und ein Lieb in diefem Vollsvialelt hieß ans 
fängih Romanze. Indem die Dichter fpäterer Zeit vorzüglih das Mittels 
alter in feinem eigentümlihen Weſen von Andacht, Religion, Kunft (oft mit 
feinem Aberglauben) „wieder heraufbeihmoren und doch in gleich ſchwärmeriſcher 
Stimmung auch heidniſche Kunftfagen, Kunftwerle und Natur behandelten, be: 
zeichnete man fie mit dem Namen Romantiker. (Vgl. I. 88. II. ©. 6.). Dieje 
entlebnten befonder3 gern von den Spaniern und verpflanzten den Namen ber 
Romanze zugleid) mit der urfprünglichen Yorm des aſſonierenden, trodhätichen 
Biertalterd nah Deutihland. 

2. Das Gebiet der Romanze wurde injoferne erweitert, als auch ſagen⸗ 
bafter Stoff aus dem griedhiihen Altertume, ſowie befonders religiöfe, legenden⸗ 
artige Stoffe zu den Stoffen des Rittertums und feiner Feinde (der ungläubigen 
Saracenen in Spanien) binzulamen u. |. w. 

3. Bon der poetischen Erzählung unterfcheidet fi die Romanze durch den 
ihr eigentümlihen Geift romantifher Hingebung, chriſtlichen Glaubenseiferz, 
glühenver Baterlandzliebe, ritterliden Mutes, unbefledter Ehre und treuer Liebe, 
fowie dadurch, daß das eigentliche Intereffe bei ihr nicht auf der Handlung felbit 
beruht, jondern mehr auf den Beweggründen, aus welchen dieſe entſtanden ift. 
Der Dichter begnügt fi nicht damit, eine Begebenheit nur zu erzählen, jondern 
er ftellt in derſelben ein Beifpiel von der Macht des fittlihen Prinzips auf, 
weldes zum Sieg oder zur Vergeltung führt u. ſ. w. 

4. Es giebt zwei Arten von Romanzen: 

a. rein epifhe Lieder in ber älteften Weile, zumeilen mit einem, bie 
Thatſachen begleitenden, fie repräfentierenden Dialog (vgl. unten vie Beifpiele 
aus dem Eid); 

b. lyriſch⸗epiſche, ähnlich unjern Gedichten aud dem 12: Jahrhundert, 
mit einer abgerifjenen epifhen Situation beginnend, worauf lyriſche Zuſtaͤnde 
dem Objekt der Dichtung an⸗ und eingereibt werben. Beifpiel: Uhlands 
Saͤngers Fluch. 
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5. Größere-Summlungen von Romanzen (Romanceros), wurden bei uns 
feit Ende des 16. Jahrhunderts veranitaltet. (Für unfer Jahrhundert vgl. mar _ 
3 3. Romancero von Elifabeth Glüd, Heinr. Heines Romancero u. a.) 

Ein Romanzencyklus (au Romanzenkranz) entfteht durch Aneinanderreihung 
von Romanzen, welche die Thaten und Schidjale eines beftimmten Helden be: 
handeln. (Als Beiipiel vgl. man Uhlands Romanzenkranz: Graf Eberhard 
der Rauſchebart, welcher enthält: 1. Überfall im Wildbad, 2. Die 3 Könige 
zu Heimfen, 3. Die Schlacht bei Reutlingen, 4. Die Döffinger Schladt.) Ein 
weiteres Beifpiel ift der Romanzencyklus „Cid“ von Herber, eine bald mehr, 
bald weniger treue metriihe Bearbeitung einer franzöfiihen Profaüberfegung 
der fpanifchen, aus dem 13. bis 15. Jahrhundert berftammenvden Cidromanzen 
mit mandem Originalen (3. B. das Zwiegeſpraͤch zwifhen Cid und XZimene 
in der 14. Romanze u. a.). Die Bereinigung biefer Cidromanzen bildet eine 
Art romantifches Epos, welches die Gefchichte des Cid erzählt, wie auch deſſen 
große Siege über die Mauren. 


Beifpiele der Romanze: 
No. 1 und 14 aus dem NRomanzencyllus „Der Eid“, von Herder. 


1. (Herders Werte 14. Bd. ©. 197.) 


Traurendtief ſaß Don Diego, 
Wohl war feiner je fo traurig; 
Gramvoll dacht’ er Tag’ und Nächte 
Nur an feines Haufes Schmad), 


An die Schmach des edlen alten 
Tapfern Haufe der von Lainez, 
Das die Inigos an Ruhme, 

Die Abarcos übertraf. 


Tief geträntet, ſchwach vor ter, 
Fühlt' er nahe ſich dem Grabe, 
Da indes fein Feind Don Gormaz 
Ohne Gegner triumphiert. 


Sonder Schlaf und fonder Speife, 
Schläget er die Augen nieder, 
Tritt nicht über feine Schwelle, 
Sprit mit feinen Freunden nid, 


Höret nicht der Freunde Zuſpruch, 
Wenn fie kommen ihn zu tröften; 
Denn der Atem des Entehrten, 
Glaubt’ er, fchände feinen Freund. 


Endlich jchüttelt er die Burde 
203, des graufam-ftummen Grames, 
Läffet Tommen feine Söhne, 

Aber fpricht zu ihnen nicht; 

Bindet ihrer aller Hände 
Ernft und feft mit ftarten Banden; 
Alle, Thränen in den Augen, 
Flehen um Barmherzigkeit. 
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BL Ion N er ohne Hoffnung, 
er jün ‚ 

Don Robin. em Denke 
Freud’ und Hoffnung wiedergab. 


Mit entflammten Tigeraugen 
Tritt er von dem Vater rüdwärts: 
„Water“, ſpricht er, „Ihr vergeſſet, 
er Ihr eid und wer ich bin.“ 


„Hätt' ich nicht aus Euern Händen 
Meine Waffenwehr empfangen, 
Ahndet' ich mit einem Dolche 
Die mir jetzt gebot'ne Schmach.“ 


Strömend floſſen a eubenthränen 
Auf die väterlichen W 
„Du“, ſprach er den © n n umarmend, 
„Du, Rodrigo, bift mein Sohn.“ 


„Ruhe giebt dein Born mir wieder; 
Meine Schmerzen heilt dein Unmut! 

Gegen mich nid, Keinen Vater, 
Gegen unfres Haufes Yeind 


ebe ich bein Arm!” — „Wo ilt er?“ 


Bf odrigo, „wer entehret 


Unfer Haus?" Er ließ dem Vater 
Kaum, ed zu erzählen, Zeit. 


14. (Herders Werle 14. Br. ©. 221.) 


Rodrigo. 


Kimene. 


Sn der ftillen Mitternacht, 
Wo nur Schmerz und Liebe wacht, 
Nah’ ich mich hier, 
Veinende Zimene, 
Se deine Thräne ) 


In der dunkeln Mitternacht, 
Wo mein tieffter Schmerz, erwacht, 
Wer nabet mir? 


Vielleicht —5 uns hier 
Ein uns feindſelig 
Eroffne mir — 


Dem Ungenannten, 
Dem Unbelannten 
Eröffnet I zu Mitternacht 
——— le did; 
Wer bift du, fprich! 


Berwailete Zimene, 
Du kenneſt mid, 
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&. Nodrigo, ja ich kenne Dich. 
Du Stifter meiner Thränen, 
Der meinem Stamm jein edles Haupt, 
Der meinen Water mir geraubt — 


R. Die Ehre that’, nicht ich, die Liebe will's verſohnen. 
X. Entferne Dich! unheilbar ift mein Schmerz. 
R 


. So ſchenk', te mir bei ; 
Ich X en e me bein derz 


8. Wie? zwifchen dir und meinem Vater, ihm! 
Mein Herz zu teilen? 
N. Unendlich ift der Liebe Macht. 


8. Rodrigo, gute Nadıt. 


Als allbekannte Beifpiele feien ferner genannt: "Goethed Braut von 
Korinth, Der Sänger; Schillers Kraniche des Ibykus ꝛc. 


Kttteratur der Romanze. 


Gute Romanzen finden fi außer den oben genannten bei: Stolberg 
(In der Bäter Hallen ruhte); Gotter (Röschen und Lulas); A. W. Schlegel 
(Arion); Juſt. Kerner (Das treue Rob); Körner (Harras, der fühne Springer); 
Graf v. Strahmwig (Das Herz von Douglas); Felir Dahn (Ralph Douglas); 
H. v. Mübhler (Die Schlaht bei Morgarten); Meinhold (Karl XII. und ber 
pommerjhe Bauer Müfebad); Minving (Fehrbellin); Rüdert (Johanna Stegen); 
Goethe (Der König in Thule); Schiller (Der Gang nad) dem Eifenhammer, fowie 
die muftergültige Bürgichaft, welch letztere ftofjlih aus den Fabeln des Hyginus 
entlehnt ift; vgl. aud Porphyrius Leben des Pythagoras 59. und Ciceros 
. Tusculanae 5. 22, fowie de finibus 2. 24, 79.); Uhland (Graf Eberhard 
der Raufchebart, Santt Georgs Nitter, Bertram de Born, Der blinde König) ; 
8. Leffer (Die Schlacht bei Kerez, Julia, Die Liebesboten); Fontane (Archi⸗ 
bald Duglas); J. Mofen (Andreas Hofer, Der Trompeter an der Kasbach); 
A. Möfer; K. Stelter; K. Zettel und viele andere. 

Die Helventhaten des Cid (mit dem Beinamen Sampeabor, d. i. Kampfes: 
held, F 1099 in Balencia) haben uns Herder, Duttenhofer, Regie u. a. in's 
Deutihe übertragen. Andre fpanifhe Romanzen vermittelte und Geibel in: 
Volkslieder und Romanzen der Epanier Berl., 1843; Johannes Faftenrath 
in: Ein fpanifher Romanzenitrauß. 1866; fowie die Wunder Sevillas. 1867. x. 


3. Die Ballade. 


1. Der Name Ballade ftammt — wie ©. 269 unter 1 nachgewieſen 
— aus dem Keltifchen und bedeutet urſprünglich Volkslied. 

2. Zur Ergänzung des Begriff Ballade (1 und 2 dieſes $) 
läßt ſich aus der —— der Ballade hinzufügen: 1. Die Ballade 
wird gelungen: in der Vorzeit in Königspaläften und Schlöffern, in 
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den neueren Zeiten in Käufern und auf der Gafle; 2. Sie erzählt 
irgend eine alte oder neuere Gejchichte und ift ſomit der Bericht einer 
geſchichtlichen Begebenheit, entiprechend jenem Ton, wie er im nordiſchen 
ernften Volkslied berriht. 

. Der dem Norden entnommene Stoff verleiht der Ballade im 
Gegenſatz zur füdlihen Romanze ihren erniteren Charafter. 

4. Die Ballade liebt den Ton des Volkslieds. 

5. Wie die Volkslieder, jo haben auch die Volksballaden viel 
aan Grundzüge, fo entjpringen fie wenigen einfachen Grund: 
thematen. 

6. Die Ballade liebt Reimverſe und kurze volksmäßige Strophen. 

1. Man bat mehrfach (vgl. Diez Etym. W.B. 3: p. 49) den Namen 
Ballade vom italieniihen ballata (ballare) hergeleitet, welches ſoviel als 
Tanzlied bedeutet und entweder von balla — Ballfpiel ftammt, oder vielleicht 
mit diefem vom griechiſchen Ball — merfen (Ballipiel), was beides in bie 
Bedeutung Tanzen überging. Aus diefem Grunde wurde der Begriff Ballade 
allgemein ala Lieb entwidelt, welches fo beichaffen jein müfle, daß man im 
Abfingen nah dem Rhythmus desfelben tanzen könne. Nun ift aber dieſe Ab: 
leitung, welde in bezug auf Entſtehung feinen Unterſchied zwifchen Ballade 
und Romanze zulaffen würde, eine irrige. Vielmehr ftammt dad Wort nad: 
weislich von dem altbritifchen, keltiſchen gwaelawd (ſprich wallad) und be: 
deutet Volkslied: alfo nordifhes Volkslied, Baffenlied. Dieſer 
Ableitung begegnen wir auch bei Ebers, welcher Ballad ala Gaſſenlied über: 
fest. To balled heißt nad ihm Lieder machen, Lieder fingen und »balled 
singer« ift ihm jemand, der Gafjenliever (Lieder auf der Straße) fingt. Der 
Vollftaͤndigkeit halber fügen wir noch einige andere Definitionen bei. Der alte 
Mozin — Biber 1826 meint: ballade: espdöce d’ancienne po6sie frangaise 
[ungenau], qui &tait composs& de 3 couplets par les mömes rimes et 
termindös par le m&me vers, avec un envoi. Nah Abbe Gattel (Nou- 
veau dictionnaire espagnol et francais etc.) ift Ballade eine franzöfiidhe 
Versart beſtehend aus Couplet3 mit einem Refrain (composition de poesia 
francesa, que se dividia en coplas con un mismo estribillo). Auch 
andere erllären Ballade für eine Art altfranzöfifcher Verje etwa von 3 Strophen, 
jede von 8 oder 10 Verſen, deren lehter Vers "allzeit einerlei fei (alfo Refrain) 
und wobei immer einerlei Reimfilben von 2, 3 oder 4 Reimen bleiben u. f. w. 

2. Alle Balladen, vie bei uns populär wurden, erzählen nur alte Ge: 
ſchichten. Dies war aber nicht immer fo. Die heidnifche Vorwelt des Nordens 
hatte — mie das chriftliche Mittelalter — ihre Barden und Sänger, welde auch 
die Thaten ihrer Gegenwart oder der jüngften Vergangenheit in Liedern feierten. 
Ganz ift diefe Form der Ballade bei uns nicht ausgeftorben; dies bemeifen 
die Proben aus dem Befreiungskriege und namentlih aus dem legten Kriege 
1870—71 (vgl. die S. 107 d. Bos. erwähnte Sammlung von Lipperbeide). 
Da Deutihland zwiihen Süden und Norven in der Mitte liegt, fo kann es 
wicht fehlen, daß auch ferne Volkslieder halb der Ballade halb ver Romanze an- 
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gehören, obwohl fie fi mehr der Ballade zuneigen, beſonders die aus dem 
legten Kriege, die recht gut den Stoff zu einem großen Nationalepos abgeben. 
tünnten. Manche Ballade könnte ald ein kleines Epos angefehen werben, 
wenigſtens ala Keim eines jolden. 

8. Der Stoff unferer volkstümlichen Ballade ift jener nordifhen Mythen⸗ 
zeit entnommen, die im Halbdunkel und Zwielicht Götter und Menfchen und 
Naturkräfte bejeelt, ſymboliſiert oder verwechſelt: die Luft mit dem wilden 
Heere, die Seen mit Elfen und das Meer mit boshaften Geiftern belebt, welch 
legtere das Schiff im Schaum der Brandung an ben Klippen zerichellen laſſen 
oder keuchend im Sturm durd die Wogen jagen. Daher ift zum Unterſchied 
von der bloßen Sage und ber Romanze in der Ballade immer etwa Schauer: 
liches, Nebelhaftes, Tragifhes, Myfteriöfes, dämoniſch Unheimlihes 
vorherrſchend, wozu fi urſprünglich noch ein düfterer, melandolifcher, oft rauber 
Charakter gefellt. In der Ballade jpiegeln ſich eben die Eindrüde der Natur, 
des Glaubens und der Beichäftigung des norbifhen Bewohners auf fein Gemüt 
ab. Meift bezeichnet fie daher etwas Tragiſches, Rätjelhaftes, Ahnungsvolles. 

Diefes Charakterifierende, das ihr die Abitammung aus den Glementen 
der nordiihen Natur und Anſchauungsweiſe aufprägt, bedingt es, daß bie 
Ballade in ihrem mufilaliihen Weſen mehr als die Romanze Volkslied ift, 
freilich ein epiſches Volkslied, bei welchem der Dichter viel Subjeltives zum 
Gegenitand giebt, im Gegenfat zur Romanze, die ihrem Zwed nad romantiſche 
Erzählung ift. Das Sangbare der Ballade geht auch aus ber Form des Liebes 
mit gleihmäßigen - der norbgermaniihen Poefie eigentümlihen Strophen und 
Reimen hervor, während bei der Romanze gerade bie Freiheit in der Kunftform 
(man vgl. die Proben aus dem Eid ıc.) ein Charalteriſtikum bildet. 

4. Die Anlage der Erzählung und die Sprade ift einfach, oft nit Har 
und fließend, jondern den mweitern BZufammenbang nur erraten lajlend. Da⸗ 
durch behält fie den volkstümlichen, vollslievartigen Charakter und gebt leicht 
in's Volk über. Bei der Tiefe und Bedeutſamkeit des Erzähblten erhält die 
ungefünftelte Darftellung erft den rechten Ausdrud dur den Gefang. Das 
Mort deutet an, die Mufit führt aus. Deswegen hat die Ballade fo viel 
Lyriſches, wie feine andre epiihe Dichtungsart, und bildet fo recht das Verbin: 
dungsglied zwifchen Epik und Lyrik. 

5. Die Vollsballaden des nordiſchen Volkes zeigen viel Verwandtes. Alle 
Volkspoeſie ift fi nahe verwandt, ſowohl die des einen Volle, wie auch die 
aller germaniihen Stämme. Wenige Grundzüge treten hervor. Wir finden 
oft 2, 3, 4 Balladen, jede von befonderer Schönheit und hohem Intereſſe — 
und doch find fie nur Variationen des Grundthemas. Ein Dichter hörte 3. B. 
des anderen Ballade von der Bezauberung des Knaben durch Elfenreize fingen. 
In feiner Erinnerung blieb das Wefentlihe — und er fang dasſelbe Lied 
nad, nur mit veränderten Worten, vielleiht auch mit Hervorhebung anderer 
Bilder, welche ihn beſonders ergriffen hatten, oder welche ihm bebeutungsvoller 
erichienen find. In vielen Balladen treten immer die gleihen Grunbthemata 
bervor: Der Braut ftirbt der Bräutigam; treue Liebende gehen unter durch 
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die Macht des Schickſals; ein vermeintes Unglüd Iöft fi auf in Luft und 
Freude u. f. w. Was anders ift die poetifhe Erfindung unferer Halbdichter 
und Romanmader, als Variation in der Kompofition? Die Farben — ja auch 
die Formen — find wie im Kaleidoſtop ſchon vorhanden. Einſt können frei: 
lih auch die Variationen erfchöpft werden, aber dieſe Erörterung liegt außerhalb 
menſchlicher Berehnung. Jemehr der Dichter darauf auögeht, abfonderlihe Si: 
tuationen zu erfinden, umfomehr entfernt er fih von der Natur der urſprüng⸗ 
lichen Volkspoeſie; pilante Situationen haben nur das Intereſſe der Neuheit. 
Die Volksballaden, welche über die Zeit den Sieg davon getragen haben, be⸗ 
ruben auf den allereinfachiten Verhältniffen. 

6. Selbſtverſtaͤndlich muß der Ballavendichter der deutſchen Gegenwart 
fangbare Verfe und Strophen bilden, mwodurd ein Versmaß wie das des Hera: 
meter3 von ſelbſt ausgeihloffen iſt. Am häufigiten findet man Jamben, mit 
eingemilchten, bie Bewegung erleichternden Anapäften, ferner meift männliche 
Endreime, wie Binnenreime neben Alitteration und Annomination. Außerdem 
Tonmalerei zur Hervorbringung der großen Wirkung, was indes (vgl. die Bürg: 
ſchaft v. Schiller) auch für die Romanze gilt, melde nicht ſelten trochätfche 
Berje mit weiblichen Reimen bat. In der leichten dem Volksliede abgelauſchten 
Anwendung metriicher, ſprachlicher Kunjtmittel der Ballade liegt das Geheimnis 
ihrer gewaltigen Wirkung (Beifpiel: Lenore, von Bürger), 


Beifpiele der Ballade: 


Der Waffermann (Herbers Werle 16. Bd. ©. 363). 
„D Mutter, guten Rat mir Teint, 
Wie fol ich belommen das fchöne Maid?“ 


Gie baut ihm ein Pferd von Wafler Har, 
Und Zaum und Sattel von Sande gar. 

Sie Heibet ihn an zum Nitter fein, 
So ritt er Marienkirchhof hinein. 

Er band jein Pferd an die Kirchenthür. 
Er ging um die Kir)’ dreimal und vier. 

Der Waflermann in die Kirch’ ging ein, 
Gie famen um ihn, groß und Hein. 


Der Prieſter eben ftand vorm Altar; 
„Was fommt für ein blanker Ritter dar?“ Fr 


Das ſchöne Mädchen lacht in ſich: 
„DO wär der blanfe Ritter für mich!“ 


Er trat über einen Stuhl und zwei: 
„O Mädchen, gieb mir Wort und Treu.“ 


Er trat über Stühle drei und vier: 
„O Ichönes Mädchen, zieh” mit mir.“ 

Das Ichöne Mädchen die Hand ihm reicht’: 
„Hier Haft meine Treu', ich folg' Dir leicht.“ 
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Sie gingen Hinaus mit Hochzeitſchar, 
Sie tanzten freudig und ohn’ Gefahr, 

Sie tanzten nieder bis an den Strand, 
Sie waren allein jet Hand in Hand. 

„Halt’, ſchönes Mädchen, das Roh mir hier! 
Das niedlichfte Schiffchen bring’ ich dir.“ 

Und als fie famen aufn weißen Sanb, 
Da kehrten ſich alle Schiffe zu Land! 


Und als fie famen auf den Sund, 
Das Schöne Mädchen ſank zu Grund. 


. Koch lange hörten am Lande fie, 
Wie das fchöne Mädchen im Wafler ſchrie. 
Ich rat’ euch, Jungfern, was ich kann: 
Geht nicht in Tanz mit dem Waſſermann. 
Meitere befannte Beifpiele der Ballade find: 
Goethes Erllönig, 
Bürgers Lenore x. 


Sitteratur der Ballade. 


Bollstümlih war die Ballade fon im 11ten und 12ten Jahrhundert 
in Nord:England, wo fie der Erzählung, ritterliher Abenteuer in einfadher 
Sprade diente, welche von den fogenannten Minftrels mit Harfenbegleitung 
vorgetragen wurden. Den Namen Ballade erhielt fie in Vorver-England und 
Schottland im 14. Jahrhundert. Auf deutichen Boden wurde fie durch Herder 
mit glänzendem Erfolg verpflanzt, jo daß fie eine Zierde unferer Litteratur 
bildete. Er überjegte teilmerje die durh Percy gefammelten fchottiihen Volks⸗ 
liever: Reliques of ancient english poetry 1765, in mwelder Form fie 
dem erften Balladendichter Deutſchlands, Bürger, vorlagen, dem auch das 
Bollstümlihe und eigenartig Geheimnisvolle, oft Schauerhafte jener Natur: 
Poeſien durch Überfegung oder freie Nachbildung wiederzugeben gelungen ift. 
Derjelbe und die folgenden Kunſtdichter haben häufig geeignete Stoffe in ber 
befchriebenen volkstümlichen Art behandelt. Sie haben aber auch oft in ihre 
Darftellung eine tiefere Idee gebracht. Dadurch ift die Ballade von ihnen zur 
Kunftpoefie erhoben worden, den Gebildeten verftändlich in ihrer Tiefe und in 
ihrer andeutenden Sprache, den Ungebilveten wenigitens ahnen laflend, was 
darin liegt, ohne ausgeſprochen zu fein. 

Weiße, Löwen (+ 1773), Gleim, Sciebeler haben ſchon vor Herder und 
Bürger einzelne Nahahmungen fremder Balladen geliefert. Goethe brüdte auch 
einigen parabelartig gebildeten Balladen den Stempel des Echtdeutſchen auf. 
Im Crllönig bat er die deutihe Normal:Ballade geihaffen. Er zeigt weniger, 
wie die deutihe Ballade ift, ala wohin fie ftreben ſoll, indem fein Erl: 
fönig alle germanifhen Clemente in der höchſten Kunft:Vollendung dieſer 
Volksdichtung umfaßt. Trefflich find auch feine Balladen: Der untreue Knabe, 
Der Totentanz, Die wanbelnde Glode, Der Fiiher, Der Schahgräber ꝛc. 
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Schiller verarbeitete meift fremde Stoffe. Sein Ring des Polykrates, der fi 
ver Romanze nähert, Der Taucher zc. find nicht eigentlihe Balladen. Diefe 
Gedichte Tönnten als eine befondere Erzählungsart mit fubjeltiver 
Behandlung aufgefaßt werden, ala eine Gattung, welche im Praͤſens erzählt. 
Sein Ritter Toggenburg ift eine deutſche Ballade. 

Krug von Nidda ift neben Schiller und Goethe Meifter in ber 
Zorm der Ballade. Leider find die von ihm gewählten Stoffe nicht fehr be- 
dentend. Schwabs Dichtungen diefer Art nähern fih den Romanzen, wenn 
fie au bie deutſche Vorzeit befingen; auszunehmen ift Der Reiter und ber 
Bodenſee. 

Uhland hat das Leben der engliſchen, altdeutſchen, daͤniſchen und ſpaniſchen 
Voͤlker durchſtudiert und in feine Balladen aufgenommen. Doch iſt ſein Feld 
mehr die ſpaniſche Romanze, in welcher er Treffliches geleiſtet hat (3. B. Don 
Maſſias, der Verliebte). Muftergültig find von ihm: König Karla Meerfahrt, 
Das Glüd von Edenhall, Junker Rehberger, Klein Roland, Der gute Kamerad, 
Das Schloß am Meer. Des Sängers Fluch ift, wie erwähnt, nicht Ballade, 
fondern Romanze. 

Chamiſſo (Die Löwenbraut); Zedlitz (Die nähtlihe Heerſchau); A. Grün 
(Deerteur); Lenau (Die 3 Zigeuner); Hölty (Adelſtan und Röschen u. a.); 
Platen (Das Grab im Bufento); Heine (Die Loreley); Kerner (Zwei Särge); 
Mörike (Die Geifter am Mummelfee, ift auch ala Märchen zu bezeichnen); Guft. 
Pfizer (Ezzelin, Tartarenfchladht, Der ftolze Feldherr, Das Bild aus Rom); Vogl 
(+ 1866, den man nicht mit Unrecht den Bater der oͤſterreichiſchen Ballade nannte); 
Alerid Aar; Geibel; Frantz; Freiligrath;; Karl Ebert (Der Sänger im Palaſt, Frau 
Hitt); Luiſe von Plönmies (Herr Olof, Die Wette, Die Nonne); Bube; Simrod; 
Hoffmann von Yallersleben; Brentano ; Eichendorff; Theod. Fontane; Collin ; 
Tiedge ; Herrig; Herb; Lepel; Lingg; Ad. Orimminger (Des Meeres Geheim: 
nis); Alerander Kaufmann (Die Here von Staffelftein ꝛc.); Amara ‚George 
(Klein Chriſtel xc.); A. Meißner; Mofen; W. Müller; R. Prutz; & Ritters: 
haus; Seidl; Jul. Sturm; M. Blandartz; Alb. Träger; Leſſer (Der Meer: 
mann x.) u. a. U. Möfers Ballaven verdienen faft alle den Namen poetifche 
Erzählungen. Rückerts Balladen find mehr durch moralifhe ala epiſche Objektivität 
eigentümlih. Nur wenige, mehr im Sinne und Geifte des Volksliedes, find 
ihm volllommen gelungen, (3. 3. die Sage vom Barbarofia, Die drei Geſellen, 
Des Mohrenkoönigs Günftling; in dieſen hat er faft überall den rechten Zon 
angeihlagen und ftört nicht durch epifche Breite und überläftige Malerei. Sein 
Alpenjäger ift redneriſch bedeutend, und feiner Goldenen Hochzeit, welche ben 
von Hebel, Trinius, Pfizer u. a. gefeierten Berglnappen von Falun befingt, 
ift nächſt Hebels Dichtung unter den übrigen der Preis einzuräumen.) Über 
Balladenpoefie vgl. Will. Aleris in Hermes 1824. — Eine größere Samm- 
Jung von Romanzen und Balladen wurde von. Ignatz Hub mit kurzen Bio: 
graphien der einzelnen Dichter herausgegeben. Die Sammlung ftreift jedoch 
das Gebiet alles deſſen, was nur annähend fi der, Romanze und Ballade 
nähert, (wie Sage, poetiihe Erzählung, Mythe, Epiſoden aus größeren epiſchen 

Beyer, Deutſche Poetit. IL 18 
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Dichtungen zc.) und macht auch in der Vorführung keinen äußerlihen Unter: 
ſchied zwiſchen dieſen Dichtungsarten. 

Noch erwähnen wir als freundliche Sammlung mit Illuſtrationen: Bal⸗ 
ladenkranz aus deutſchen Dichtern geſammelt von Dr. G. Wendt, Berlin 1866 ꝛc. 


8 110. Epos — Epopöe oder Heldenlied. 


1. Man verfteht unter Epos eine umfangreiche, großartige, auf 
breitefter Grundlage ausgeführte, erzählende Dichtung in metriſcher 
Sorm, die ein bedeutjames, umfaſſendes Ereignis, ein der Vergangen- 
heit angehöriges, möglichſt vollftändiges Zeit- oder Weltbild entrollt. 
Dder man nennt Epos eine Reihe kunſtvoll und einheitlich in einander 
verarbeiteter Sagen, Mythen, Begebenheiten. 

| Rigt um eine einzelne Begebenheit, wie in den oben abgehan- 
delten kleineren epiſchen Dichtungdarten handelt es ich im Epos, 
jondern um mehrere derjelben, um ein außgeführtes Schickſalsbild eines 
bedeutenden Menſchen. Da das Epos nicht im Werden begriffene 
Zhaten (wie dad Drama) vorführt, jondern bereit? gejchehene Fakta 
erzählt, jo find bier (im Gegenſatz zum Drama) die Ereigniffe die 
Hauptjache und die Helden find nur die Träger derjelben. 

Epos ala Heldengedicht heißt auch Epopde. Diefe Bezeichnung 
wenden Manche einjeitig für Volksepos im Gegenſatz zum Kunftepos an. 

2. Den Mittelpunkt des Epos bildet ein Held. Er iſt Träger 
und Lenker der Handlung. Von ihm erhielt das Epos den beutfchen 
Namen 'Heldengediht. Dem Helden untergeordnet find. die Neben- 
perfonen de3 Epo3: die fog.. epiichen Charaktere, die zum Teil ala 
Nebenhelden erjcheinen. Ä Ä 
3. Alles was fich mit der Perfon des Helden ereignet, bildet bie 
gaupfbandlung. Diefe liebt verweilenden Gang: die jogenannte epifche 

reite. on en‘ i oo: 
4. Dadurch begünftigt fie Nebenhandlungen, Schilderungen, Epi- 
ſoden, welche die Bereinigung verfchiedener Sagen und die Herbeizieh- 
ung des Wunderbaren: geitatten. | 
. 5: Der Stil des Epos verlangt Ruhe und Würde. 5 
*. 6G. Die äußere Form des Epos iſt dem Belieben des Dichters 
anheimgegeben. 
7 Die Überſichtlichkeit bedingt Abſchnitte. 
wv, 8.: Schmüdende, mehr zufällige Beitandteile oder Eigentümlich- 
keiten des Epos find: Propofition, Invokation, Gleichniz. 
. .1. Das Epos bringt durch umftändlihe Darlegung ber bedeutungsvollen 
Schidfale des Helden und der Charaktere für ein ganzes Voll oder für bie 
ganze Menſchheit das Gefühl des Erhabenen zur lebendigen Anfhauung und 
var in der Ferm der böchſten, durch Sprache darzuſtellenden Schönheit. - 
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2. Der Held Tämpft gegen das feinplihe Schidjal an, wobei er ſich 
jelbftverftändlih durch äußere Würde und Stärle des Charakters auszeichnen 
muß,'um eben als Hauptperfon zu erfeheinen. Andere ihm untergeordnete, ihn 
unterftügende ober befämpfende Perſonen (Nebenhelven) heißen. auch die epiſchen 
Charaktere. Es ift zuläffig, daß zwei oder mehrere Hauptperionen in demfelben 
Epos auftreten; aber dann müflen fie in enger Beziehung zur Schlußhandlung 
(Kataſtrophe) ftehen, dieſe hindernd oder fördernd. Auch darf durch fie nie bie 
Einheit (d. i. die Beziehung der ingelbegebenheiten, Einzelhandlungen zur 
Hauptperfon) verlegt werden. Das Kunſtepos hat meilt nur eine Hauptperion, 
das Volksepos mehrere. Shen in Homerd Ilias finden wir neben Adhill 
mehrere Helden. Und in der Nibelungen Not fällt zwar die größte Bedeutung 
auf Siegfried und Kriemhilde; aber aud die übrigen Perfonen (Dietrih, Hagen, 
Rüdiger) find nicht bloße, unweſentliche Nebenfiguren. Haupthelden kann man 
bier eigentlid feine Charaktere nennen. Siegfried fällt, bevor das Epos zur 
Hälfte vollendet iſt. Dietrich tritt erft nad der Mitte desſelben auf, feine volle 
Bedeutung erft am Schluß erreihend; von den übrigen imponierenven Helden⸗ 
geftalten (Kriembilde, Hagen, Rüdiger) weiß keine einzige unſere Teilnahme 
ausſchließlich in Anſpruch zu nehmen, keine vermag die übrigen: Berfonen zu 
bloßen Nebenfiguren berabzubrüden, oder fie in den Hintergrund zu ' 
ſchieben. Vielmehr bat: jede Yigur ihren eigenartigen, berechtigten Plag, das 
Intereſſe eritredt fih auf alle gleichmäßig. 

Sm den Charakteren des epiſchen Dichters muß fich der Charakter ganzer 
Menſchenklaſſen abfpiegeln. Die Charaktere können daher nicht immer fittliche 
Ideale fein. 

‚Da von dem Charalter des Helben (oder der Helden) die Begebenheit in 
ihrem Urfprung und in ihren Folgen abhängt, jo muß dieſer Charakter wahr 
fein und in feiner Wahrſcheinlichkeit durchgeführt werden, momit allerdings nicht 
geſagt fein fol, daß fi der Dichter nicht direkter und indirekter Idealiſierung 
bedienen könnte, um den Total:Eindrud zu mehren, das Intereſſe zu heben, 
die Anfchaulichleit zu beleben, und die Wirkung zu ſteigern. ($ 27 d. Bobs.) 

Nicht eine Charakteriftit darf der Epiler. liefern, aber fertige Charaktere muß 
er bieten, darftellen. Die alten Epiker ‘haben zur Erreichung biefer Forderung 
die fortichreitenden Creigniffe mit fortichreitender Rede ihrer Perſonen begleitet 
und neben den Thatfahen ven mit dieſen verwobenen Dialog einhergehen 
laſſen, alfo eine Art vramatifches Element mit ihrem epiihen Stoff zu vereinen 
gewußt, wodurch fie G- B. in den Schlachtenſchilderungen der Ilias, oder. in 
der Nibelungen Not, in Hildebrand und Habubrand x.) deu Charalter auber- 
ordentlih plaftiih wirkſam erſcheinen ließen. 

3. Den leitenden Faden bildet im Epos ein Hauptmoment aus der 
Lebensgeſchichte des Helden: ‚die. Hauptbandlung. Die Wichtigleit diefer 
Haupthandlung ‚ welche Einfluß auf das Wohl und Wehe einer Welt baben 
tann (3. B. in Stoffen wie Sünbenfall, Sindflut, Kreuzzüge ıc.), berechtigt 
den Dichter bei allem mit ihr in Beziehung Stehenden zu verweilen, um bie 
einzelnen Ereigniſſe, Situationen und lokalen Verhältnifie, deu Ort der. Hand: 
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Iung, ven Charakter, Zeit, Sitten und Gebräuche bed Bold, Einrichtungen 
des Staatd, Familienbeziehungen, religiöfe und fociale Anihauungen, Belleivung, 
Wohnung, Lebenzweile zc. moͤglichſt anſchaulich und bis in's Detail zu malen 
und einem Grundzug des Epos: der Breite der Anlage — geredt zu 
werden. Alles bat für bie ruhige Schilderung des Geſamtbildes poetiiches 
Intereſſe. 

Gruber hat richtig bemerkt, daß die Gangart des Epos keine Reiſe ſei, 
imo man ein vorgeſetztes Ziel mit unruhiger Ungeduld zu erreichen bemüht iſt, 
ſondern daß das Epos mehr einer zur Luft am fchönen Tage auf dem ruhigen 
See unternommenen Fahrt gleiche, wo man fi in behaglicher Gemütlichkeit den 
Gegenftänven bingiebt, und gern bei jedem verweilt, ohne ungeduldiges Weiter: 
jteeben, wofern nur bie Gegenftände nicht an ſich unangenehmer Natur find, 
oder des Intereſſes ermangeln. 

Mit Vorliebe verweilt der Epiler bei jedem Schritte feiner Bahn; er be= 
fleißigt fih einer gewiſſen Umftänblichleit durch Einflechtung vieler retartierender 
Motive, welche feinen Bang aufhalten, feinen Weg verlängern. Eile verträgt 
das Epos nicht, fie widerftrebt feinem Weſen. 

Der fogenannte raſche Gang gebührt dem Drama mit feiner werdenden, 
allezeit gegenwärtigen Handlung, nicht aber dem Epos mit feiner vergangenen. 
Nur dann fhleiht die Handlung (nah Yean Paul), wenn fie ſich wiederholt, 
und fie ftodt nur dann, wenn eine fremde ftatt ihrer geht; aber nicht dann, wenn 
bie in der Ferne große in immer Kleinere in der Nähe, gleihfam ber Zag in 
Stunden auseinander rüdt. 

Die Umftänplichfeit darf-Teine tote und feine pittoresfe fein, fondern alles 
muß entipringend und fortichreitend vorgeftellt werden, wie ed und z. B. Homer 
zeigt. Die ausführlide Schilderung, wie fie diefer Dichter bei ber Belannt- 
gabe einer Lanze, eines Schildes 2c. giebt, ift jedoch wenigitend im modernen 
Epos nicht nötig, ja, fie würde hier ermüben. Der moderne Dichter hat ein 
verftändigeres Publikum als Homer, ber, im Zeitalter der beginnenden Kultur 
nur wenig vorausfegen durfte. Immerhin ift aud für uns die bereit Bo. I 
S. 14 fülgzirte malende Methode bei Homer beachtenswert, beſonders für bie 
Beranfchaulihung weniger nahe liegender Gegenftände. Hier darf aud das 
moderne Epos im Homeriſchen Stil ausgeführte Schilderungen, eine gewiſſe Be: 
baglichkeit im Ausmalen zc., d. h. die fogenannte epiſche Breite in der Dar: 
ftellung anwenden und außerdem nod etwa durch die Einfachheit und Natür: 
lichfeit der im Epos vertretenen Berfonen motivieren. (S. 41 d. Bos.) 

Hinderniffe in der Laufbahn des Helden herbeiſchaffen, heißt (ſinnbildlich) 
ben Knoten ſchürzen, fie befeitigen heißt ihn löfen. Der Ausgang ber 
Haupthandlung des Epos ift wie im Drama die Kataſtrophe. Diefe muß 
unfere fittlihe Anſchauung befrievigen. Wenn auch der Tugendhafte unterliegt, 
jo muß unfer Gefühl und unfere Vernunft ihm doch einen gewillen Triumph 
nit verfagen dürfen. Auch in feinem Untergang muß er größer erſcheinen, 
als der äußerlich fiegende Böfewicht ıc. 

4. Die von dem Dichter zur Beförderung des Intereſſes und zur nähern 
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Illuſtration des Helden eingefchalteten Epiſoden (Zwiſchen⸗ oder Nebenhand⸗ 
lungen), wenn auch an und für fich nicht unbedeutend, müſſen allezeit der 
Haupthandlung untergeorbnet fein. Eie dürfen nicht außerhalb bes Kreiſes 
fiegen, den die Idee beberriht. Die Epifoden im Epos find wenig empfehlens⸗ 
wert am Ende, wo ber Fluß nicht mehr gehemmt werben follte. Es ift ge 
ftattet, in den Epifoven Sagen aus verſchiedenen Zeiträumen zu vereinen und 
daher Perſonen verfhievener Zeiten zufammenzuftellen (3. B. im Nibelungenepos 
den Biihof von Paſſau mit den Nibelungen), wenn fie nur in kauſalem Zu: 
fammenhang ftehen ; ferner darf fogar Wunderbares, oft menſchliche Berhältnifie 
Überfteigende3 berbeigezogen werden, um ben oder die Helden groß und ers 


haben darzuſtellen. Freilich muß der Dichter in der Wahl und Anwendung . 


folder Mittel behutfam verfahren. Er darf fi) wohl auf dem Gebiet einer 
neuen und ungewohnten Darftellung bewegen, aber die Mittel, die er zur Voll⸗ 
endung des Ganzen jelbft zu erfinden oder wegen ihrer inneren Erheblichkeit 
anzuwenden berechtigt ift, müflen natürlich gehandhabt werben. 

5. Da die Darftellungsmweife des Epos in Handlung und Geftalt eine 
plaftifhe zu fein bat, fo muß fein Stil epifhe Ruhe und Würde beweiſen. 
(Homer bat biefe unter Vermeidung der Interpunktion in ben legten Takten 
des Herameterd dadurch erzielt, daß er das praesens histoyicum vermied 
und die Reden mittelft ſtehender Wendungen abſchloß und durch ausführs 
lihe Gleichniſſe und wiederlehrende Epitheta, wie endlich durch versus iterati 
ausftattete.) Der Ton im Epos kann übrigens fehr verſchieden fein (vgl. 3. B. 
Yias I. 528. 599. XV. 15 ff. VL 429 f. 476. — I. 325 und X. 15.), 
fowie Laune und Spott in der Rede des Therfites. (B. II. 211— 244.) 

6. Die Wahl der Form im Epos fteht dem Dichter frei, und es handelt 
fh nur darum, daß diefe Form im Einklang mit dem Inhalt und dem 
Forderungen an die mündliche Mitteilbarkeit ftehe. Das Metrum muß fi zum 
poetifhen Stoff verhalten, wie Einheit zur Mannigfaltigleit. Es darf nicht zu 
tunftlos fein, wenn es nicht den idealen Gehalt der Anihauung in zu große 
Nähe zur profaifhen Wirklichkeit bringen will; andernteil3 follte es nie zu 
prätentiös Tünftlih fein, um nicht die Aufmerkſamkeit des Hörer3 oder Saͤngers 
von dem Weſen der Dichtung abzulenken. 

Die alten Inder bevienten fih für ihr Epos des Sloka (Bd. I. 596); 
das antife Versmaß der Griechen war der Herameter. Die Römer wandten 
erft den jogenannten faturnifhen Vers an, einen urjprünglih durch eine Cäjur 
geteilten aus 6 Arſen beſtehenden Vers, deſſen erftes Hemiftihium 3/s 
Yamben, das zweite 3 Trochäͤen hatte, 3. B. Dabûnt malüm Metsölli || N&viö 
poetae; fie vertauſchten diefen Vers fpäter gegen das Nationalmetrum der 
Griehen, ald an Stelle ihrer nationalen Poefie die gräcifierende trat. 

Tie ruhige Mürde des Haffiihen Epos geftattete keinen Wechſel des 
Derjes, weshalb die Kompofition eine monoſtichiſche ift, indem ſich immer der⸗ 


felbe Vers wiederholt, dem freilich durch Caͤſuren, Tiärefen und den Wechfel 


von Daltylen, Spondeen ıc. die @leihförmigkeit und Monotonie genommen: it. 
Die Germanen hatten erft allitterierende Reimpaare, oder eine vierzeilige 
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Reimftrophe, worauf die Nibelungenftrophe folgte: alſo durchweg Accentverje 
mit beliebigen Thefen. Wieland wandte im Oberon die von ihm frei bear: 
beitete Dftave an. (Bo. I 552.) Auch Schiller empfahl die Dftane für ein 
modernes Epos. (Bd. I ©. 551.) Neuere Dichter wählen den Alerandriner 
oder auch (Kaftropp im Kain) den jambiſchen Fünftakter. W. Jordan hat 
berrliche deutſche Accentverfe mit 4 Hebungen angewandt (Bd. I S. 380) u. f. w. 

Das NRationalmetrum der Serben iſt der trohätfhe Yünftalter mit feiter 
Cäfur binter dem 2. Trochäus. Die romaniſchen Voölker bevienten ſich des 
Dekaſyllabus und des Alerandrinerd. Taſſo und Arioſto wandten bie mehr 
lyriſch verwertete Ottave (ottave rime) an. 

7. Die ertenfive Ausdehnung des Epos macht Abſchnitte nötig, welche 
bei verfchiedenen Diehtern verſchieden benannt find, 3. B. bei den alten Griechen 
Rhapfodien, im Mittelhochdeutſchen Aventiuren, in der Neuzeit: Gejänge. 

Als Beitandteile, zugleih ald Schmud, find in den Epen erſichtlich: 

a. Das Prodmium (zE00109 — der Eingang), oder der Hinweis 
auf Bedeutung und Charakter der Handlung gleih am Anfange. ALS Beifpiel 
vgl. Homer (Ilias, überfegt von W. Jordan): 

Singe vom Paket Born des Achill, des Peleiden, o Göttin, 

Der unermebliches Leid den Achäern ftiftete, Scharen 

Mutiger Seelen der Helden ald Beute dem Hades dahinwarf; 

Hunden hingegen zum Fraß und jeglihem Vogel der Lüfte 

Areis ihre Leichname gab. So geihah, was beichlofien bei Zeus war, 
eit nın einmal die zivei, Agamemnon der Männergebieter 

Und der erhabne Adhill, fich verfeindet hatten in Zwietracht. 


Diver Torquato Taſſo (Befreites Jeruſalem, überfegt von Gries): 
Den Feldherrn fing’ ich und die frommen Waffen, 
So des Erlöferd hohes Grab befreit. 
Biel führt” er aus, was Geift und Arm geichaffen, 
Biel duldet’ er im glorreich Fühnen Streit. 
Und fruchtlos droht die Hölle, fruchtlo8 raffen 
Sich Aſien auf und Libyen, fampfbereit; 
Denn Gottes Huld führt zu den heil'gen Fahnen 
Ihm die Gefährten heim von irren Bahnen. 


Oder Klopftod (Meſſias): 
„Sing, unſterbliche Seele, der jündigen Menſchen Erlöſung.“ 


b. Die Involation, oder die Anrufung eines höheren Weſens over 
der Mufen, die dem Dichter bei feinem ſchwierigen “Beginnen helfen mögen; 
3. B. Torquato Taffo (Befreites Jerufalem, I. Gef. 2. Strophe): 


O Mufe, die mit mwelfen Lorbeerfronen 

Nie auf dem Helifon die Stirn umflicht, 

Doch die im Himmel, wo die Sef’gen wohnen, 

Strahlt mit des Sternenkranzes ew’gem Licht: 

Hauch' in die Bruft mir Glut aus Himmelszonen! 
leuchte du mein Lied und zürne nicht, 

Füg' ich zur Wahrheit Bier, ſchmück' ich bisweilen 

Mit andrem, als nur deinem Reiz die Zeilen. 
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Oder Kaftropp (Heine. v. Dfterdingen): 


Frau Aventiure, dich ruf ih an, 
39 verlange zu fchauen 
urch deines Zaubers gewaltigen Bann, 

Vergangene Pradt, 

Minnige Frauen 

Und Helden voll Macht! u. |. w. 

c. Gleihniffe. Als Beiipiele vgl. Jliad II. 455—483; Odyssee 

V. 102—109; Vergilius Aeneis II. 341— 346; Nibelungenlied Stro. 280 
(in d. Ausg. von Bartſch Stro. 281), ſowie die Br. I. ©. 156 verzeich- 
neten Proben. u 


8 111. Einteilung des Epos und Geſchichtliches. 


1. Dan unterſcheidet im Hinblid auf gefchichtliche Entftehung, 
wie auf den Stoff: a. Volksepos ($ 112 d. Bds.) und b. Kunſtepos 
($ 116 d. Bds.) mit ihren verjchiedenen Unterarten und Namen. 

Das Volksepos ald dag urjprüngliche, verhält fich Hiftorifch zum 
Kunftepos, wie das Volkslied zum Kunjtlied. | 

2. Unſere Gegenwart fcheint wenig dazu angethan zu fein, ein 
Volksepos erftehen zu laſſen. 

1. Als das Volk bei ven Griechen fich nicht mehr mit den kurzen, epifchen, 
mit Saitenfpiel begleiteten Liedern der Aöden begnügte, traten die Rhapfoden 
auf. Dieje lieben ziemlih fpät auch die Mufikbegleitung wegfallen und ver: 
ſuchten nun anftatt des Gefanges die Necitation, wie e3 in neuerer Zeit der 
Rhapſode Wild. Jordan mit feinem Nibelunge in unzähligen Stäbten fo er: 
folgreih that. Die Rhapfoden der Griehen konnten felten ganz neue Di: 
tungen bieten; fie verwebten aber meiſt mehrere Lieder über verjhiedene Sagen 
{oder auch über die gleihe Sage), wobei fie ald Dichter mitdichtend bald Fürzten, 
bald ergänzten und nad Gutdünken änderten (woher ja auch ihr Name, vgl. 
S. 140 d. Bds). Die Rhapſoden ſcheinen bei den Griechen eine beftimmte Zunft 
gebildet zu haben, 3. B. auf der Inſel Chios die Homeriden, nad melden 
auch die Rhapſoden anderer Staaten als Homeriden bezeichnet wurden, Durch 
die Wirkſamkeit der Rhapſoden wuchs das ftoffartige Intereſſe; einzelne Be⸗ 
gebenheiten und Perfonen gewannen hohe Bedeutung, weil fie mit der An: 
ſchauungsweiſe und dem Charakter des Volks in enger Beziehung ftanden. So 
wurde 3. B. der trojaniihe Krieg Hauptgegenftand der griechiſchen Sage, in 
welcher Achilleus und Odyſſeus als die Typen des griechiſchen Volkscharakters 
und der griechiſchen Thatkraft allen Heroen dieſes Krieges voranſtanden. So 
wurden ferner Karl (mit dem die franzoͤſiſche Geſchichte beginnt) und König 
Artus (mit dem die britannifche fchließt), die Mittelpunkte aller franzöfiihen und 
britanniihen Sagen. So wurde ber durd feine Kämpfe mit den Mauren be: 
rühmte Cid (Herr) der Typus der Treue und des Troßes des fpanifchen 
Bajallentums. So wurde ber arglos gemütliche, heldenmütige, dem deutſchen 
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Charalter entſprechende Siegfried der Liebling der Deutiden u. ſ. w. An bie 
Rhapfoden trat im fpäterer Zeit die Aufgabe heran, alle die joeben erwähnten, 
zu den gleichen beliebten Sagenkreiſen gehörigen Lieder oder Rhapfodien zu 
größeren, umfaflenden Epopöden zu vereinen, alles aufzufchreiben und zu recitieren, 
was von einem Lieblingähelden überhaupt und allerorten mitgeteilt werden konnte. 
Auf diefe Weife entftanden in Griechenland die Ilias und die Odyſſee, in 
Spanien der Eid, in Frankreich die Roncevalſchlacht, bei ung die Nibelungen 
und Gudrun u. ſ. w. (Vgl. $. 114 d. Bos.) 

Es gehörte fon ein bedeutender Dichter dazu, um all das, was in 
vielen Sagen, Mythen, Gedichten über einen Helden gefungen wurbe, zu einem 
m Form, Anſchauung, Idee und Darftellung einheitlihen abgerundeten Epos 
zu vereinigen. Daher wäre es z. B. gewagt, einen einzigen Dichter, den man 
Homer nennt, als Berfafier von Ilias und Odyſſee zwiſchen vie Aöden und 
Rhapſoden zu ftellen, Homer war eben nur Umbidter. (Bgl. über ihn: »Pro- 
legomena de operum homericorum prisca et genuina forma« von Fr. 
Aug. Wolf, welcher der Anficht jener alten, zwei Verfaffer annehmenvden Chori- 
zonten (d. i. Zrennenden) beitrat und behauptete, daß Ilias und Odyſſee 
mehrere Menfhenalter hindurch von Rhapſoden fortgepflanzt und erft unter 
Beififtratos zu einem kunſtreichen Ganzen komponiert wurden.) Des Umdichters 
Kunft war nicht gering. Er durfte die vorhandenen und entftehenden epiſchen 
Lieder nicht ohne weiteres vereinen; er mußte vielmehr ausgleihen, weglafien, 
zufepen und namentlih durch „epiiche Breite” eine anfchaulide Betrachtung 
ermöglihen, durch Einfügung von Epiſoden die unzulammenhängenden Sagen 
in einen Guß, in Fluß und Verbindung bringen. Dies ift dem Umdichter der 
Odyſſee meit befier gelungen, als dem der mehr planlofen Ilias, deren Held 
Achilleus zwar das Epos beginnt nnd fließt, aber doch nicht gerade den fog. 
roten Faden des Ganzen bildet. Noch mehr hat der Umbichter der Nibelungen 
(Kürenberger, nach Bartſch und Pfeiffer; oder wie Spaun und der im Schluß 
von Frau Aventiure zweifelnd gewordene Scheffel will: Heinrih v. Ofterbingen) 
fem Biel erreiht. Diefes Epos, deſſen Handlungen fi über zwei Menſchen⸗ 
alter erftreden, während Ilias und Odyſſee nur einen ganz Meinen Zeitraum 
umfpannen, überragt beide klaſſiſche Epen durch die Kühnbeit feines Plans. 
Alles ift hineingearbeitet: der Mythus von Siegfried, die Sagen von den 
burgundiihen Königen, von Theoborih, von Attila, — und überall zieht 
fih durch die um Kriemhilde gruppierte einheitliche Darftellung ber Gedanke, 
daß der Welt Freuden mit bitterem Schmerz enden: 


„Mit Leide war beendet des Königs Luftbarkeit, 
Wie die Yreude Leiden ftet3 am legten Ende leiht.“ 


Für Entftehung des Nibelungenliedes vgl. „Über die urfprünglicde Geitalt 
des Gedichtes von der Nibelungen: Not“ von Karl Lahmann, fowie deſſen Unter: 
fuhungen „Zu den Nibelungen und zur Klage”. 1836. 

Die Arbeit des Kürenberger (oder der Zufammeniteller), durch welchen 
(oder durch melde) die alte, allitterierend behandelte Sage künſtleriſch in ber 
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neu binzugelommenen Nibelungenftrophe zujammengebichtet wurde, war nicht 
gering, und man darf foldhe Umdichter nicht zu gewöhnlichen Redakteuren herab: 
würdigen, vielmehr haben wir alle Urſache, dieſe Bearbeiter für ganz gewaltige 
Dichter zu halten. Die Kunftböhe dieſer deutichen Dichter, die doch zweifels⸗ 
ohne wie die der Erbauer großer Dome nur durch unendliche Übung und fort: 
gejegte Kunft zu erreihen war, läßt unbedingt um jene Zeit das Vorhanden⸗ 
fein einer durch Jahrhunderte fortbeftandenen Dichterfchule vermuten. Auch 
ein Homer — falld man einen einzigen dieſes Namens für Zufammenbichtung 
der homeriſchen Epen annehmen will — hatte fidher viele Dichter vor ſich, 
bie, fofern fie fih das Singen zum Beruf machten, bald eine Anzahl begieriger 
Hörer und Schüler um fih zu vereinigen mußten, 

Das Beitalter des Volksepos mit feinen phantafiegeihaffenen Göttern ift 
das Jugendalter eined Volls, alfo vie Zeit, in welcher das Vollsleben noch 
natürlich einfad war; wo der einzelne die äußeren Eindrüde noch kindlich un⸗ 
befangen aufnahm, obne durch Hervortreten feiner Subjeltivität fi) von der 
Nation, deren kindlichen Glauben er teilt, Toszufhälen. Nach der Zeit des 
Bollgepos bildete fi mehr und mehr das Kunftepos aus ($ 116 d. Bds.). 

2. In der dramatiſch haftenden Zeit der Gegenwart zählen gute Kunſt⸗ 
Epen im Bergleih zum Roman zu den poetifhen Raritäten. Zu einem Volks⸗ 
epos ſcheint niemand den Verſuch zu wagen. Diefes wird fo lange auf Wieder: 
belebung warten müflen, als ver Begriff Volk ſchwankend ift. Unfere heutigen 
Aunftepen find nur für die Gebildeten vorhanden; und felbft unter dieſen find 
der Abftufungen fo viele, daß die unterften Klaflen in ver Regel nicht ver- 
ftehen, was für die Hochgebildeten gebichtet ift. Das heutige Volt und die Ge- 
lehrten fteben in ihrer Bildung zu weit auseinander, als daß e3 ein Dichter 
beiden Teilen recht machen könnte. Zudem beeinträchtigt das materielle Ringen 
unferer Tage faſt jedes Interefle an den hiſtoriſchen Erlebnifien. Wo aber der 
Sinn für poetifche Überlieferungen der Gefchihte bei den Einzelllaffen eines 
Bolles ſchwindet, wo die große Menge in ftumpfer, dumpfer Gleichgültigkeit 
zufiehbt, wie die Geſchichte von gelehrten Händen einregiftriert wird, da lann 
fein Volksepos mehr erblüben. 

In ſolchen Leiten de3 Indifferentismus und der Vernadhläffigung ber 
im Volksepos ſprechenden Naturpoefie dichtet der Kunftdichter aus fih und aus 
den ſchriftlichen Aufzeihmungen heraus; er bringt KRunftepen zufammen, aus 
denen der Hiſtoriker nichts Iernt, und die dem Volke völlig fremd bleiben. So 
bleibt das Kunftepo3 der Neuzeit wohl für den Gebilveten von Intereſſe, nie 
aber wird e3 jene beraufchende Wirkung auf das Volk äußern, welde vereinft 
Homerd Gefänge auf die Hellenen ausübten, die in benfelben die Gefchichte 
ihres Baterlandes, die höchfte Poefie und zugleich ſich felbft verehrten, da ja 
aus ihren Volksmythen und Sagen dieſe Gejänge hervorgegangen waren, und 
jeder fie daher als fein Eigentum betrachten konnte. 

68 ift gewiß wunſchenswert, daß bei unferer neugeihaffenen Nationalität 
eine neue Bollöpoefie, ein neues gewaltiges Volksepos erftehe. Man erwartete 
bereits ein folches, nachdem ver große Befreiungskrieg den Begriff Volt wieder 
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erwedt hatte, nachdem fo. ziemlih ein Geift und eine Anficht im Entftehen 
war und ein gleiches gemeinfames nationales Intereſſe Gebilvete und Unge— 
bildete durchzogen und in einem erfreuliden Aufblühen der patriotifchen Lyrik 
bewegt batte. Schon hörte man Volkslieder von den Großthaten des Marſchall 
Vorwärts, von den Fluchten ber. Franzofen, Spottliever auf Napoleon und 
feine Generale ıc. auf den Straßen und in den Schenken fingen, und mit dem 
Iyriſchen Ton vermiſchte fi das epifhe Element. Aber es blieb bei den Ele: 
menten zu einem Volksepos. 

In noch höherem Maße maltete die phantafievolle Zhätigleit des Volls⸗ 
geiftes im raſch aufblühbenden Volksgeſang nah den Großthaten unferer Nation 
von 1870—71. Aber leider ift der Begriff des Volkes unter andern Spal: 
tungen, al3 denen zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten verſchwunden und bie 
Sänger find mit ihren Liedern unter der Wucht materieller Strömungen von 
den Straßen verſchwunden. Dazu kommt, daß durch die Bühne und die 
Schauluft des Volles, welches in raſchem Drängen nah Neuem bloß fehen 
will, unfere Dichter wohl zu lohnenderen bramatiihen Dichtungen aufge⸗ 
fordert, aber von der Vereinigung nationalen Stoffes zu einem Volksepos — 
wie überhaupt von Dichtung eines Epos — zurüdgefheudht werden. Möge die 
Zukunft Iohnendere Anregung bieten! Wir haben nunmehr große Geſchichte durch 
eigene deutſche Kraft zu Stande gebracht; wir haben Erfolge errungen, wie fie 
feine Nation der Welt in ihren Annalen zu verzeidmen hat. Wir befipen herr⸗ 
liche volkstümliche Lieder aus dem legten Kriege, welche die Grundlage zu einem 
Volksepos bilden könnten! Auf, ihr Kunftbichter, vereinigt im ftolzen Gefühl 
deutfcher Kraft die epifhen Vollagefänge und die Sagen von unferen älteren 
Lieblingen: vom Prinzen Eugen dem edlen Ritter, vom alten Defiauer, vom 
alten Srig, von Blücher — oder, wenn ihr's vermögt, vom geſchichtlich gewordenen 
Wilhelm dem Siegreihen mit dem jungen Fri und ben großen Geftalten 
Moltte und Bismarck! 


8 112, Die Volksepen. 


1. Das Volksepos (Nationalepos — Volksepopðe) ift jene? Epos, 
‘welches das vom ganzen Volke gefannte, durch Tradition liebgewordene 
Nationale aus des Volkes ältefter ſagenhafter Urgefchichte zum Gegen- 
Stand nimmt und große, national wichtige Interefjen und Ziele erjtrebt. 

2. Charakteriftifch für dasjelbe ijt die Verwendung des Wunder- 
baren. 

:1, Die Helden des Volksepos Mit ihren Thaten leben in dem Volke des 
Sängers in alten Sagen, die ald Balladen oder Romanzen in einer Zeit ge: 
meinfamen Handelns entſtanden und 'gefungen wurden, bis fie durch die kunſt⸗ 
geübte Hand eines Dichter mit andern ergänzenden und verwandten ‚Sagen 
zu einem großen Ganzen — einem Epos — zufammengefaßt, verarbeitet, um: 
gebichtet werden. Die Nation ergreift dieſes vollstümlihe Epos mit Begeifte- 
rung, erfennt es als ihr Eigentum: es ift National«Eigentum, National-Epos, 
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Volks-Epos. Bon der Wichtigkeit und Bedeutung des Nibelungenlieves belehrt 
una fon der Anfang desfelben: 

Uns ist in alten msren wunders vil geseit 

Von helden lobeb&ren, von grözer arebeit. 

2. Das Wunderbare in dieſem Volksepos ift dadurch erflärlih, daß ihm die 
Götter lebensvolle Geftalten find, die in das Geihid der Menſchen eingreifen, 
das Shidjal bedingen. Die alten Volksepen gehörten ja einer Zeit an, mo 
man fi die aus den perfonifizierten Naturkräften gedachten und felbjtgebilveten 
Gottheiten in unmittelbarer Beziehung zu den Menſchen dachte, und das Ein: 
greifen in die Geichide der Menſchen vorausfegte. Dies ift im der Ilias und 
in der Odyſſee der Fall, beim Mahäbhärata und beim Ramäjana, in unferen 
Nibelungen und in dem jungen Kalewala der innen ıc. 

In unfern Nibelungen zeigt fih Siegfried mit feinem göttlichen Attribute 
der Unverleglichleit und mit der unfichtbar machenden Tarnlappe, ebenfo wie 
Brunbild in ihrer Unnahbarleit und mit der göttlihen Kraft als göttliche 
Meien, ala mythiſche Figuren. Das Wunderbare mar jelbitweritändlich. 


8 113, Aufzählung ſämtlicher Volksepen. 


Wir befiten folgende Volksepen: 

1. Die Haffiihen Volksepen der Griechen: Ilias und Odyſſee. 

2. Die: indiihen Nationalepen: Mabäbhärata und Nämäjana. 

3. Die deutichen Volksſsepen: Nibelungen, Gudrun zc. 

4. Die Volksepen der Finnen, Eſten, Lappen: Kalewala, Kale- 
wipoeg, Peiwaſch Parnéh. 

Als Volksepos wird von vielen Litterarhiſtorikern, welche die unter 4 
verzeichneten Vollsepen überſehen oder nicht kennen, noch der Herderſche Ro: 
manzencyklus Cid erwähnt, den wir S. 266 d. Bos. unter Beigabe von Proben 
fowie in der Litteratur des romantifhen Epos $ 120 d. Bds. feinen Platz 
anweiſen mußten. 


$ 114. Analyfe ſämtlicher Volksepen nach Inhalt, Konzeption, 
Ausführung etc. 


I. Die klaſſtſthen Bolksepen der Griechen: Ilias und Odyſſee. 


Die Epen der Örieen, welche im Altertum wegen des ruhigen 
Sortichreitend ihrer Handlung, wegen ihres heroiſchen Stoff?, wegen 
ihrer gediegenen Form und Sprache als die vollendetiten Muſter der 
Poeſie angejehen wurden, tragen den Namen Hafjische Epen und nehmen 
unter den Volksepen einen hervorragenden Nang ein. 

Inhalt: a. Die Ilias befingt in 24 Gefängen oder Büchern (Rhapfodien) 
einen Zeil des Kampfes vor Troja und zwar von ber Entzweiung Adhilld mit 
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Agamenmon bis zur Leichenbeftattung Hektors (51 Tage des legten der 10 Kriegs⸗ 
jahre), alfo einen ganz kurzen Beitraum ıc. 

b. Die Odyffee dagegen behandelt ebenfalld in 24 Gefängen die Heim: 
kehr der Griechen, die zehnjährigen Irrfahrten und Abenteuer des Odyſſeus 
auf feiner Rüdtehr von Troja nah Ithaka, ſowie das Rachewerk in feinem 
Haufe. 

Die Alias, wie die Odyſſee, malen zugleib das Leben und Weben, 
Walten und Schalten der Götter. Sage und Mythe vereinen fi in wunder: 
barer Harmonie zum großen Haffifhen Helvenepos. Der verberblidhe Zorn des 
Achilles wird befungen, ver den Griechen das Ideal der Kraft und Jugend 
und (nad) Hegel) das Vorbild des herrlichſten aber eines der letzten Hellenen 
ver edleren Zeit, Aleranders des Großen, gemweien ift. Die Götter nehmen Teil 
am Kampfe der Menſchen. Poſeidon macht Meer und Erde erbeben, Hephäftos 
jpeit Feuer, und die Ylußgötter umbrüllen, zwiſchen Blut und Leihen wütend, 
zornglübende Menfhen. Ares tritt in den Kampf ein, an dem fi jelbft 
Pallas Athene, Apollon und die Götterlönigin beteiligen. Pallas Athene ſchmettert 
den Grenzſtein dem Ares entgegen, daß er über fieben Hufen Landes dahin» 
ftürzt. Droben lächelt der Vater der Götter und Menſchen, der, menn er die 
Augenbrauen faltet oder die ambrofiihen Loden vorwärts finten läßt, den 
Diymp erbeben macht. 

Epifde Konzeption und Ausführung a. Iliade. ine große 
Zahl von Heldenthaten find zu erzählen. Für die Einheit nimmt Homer den 
Haupthelden Adilles, ohne die andern zu vergefien. Edles Maß mwahrt den 
einzelnen Zeilen die Selbftändigkeit. Achilles wird eingeführt, aber zürmnend 
gebt er in’3 Zelt. Inzwiſchen kann der Dichter Helden um Helden vorführen; 
Achilles’ Bedeutung zeigt fi aber darin, daß, fo lang er fehlt, kein fiegreidher 
Fortgang im Kampfe erfichtlih iſt. Patroklus“ Tod läßt mit einemmale den 
Gewaltigen wieder erſcheinen; Heltor fällt, und wir ahnen den Fall des heiligen 
ion. Ein Ruhepunkt tritt ein. Die Totenfeier des Patroflus giebt zur Äuße⸗ 
rung des Schönheitägefühld der Griechen Gelegenheit: Ruhe, Friede, Schmud. 
Nun kommt noch Priamus zu Adill, wodurd der Dichter Gelegenheit findet, 
den Helden von feiner menſchlich erhabenen Seite zu fchildern. 

So wird daß großartige Epos in feiner erhabenen Sprade Mufters 
epo3. Sind aud an einigen Stellen die trefflihen Gleichniſſe etwas gehäuft, 
jo treten doch Perfonen, Dinge und Greignifie jo Har und anſchaulich hervor, 
daß man meint, man könne fie mit Händen greifen. Jeder Dichter kann bier 
lernen, wie ein Charakter zu fchildern ift, wie derfelbe aus feinen Handlungen, 
Reden und aus den Beurteilungen anderer lebendig vor Augen zu treten hat zc. 

In erhabener Schöne und zauberifher Größe fteht die Iliade da, die 
"auf das Vollksleben und die religidfe Anfchauung von beifpiellofer, epochebils 
dender Bereutung blieb. 

b. Odyſſee. Sn der Odyſſee leitet uns der Dichter dur alle Wunder 
der Phantafie zur fchönen Wirklichkeit. Anknüpfend an den trojaniichen Krieg 
läßt diefe Dichtung den Odyſſeus durch alle damals befannten Meere und 
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Zänder irren, bis er zu Penelope heimlehrtt. Mit dem großen Blutbavde auf 
Ithaka endigt dad Epos überrafchend ſchnell. 

Die Odyſſee ftellt fi dem Heldenepos der Iliade wie ein Kulturepos 
gegenüber. Odyſſeus, der Repräfentant des griechiſchen Volkscharalters ift der 
Held, der in allen Fährlichleiten zu Wafler und zu Land durch Lit, Mut 
und Kraft hervorſtrahlt. Das Voll, vom Könige bis zum Bettler, wirb ge: 
f&hildert; feine Neigungen, Schwädhen und Borzüge werden gezeigt. Bon ber 
Kalypfo und aus ihren göttlihen Armen lehrt Odyſſeus zur Heimat zurüd, — 
ein Mufter der Kraft und der echten Gefinnung. 

(Zur näheren Kenntnid der Hafl. Epen ver Griechen empfehlen wir bie 
Überfegungen von Voß und Jordan. Außerdem ift aber auch das Weſen des 
Homerifhen Epos in vielen Hilfsfchriften behandelt, vgl. 3. B. von W. Nikich 
Sagenpoefie, Geppert Die Homerifhen Gefänge, Bergk Griechiſche Litteratur⸗ 
geihichte, Lachmann Borlefungen, ferner Bonig’, Hennings, Nughorns, Jordan 
u. a, Arbeiten.) 

Proben aus der Voßiſchen Überfegung der Ilias wie der Odyſſee finden 
ih Br. ITS. 156 und 190 x. 


IL. die indiſchen Nationalepen: Mahäbhärata und Bimilane. 


Die giäiättige Unterlage des Mahabharata (= der große 
Bharata, König von Haftinapura) bildet die Eroberung der Ganges— 
ebene, wie die des ſpäteren Rämäjana die früher fallende Verbreitung 
der Arier nach der ſüdlichen Halbinfel. 


Inhalt: a. Mahabharata. Dhritaräfchtra, der blinde Vater der Kuru, 
batte auf den Thron verzichtet, den nun fein jüngerer Bruder Pandu in Befig 
nahm, weshalb vefien 5 tugendreihe Söhne von den Söhnen Dhritaräſchtras 
bartnädig befriegt werden. In den Abenteuern treten‘ die Götter handelnd ein. 
Der ſchlaue Kriſchna (Incarnation des Wiſchnu) verleitet die PBanduföhne, ven 
Eid zu breden. Alle ariihen Stämme werden in den entbrannten großen 
Krieg mit den Kurus verwidelt. Die Kurus find im Borteil; aber Krifchnas 
Lift, der Ardſchunas Wagen lenkt, madt die Bandus zu Siegen. Das Mab&: 
bhärata enthält viele Epiſoden, welche faft fämtlih dem 3. Abfchnitt des 
Gedicht eingefügt find. 

Zunädft wird die Erzählung des großen Krieg durch das berühmte 
Geſpraͤch „Bhagavan Gita“ unterbroden, worin Kriſchna mit Ardſchuna angeficht3 
der Heere tieffinnige Fragen der Religionsphiloſophie behandelt. (I 597 ff.) 
Zur Beruhigung, Tröftung oder um den Ausgang prophetifh anzubeuten, 
finden fi) weitere Epifoden, wie Nal und Damajanti (I 598), Sawitri ꝛc., 
wodurch das Mahabharata zu riefigem Umfange anſchwoll, fo daß es jeht 
18 Bäder mit 100,000 Slokas umfaßt. (I 596.) Dieje Cpifovden haben 
den Bau mit dem Niefenepos, dem fie eingefügt find, gemein. (gl. bie 
Probe I 597, 598, 599.) Sogar die Götter greifen in ihnen ähnlich wie 
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dort ein. In Nal und Damajanti beteiligen fie fih an ver Gattenwahl ver 
Damajanti, und die ganze Fortführung des Epos wird durch die Ränke des 
böfen Gottes Kali hervorgerufen; in Sawitri hat Samitri gegen den Beihluß 
der Götter wie gegen den Tobesgott Jama zu kämpfen u. f. mw. 


Probe aus dem Mahabharata (Überfegung von Adolf 
Holgmann). 


| Die Shlaht der Kuruinge und der Panduinge, 


(NB. Der Überfeger nennt die Pandus und Kurus nach Analogie ber Bezeichnung altb. Helbene 
geſchlechter Panbuinge unb Kuruinge.) 


Der Tag brach an; ſchrecklich ertönte 
von Trommelgewirbel und ARuhelfang, 
Vom Knarren der Räder, vom Wiehern der Pferde 
und von der Elephanten Schrei; 
Bom Klirren der Waffen, vom Rufen ber Krieger, 
vom Feldgeichrei und Loſungswort 
Und von der Führer lauten Befehlen 
weithin ein ungeheurer Schall. 
Bald Itanden gegen einander gerüftet 
die beiden Heere, abendwärts 
Die Scharen der Kuruinge gewandt, 
bie Panduinge morgenwärts, 
Bon Kampfbegierde beide erfüllt, 
in Siegeöhoffnung beide froh. 
Als leuchtend ſich die Sonne erhob, 
erblidte man die langen Reih'n 
Fußgänger, Reiter, Jlfe* und Wagen * Elephanten. 
mit blinfenden Waffen aller Art, 
Mit Bogen und Pfeil, mit Lanze und 
mit Keule, Schlägel, Schwert und Dolch, 
Die Fürften mit ihren flatternden ahnen, 
mit ihren Beiden bunt gemalt. 
Hoc ragte vor allen der fchredlihe Fiſchma, 
auf filbernem, weißem Wagen, weiß 
Bon Haar und Bart, in weißem Gewande, 
und weißem Turban, filbermweiß 
Die Nüftung und die Waffen und weiß 
die Rofle, wie ein weißer Berg; 
Und hoch an gold’nem Stamme der Balme 
war allen fichtbar jein Panier, 
Fünf filberne Sterne. Aber der Alte 
zu jeinem Heere bingewandt, 
Mief laut mit donnerähnlicher Stimme 
den Kriegern diefe Worte zu: 
„Heut? ift euch Tapfern wieder die Pforte 
des Himmels aufgethan; den Weg, 
Den er eure Väter und Ahnen 
gewandelt find, den geht nun ihr 
Zu Indra's Welt der Wonne, indem 
duch Mut ihr ewigen Ruhm gewinnt. 
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Wollt ihr auf euerm Schragen zu Haus 
in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beichließen? Nur im Felde zu jterben 
geziemt dem echten Kichattriger.“ 
So rief der Alte; mit Yubelgeichrei 
antiwortete ihm das ganze Heer. 
Und Fiihma ergriff das goldgeichmüdte 
ewund’ne Muſchelhorn und blies 
Mit hellem Schalle; aber fogleich 
ertönte auch des Feindes Horn. 
Da rüdten die Heere gegen einander 
mit Trommelſchlag und Hörnerllang 
Und hellem Kriegägelchrei, daß weit 
der Erde Boden zitterte. 
Bon Ferne aber frächzten die Naben 
und bellten die Wölfe, freudevoll 
Berfündend großen Menjchenmorb, 
von Leichen em erwünſchtes Mahl. 
Die Schlacht begann; wild unter einander 
war bald der beiden Heere Bolt, 
Yußgänger, Reiter, Wagen und Flle . 
undeutlich gemijcht, wie wenn das Meer 
Im Sturme von braufenden Winden erregt 
beitändig aufe und niedermogt. on 
Da zudten blante, geſchwungene Schwerter, 
da flogen Pfeile Hin und ber. u 
Wie leuchtende Blitze, und glänzend von Del 
die Speere und Keule aller Art. 
Hier trafen Wagen und Wagen zufammen, 
zwei Elephanten kämpften dort, 
Hier fochten Weiter mit Reiter und bort 
zu Fuße zwei Gewappnete. 
Hier drangen einige Kämpfer zu Fuß 
auf einen Wagen tapfer ein; | 
Dort brach fich durch der Gehenden Menge 
ein Wagen mutig eine Bahn. 
Hier ſprengte auf bunt beringeltem Pferde 
ein Reiter zu einem Wagen Hin 
Und fpaltete mit dem glänzenden Beile 
dem Wagenlenker jchnell das Haupt: 
Dort aber auf einem Wagen ein Held 
ſchoß viele tapfre Reiſige 
Mit Pfeilen von den Pferden herab, 
wer ihm in Pfeilichußnähe kam. 
Hier ftürzten wütende Kriegselephanten 
: auf Pferde, Wagen und Menichen los, 
Mit Rüfleln fchlagend, mit Fräftigen Zähnen 
durchſtoßend und mit der Füße Wucht 
Beritampfend; dort mit glänzenden Speeren, 
mit fchweren Keufen zerbrachen die Wehr 
Der Ilfe mutig fechtende Männer 
und beulend flohen die Ilfe davon. 
In dieſem fchredlich tobenden Kampfe, 
. _ ber Yama’3 Reich vergrößerte, 
Sah man ſtets in’ den Scharen ber Feinde 
des Fiſchma hohes Banner wehn. 
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Der Sonne Glanz mit Pfeilen verhüllend, 
war er an Glanz der Sonne gleich, 
Der unnabbare ſchreckliche Greis, 
des Santanu erhab’ner Sohn, 
Und wie die Sonne die Dunkel der Nacht 
verfcheucht mit fteter Strahlen Schein, 
So nicht ermüdend mit teten Geſchoſſen 
vertrieb der Held der Feinde Heer. 
Wo er fih zeigte, da wurden die Sitze 
der hohen Wagen menichenleer, 
Da fanten Häupter vom Rumpfe getrennt, 
hauptloſe Leiber hundertweis 
Zu Boden. Aber den qreaug Greis 
begleiteten ſchutzend in der Schlacht 
Sechs tapfre Helden, Duchſaſana, Krip, 
Dron, Salja, Wiwiaſati 
Und Sakuni. Denn als zur Schlacht 
am Morgen die Scharen fich rüfteten, 
Befahl, von froher ans beivegt, 
der König dem Duchſaſana: 
„Mein Bruder! Fiſchma hat gelobt, 
heut jeden, der ihm in der Schlacht 
Degegnet, ohne Erbarmen zu treffen, 
den Fima jelbft und Ardihuna. 
Nur wenn der Sohn des Drupada, 
Sichandin, ihm entgegenftitemt, 
Den will er ſchonen, denn er ſpricht: 
Sigandin ift fürwahr ein Weib, 
Ein Wolf wird einen Löwen erlegen, 
wenn dieſer ſich nicht ee will. 
Drum forge, daß vom Wolfe Sichandin 
der Fareterlöwe Fiſchma nicht 
ln werde; folge dem Alten 
auf allen Wegen in der Schlacht; 
Du und ber unbefieglihe Dron 
und Kripa und Wiwiaſati 
Und Salta und Sahıni, 
ihr ſechs bewachet den Heldengreis, 
Und ſeid vor allem immer bedacht, 
fobald ihr den Sichandin ſeht, 
Den abzuwehren und den zu erlegen, 
Denn wird der Greis, von ud beſchũtzt, 
Die Panduinge alle beſiegen, 
die Someler und Srindſchejer u. ſ. w. 


Inhalt: b. RaAmajana. Der Gegenſtand des 24,000 Slokas um⸗ 
faſſenden Rämäjana, das dem Mahabharata in Abſicht auf Wortvorrat, Aus: 
brüde und Bilder, ja fogar im Versmaß gleicht, indem ed den Wandel und 
die Heldenthaten Ramas darftellt, ift der Sieg des Helden Nama über Ravana, 
den Fürften der böfen Genien, obwohl verjelbe von den guten Göttern das 
Verſprechen der Unverleplichkeit erhalten hatte. Rama ift kein göttlicher Helv 
wie 3. B. Achilles bei Homer, fondern die durch Klagen über die Verwüftungen 
des Niefenlönigg Ravanna veranlaßte fiebente Jncarnation Wiſchnus. Er if 
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ver Sohn Daſarathas und follte ala Liebling des Volls Regent werden. Aber 
die zweite Frau Daſarathas weiß ihrem Sohn Bharata die Regierung zu ver: 
ihaffen. Nun zieht Rama mit feiner Gattin Sit& in den Wald, mo er 14 Jahre 
lang Wunderthaten verrichtet, big er endlih vom Throne Befi ergreift. 


Probe aus dem Rämkjana. (Aus dem 1. Buch, nad der Über: 
fegung Fr. Rüdert3.) 


Da ihm vor'm Angeficht alfo der Welturvater felber jaß, 
Mit darein vertieften Gemüt Walmili voll Gedanken war. 
Das Neiherweib bemitleidend, wieder und wieder jenes Lied 
Gagt’ er her verlorenen Sinns, nahhängend feinem Leide nur: 
Dort des Yägers, des jündhaften, des unverjtänd’gen arge That, 
Wie er folch einen ſchöntön'gen Reiher getötet ohne Grund! 
Lächelnd aber darauf Brahma zu dem Einfiedlerfürjten ſprach: 
Alſo ein Lied gefügt Haft Du, zu bedenken ift nichts babet. 
Dir entiprungen ift freiwillig, o Brahman, dieje Redekunſt; 
Nun des Rama NH beiter Büßer, verfafle du! 
Des tugendhaften, pflichtjinn’gen, mweilen, der Luft des Weltenraums, 
Ramas Thaten erzähl’ aljo, wie du hörteſt von Narada. 
Was offenbar und was heimlich von diefem Weiſen ift geichehn, 
Bon Rama jamt den Kampfhelfern, allzumal von den Rieſen auch; 
Bon der Bideha-Maid * gleichfalls, was offenbar und was geheim; ⸗ Sita. 
Alles diefes aug unkunde kund gethan ſoll es werden dir. 
Sein ſoll kein Wort, kein unrechtes, dir im Gedicht durch meine Gunſt; 
Die hehre Rama⸗Mär mache herzerfreulich in's Lied gefügt! 
So lang die Berge ſtehn werben, und die Flüß' auf dem Erdengrund, 
So lang wird in den Welträumen dad Rämäjana-lied ergehn. 
So lang das Nämäjana-Lied von dir gedichtet wird ergehn, 
So lange dich emporfchwingend wirft du wohnen in meiner Welt. 
(Vgl aud die Probe I 598.) 


II. Die dentſchen Yolksepen. 


&. Nibelungenepo3. Das von einem nordiſchen Vollöftamme, den 
Nibelungen, berrührende, durchaus objektiv gehaltene fog. Nibelungenlied ftammt 
aus der Blütezeit der deutfchen Litteratur im 12. und 13. Jahrhundert. 

Um jene Zeit blühte auch das höfiihe Epos, das mir unter Kunftepos 
behandeln. Es find vom Nibelungenepos drei von den Gelehrten mit A, B 
und C bezeichnete Handſchriften erhalten, die aus dem lebten Decennium des 
12. Jahrhunderts jtammen mögen. 

Für den Inhalt des Nibelungenepos ſ. Bd. I S. 44. Die einzelnen 
Zeile, aus denen es entitand, find: 1. Siegfriedfage und Sage von Gunther, 
2. Dietrihfage und Sage von Epel, 3. Nibelungenllage aud dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts. 

Hauptcharaltere find: Siegfried, ein unvergleichlicher Held, arglos, lieb⸗ 
rei, vertrauenzvoll; Hagen, furchtlos, treu gegen feine Gebieterin; Kriem⸗ 
bilde, voll Liebe und Verehrung gegen ihren Gatten, radeburftig, graufanı ; 
Brunbilde, gewaltig, ſtark, ehrgeizig, vol Haß; Dietrih, gerecht, ohne Tadel. 

Beyer, Deutſche Poetik. IL 19 
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In dem ganzen Nibelungen:Epo8 tritt da8 echt deutſche Element in feiner 
Urfprünglichleit hervor, unbeeinflußt vom Chriftentum und von ber Bildung 
der Nitterzeit. (Wagner hat e3 mit Recht als Unterlage für feine charalteriſtiſch 
deutfhe Mufif bearbeitet.) 

Die Germanen waren fo genial, ihre epiſchen Voltspihtungen zur Epopöe 
zu ‚geftalten, zu einem lünftleriihen Epos, das viele® zum Teil aus Ur: 
zeiten berüberklingende, zum Teil feit Jahrhunderten Gejungene in einen Guß 
brachte und Sage wie Mythus zufammenfließen ließ (3. B. Siegfried ift wahr: 
Iheinlih Baldur, Hagen von Tronje = Hödur, Dietrih von Bern = Odin ıc.). 
Mythus und Götterfage zerfloffen vor dem Einfluß des Chriftentums. Während 
Homer weit fchönere Götterideale bilden durfte, mußte der Verfaſſer des Nibe- 
lungenlieds heidniſche und chriſtliche Anſchauungen verföhnen, mußte er wejent- 
Iihe, heidniſche Beitandteile umwandeln oder weglaffen. Trotz ihrer Schoͤn⸗ 
heiten bleiben die Nibelungen ſproͤder ald die Ilias. Hagen von Tronje fteht 
an Kühnheit und Gewalt keiner bichterifhen Erſcheinung nad, wohl aber Sieg- 
fried dem Achilles. 

Die Arditeltur des Epos ift mujtergültig. Durch das Ganze zieht fich 
die Schuld hindurch; diefe drängt bi8 zum Morde Siegfriedd, aus dem neue 
Schuld erwächſt bis zum tragifhen Ende, aus welchem nur Egel, Hildebrand 
und Dietrih übrig blieben. 

Abgefehen von dem höfiihen Beigeſchmack, dem der Dichter fih nicht 
ganz entziehen konnte, ift dag Gedicht ein bleibendes Mufter der Poefie, 
namentlih was Geftaltung und Darftellung betrifft. 

Als Sprahprobe aus dem durch Schulausgaben allbelannten Nibelungen: 
lied vgl. Bd. I ©. 603. 

b. Gudrunepo3. Dem erniten Nibelungen: Epos fteht das mweniger 
vollendete heitere Heldengediht Gudrun gegenüber, dag an der Norbfee fpielt, 
und bei dem nit das Evelweiblihe durch Unglüd in Rachedurſt und Grauſam⸗ 
keit umfchlägt, vielmehr fih in echt weiblicher Weiſe dur gewaltige Ertragen 
des Geſchickes bewährt. Es ift entitanden aus den Sagen: 1. von Giege- 
band und Hagen, 2. von Hildes Entführung, 3. Gudrund Entführung und 
Befreiung. Inhalt: |. Bd. I S. 44. 

Als Sprahprobe aus. dem bekannten Gubrunepos vgl, Bd. I, ©. 608. 

c. Weitere deutſche Volksepen. In Bd. I 8 18, ©. 44 find 
unter Nr. 3—9 noch mehrere Kleine Volksepen erwähnt, ſowie Bd. I ©. 43 
das Brudftüd „Hildebrand“, welches zweifellos den Hauptteil eines gemwaltigen 
deutichen Volksepos bildete, deſſen übrige Teile man biß heute nicht auffand. 

Wie es bei den Griechen fein Dichter verjtand, die bedeutungsvollen 
Helden des Argonautenzugd durch einen Odyſſeus überragen zu laflen, fo ver: 
mochte auch bei den Deutichen noch feine dichteriſche Fähigkeit Hildebrand zum 
großen Vollgepos abzurunden. Beide gewaltige Stoffe blieben — jo zu fagen — 
epiſch fteden. 

Die Brüder Grimm haben zuerft das aus 61 Berszeilen beſtehende 
Bruchſtück des Liedes von Hildebrand und Hadubrand in fenem urkınds 
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lihen Tert, ſowie mit wiederhergeftelltem Tert und Überfegung, zugleich aber 
auh wit jenem Volkslied herausgegeben, das nicht wie das obige Bruch: 
ftäd mitten in der Erzählung des Kampfes abbriht, fondern auch noch die 
. Erfennung, die rührende Sohnezliebe und die Heimkehr zur Mutter Ute befingt. 
(Bgl. die Bearbeitung im Heinen Heldenbud von Simrod 1844. S. 3085 ff. :c.) - 

Als Spradprobe aus dem Hildebrandliede vgl. Bo. I S. 402. 


IV. Die Yolksepen der Finnen, Een und Lappen. 


Durch Entjtehung der Volksepen der Finnen, Eiten und Lappen 
in der neueften Zeit ift der Beweis geliefert, daß noch heutigen Tags 
die epiſchen Volkslieder durch geichidte Hand zu Volksepen vereinigt 
werden fünnen. | 

a. Das finnifhe Volksepos Kalemwäla Das Epos 
Kalewäla, dad in der eriten Ausgabe (1835) 32 Gedichte mit 
12,000 Berfen enthielt, während die 2. Ausgabe (1849) 50 Runen 
mit 22,796 Verſen umfaßt, wurde durch Anton Schiefner 1852 in's 
Deutſche übertragen. Es iſt aus dem Munde von Greifen bervor- 
gegangen und nimmt al Nationalepos einen hervorragenden Rarty ein. 


Inhalt: Ilmatar, die Tochter der Luft, gebiert nah 700jährigen Wehen 
den Mätnämöinen, der fi bald duch Weisheit und Sangeskunſt auszeichnet. 
Der neidiihe Lappenjüngling Joukahainen befämpft ihn, wird aber befiegt und 
löſt fih nur durch das Verſprechen ver Hand feiner Schwefter Aino. Diefe 
ftürzt ih in die Fluten, und wird in einen Fiſch verwandelt. Der Gott ver 
Träume ift dem MWäinämöinen behbilflih, daß er den Fiſch erhaſcht. Dieſer 
entihlüpft und verhöhbnt MWäinämöinen. Da erfcheint ihm ver Geift feiner 
Mutter und fordert ihn auf, nad Pohjola (Nordland) zu geben, wo e3 viel 
fhönere und weniger fpröde Mäpchen gebe. Aber Joukahainen lauert ihm mit 
dem Bogen auf; der Pfeil trifft das Roß, und Wäinämöinen fällt in? Meer. 
Ein Adler hilft ihm heraus. In Pohjola wird er von der Herrin von Pohjola, 
der Mutter der fchönen Maid, freundfih aufgenommen und von feinen Wunden 
geheilt. Sie will ihn erft dann wieder entlaflen, wenn er ihr den Sampo 
(d. i. eine Mehl:, Salz: und Gold:mahlende Mühle) fhmiede, wofür fie ihm 
die Hand ihrer Tochter verſpricht. Wäinämöinen bittet, den Ilmarinen jenden 
zu dürfen, den berühmten Meifter der Schmiedelunft, der auch die Hand ber 
Tochter erwerben möge. Die Königin willigt ein. Auf dem Heimmege fiebt 
Wäinämöinen die jhöne Maid felbft und entbrennt in Liebe zu ihr.. Ilmarinen 
baut den Sampo, wird aber vorerft von der Jungfrau verfchmäht. 

Noch ein Dritter wirbt um fie: Ahti Lemminlainen, — der feine fchöne 
Frau megen Beteiligung an einem Tanze verjtoßen bat. — Eben will dieſer 
die legte der geitellten Aufgaben löfen, als ihn ein Hirte tötet. Seine Mutter 
findet feinen zerftüdten Leihnam mit Hilfe der Sonne; fie holt die Stüde mit 
einer von Ilmarinen gefertigten Hade aus dem Wafler, verbindet fie und 
belebt die Leihe mit himmliſchem Balfam. Inzwiſchen nehmen Wäinämsdinen 
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und Ilmarinen die Werbung um die fhöne Maid wieder auf. Mäinämöinen 
fucht einen Riefen auf, um von dieſem die zur Vollendung eines Schiffes nötige 
Bauberformel zu holen, fällt aber in den Mund des jchlafenden Niefen. Als 
er die Formel erfahren, verläßt er den Leib des Rieſen und verabrebet mit 
. Simarinen, daß die Maid felbit zwifchen ihnen enticheiden ſolle. Diefe wählt 
nunmehr den jüngeren Ilmarinen, der ihre drei Aufgaben gelöft bat. Nun 
Hochzeit, Heimführung, Empfang in der Heimat Ilmarinens, was fitten-: und 
kulturgeſchichtlich wertvoll ift. 

Ahti Lemminlainen ift 'erzürnt, daß er nicht zur Hochzeit geladen murde, 
weshalb er den Herm Norblands tötet und nun auf eine Inſel entfliehen muß. 

Eine Epifode handelt von Untamo, der feinen Bruder Kalerivo überfällt 
und deilen Gemahlin in Gefangenfhaft ſchleppt, wo dieſe den Sohn Kullerwo 
befommt, der, dem Schmied Ilmarinen übergeben, deſſen Herde hüten muß. 
Die Frau giebt diefem zur Zehrung einen in Brot gebadenen Stein. Da 
führt er die Herde in Sümpfe, treibt Bären und Löwen zufammen, die Il⸗ 
marinens Gattin zerreißen. 

Ilmarinen formt fih nah dem Tode feiner lömenzerriflenen Gattin eine 
Gattin aus Gold und Silber; aber — meniger glüdlih al Pygmalion — 
vermag er ihr fein Leben einzuflößen. Cr beſchließt mit MWäinämöinen und 
Ahti Lemminkainen nah Norbland zu reifen und den Sampo zu rauben, 
durch den das Nordland zu Wohlftand gelangt war (aljo eine Art Argonauten: 
zug). Unterwegs töten fie einen Hecht, aus deſſen Knochen Wäinömdinen eine 
Kantele fertigt, auf der er fo fchön fpielt, daß die Herrin Pohjolad und ihre 
Krieger in Schlaf verfinfen. Nun entführt er mit den Seinen den Sampo. 
Die Herrin verfolgt ihn; die Kalewahelden müſſen kämpfen. Sie fiegen. Aber 
die Kantele gebt dabei zu Grunde; ebenfo der Sampo, ber in’3 Meer fällt 
und in Stüde bricht, den Reichtum des Meeres und des angrenzenden Kalewa⸗ 
Landes (Finnland) begründend, wohin einzelne Stüde getrieben werben. 

Neidifch über das Aufblüben Finnlands fendet Pohjolas Herrin Seuchen 
dahin, fowie einen Bären, den Wäinämöinen tötet. Nun fpielt er wieder auf 
einer neu gefertigten Kantele.. Mond und Sonne fteigen herab, um zu laufchen, 
tommen aber dabei in die Gewalt der Herrin des Nordlands, die fie in einen 
ebernen Berg ſperrt, fo daß Finiternis Kalewa umſchließt. Wäinämöinen 
kommt mit Jlmarinen angezogen, weld legterer die Werkzeuge zur Sprengung 
des ebernen Berg? fchmieden fol. Als Pohjolas Herrin dies erfährt, Täßt 
fie Sonne und Mond frei. Wäinämöinen verläßt bald darauf für immer fein 
Land. Er fegelt auf fupfernem Boote an den Rand des Horizonts, wo fid 
Himmel und Erde berühren. Dort mweilt er nod. 

Die Kantele und jenen Gefang bat er dem finniihen Volle zurüd: 
gelafien. 

Freiherr von Zettau:Erfurt, der in feiner Schrift über das Epos Kalewäla 
dieſes Epos in wiflenfchaftliher Weiſe eingehend betrachtet, nennt es mit Recht 
ein großes Verbienft des Schöpfer? Lönnrot, die Kalewala, dieſes charalteriſtiſchſte, 
wertvollfte Denkmal der Vollslitteratur aller Beiten vom Untergange gerettet 
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zu haben. Aber er ift der Anfiht, daß 3. B. die neu hinzugelommenen 
10,000 Verſe der 2. Ausgabe nicht ebenfoviel Verbefferungen feien, und daß 
Sönnrot überhaupt nur dasjenige hätte aufnehmen follen, was den Sampo 
betreffe, mwoburd dem Epos feine geſchloſſene Einheit gefichert geblieben waͤre. 
- Für deren Mangel macht er Lönnrot verantwortlih, der die Erzählung von 
den Sampolämpfen, die Abenteuer Ahti Lemminkainens und die tragifhen 
Schicſſale Kullerwos als 3 große Stränge neben einander unverbunden her: 
laufen laſſe und dadurch die Einheit preisgegeben babe. 

Jedenfalls it es berechtigt, die Kalewala auch als Schilderung jener 
Kämpfe beveutungsvoll zu nennen, melde bei Verbrängung der legten Reſte 
der Urbevöllerung Finnland: durch die aus dem Süden eingewanderten tſchu⸗ 


diſchen Volksſtaͤmme fi ereigneten. 


‚Probe aus Kalewala. (Über. von A. Sciefner.) 
Sechſte Rune. 


Bäinämdinen alt und wahrhaft 
Schickt fih an um aufzubrechen 
Nach dem Dorfe voller Kälte, 

Nach dem nimmerbellen Nordland. 
Rahm jein Rob, das ftrohhalmleichte, 
Dies fein erbfenjtengelgleiches, 
Thut ihm an die golbnen Zügel, 
Legt ihm Riemen um voll Schönheit, 

Sept ſich felber auf den Rüden 

10. Und beginnt davonzureiten ; 
Saget Haftig auf dem Wege 
Und durchmißt die Bahn geſchwinde 
Mit dem Roß, dem ſtrohhalmleichten, 
Mit dem erbſenſtengelgleichen. 

Jagte durh Wäindläs Fluren, 

Durch die Flächen Kalewälas, 
Nitt gar raſch mit feinem Roſſe, 
mmer weiter von der Heimat, 
am ſchon an des Meeres Rücken, 

20. An die weitgedehnte Ode, 

Troden blieb der Huf des Roſſes, 
Unbefeuchtet feine Füße. 

Doc der junge Joulahainen, 

Diefer ſchwache Lappenjüngling, 
Jette Groll feit langer Zeit De 
ar fchon lange, lange neidiſch 

Auf den alten Wäinämdinen, 
Auf den em’gen Zauberſprecher. 

Macht zurecht den Feuerbogen, 

30. Schmüdt die wunderfchöne Wölbung, 
Bildet fie aus beſtem Eifen, 

Gießt das Rückenſtück aus Kupfer, 
se es aus mit gutem Golde, 
Laßt's an Silber auch nicht fehlen. 

Woher nimmt er wohl die Sehne, 

ober mag den Strang er ihaffen? 


Aus des Hüfi-Elenns Sehnen, 

Aus des Lempo⸗Flachſes Fäden. 
Fertig war des Bogens Krümmung, 
40. Fertig waren ſeine Enden, 

hön von Anblick war der Bogen, 

Mußte wohl nicht wenig koſten; 

Auf dem Rüden ſtand ein Nößlein, 

An den Eden lief ein Füllen, 

Auf der Wölbung jchlief ein Bärlein, 

Und ein Haje an der Kerbe. 
Schnitzt' ſich dann genug der Pfeile, 

Dreifach waren fie befiebert, 

Drechſelte den Schaft aus Eilen, 
50. Macht’ Die Spig’ aus harz' gem Holze; 

Bar er mit dem Schnigen fertig, 

So befiedert er die Pfeile 

Mit der Schwalbe fchmalen Federn, 

Mit des Sperling feinen Flügeln. 
Härtet dann die fert’gen Pfeile 

Und verleihet ihnen Schärfe 

In dem ſchwarzen Saftder Schlange, 

n dem Blute gift'ger Nattern. 
Fertig hatte er die Pfeile, 
60. Wohl beſpannet ſeinen Bogen, 

Wartete auf Waͤinämdinen, 

Daß den Wogenfreund er faſſe, 
Seal morgens, ſpähet abends, 
Spähet ſelbſt zur Mittagsſtunde. 
Wartet lang’ auf Wäinämdinen, 

Wartet lange, wird nicht müde, 

Sitzet ſleigig an dem Fenſter, 

Wachet an des Zaunes Ecke, 

dege an des Weges Ende, 

70. Spähet an dem Ackerſaume, 
Auf dem Rüden hängt der Köcher, 
An dem Arm der ſchöne Bogen. . 
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Späpet dann noch weiter draußen, 
Drüden an dem andern Haufe, 
An der Feuerſpitze Ende, 
Un ber langen Landzung’ Biegung, 
Dit am Waflerfall voll Feuer, 
‚ Un des heil'gen Stromes Strudel. 
Einft an einem Tage endlich 
80. Warf er um die Morgenſtunde 
Gegen Nordweſt feine Bflide, 
Bandte feinen Kopf zur Sonne, 
u was Schwarzes auf dem Meere, 
Auf den Fluten etwas Blaues: 
„Sit Das ein Gewölk im Often, 
Sit es etwa Morgendämmrung?“ 
Nicht war es Gewölk im Dften, 
Keineswegs die Morgendämmrung, 
Wäinämdinen war's der alte, 
90. Dieſer ew'ge Bauberfänger, 
9 dort ſeinen Weg zum Nordland, 
itt drauf los zum Düſterlande, 
— dem Roß, dem ſtrohhalmleichten, 
Auf dem erbſenſtengelgleichen. 
vete faßte Joukahainen, 
ieſer ſchwache Lappenjüngling, 
Seinen Vogen voller Feuer, 
Wendete den wunderſchönen 
Zum Verderben Wäinämöinens, 
100. Um den Wogenfreund zu töten. 
Vorher fragte ihn die Mutter, 
Forſcht' ihn aus die greiſe Alte: 
„Segen wen ſchufft Du den Bogen 
Und beſchlugſt du ihn mit Eijen?” 
Soutahainen gab zur Antwort, 
edet Worte folder Weile: 
„Schuf den Bogen gegen diejen, 
Hab’ mit Eifen ihn beichlagen 
Zum Berderben Wäinämötinens, 
110. Um den Wogenfreund zu töten, 
Räinämdinen will ich treffen, 
hn, den ew'gen Bauberjänger, 
urch das Herz und durch Die Xeber, 
Durch das Saulterfleifd, un ichie- 
en.“ 


Sie verbietet ihm zu fchießen, 
Nicht erlaubte ed die Mutter: 
„Schieße nit auf Wäinämdinen, 
Auf den Heldenfohn Kalewas, 
Räind ift von großem Stamme, 
120, Meiner Schweiter So mein 
effe.“ 


„Toteſt du den Wäinämdinen, 
| hn, den Helden von Salewa, 
ann ach! jchwindet alle Freude, 
et der Gejang von Hinnen 
Beſſer ift Die Freud' auf Erden, 
Schöner der Gelang hier oben, 
As in Unterweltägefilden, 
In des Totenreiches Stuben.” 
Do der junge Joukahainen 
130. Dachte ng ein Meines Bischen, 
giel zurüd fi nur ein wenig; 
rieb die eine Hand zum Schießen, 
Schien die andre es zu hindern, 
An die Sehne dringt der Finger. 
Nedet endlich noch die Worte, 
Läßt fi jelber alſo hören: 
„Möge immerhin verichwinden 
Alle Freude von ber Erbe, 
Mögen alle Lieder ſchwinden, 
140, Schießen werd’ ich, nicht8 beachten. “ 
Spannte jeinen Feuerbogen, 
Stüßt die kupferreiche Waffe 
Auf dem linten feiner Kniee, 
Stemmt den rechten feiner Füße, 
Nimmt den Pfeil dann aus dem 
Köcher, 
gen hervor den feberreichen, 
Wählte wohl den allergrabdften, 
Mit dem allerbeiten Schafte, 
Dielen that er auf den Bogen, 
150. Fügt’ er an die Flachſesſehne. 
Nichtet dann den Feuerbogen 
Un der rechten feiner Schultern, 
Stellt fih Hin um Ioszufchießen 
Auf den alten Wäinämdinen, 
Redet felber dieje Worte: 
„Seh nun 108, du Birkenſpitze, 
Strede dich, du Tannenrüden, 
Gleite ab, du Flachſesſehne; 
Wenn die Hand zu niedrig zielet, 
160. Rag der Pfeil ſich Höher richten, 
gien die Hand zu jehr nad) oben, 
ag der Pfeil nach unten gehen!“ 
Nafch bewegt er nun den Drüder 
Schoß den erften Pfeil behenbe, 
Biel zu hoch enteilet Diefer, 
Über feinen Kopf zum Himmel, 
Daß die Wollen ſchier zerberften, 
Erdielämmerwolten ſprenget u. ſ. w. 


b. Kalewipoeg, das Volksepos der Eſten. Die Sagen 
der Eſten wurden auf Veranlaſſung der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft 
zu Dorpat aus Volksmunde geſammelt und von Dr. Kreuzwald in 
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Verſe gebracht, wobei die mitgefammelten lyriſchen Gedichte und Sprüche 
einfach eingereiht wurden. So ift das Ganze in's trochäiihe Metrum 
gebrachte Proſa, und dürfte in gleicher Linie mit den Reim-Chroniken 
des Mittelalterd ftehen. In demjelben Metrum wie die Salewäla 
hat Kreuzwald das Ganze in 19,000 trochäiſchen Werfen gegeben, 
mwährend er (nad) von Tettau) befjer gethan haben würde, die Sagen 
zu erzählen, wie fie aus dem Munde des Volkes kamen, und die Lyriken 
beſonders zu geben. In der Urſprache erjchten das Kalewipveg (unter 
Beifügung einer deutichen Überjegung von Reinthal und Dr. Bertram) 
zu Dorpat 1857—61. 

Inhalt: Der Held — Kalemipoeg — ſchwimmt ohne Ermüdung über 
den finnifhen Buſen. Er will den Fingerring einer Jungfrau aus dem Brunnen 
holen, bringt aber einen Mühlſtein heraus. Mit einem Fel3blode wirft er nad 
einem Wolf; feine Finger hinterlaffen Spuren, daß ein Mann darin ftehen Tann. 

Miederholter Beſuch in der Unterwelt und Reiſe zur Auffuhung des 
Endes der Welt u. f. wm. Der Held geht unter duch fein eigenes Schwert, 
trog aller Helventhaten und Verdienſte, weil er in feiner Jugend im Rauſch 
einen Schuldloſen tötete. Ihm ift nun die Bewachung ver Pforte der Unter: 
welt anvertraut, und feine Schäge warten — wie der Nibelungenhort — deſſen, 
der fie heben wird ꝛc. 

Das Kalewipoeg ift wertvoll dur feine ethiſche Tendenz, ala Beifpiel, 
daß fein Frevel unbeitraft bleibt, wenn e3 auch als eigentliches Volksepos 
geringeren Wert haben dürfte. 


Probe aus dem Kalewipoeg. (Überf. von Kreuzwald.) 


(Aus dem 1. Gefang ©. 15.) 
Hoch im Norden her ein Hausſtand 
Sich empor aus Felſentrümmern 
Dicht an Taara's Eichenhaine, 
Se verftecht im Waldesduntel, 
alb begrenzt von offner Fläche. 


Hier entiprang ein Knabendreiblatt, 
Kräft’ge Brut aus Götterfamen. 
Einer wanderte nad Rußland, 

Nach dem Norden zog der andre, 
Auf den Rüden eines Ablers 
Schwang der britte ſich der Brüder. 


Der nad Rußland ausgewandert, 
Wuchs heran zum tücdht’gen Kaufmann 
Und geſchickten Bortenweber; 

Der nach Nordland war gezogen, 
Ward ein Krieger, der die Streitaxt 
Kräftiglich zu führen wußte. 

Der ſich auf des Adlers Rücken 

um Emporflug aufgeſchwungen, 

hrt' ein vielbewegtes Leben, 

rang nach Süden und nach Oſten 
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Bor auf feinem Aölerfluge, 

Kreuzte die Gewäſſer Finnlands 

Und durchſtrich der Wiek und Wierlands 
Unwirtbare Meeresfluten, 

Bis ſich ſein Geſchick erfüllte, 

Und nad) Gottes weiſer Fügung 

Ihn fein Aar am Felſenſtrande 
Wierlands unſanft niederſetzte. 


Kaum in unſer Land getragen, 
Maß er ſeines Reiches Grenzen 
Sorgſam aus in weitem —*8 
Und erbaute ſich den Wohnſitz, 
Wo die Bügel der Regierung 
Sich in Fräft’ger Hand vereinten. 


Mehr berichten unire Auen, 
Mehr auch unjre weiten Moore 
Nichts in alten Liederſagen 
Über Vater Kalew’3 Walten, 

Als den Anfang feiner Herrichaft. 


Wie er um die Braut geworben, 
Um als Weib fie heimzuführen, 
Davon Ningt nur eine Sage 
Aus den Eitendörfern Pleskau's, 
Und wir geben, wa3 wir hörten, 
Mit den überlommmen Worten. 


In der Wiek lebt’ eine Witwe, 
yugendlid), doch ftill und einfam, 

ie ein unbewohntes Stübchen, 
Wie ein Hüttchen ohne Schirmdad). 


Auf der Biehtrift fchritt fie Sonntags 
Und, wie es ſich fügte, ſonſt auch 
Sorgjam jelbit der Herde folgend. 

Und was fand fie einft am Wege, 
Auf der Trift in Rinderſpuren, 
Auf dem Schaulelplap de3 Dorfes? 
Fand das Küchlein an dem Wege, 
Hand das Birfhuhnei im Huftritt, 
Bor dem Dorf die junge Krähe. 


Und die Witwe nahm das Küchlein 
Und verbarg das Ei im Buſen x. 
Schluß de3 Kalemwipoeg. (S. 522.) 


Und man jegt’ den Kalewiden 
Nittlings auf ein weißes Neitroß, 


Sandt' ihn auf geheimen Wegen 
Zu des Höllenreiche8 Grenzen, 
Um die Thore zu bewachen, 


Den Gehörnten zu bebräuen, 
Daß aus Banden und aus Feſſeln 
Der Geſell nicht weichen möge. 
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Als der ftarle Sohn des Kalew 
Zu dem Fellenthor gelangt war 
Bor die Thür des Schattenreiches, 
Rief von oben eine Stimme: 
„Schlage mit der Fauft den Felſen!“ 
Und die ſchwere Hand erhebend 
Schlug er mit der Yauft den Fellen, 
Daß tie Ipaltend tief Hineindrang: 
Und die Rechte blieb gefangen. 


Dort auf feinem Roſſe reitet 
Heute Ten der Kalewide 
Handgefeflelt an dem Felſen, 
Und bewadt am Höllenthore, 
And’rer Feilen, ſelbſt gefeflelt. 


Höllengeifter ſuchen emfig 
Doppelt angebranntes Kienholz, 
: Um die fetten zu zerbrödeln, 
Um die Feſſeln zu, zerreißen, 
Deren Ringe um die Yulzeit 
Schrumpfen ein zu Härchendide. 
Aber ruft der Hahn im Frührot 
Bon des alten Vaters Thoren 
Um das Julfeſt anzulünden: 
Werden jener Kette Glieder 
Alle plöglich wieder Dider. 


Kalew's Sohn verfuht bie Rechte 
Mit Gewalt von Zeit zu Zeiten 
Aus der Felſenwand zu reißen, 
Und mit Schütteln und mit Rütteln 
Macht den Boden er erbeben 
Und die Hügel zitternd jchwanten, 
Und das Meer fängt an zu ſchäumen; 
Doch ihn hält die Hand von Mana: 
Daß der Wächter nicht vom Thore, 
Der Beichüger nicht entweiche. 
Einmal wird die Beit beginnen, 
Wo die Späne von zwei ©eiten 
In gewalt’gen Flammen brennen, 
Und bie offnen Gluten jchmelzen 
Dann die Hand auch von dem Felſen. 
Dann kehrt Kalew auf die Erbe, 
Seinem Volke Glüd zu bringen, 
Eine neue Zeit der Eiten. 


c. Das Volks-Epos der Lappen. Noch freier als Kreuzwald 
im Kalewipoeg ift Dr. Bertram in Bearbeitung der vom Bajtor 
Sielder in Lappmarken 1850 aus Volksmund aufgezeichneten Sagen 
der Lappen zu einem einheitlichen Volks⸗Epos verfahren, das den 
Titel führt: Peivaſh Parneh, die Sonnenfühne. (55 Seiten.) 

Gr bringt Sadhen, von denen das Driginal abfolut nicht? bietet, wenn 
er fih auch dem Ton desfelben durch Verjchmelzung von Allitteration, Affonanz 
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und Reim anzufchließen ftrebt. Seine Arbeit iſt als fitterarifche Erſcheinung 
immerhin von Wert, was au ber Ausſpruch eines Kritikers beweift: Es weht 
und aus diefem Gedichte die friſche Harzluft der norbiihen Wälder entgegen. 
Es ift ala börten wir bie friſchen Wafler des infelreihen Enaraſees unter den 
Schatten ihrer düfteren Ufertannen raufchen, wie märchenhafte Stimmen der Edda.“ 

Bertram nennt feine Überfegung deutſche Variationen über ein lapplän: 
bifhes Thema. Sie erfhien Helfingfor® 1872. 

Inhalt: Der Sonnenfohn Peiwar hört von der unvergleichlich ſchönen 
Niefenjungfrau Kalla und jegelt in feinem Goldſchiff zu ihr. Gr findet fie 
am Strande und gewinnt ihre Liebe. Sie führt ihn zum blinden Riefenvater, 
der zur Probe der Stärke Peiwars deſſen gelrümmten Finger biegen will. Die 
ſchlaue Kalla befeftigt den Shiffsanter am Felſen, dem Bater vorjpiegelnd, 
bieg ſei der Finger. Als trog riefenhafter Anftrengung dieſer Finger nicht zu 
biegen war, vermählte er die (mehrfach an die kolchiſche Medea erinnernde) Tochter 
Kalla mit Peimar. Dann trinkt er vom mitgebradten Met foviel, daß er in 

trunkener Luſtigkeit fingt: 
eira, Heiral Klingangok! 
ber Stein und über Stock 
Möcht 19 Rampien, ſpringen, fliegen. 
Met ift Mut und Wein Vergnügen, 
Heira, Heira! Klingangok! u. |. w. 

Der nun fcheidenden Kalla giebt er all’ jein Gold, dazu die dreifach 
gelnotete Wunderfchnur, welche nad Löfung der Knoten beftigen Wind zu er: 
zeugen vermag. Als Kallas Riejenbrüber heimlehrend das Geſchehene erfahren, 
befhließen fie, die Betrüger zu verfolgen. Der Bater will die Söhne zurüd- 
rufen, wobei er.vom Felſen ftürzt und ertrintt. Kalla gewahrt faum das Boot 
der racheſchnaubenden Brüder, als fie den erften Knoten der Wunderſchnur 
tft. Der Wind erhebt fih. Die Rieſen verboppeln ihre Kraft. Kalla Löft 
den zweiten Anoten, und zum Platzen prall werden die Segel. Die Riefen 
rudern mit rajender Kraft, blutigen Schaum um den Mund. Da löft Kalla 
den 3. Knoten. Gntfjegliher Sturm beginnt zu rafen, das Goldſchiff bis auf 
den Grund ſchleudernd, als SKalla die Truhe öffnet und Gold und Gabe 
opfert. Hell wird's im Often. Die Verfolger erflettern den Lofovenfelfen, um 
nad dem Goldſchiff zu ſpaͤhen. Da fteigt der Sonnengott fiegreih empor und 
zeigt ihnen das Goldſchiff. ALS fie dem Sonnenfohn fluhen und dem Schiff 
nachzueilen verſuchen, ‚verwandelt fie der zürnende Gott in Stein. 

Peimar wird mit feiner blühenden Gattin in feinem Reiche jubelnd 
begrüßt. Seine 3 Sonnenföhne ermeifen fih an Wuchs und Weisheit als 
Riefen mit feftem Blick, wie es Sonnenföhnen geziemt. 

Proben aus dem Peivaſh Parnéh, die Sonnenföhne. (Überf. 
von Dr. Bertram.) 

Eriter Geſang. ©. 8. Eine Runde ift im Kiölen erffungen, 
Eine Sage vom Süden gejungen, 
An Felſen und Fiorden gefunden, 
Beim Wehen bes Weſtwinds gewunben, 
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Gewonnen aus des Waalmeered Wogen, 
Aus Halmen der Heide ge age, 
Entrifjien der rauſchenden Welle, 
Gehoben aus heimlicher Duelle 

ernen Geſchiechtern x. 


Zweiter Gefang. ©. 8. Sieh! vor dem Ichautelnben Schiffe 
Ragen rauhrötliche Ri 
Goldig ſtrahlet ein Stand, 
. Silbern lächelt da8 Land! 
eiwar aügent die Wonne, 
3 zögert der Sohn der Sonne, 
Bis herab Düfter und Dunkel fteigt, 
eiern günftig geneigt. 
ann naht auf Nimmernpen Pfaden 
Kalewalas Geftaden 
Zeile das Goldſchiff. ꝛc. 


©. 11. Du Pal was ich juche: So höre: 

„Ich Jude durftftillenden Born, 
ärtlihe Zähmung im Born, 
5 ſuch einen Freund in der Not, 
reu mir im Leben und Tod, 

Im Glüd einen zwingenden Bügel, 
m Unglüd den rettenden Flügel, 

m Cleibe einen © Erſatz, 

Im Elende einen Schatz, 

In Armut einen Verbleib, 

Mit einem Wort: 

Ich ſuche ein Weib! — — — x. 


Dritter Geſang. S. 15. Rand ringelt empor und Dampf 
Aus graumtoofigem Felsgemäuer; 
% orchend am Herbesfeuer 
igt Kalew, geblendet im Kampf; 
Regungslos, ein Rieſengebild, 
Jr des Eisbär Zotten gehüllt, 
n Ungeheuer, anzujchauen 
Wie Gram und Grauen. 
Er denkt 
a Weibes in Frieden, 
189 mgegang’nen, 
Zu adtumfang'nen, 
Manalamüden, 
Die er in’a Grab gejentt 
y birfborfener Spinbe, 
9 zwiſchen Sand und Rinde 
Sie ruht. 


Er d 
Der Siefenföhne; 
Ungeheuer iwie er, 
Die zum Fang in’3 Meer 
Bur ag die Jöllen gelentt, 
In's wogende Baalmeer. x. 
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©. 33. Kaum hat Kalla den Knoten entichlungen 
Als dröhnender Donner erflungen; 
Bleichblaue Blitze ſchießen, 
Schloſſen ſchauern in Spießen; 
Das ſind nicht Wellen, feurige Felſen 
Scheinen im Meer ſich zu wälzen. 
och zum Himmel peitſcht und ziſcht, 
chneeflocken gleich, der Schaum und Giſcht, 
Die Trombe, ein tanzender Turm, 
Batn ſich herbei im wirbelnden Sturm: 
In der hohlen Mitte hinauf 
n drohendem, drängendem Lauf 
chraubt empor ſich ein Waſſerſtrahl, 
Weißbauchiger Rieſenaal; 
Und wieder zuckt und züngelt die lange 
Schwarzgraue Himmelsſchlange. 
Und dreht ſich dräuend und dick 
Um den Aal zum Rieſenſtrick, 
Der urgewaltig, 
Grimmgeſtalti 
Mit Blitzen, Donnern und Toben 
Vermählet das Unten und Oben. 
Was er ergreift und umſchlingt, 
Das ſinkt 
Rettungslos, zerriſſen, umwettert, 
geriplittert, zermalmt und zerichmettert. 
3 biegt wie Schilf ſich der Maft 
Bon dem Drlane erfaßt. 
Er reißt und zeripleikt 
Mit grimmem Ergögen 
Die Segel in filberne Fetzen. 
Das Goldſchiff Liegt auf der Seite. 
Es hebt ſich jtöhnend und fteigt 
Aus dem ſchaurigen Schlunde ac. 
Schluß ©. 42. Alfo Hinget im Kjölen die Runde, 
Und lebt in der Lappmark Munde, 


Ob auch Tängft Ihon Peiwar nnd Kalla 
Ballten empor zur Walhalla.“ 


8 115. Gemeinſame Ansgangspunkte oder Vergleichsmomente 
ſämtlicher Wolksepen. 


Genaue Kenntnis der Volfsepen ermöglicht, deren prüfende Be— 
trachtung binfichtlich ihrer Verwandtſchaft oder Ähnlichkeit. Diefe er- 
giebt ſich Hauptjächlich aus folgenden, in die Augen fpringenden, einer 
ftizzenbaften Andeutung nicht unmwerten Momenten. 

1. Die Helden find mehr oder weniger mit göttlichen Attributen 
außgerüftet. | 

2. Die weiblichen glänzenden Charaktere ſpielen eine große Rolle 
und tragen weſentlich zur Herbeiführung der Kataſtrophe bei. 
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3. Die Volksepen gleichen ſich in Anlage und Ausführung. 

4. Die Volksepen tragen der religidjen Anſchauung des Volks 
und ihrer Zeit Rechnung. 

5. Die Volksepen gleichen ſich Hinsichtlich ihrer Mythologie. 

1. (Die Helden find mit göttliden Attributen ausgerüftet.) 
Die ihr Schidjal felbit entſcheidenden Helden der Vollzepen vertreten meift bie 
Stelle der Götter; fie find Halbgötter, oder (wie Rama) Gottmenihen, die 
gegen bie unbeftimmten Mächte anlämpfen und unmöglich Scheinendes leiften. 

Im Mahabhärata ift e3 den junge Held Korna (in der Epifode Nal 
und Damajanti Nal, in Hivimba Bhima, in Sawitri Satiawan), im 
Ramsjana Rama, im Homerihen Epos Achilles, bei ven Nibelungen Sieg: 
fried, im Kalewala Wäinämdinen ıc., die alle von munderbarer Kraft und 
Kühnheit find. Korna erhält vom Sonnengott einen undurchdringlichen Panzer, 
Achilles wird durch Eintauchen in den Styr bis auf die Yerfe, Siegfried durch 
das Blut des Drachen Fafnir bis auf eine Stelle zwifhen ven Schultern unver: 
wundbar; Nal kann den Flammen trogen u. f. w. Achilles zeichnet ſich durch 
beroifhe Tapferkeit vor den Sterbliben aus, Odyſſeus durch geiftige Faͤhig⸗ 
keiten, Siegfried durch Helvenhaftigleit und Gemüt, Wäinämöinen durch himm⸗ 
liſches Spiel ꝛc. 

Nur durch eigene Schuld konnten ſolche goͤttliche Helden der Vollzepen 
ihren Untergang einleiten: Achilles durch Verbindung mit Polyrena, Siegfried 
mit Kriemhilde und den Nibelungen ꝛc. 

2. (Weiblihe Charaktere von großem Glanze fpielen in den 
Volksepen eine große Rolle.) 

Sn der Odyſſee fichert Penelope demjenigen ihre Hand zu, der den 
Bogen ihres Gemahls zu fpannen und ein gewiſſes Biel zu treffen vermöge. 
Ähnlich handelt Draupadi im Mahäbhärata, die zur Bedingung die Handhabung 
des Bogens ihres Vaters macht. 

In den Epiſoden des Mahabhärata find es Damajanti, Hidimba, Ga: 
witri, melde vie Konflikte herbeiführen. Im Räamkjana iſt es Sita, die, 
vom Rieſenkoönig Ravana nad Ceylon entführt, von Rama zurückerobert wird. 
In der Ilias iſt es Helena, melde ven Zug veranlaßt. Im Kalewäla-Epo3 
ift es die Tochter der Pohjolas Herrin, welche die Helden berbeizieht. Im Kalewi⸗ 
poeg ift es eine Jungfrau, durch deren Fingerring fi der Held zur Handlung 
beftimmen läßt. u. f. w. 

3. (Die Boltsepen gleihen fih in Anlage und Ausführung.) 
Wenn auch das Homerfche Epos in vieler Beziehung unerreiht daſtehen bürfte, 
fo gleihen ibm doch die übrigen Volksepen durch ihre wunderbare Schönheit 
der Darftellung, durch ihren Reichtum des Farbenmwechjeld, durch ihre mit dem 
Großartigen verbundene Anmut, dur die Kühnbeit der Charalterzeichnung, 
durch ihre eigenartige Ausführung. 

4. (Die Dichter der Vollsepen tragen mehr oder weniger den 
religiöfen Anfhauungen ihrer Zeit Rechnung.) Der Grieche und der 
Inder glaubten an den Verkehr mit den Göttern fo feft, wie viele Leute in 
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neuer Zeit noch and Erſcheinen der heiligen Jungfrau glauben, oder wie das 
alte Zejtament den Glauben an den Verkehr Gotted und der Engel wit den 
Menden vorausfegt. Man fand es begreiflih, daß im Mahabhärata, wie bei 
Homer und in der KHalemäla, die Götter eingriffen und das außerhalb menſch⸗ 
liher Kraft Liegende helfend beforgten. 

5. Verwandtfhaft der Mythologie) Die Mythologie der 
Bölfer entipriht fih in vielen Stüden. Beſonders ift dies bei ber griedifchen 
und indifhen in bezug auf innern Neihtum ber Fall. Die ältere indiſche 
Mothologie ift jo üppig und pradtvoll als die griechiſche; die Wohnung des 
Indra ift fogar noch glänzender und reiher, al3 die des Zeus, wenn man 
auch bei ven indiihen Göttern nicht jene Ideale menjchlicher Form juchen darf, 
welche die griechiſche Mythologie bietet. Ich babe in meiner Arja (S. 494) 
eine Vergleihung der altindiihen Götter mit den griechiſchen berzuftellen gejucht 
und die Mufen des Heliton mit denen des Berges Meru zujammengebalten. 
Es muß den Laien in Erſtaunen fegen, daß Venus wie Ladjhmi aus dem 
Schaume des Meeres hervorgingen, ja, daß diefe beide Göttinnen, wie auch 
Zeu3 und Indra, Apollo und Kriſchna, Bachus und Soma, Amor und 
Kama ꝛc. unendlih viel miteinander gemein haben u. f. w. 


8 116. Die Kunſtepen. 


1. Das Kunftepos ift nicht (mie das Volksepos) die That und 
der naturgemäße, unmittelbare Ausdrud des dichterifchen Volksbewußt⸗ 
ſeins, jondern das nach einem beitimmten Plan ausgeführte, abficht3- 
volle Wert eines einzelnen Dichters, dag Produkt feiner Bildung, feiner 
Subjeftivität, feiner Phantaſie 

2. Das alte Kunſtepos iſt meiſt nur Bearbeitungs- oder Nach- 
ahmungs⸗Epos. Der Dichter mußte auch hier feinen Stoff fünitlerifch 
durchdringen; er mubte Weſen und Ericheinung vereinen und die An- 
ſchauungsweiſe jeines Stoffe unverlegt bewahren. 

3. Schiller definiert den Begriff des modernen Kunftepos nach dem 
Mufter der Iliade. 

4. Nur wenige Kunftepen der Neuzeit entiprecden den Sciller- 
ſchen Anſchauungen. 

1. Die erſte Blüte des Kunſtepos fällt in die Zeit des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, alfo in diefelbe Zeit, in welcher unfere deutſchen Nationalepen zur 
Bedeutung gelangten. Da das älteite deutſche Kunftepos von den höfiſchen 
Dichtern herrührt, jo nannte man es nah dieſen Berfafiern das höfiſche 
Epos. Im Gegenjag zum tomantiihen Epos des 19. Jahrhunderts Tann 
man e3 wohl aud ala das altromantifhe Epos bezeihnen. Der Stoff 
desfelben war nicht mehr der altveutihen Heldenfage entnommen, fondern er 
war meiftenteild dem romaniihen Sagentreife (Karla des Großen, ferner ber 
Gral: und der Artusfage) entlehnt. 
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Das Kunſtepos ftrebte nad künſtlicherem Ausdruck und liebte an Stelle 
der fchönen Nibelungenftrophe kurze Reimpaare.e Da ibm nah Inhalt und 
Form von vornherein die nationale Bedeutung des älteren objektiven Volks⸗ 
epo8 der früheren Zeit mit feinem naiven Glauben an die Macht ver 
Götter mangelte, jo ftellte man e3 dem Vollsepos als das Tünftlerifhe Epos 
(Kunſtepos) gegenüber. Diefe Gegenüberftellung darf jedoch nit etwa auf 
den Gedanken bringen, daß das Kunftepos fi dem Werte nad zum Volks⸗ 
epos verhalte, wie etwa Kunjtpoefie zur Volkspoeſie. Vielmehr überragt 3. B 
das Nibelungenepos die fämtlihen altromantiihen Kunſtepen im verſtändnis⸗ 
vollen vorbilvlihen Aufbau. 

2. Das Kunftepod als Bearbeitungs: oder Nahahmungs:Epo3 wurde 
fofort fehlerhaft, wo ver Dichter lediglich nachahmte, ohne feinen Stoff Tünftles 
riſch ſo zu durchdringen, daß Weien und Erſcheinung fi bedten und die An: 
ſchauungsweiſe des Stoffes unverlegt blieb. Vergil in feiner dem Haffifchen 
Epos nachgeahmten AÄneide fehlte, weil er eine Sage aus der heroiſchen Zeit 
nahm und ihr eine der Anihauungsmweife des Stoffes frembdartige kaiſerlich⸗ 
römifhe Ausführung gab. Roͤmiſch moderne Figuren paßten eben nicht für 
diefen Stoff. Die bemunderte Ecene von Niſus und Guryalus, mit der 
nädtlihen Spähe des Odyſſeus und Diomedes Homer verglichen, zeigt daher 
eine falſche Nahahmung. 

Klopitod mit feinen Schugengeln bat ebenjo gefehlt, als diejenigen, welche 
nah Homer? Vorgang die Leitung der Götter al3 zum Weſen des Kunftepog 
gehörig betrachten wollten. Das Kunſtepos der Neuzeit verlangt eine unferen 
Anſchauungen entipredende Mafchinerie. 

Hätten Dichter wie Hartmann von der Aue, Gottfried von Straßburg, 
Wolfram von Eſchenbach weniger das Fremde nachgeahmt, fo würden ihre 
Kunftepen vollztümlicher geworden fein. So entſtand nur das immerhin an⸗ 
ſprechende böfifhe Epo3 mit feinen paarmeife vereinten Verſen von 4 Hebungen; 
e3 überfebte fremde Stoffe, wobei dur die damalige Pflege des Minnejangs 
meift die Minne da3 treibende Agens des Kunſtepos wurde, oder in der Luft 
ſchwebende Iyrifhe Tiraden den reinen epifhen Stil turdfekten und bie Vers 
bindung mit dem objektiven Volksepos erſchwerten. 

3. Schiller hatte die Abſicht, für unfere Zeit ein großes Epos zu ſchaffen, 
das, aus dem Geift diefer Zeit herausgefchrieben, dieſen für alle Zufunft ebento 
wiederfpiegelte, wie die Ylia® und Odyſſee den Geift ihrer Zeit, das alſo 
ein modern künſtleriſches Volksepos zu jein imftande wäre. 
Schiller trug fi mit dem Gedanken, zum Helden eines ſolchen Epos Friedrich 
ten Großen zu nehmen, nur — meinte ee — komme ihm die Idee für ſechs 
bis acht Jahre zu früh. Sein Ausſpruch ift bezeihnend für den Begriff des 
modernen biftorifchen Kunftepos. Er jagt: „Alle Schwierigkeiten, die von der 
Modernität dieſes Sujets entftehen, und die anſcheinende Linverträglichleit des 
epiihen Tons mit einem gleichzeitigen Gegenftande würden mich jo ſehr nicht 
ſchrecken. Ein epifhes Gedicht im 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes 
Ding fein, als eines in der Kinpheit der Welt. Und eben das iſt's, was 
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mich an diefer Idee jo anzieht. Unfere Sitten, der feinfte Duft unferer Philo⸗ 
fophien, unfere Verfafiungen, Häuslichleit, Künfte, kurz alles muß auf eine 
ungezwungne Art darin niedergelegt werden und in einer ſchönen bar: 
monifhen Freiheit leben, fowie in ber Sliade alle Zweige der griechifchen 
Kultur u. |. mw. anſchaulich leben. Ich bin auch gar nicht abgeneigt, wir 
eine Mafchinerie dazu zu erfinden, denn ich möchte auch alle Forderungen, bie 
man an den epifhen Dichter von Seiten der Form macht, haarſcharf erfüllen. 
Diefe Mafchinerie aber, die bei einem fo modernen Stoff, in einem fo projais 
fhen Zeitalter die größte Schwierigkeit zu haben jcheint, kann das Intereſſe 
in einem hohen Grade erhöhen, wenn fie eben diefem modernen Geilte ange: 
paßt wird. E3 rollen allerlei Ideen darüber in meinem Kopfe trüb durcheinander, 
aber es wird fih noch etwas helles daraus bilden. 

Welches Metrum ih dazu wählen würde? Kein anderes, al3 ottave 
rime. (2gl. I S. 551.) Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, die 
ich wählen würde, habe ih nachgedacht. Ich hätte gerne eine unglückliche Si⸗ 
tuation, welche feinen Geift unendlich poetiſcher entwideln laͤßt. Die Haupt: 
handlung müßte womoͤglich ſehr einfach und wenig verwidelt fein, daß das 
Ganze immer leicht zu überfehen bliebe, wenn auch die Epifoven noch fo reich: 
baltig wären. ch würde darum immer fein ganzes Leben und fein Jahr⸗ 
bundert darin anjhauen lafien. Es giebt hier fein befiereg Mujter als bie 
Iliade“ u. f. w. | 

4. Seit Begründung des höfifhen Kunftepos entitanvden nur wenig Kunit: 
epen, welche der Anforderung Schillers genügen. Ich nenne beſonders Jordans 
Nibelungen, ferner in gewifjem Sinne Das Mädchen von Capri von 5. Groſſe, 
Die Braut von Cypern von Paul Heyſe, Die Völlerwanderung von H. Lingg, 
Ahasver von Hamerling ꝛc. 


8 117. Charakteriſtiſche Gruppen oder Arten des Kunſtepos. 


Wir führen nachftehend die fämtlichen Kunftepen bis in die Gegen- 
wart je nach den in ihnen vorberrichenden Elementen vor. Als cha— 
rakteriftiihe Gruppen oder Gattungen des Kunſtepos treten hervor: 
1. das altromantijche oder höfifche Epos, 2. das neuromantilche, 3. das 
religiöſe, 4. das ideliſche 5. das hiſtoriſche, 6. das komiſche und das 
humoriſtiſche Epos, 7. das Tierepos. 


8 118. Altromantiſches oder höfifcyes Epos. 


1. Das altromantiſche oder höfiſche Epos iſt das Vorbild des 
neuromantiſchen. ($ 120 d. Bd3.) Es wurde auf Ritterburgen und 
an den len kunſtliebender Fürſten gepflegt. 

2. Sein Stoff war den 3 Sagenkreiſen von Karl dem Großen, 
von Artus und vom h. Gral entlehnt (I ©. 45). Daher war es 
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auch vom Geilt der Romantik erfüllt; daher blieb es bis in die Gegen- 
wart beliebt. 

3. Seine Mafchinerie unterjchied jtch von der im Volksepos da- 
durch, daß mythiſche Mächte die Rolle der Götter vertreten. 

4. Die Bezeichnung höfiſches Epos (hövesch oder hovelich) ſollte 
einen Gegenjag zum dörflichen (dörpeclichen) Volksgeſang ergeben. 
Häufiger nannte man diefe Epen im Gegenſatz zu unferen Mären bie 

ventüren und ihren Helden der aventure herre. Später ging man 
weiter und bezeichnete auch die einzelnen Abjchnitte eined altromanti- 
ichen Epos ala Aventiuren; fogar die Quellen, aus welchen der Dichter 
ichöpfte, belegte man mit diejem Namen. 

5. Vielfach murde die Aventura perfonificiert. 

1. Das böfifhe oder altromantiihe Epos hat mit dem neuromantifchen 
gemein, daß bei ihm — wie bei diefem — das Wunderbare, Feenartige, 
Romantiſche vorherriht (vgl. S. 6 d. Bds., fowie L ©. 58. 88), daß eö 
jeinen Stoff aus der Nittergejchichte des Mittelalterd, aus der fog. romantifchen 
Zeit nimmt, Abenteuerlihes erzählt ꝛc. 

2. Kühne Begeifterung für romantiſch ritterlihe Thaten, ſchwärmeriſche 
Siebe zu Gott, Chriftus und der Jungfrau Maria, alfo pofitiv chriftlicher 
Hintergrund, — ferner warme Liebe zum Überfinnlihen, die das Romantifche 
in’3 Reid der Sinne zog, endlich innig finnige Schwärmerei für das finnlich 
Schöne, für die Dame des Herzend: dies war Inhalt, Grundzug und Geift 
der altromantifhen Epen. 

Wie der heranwachſende Knabe das Ammenmärden nicht mehr für bare 
Münze hinnimmt, fi) aber trotzdem an demſelben labt, fo erfreut man fi 
auch heute noh an den Wundergebilden der Romantit und des Aberglaubeng, 
ohne fie für Thatſachen hinzunehmen. Das dem Gefühl fih überlafjende, 
den Verſtand aber fliehende Zauberhafte hüllt fi gern in ein magiſches Duntel 
und verjegt ſich daher in möglichſt fremde Gebiete. In die romantiſchen Epen 
ragt daher dad Morgenland hinein. 

3. Die Mafchinerie, welche beim Heldenepo3 durch die mitwirkenden Götter 
der Helvenzeit gebildet wird, vertreten im romantiihen Epos Engel und Teufel, 
Zauberer, Feen, Elfen, Riefen und Zwerge u. |. mw. 

4, Man nennt altromantifhe Epen auch foldhe, welche ihrem Weſen und 
Stoffe nah von den Stalienern, Portugiefen und Franzoſen (d. h. von ben 
romaniihen Völkern) berrühren. 

Die Bezeihnung Aventüre (ital. avventura, prov. aventura, franz. 
aventure, mittelh. Aventiure, mittellat. a-d-ventura — Ereignis, Bericht, 
Geſchichte, Gedicht) ift herzuleiten vom mittellat. advenire — Hafl. evenire 
fih zutragen (vgl, das franz. Sprichwort: fais ce que tu dois, advienne 
que pourra), daher Aventura — das Geihid, das fi Ereignenbe. 

5. Im Provencalifchen galt die Aventura als Göttin (Glüdegöttin, Fortuna). 
Auch der mittelh. Dichter perfonificierte die Aventiure. Die Frau Aventiure, die 
bei Hans Sachs Abenteuer beveutet, wird zur ſchönen Jungfrau, weldhe einen 
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Stab und einen unfihtbar machenden Ring trägt und durch die Welt reift, 
deren Lauf zu erforihen. Bei jedem Dichter Eopft fie Cinlaß erbittenn an, 
fie unterhält fih mit ihm, befcheidet ihn, prüft und erleuchtet feine Begeben⸗ 
beiten und wird fo des Dichter? Mufe. (Vgl. 3. Grimm, Frau Anentiure, 
Kl. Schriften 1. 84.) 


$ 119. Vorführung der alteomantifchen Epen. 


Folgende Kunſtepen werden als die höfiſchen oder altromantifchen 
bezeichnet: I. Barzival, von Wolfram von Eſchenbach; II. Triftan und 
Iſolde, von Gottfried von Straßburg; II. Iwein, von Hartmann von 
Aue; IV. Das Rolandalied des Pfaffen Konrad (au3 dem Franzöſi— 
ſchen überfeßt); dazu fommt V. Der rajende Roland (Orlando furioso), 
von Arioſto aus dem Jtalieniſchen überſetzt. 

J. Parzival. Dieſe großartige Dichtung des tiefſinnigſten, be— 
deutendſten Dichters des Mittelalters Wolfram von Eſchenbach, der 
um 1200 in der Glanzperiode der Hohenſtaufen auf der Wartburg 
am Hofe Hermanns von Thüringen lebte, iſt unſtreitig ſein Hauptwerk, 
ja, das ſchönſte romantiſche Epos, das wie kein anderes in eine ideale 
Gemütswelt verſetzt. 

Inhalt: Gahmuret, ein Abenteurer aus dem königlihen Geſchlechte 
Anſchau (Anjeu), will nicht Ingefinde feines erftgeborenen Bruders fein; er 
wandert von Land zu Land, wird nad dem belagerten Patelamnut verfhlagen, 
das er entjegt, worauf er die Mobrenkönigin Belakane heiratet. Er verläßt 
fie unter Zurücklaſſung eines Geſchlechtsregiſters für den fpäter geborenen, 
gefledten Sohn Feirefiß und gewinnt durch ein Turnier als Preis Titurela 
Enkelin Herzeleide, die jungfräulige Witwe. Bald fällt er in der Schladht, und 
Herzeleide erzieht ihren Sohn Parzival in der Wald-Einſamkeit. Als Parzival 
erwachlen ift, befchließt er, auf Abenteuer auszuziehen, um Gott zu dienen und 
den ſchwarzen Höllenwirt zu befämpfen. Die Mutter legt ihm ein Narren: 
gewand an, um ihn läcerlih zu machen, und ihn fo zurüdzubalten. Sie 
finft tot zu Boden, nachdem er fie dennoch verlaffen hat. Er gelangt an den 
Hof des Königs Artus, beiteht Abenteuer, bemächtigt ſich der Nüftung eines 
von ihm Grlegten, rettet die fhöne Königin Kondwiramur von ihren Freiern 
und vermäblt fih mit ihr. Bon Sehnſucht nah feiner Mutter erfaßt, verläßt 
er die Gemahlin und gelangt zur Gralzburg auf dem Berg Montfalmäfche, 
wo der alte König Titurel mar. 

Da er das ragen unterläßt, — an welches die Heilung bes kranken 
Königd Anfortas, feines Oheims, mie fein eigenes Königtum gebunden mar, 
(denn niemand erlangt das Heil, der nicht nad) demielben fragt) — verfcherzt er 
bie Krone de3 heiligen Gral. Die Urenfelin Titurels, Sigune, fagt ihm, mo 
er fi befindet und was er veriherzt habe. Gawan, der nah ihm gefandte 
Ritter von Artus’ Tafelrunde, reißt ihn aus feiner Verzweiflung. Als er von 
Artus eben unter die Ritter der Tafelrunde aufgenommen werben foll, flucht 


ihm die graufenbafte, zauberifhe Gralsbotin Kondrie la Sorziere. Da entfagt 
er der Tafelrunde und irrt umber, bis er zum Einfiebler Trevrezent, feinem 
Onkel, gelangt, bei dem er Abjolution erhält. Artus nimmt ihn in die Tafel: 
runde auf. Cr lämpft mit feinem Bruder Feirefiß, erfennt ihn und kommt 
mit ihm zu Artus. Da verfündigt Kondrie, daß er zum König des Grals 


ernannt worden fei. 


Seine Gemahlin Konbwiramur vereint fi} wieder mit 


ihm und er beitimmt feinen Sohn Loherangrin (Lohengrin) zum Nachfolger 
im Königtum des Gral. Der Gang des Epos ift: „Parzival im Naturzuftande ; 
fein Weltleben; Ahnung des Göttlihen; Zweifel und Kampf mit demfelben ; 
Demütigung, Läuterung, Sieg durch Gottvertrauen und ritterliches Leben.” 


Probe aus PBarzival, von Wolfram von Eſchenbach. 
Aus der XVI. Aventiure, 


Ausgabe von Karl Lachmann. 
(Berlin 1833. ©. 375.) 


20.Alweinde Parziväl dö sprach 
‘saget mir wä der gräl hie lige. 
op diu gotes güete an mir gesige, 
des wirt wol innen disiu schar.’ 
sin venje er viel des endes dar 
35. dristunt zern der Trinität: 
er warp daz müese werden rät 
des trürgen mannes herzes£r. 
er riht sich üf und sprach do mèêr 
‘oheim, waz wirret dier?’ 
der durch sant Silvestern einen stier 
796. Von töde lebendec dan lıiez gen, 
unt der Lazarum bat üf sten, 
der selbe half daz Anfortas 
wart gesunt unt wol genas. 
5.swaz der Franzoys heizt fiört, 
der glast kom sinem velle bt. 
Parziväls schoen was nu ein wint, 
und Absalön Dävides kint, 
von Ascalün Vergulaht, 
10.und al den schoene was geslaht, 
unt des man Gahmurete jach 
dö mann in zogen sach 
ze Kanvoleiz sò wünneclich, - 
ir decheins schoen was der gelich, 
15. die Anfortas üz siecheit truoc, 
got noch künste kan genuoc. 


da ergienc do dehein ander wal, 
wen die diu schrift ame gräl 
hete ze hörren in benant: 
20. Parziväl wart schiere bekant 
ze künige unt ze hörren dä. 
ich waene iemen anderswä 
funde zwöne als riche man, 
ob ich richeit prieven kan, 
25.als Parziväl unt Feirefiz. 
man böt vil dienstlichen vliz 
dem wirte unt sime gaste. 
ine weiz wie mange raste 
Condwir &mürs dö was geriten 
ein Munsalvaesch mit freude siten. 
797. Si hete die wärheit & vernomen: 
solch botschaft was n&h ir komen, 
daz wendec waere ir klagendiu nöt. 
der herzoge kyöt 
3.und anders manec werder man 
heten si gefüeret dan 


Überjegt von Simrod. 
(Stuttgart 1876. ©. 295.) 


Barzival mit Weinen ſprach: 

ag mir wo der Gral hier liege. 
Ob Gotted Gnade an mir fliege 

Des werdet ihr wohl inne werben.” 
Da warf er betendb fi zur Erben 
Dreimal zur Dretfaltigfeit, 

Daß des traurgen Mannes Leib 
Jetzt ein Ende möcht empfehn. 

Der Held ftand auf und ſprach alsdann: 
„Oheim, was fehlet dir? 

Der für St. Silveſtern einen Stier 
Vom Tode lebend wandeln hieß. 
Der Lazarum erfichen lich, 
Derfelbe balf, daß Anfortas 
Alsbald zu vollem Heil genaß: 
Was der Franzofe nennt Florie, 
Den Glanz er feiner Haut verlieh. 
Parzivals Schönhelt war nun Wind, 
Und Abſalons, Davidens Kind, 

So alter, die wie Berguladt 

Die Schoͤnheit erblich hergebracht. 
Auch Gachmuretens Schoͤnheitspreis, 
Als er dort zu Kanvoleis 

Einzug hielt ſo wonniglich — 

Au ihre Schönheit dieſer wich, 

Die Anfortas aus Sicchheit trug. 
Gott kann der Künfte noch genug. 


Da braucht' e8 weiter feine Wahl: 

Dur die Schrift an dem Gral 
Bar ihnen ſchon ein Herr benannt. 
Rarzival warb anerfannt 
Als König und Gchieter dort. 
Man fände wohl an anderm Drt 
Sp leicht nit zwei fo reihe Männer 
(Bon Reichtum bin ich zivar fein Kenner), 
Als Parzival und Feirefiß. 
gu Dienft ſich Manniglich befliß 

em Wirt und feinem Gaft zumal. 
Ich weiß nicht der Raften Zahl, 
Die Konbwiramur geritten fam 
Gen Monfalväid wohl ohne Bram. 
Eie hatte alles ſchon vernommen: 
Ihr war die Botichaft gekommen, 
Ein Ende hätt’ al Ihre Rot. 
Bon dem Herzogen Kiot 
Und noch manchem werten Degen 
Bar fie auf waldgen Wegen 


308 


ze Terre de salvaesche in den walt, Gen Monfalväich geführt, bis bort 
d& mit der tjoste wart gevalt Wo Segramors, Ihr kennt den Drt, 
Segramors unt dä der sud Aus dem Sattel war gewichen. 
10. mit bluote sich ir glicht o. Und Ihr der blutge Sänee geglichen. 
d& solte Parziväl si holn: Da follte Barzival fie finden: 
die reise er gerne mohte doln. Des mocht er gern fi unterwinben, 
disiun maer sagt im ein templeis, Ein Templer bracht ihm jego Märe: 
‘manec riter kurteis Mit der Königin gelommen wäre 
15. die küngin hänt mit zühten bräht.’ öffcher Ritter sroBe ar 
Parziväl was so bedäht, icht lang befinnt fih Parzival: 
er nam ein teil des gräles schar Mit Eingen von bes Grales Heer 
und reit für Trevrizenden dar. Zu Trevrezenten reitet er. 
des herze wart der maere vro, en Klausner freute herzlich, daß 
20. daz Anfortases dino also Es alſo ftund um Anfortaß, 
stuont daz er der tjost niht starp Daß er von jener Tjoſt nicht farb 
unt im diu vräge ruowe erwart: Und ihm die Yrage Heil erwarb. 
dö sprach er ‘got vil tougen hät. Gottes Kraft Ift unermefien! 
wer gesaz ie an sinen rä Wer bat in feinem Rat gefefjen? 
25.0de wer weiz ende siner kraft? Ber weiß ein Ende feiner Rat? 
al die engel mit ir geselleschaft gu Ende wirb ed nie gedacht 
bevindentz nimmer an den ort, on allen Simmelshören bort. 
got ist mensch unt sins vater wort, Gott iſt Menſch und ſeines Baterd Wort. 
got ist vater unde suon Gott iſt Vater und Sohn zugleich, 
sin geist mac gröze helfe tuon.’ Sein Geift tft aller Hilfe reich.” 
798. Trevrizent ze Parziväle sprach Bu Barzival begann er dba: 
groezer wunder selten ie geschach, Ein Wunder iſts wie nie geihab, 
sit ir ab got erzürnet hät a If mit Born zum Himmel faht 
daz sin endelösin Trinität Daß fein dreieinig ewger Rat 
&,iwers willen werhaft worden ist.’ Euer Trachten tich gelingen 2c.” 


U. Triftan und Iſolt. Dieſes bedeutende Epos Gottfrieds 
von Straßburg (um 1210 verfaßt), führt ung die Freuden der Sinn- 
lichkeit und des irdischen Lebens mit allen feinen Schwächen und Thor: 
beiten vor, ist alfo der diametrale Gegenjat des Barzival. Reinhold 
De ein bat eine treffliche Ausgabe Triſtans (Leipzig 1869) ver- 
anlapt. 

(Bgl. mein Bud „Nachgelaſſene Gedichte Fr. Rüdert3" S. 423. Wien, 
Braumüller 1877, wo ih ©. 372—383 aud das früher unbelannte Rüdert: 
ihe Brudftüd in der Neuen Titurel:Strophe bieten Tonnte.) 

Inhalt: Triftan, der Sohn eines Verführers, kennt feine frühzeitig 
geftorbenen Eltern nit. Er übt fi in allen ritterlihen Künften und im Saiten 
fpiel. Bon einem Kaufmann wird er feiner Schönheit wegen entführt, dann 
an der Küfte von Kornwallis ausgeſetzt, wo fein Onkel Marke herrſcht. Hier 
wird er zum Nitter gefchlagen. Er befreit das Land von einem Tribut ar 
Irland, wird aber von einem vergifteten Pfeil getroffen. Nur die zauberfundige 
Königin Irlands kann ihn heilen. Da läßt er fih, ala Spielmann verkleidet, 
am Strand ausjegen, erlangt Zutritt bei ihr, wirb geheilt und erteilt der 
Koͤnigstochter Iſolde Unterricht. Sein Onkel Marke entbrennt in Liebe zu Iſolde. 
Triftan macht den Brautiverber. Er erhält Iſolde, deren Mutter heimlich der 
Nichte Brangäne einen die Kraft befitenden Trank giebt, in Marle Liebe für 
Iſolde zu erweden. Unterwegs trinfen aber Triftan und Sfolde unbewußt 
den Trank und entbrennen nun in glühender Liebe zu einander. Iſolde 
wird zwar Marles Gattin; aber fie täuſcht den Gemahl, bis dieſer fie mit 
Zriftan verftößt. Nah wiederholten Verfiherungen der Treue ruft er Iſolde 
zurüd. 


Triftan lernt auf feinen Irrfahrten eine andere Iſolde kennen, Iſolde 
Weißhand, die er liebt und die ihn die erite vergefien macht. 
das Gedicht Gottfried ab. Die fpäteren Fortſetzer laſſen 
Triftan diefe Iſolde heiraten, ohne daß er fie liebt, jo daß beide ohne Annäherung 
unglüdlih neben einander gehen. Simrod führt diefen Schluß herbei: Triftan 
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und Iſoldens Tod durch der verfhmähten Gattin Race. 


Probe aus Triftan und Sfolt. 


©tuttg. 1877.) 


©. 85. 


Triftan am Hofe. 


So war denn, wie die Märe fpridt, 
Triftan zu —* und wußt' es nicht. 
Er wähnte fremd nd und allein, 

Und ber fein Bater jollte fein, 

Dem dient’ er nun als feinem Herrn. 
Der war fein froh und jah ihn gern — 
Denn a" zog auch fein Herz mit Macht — 
Und ließ ihn nirgends außer acht. 

Getreu zu allen Zeiten 

Ging Triftan ihm zur Seiten 

Und bot fi ihm zu Dienften an, 

Wo er Öelegenpeit gewann. 

Das nahm der König freundlid) hin; 
Er trug dem Knaben Holden Sinn. 

Es that ihm wohl, wenn er ihn ſah. 

Ein lieber Dienftmann wurde da 
Triftan am Hof von Tintajol. 

AU das Gefinde hielt ihn wohl 
Und bot ihm gern Geſelligkeit. 
Auch war er jelbit fo bienjtbereit, 
So freundlich gegen arm und reich: 
Ya er fie alle gleich 
Auf einen Händen follen tragen, 
Er hätt’ es keinem abgeichlagen, 
Das war ihm jo von Gott gegeben: 
Er konnt' und wollte allen leben, 
Lachen, tanzen, fingen, 
Reiten, laufen, |pringen, 
Bald lärmend und bald leiſe, — 
Er ftimmt’ in jede Weile. 

ined Tages nun geichah’3, 
Daß Marke nad dem Mahle aß, 
Bur Beit, wo man auf Kurzweil denkt, 
Und horchte ganz in ſich ver/enf 
Auf einen Harfner, der im Land 
War als ber beite meitbelannt; 
Derjelbe war ein wälifher Mann. 
Indes fam Triſtan auch heran 
Und faß zu feinen Füßen hin. 
Er achtete mit feinem Sinn 
Des Liebes und der fühen Roten, 
Und mwär’3 beim Leben ihm geboten, 


(Bearbeitung von W. Hertz. 
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Hier galt es fein Beritellen. 

Sein Herz begann zu jchwellen; 
Ihn riß dahin fein freud’ger Mut: 
Meifter, traun, Ihr harfet gut! 
Ihr habt die Roten recht gebracht, 
&o innig ganz, wie fie erdadit, 
Wie fie bretonihe Zungen 

Bon Herrn Gurun gelungen 

Und feiner Herzenslönigin. — 

Der Harfner horchte nad ihm Hin; 
Doch ſchwieg er ftill und Harfte fort, 
Als Hört’ er nicht des Knaben Wort, 
Bis er fein Spiel vollbradt in Ruh. 
Dann wandt’ er fich dem Knaben zu: 
Wie weißt du, jprach er, liebes Kind, 
Bon warnen diefe Noten find? 
Beritehft Du was vom Saitenjpiel? — 
Ja, edler Meifter, doch nicht viel. 
Einſt hatt’ ich größre Meiſterſchaft, 
Nun blieb mir fo geringe Kraft, 

Daß id vor Euch zu zaghaft bin. — 
Nein, Freund, nimm Biete Harfe Hin, 
Sprad der Walijer, zeig uns an, 

Was man in deinem Lande kann! — 
Wollt, Meifter, Ihr darauf beftehn, 
Und jol’3 mit Eurer Huld geichehn, 
Daß ich Euch Harfe? ſprach Triftan; — 
Ya, Trautgeielle, hier! Yang an! — 

Wie ftand die Harfe, die er nahm, 
Seinen Händen wunderſam! 

Die waren, hört’ ich, ſchön und fein, 
Daß fie nicht jchöner konnten jein, 
Weich und linde, zart und jchlant 
Und wie ein Hermelin jo blant. 
Sie glitten prüfend zum Beginn . 
Durch die Harfenjaiten in; 
Das Hang jo wunderhel und rein. 

hm fielen liebe Weiſen ein, 

ie Lieder vom Bretonerland u. |. w. 

Da Triitan fo die Saiten fchlug, 

Saß Marke till auf alles acdhtend, 
Erftaunt den jungen Freund betradhtend, 
Der zu verhehlen 19 befliſſen 

Sol ſhope unſt, ſolch edles Wiſſen u. ſ. w. 
ließ ſo ſicher durch die Saiten 
Die weißen Finger wogend gleiten; 

Er ließ die Töne quellen 

Und immer mächtiger ſchwellen: 

Schon füllt der Klang das ganze Haus, 
Das war nicht bloß ein —2 
Auch aller Augen merkten auf 

Und folgten ſeiner Finger Lauf u. ſ.f. 

Zriftan, komm ber! rief Marke nun, 
Wer dich das hat gelehret, 

Der jei vor Gott geehret 
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Und du mit ihm! Welch fchöne Lieder! 
Wie gerne laufcht” ich ihnen wieder 
Manchesmal zu nädjtger Frift, 
Wenn's noch zu früh zum Schlafen ift! 
Nicht wahr, das nut du mir und dir? — 
Sa, gerne Herr! u. ſ. f. 

€. 9. Der Heimatlofe wurbe fo 
Am Hof ein traut Gefinde. u. ſ. f. 


(Der Schluß dieſes Geſangs lautet:) 
Doch hiemit fei ed nun genug: 

Wir legen diefe Märe nieder 

Und re zu dem Marſchall wieder, 
Wie fi fein treu Gemüte 

Um den Berlornen mühte. 


II. Iwein. Iwein oder der Ritter mit dem Löwen ift der Held 
einer dem Artus: Sagenfreiß® angehörigen Erzählung, aus welcher 
Chretiens de Troies Dichtung „Chevalier au lion“ vor 1190 ber: 
vorging, welch’ legterer Hartmann von Aue den rohen Stoff zu feinem 
frei bearbeiteten, jedenfall® jchon vor 1205 befannt geweſenen Epos 
Iwein entlehnte, auf welches Wolfram von Eſchenbach im Barzi: 
val 253, 10 und 583, 29 anfpielt. Die Grundidee der Hartmann: 
ihen Dichtung iſt der Widerjtreit von Minne und Heldentum und 
deren endliche Verführung; die Moral und das Ziel derfelben ift: 
„Wer mit ganzer Kraft der Seele nach dem trachtet, was wahrhaftig 
gut iſt, dem folget Glück und Ehre.“ 

(Eine Ausgabe der Hartmannihen Dichtung erſchien von Benede und 
Lachmann 1827, desgleihen mit Benedes MWörterbud 1833. 1843. 1868. 
Neuhochdeutſche Überfegungen mit Erläuterungen lieferten Graf Baubiffin [1845] 
und Fr. Koch [1848].) 

Inhalt: Bei einem von Artus veranftalteten Fefte erzählt ein Ritter, wie 
er vor Jahren von einem gewaltigen Kämpen bei einem Zauberbrunnen aus 
dem Sattel geworfen und um jein Roß gebradt worden fei. Iwein beſchließt 
jeinen Freund zu rächen. Heimlih ſchleicht er fi fort und erihlägt den Be: 
figer des Brunnens, gerät aber zwiſchen zwei Fallthüren in Gefangenschaft, 
aus welcher ihn die mitleidige Dienerin der Königin durch einen Zauberring 
befreit. Iwein heiratet die Königin, geht ſodann auf Abenteuer aus. Leider 
vergißt er, die feiner Gattin verjprodene Zeit der Nüdlehr einzuhalten. Als 
die Gattin dem Artus durch Lunete mitteilen läßt, daß wein als ein Treu: 
loſer ihre Huld verjcherzt babe, verliert Iwein den Berftand. Durch cine 
Salbe geheilt, gebt er auf neue Abenteuer aus, bei welden ein von ihm aus 
den Klauen eines Lindwurms befreiter Löwe fein Begleiter ift. 

„Der Löwe wacht’ und lief 
um ihn und um fein Roß. 
Vie ein Huger Freund und Genoß 


hütet er und bewacht 
mit treuer Sorg’ ihn jede Nacht.” 


Gr fämpft gegen Feinde, 


312 


befiegt zwei Niefen, erlöft 300 Jungfrauen 


und kehrt envlih zu feiner Gattin zurüd. 


Probe aus Iwein. (Überjegt von Wolf Grafen von Bau- 
diffin 1845.) 


S. 1. 
© 2 
©, 8, 59, 


1. Ber an rechte @üte 
Wendet fein Gemiüte, 
Dem folgen Heil und Ehre. 
Des giebt gewwiffe Lehre 
5. König Artus der Gute, 
Der mit Rittermute 
Ruhmwürdig konnte ftreiten. 
zom warb bei feinen Zeiten 
o herrlich Xob vum obne, 
10. Daß er der Ehren Krone 
Da trug, und trägt de noch zur 


Des ward die Wahrheit Band, 
Denn feine Landesleute 
Sagen, er lebe noch heute. u. |. f. 
21. Gin Nitter, der bie Kunft ver⸗ 
tand 
zu u lefen, was er in — fand, 
aß wenn er nach den Waffen 
Sich Muße konnte ſchaffen. 
26. Er oftmals auch der Di — pflag 
Wie man gern fie hören mag, 
Und Luft und Fleiß daran gewandt: 
artmarın war er genannt, 
[8 Dienfimann auf der Au ver 
flichtet: — 
80. Der Hat bie A Möre gebichtet. 
> batte Artus wohl 
Een nn Ho su Gariboel 
Gfngften * ein En geſchart. 
—** und reich nach ſeiner 
Art: u. ſ. f. 
König Artus und fein Gemahl., 
Sebtweder von beiben yumal 
Auf ihr Vergnügen war bedacht. 
Am Pfingfttag als man das Mahl 
vollbracht. 
Wählt jeder ſich, was auf der Welt 
fm baß behagt und gefällt: 
65. Die ſprachen mit Be wohlges 
tha 


Die rangen und ſchwen ih auf 
dem Blan, 


Die tanzten, andre fangen, 
Die liefen, andre fprangen, 
Noch andre Hörten Saitenfpiel, 
70. Die fhoffen nad dem Biel, 
Die ſprachen von ne und 
ſchwerer Zeit, 
Die von Mut und tpner Tapfers 


Gawein prüfte rl waffen, 
Keyhe legt’ fich ſchlafen 

75. Auf die erhöhten Stufen bin: 
Auf Gemach ohne eu ‚Rand fein 


Der König Artus und ein Ge⸗ 


Die hatten auch fi in en Saal 
Beide an der Hand gefaßt, 
and „gingen durch den Balaft 
der Remenaten eine 
a legten fie fi zum Sqlaf. ich 
meine 


elligkeit 


Bohl mehr noch aus 
ett. u. f. f. 


ALS wegen träger Milbi 


S. 26. Das befte Gluͤck das mir geſchach. 

Bar, daß ich noch die Lanze brach: 

Gr fegte mich mit ſtarker Hand 
inter das Roß recht in den en: 
aß ich fofort durchaus verg 

Ob Ich jemals im Sattel gef 

Mich lieh er liegen, mein 3 —8 


Au' meines Glüuckes war, is quitt, 


745. 


Da bedachte der Herr Jwein 
Die Berwanptichaft unter ihnen 
zwein. 
806. Er ſprach: „Neffe Kalogreant, 
Es racht das glaub’! mir, meine 


Die Unbill fo an dir eigen. 
30 wid fofort den Bronnen ſehn 
nd was daWunderbares fei.” u. 1. 


S. 69.1728. So war mein Kerr Iwein 
Bon diefen Nöten zwein 
1728, ziel fehre bezwungen. 
wohl ihm alleß gelungen, 
2 Gar ihm wenig Ruhm —R 


Bi Plans und ae einer 
anb um ei 
me? Geſchichten: 


1780, Man glaubt’ hm auf jein Wort 
mit nichten. u. 1. f. 

S.77. 2267. Ihr dürft nicht fo gar berzagen, 
Mögt gern Euch näher wagen. 

Meine Zraue, Kerr Pr beißt 


©. 28. 808. 


2370. Wem von jemand geſchicht 
So leid als fie erfuhr — id! 
Soll der dann Onade ogle 


a gehört mehr Dant u un 
habt den König nt und be 
—* lieben Mann erſchlagen; 
Fi man Eu dafür Gnade jagen? 
ar habt a ſchwere Schulb. 
n ſucht auch ihre Huld. nf. f. 
&. 82. 2433, Kan alles war nach Wunſche ba, 
Alfo bie Hochzeit run „oeiaah: 
2455. Der Tote iſt berg 
Der Lebende hat b Fen 
Beides ſeine Ehr und et Land. 


2276. 


Da fragte mi Frau Minne 
Worauf ich aus eignem Sinne 
r nicht Rede ſtehen kann. 
e ſprach: „Sag an, Hartmann, 
2975. al bu, daß König Artus kam. 


&. 101. 2971. 


Mit fich zu Haus den Ritter nahm 
Und ließ die rau pueide fahren ? 
Ich konnte mich beffer nicht be⸗ 


Als daß ich fagte, were ſeis. 


Wer mocht' ihm jegt noch bräum, 


S. 232, 6867. 
Da er gefund den guten Leun 
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Aus dem Streite gebradt? — 
Der er Hilfreih vorhin gebacht, 
u der nun fehrt’ er than; 

abin, wo er die Jungfrau fand, 
Die ihre Niftel frank verlieh, 
Der er zum Kämpfer fi verbteß. 
Die zeigt’ ihm die viel ge ten Wege. 


S. 373. 8097. un EHEN frohlig ba jprach. 
rte und fach 
* — wohl ausfchlug, 
Und der Kummer den er trug, 
8105. Daß er ein Ende follte ha’n: 
raue, ih habe mißgetban, 
Und Gott weiß, das Amerit mich 


Nun aber Ift Sitte von ie er, 


Wie ve [here Schuld er auf gewann, 
enn er bereut, vergebe u. f. f. 
Nun ſchaute Yrau Lunete 
Erbört all! ihre Gebete. 
Wo beide, Mann und Weib 
8140. dee ut und gefunden Leib 
eit, Verſtand und Yugenb 
—* ehl und Untugenb, uf. f. 
S. 275. 8169. Go mein’ ih war Sid und 
e bte: 
8160. Dog erhupr ich nicht, was oder wie 
beiden get dem ergangen. 
i Tonnte Kunde a erlangen 
on mem an Ib en dieſe R meiß; 
Euch mit allem Fleiß 
8165. — Seiten fagen me 


S. 374. 8237. 


Als Gott geb’ uns ae uns Ehre. 
(54 


Daß man dem ſchuldigen Bann Iuß des Epos.) 


IV. Roland3lied (Cantilena Rolandi). Diefes älteſte franzö— 
ſiſche Epos dat feinen Namen von Roland, einem der 12 Paladine 
(Ritter) Karla des Großen, mit welchem Roland gegen die Araber 
nad Spanien zieht. Der Pfaffe Konrad hatte es in Reimpaaren 
geichrieben. 

Um die unterworfenen Heiden zu prüfen, die das Chriftentum annehmen 
wollen, ſchickt Karl ven Ganelon, der ſich durch diefe Sendung dem Tod geweiht 
glaubt, und der nun das Frankenheer aus Nahe verrät. Karl zieht zurüd 
und läßt arglos Roland als König in Spanien. Diefer wird überfallen und 
mit allen Franken getötet. Karl befiegt die Aufrührer, beflagt Roland und 
jtraft den Berräter. 

Das Epos kann als marlantes litterarifches Denkmal für den Charakter 
der Zeit der erften Kreuzzüge aufgefaßt werden. Die Liebe findet in demſelben 
leinen Raum, — Roland erwähnt mit feiner Silbe feiner Geliebten, die doch 
bei der Nachricht von feinem Untergang tot nieberfintt; die Helden find eben 
Gpotteöftreiter. 

Wie kein anderes Epos trägt das Rolandslied feine Entitehung aus ver: 
ſchiedenen Volksliedern, fowie die Entlehnung und Verſchmelzung verichiedener 
Zufammendidhter an der Stirne, indem die Anfangsverfe der einzelnen Strophen 
(Tiraden) eine Art Erpofition des Inhalts diefer Strophen find und im Epos 
je die Stellen bezeihnen, wo die Sänger ihre Sagen begannen. Die Strophen: 
form (Tirade, altfranzöfiih laisse) befteht aus einer beliebigen Anzahl alata- 
lektiſcher, jambiſcher Quinare mit Affonanz. Jede Tirade bildet ein aus Erpo⸗ 
fition, anmutiger epifher Breite des Fortgangs und einer Art Refrain be: 
ſtehendes Teilganzes. 

Der Pfaffe Konrad hat das Rolandslied (im 12. Yahrh.) für Heinrich 
den Löwen in’3 Deutſche übertragen. Ihm folgte im 13. Jahrhundert der 
Strider. In der Neuzeit hat es Ad. v. Keller (Altfranzöj. Sagen 1839) und 
Wilh. Herk (1861) in's Deutfche überfegt. Cine gründlich erfhöpfenne Be: 
lehrung über Sage und Dichtung verdanken wir Wil. Grimm. (Vgl. Einleitung 
au feiner Ausgabe des Ruolandes liet 1838.) 





gart 1861.) 


Tirade 24. Drauf Genelon: „Für mich wirft du nicht gen; 
e 
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Probe au3 dem Rolandslied. (Überfegt von W. Hertz, Stutt: 


144, - 


156. 


175 


IL Roland Tod. 


Du bilt mein Dann nicht, noch bin ich dein 
Karl giebt Befehl, daß feinen Dienſt ich thue: 
Nach Saragofia geh ih zu Dkarfilies. 

Doch einen ſchlechten Streich will ich vollbringen, 
Daran ich diejen großen Zorn mag fühlen.“ 

Bei dieſem Wort hub Roland an zu lachen. 


Als Genelon den Grafen lachen ſah, 
Um weniges zeriprang.er da vor Ärger 
Und nicht viel fehlte, daß er fam von Sinnen. 
Er ſprach zu Graf Roland: „Euch lieb id) gar nicht. 
Ihr habet falihen Rat auf mich gewandt. 
Gerechter Kaijer, jeht, bier ſteh' ich vor Euch, 
Erfüllen will ich, was Ihr mir befohlen.“ 


Als Roland das verfluchte Volt erjah, 
Das eine ſchwärzre Farbe Hat als Tinte 
Und gar nichts Weißes an ſich, als die Zähne, 
Da ſprach der Graf: „Das weiß ich nun in Wahrheit: 
Daß, wie mich dünkt, mir heut noch alle Sterben. 
Haut ein, Franzojen! ch befehl’8 euch an.” — 
Sprach Dliver: „Schmad auf den: Säumigften!“ 
Bei diefen Worten hau'n die Franken ein. 


Der Graf Roland, der jchlug fich ritterfich, 
Doch Heiß ift ihm fein Leib und jchweißbenept, 
Und große Dual und Schmerz bat er im Haupte, 
Die Schläfenader jprang ihm, als er blies; 

Doch wiffen wollt er, ob der Kaifer nahe, 

Er nahm fein Horn und blies mit ſchwachem Ton. 
Da hielt der Kaifer an und hört’ e8 wohl: 

„Ihr Herren,“ ſprach er, „Unheil widerfährt uns: - 
Roland, mein Neffe, geht uns heut verloren: 

Er lebt nicht lange mehr, ih hör's am Blaſen. 
Wer zu ihm will, der reite fort im Flug! 

Die Hörner blaft, jo viel im Heere find.” 

Und ſechzigtauſend blafen fie fo laut, 

Es dröhnt der Berg, es twiederhallt das Thal. 
Die Heiden hören’3, ihnen deucht's kein Scherz, 
Der eine ſprach zum andern: „Karl ift nahe!” 


Da fühlt Roland, daß feine Zeit vorbei; 
Er figt gen Spanien auf Ipigem Hügel, 
Und mit der einen Hand ſchlug er die Bruft. 
„Erbarm’ dich, Herr, um deiner Tugend willen 
Der vielen Sünden alle groß und Hein, 
Die ich beging vom Tag, ba ich geboren, 
Bis diefen Tag, wo ich mein Biel erreicht!“ 
Er hebt zu Gott empor den rechten Handiduh, 
Bom Himmel fteigen Engel zu ihm nieder. 


ensherr. 
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U. Die Rade. 


Tirade 293. Die Baiern kamen und die Alemannen, 
Die Poitevind, Bretonen und Normannen, 
Bor allen aber raten die Franzojen, 

Daß Genelon mit Wunderqualen fterbe. 

Da führte man herbei vier ftarfe Roſſe, 

Vier Knechte aber treiben fie zum Lauf 

Nach einer Stute, die im Felde weidet. 

Ihm werden alle Nerven auögeipannt 

Und alle Glieder aus dem Leib geriffen; 

Das Hare Blut ftrömt durch das grüne Gras. 
Genelon ftarb al3 überwieſ'ner Schurke; 

Wer andere verrät, joll nicht frohloden! 


V. Der rafende Roland von 2. Arioſto (F 1533) ift ein 
romantiſches Epo3 in 46 Geſängen, das für fein Jahrhundert jo hoch 
bedeutend mar, mie fein glänzendes Vorbild: Ovids geijtvolle „Meta- 
morphojen“ für das ihrige. 

Während Ovid in Bildern, die mit Vermandlungen endigen, von der 
Urbildung der Welt an durch die mythiſche Zeit und alle Weltalter hindurch 
bi3 zu Julius Cäfar führt, giebt Ariofto Epiſoden aus dem Sagenkreife Karls 
des Großen und fhildert in anmutigen Erzählungen das Rittertum nad feiner 
glänzendften Außenfeite. 

Wegen feiner fchalthaften, erheiternden Manier und Ausprudämweife und 
des ſonſt dur das Ganze waltenden Humors könnte man dieſes altromantiſche 
Epos auch zu den humoriftiihen Epen zählen. 


Probe aus Arioſt's Der rafende Roland. (Überf. von Herm. 
Kur. 3 Bändchen. Stuttgart 1840— 1841.) 


Eriter Gejang. 
1. 


Die Frauen, Ritter, Waffen und Amuren, 
Tie Eourtoifie befing’ ic) und den Mut 
Der Zage, da die Mohren überfuhren 
Aus Afrika, gehetzt von Bornesglut, 
Und Trauer lag auf Frankreichs ſchönen Fluren 
Durch Agramante’3 jugendlide Wut, 
Der jeinen Vater wollt’ in blut'gen Bächen 
An König Karl, dem röm’schen Kaijer, rächen. 


2. 


Am felben Zug will i von Roland ſingen, 
Was nie in Reim noch Proſa ward erhört, 

Wie ihm der Liebe Pfeil gelähmt die Schwingen, 
Den Weiſen bis zur Raferei bethört, 

Wenn dieje, die mich Hält in gleichen Schlingen, 

Mir mehr und mehr mein bißchen Witz verftört, 
Sich mir fo viel zu laffen will bequemen, 

Als eben reicht zu meinem Unternehmen. 
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Bierundzmwanzigiter Gejang. 
111. 


Das Fräulein wirft ſich zwifchen ihre Bee 
Bon großem Mut entflammt: Halt! ruft jie aus: 
gel! ich befebl’3 bei eurer ganzen Liebe: 

part euer Schwert zu einem befiern Strauß, 
Und wendet al3bald eure Heldentriebe 
Auf unfer Mohrenlager, das in Graus 
Und Not ift, jo berennt in feinen Zelten, 

Daß fchneller Beiltand ober Tod nur gelten. — 


115. (Leite Strophe des 24. Geſangs.) 


So endete der Krieg, bei welchem Bunde 
Sm Thron die größte der drei Mächte faß. 
Nun fehlt’ ein Pferd, da von der ſchweren Wunde 
Der Renner des Tartaren nicht genaß. 
So kam denn Briliador zur guten Stunde, 
Der längs dem Bade ging im friichen Gras. 
Ich bin am Ende des Geſangs, ermattet, 
Und mad’ ein Punktum, wenn ihr mir's geftattet. 


Sehsundpierzigfter (letzter) Geſang. 
138. 


So wie ein Jagdhund einem Bullenbeiße, 
Den er im —88 hingeworfen, thut: 

Der wehrt ſich unter ihm auf jede Weiſe, 
Die Lefze Fa das Auge bligt von Glut; 
Nicht möglich, daß er fih dem Feind entreiße, 
Der ihn an Kraft befiegt, doch nicht an Wut: 
So NRüd’ger über dem ergrimmten Mohren, 
Der alle jeine Mühe fieht verloren. 


139. 


Doch gact es ihm, durch Rütteln und durch Ringen, 
Die Hand, die gleichfalls mit dem Dolch bewehrt, 
Frei unter jeiner Lat hervorzubringen, 
Julien dem Arme, der noch unverjehrt. 
will den Dolch nach Nüd’gers Lende ſchwingen, 
Doc dieſer fieht, wie übel er verfährt, 
Und wie die Großmut fchlimm fih wird belohnen, 
Will er den fchnöden Heiden länger fchonen. 


140. (Lette Strophe des ganzen Epos.) 


Und dreimal bohrt er in des Bornes Brand, 
Dreimal den Arm Hoc gebend mit dem Meſſer, 
Den Stahl ihm in die Stirne, bis zur Hand, 
Und madt id ledig von dem Eijenfrefler. 

Und los von des eritarrten Leibes Band, 
gu Acherons trübfeligem Gewäſſer 

erhaucht den Geiſt mit Flüchen der Barbar, 
Der hier ſo ſtolz und übermütig war. 
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8 120. Das neuromantifche (Epos. 


Das altromantiiche, höfiſche oder mittelalterliche Epos wurde in 
der neubochdeutichen Litteratur mit vielem Glück von verſchiedenen 
Dichtern nachgeahmt. Der Inhalt des neuromantiſchen Epos ift ebenjo 
wundervoll und abenteuerlich, al3 der des höfiſchen. Das gewöhnliche 
Versmaß iſt die Stanze. 

Dir führen nadftehend einige hervorragende oder beliebte neuromantifche 
Epen inbaltli oder kitiih mit Proben vor: 1. Wieland Oberon; 2. Ernſt 
Schulzes Cäcilie; 3. Schulzes bezauberte Rofe; 4. Kinkels Otto der Schütz; 
5. Oskar von Redwitz' Amaranth; 6. 8. Hofmannz von Nauborn Ritter Konrad 
Beyer von Boppard. 


"I Oberon von Wieland. Oberon ift ein poefiereiches, 
gehaltvolles, hochintereffantes romantisches Epos in 12 Gefängen. Es 
trug dem Dichter Wieland den Namen des Dichterd der Grazien ein. 
Goethe urteilte darüber: „So lange Poeſie Poefie, Gold Gold, und 
Kryftall Kryſtall bleiben wird, wird Oberon als ein Meifterftüc 
poetilcher Kraft geliebt und bewundert werden.“ 

Inhalt: Der Ritter Hüon fällt bei Karl dem Großen in Ungnade. Er 
wird verbannt mit dem Befehle, nicht eher zurüdzulehren, ala bis er Zähne 
vom Kalifen von Bagdad und Haare aus deſſen Bart bringen werde. Hüon 
reift nah Bagdad, und lediglich durch Oberons Unterftübung bringt er außer 
dem Berlangten nod des Kalifen ſchöne Tochter ala Gemahlin mit. Troß 
mancher Abenteuer trifft er gerade noc rechtzeitig zum Turnier ein, bei welchem 
jeine Güter als Preis ausgeſetzt find. Er erringt den Preis, giebt fih dann 
zu erfennen und erhält feine Gemahlin zurüd, morauf ihn aud Karl wieder 
zu Gnaben annimmt und mit Ehren auszeichnet. 

Probe aus Wielands Oberon, vgl. Bd. I. ©. 553. 


U. Ernft Schulze Cäcilie. Käcilie in 20 Gefängen, der 
Verberrlichung feiner als Braut geftorbenen Cäcilie gewidmet, jchildert 
in freien Wielandichen Stanzen die Bekehrung der heidnischen Dänen 
zum Chriſtentum durch deutjche Krieger. 


Schluß des poetiſchen Nahmort3 von „Cäcilie” in Oftaven (I. 550). 


Du figeft ftill auf deinem gold’nen Throne, 
Bernimmit nicht mehr der Erde Luft und Bein, 
Kannit mit lebend’gem Dank und ird’ichem Lohne 
Das treue Herz ded Sängers nicht erfreu’n. 

Doc ſchmückt durch dich ihn feine Lorbeerksone; 
Was ihn verherrficht, alles ift es dein. 

Weil du es gabft, und weil es dich gejungen, 

Hat ſich fein Lied dem niedern Staub entſchwungen. 
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Und joll auch jetzt Dies gugenbliche Leben 
Mir ohne Lieb’ und ohne Luft entflieh'n: — 

Wohl ae Traum muß unerfüllt entjichweben, 

Wohl mande Blum’ im Keimen jchon verblüh'n; — 
Dir Hab’ ich mid) mit Freuden hingegeben, 

Und nimmer welt, was bu mir einjt verlieh'n. 

Nur einmal kann der Lenz dem Herzen prangen; 

Doch bleibt fein Duft, wenn auch jein Glanz vergangen. 


So mag denn weit Died fromme Lied erichallen, 
Wo deutiher Ernft und deutiche Treue gilt! 
Und wie ſich hell in Harer Bäche Wallen 
Mit nahem Licht der ferne Stern enthüllt, 
So leuchte jebt, wie in de3 Himmels Hallen, 
Auf Erden aud, Eäcilie, dein Bild! 
Doh du nimm Hold das Letzte, was ich biete! 
Es war auch mir des Lebens legte Blüte. 


II. Ernft Schulzes Bezauberte Rofe. Noch trefflicher, 
inniger und poetifcher als Cäcilie ift die infolge einer Preißaus- 
—5 von Brockhaus (1816) entſtandene Bezauberte Roſe in 
3 Geſängen, welche die Verwandlung der Königstochter Clotilde in 
eine Roſe durch beſchützende Feengewalt, ſowie die Rückbildung durch 
Alpins liebende Dichtergewalt ſchildert. 


Probe aus der „Bezauberten Roſe“ von E. Schulze. 


Und ſieh, es ſchwillt aus ihrem weichen Mooſe 
Stets blühender die reiche Knoſp' empor, 
Und lieblich ſchaut jetzt aus der off'nen Roſe 
Mit gold'ner Kron' ein holdes Haupt hervor, 
Und rings umher verwebt ſich leis und loſe 
Der Blätter Grün zum weichen, ſeid'nen Flor; 
Schon jcheint der Zau, der hell am Kelch gehangen, 
As Perlenſchnur am weißen Hals zu prangen. 


Und als gemach der bunte Zauberreigen 
Bon Duft und Klang verdämmert und verhallt, 
Steht zart und fchlant, in ahnungsvollem Schweigen, 
Mit irrem Blick die blühende Geitalt. 
Man ſieht die zarte Bruft tiefatmend fteigen, 
Bom erjten Hauch des Lebens neu durchwallt; 
Bang regen fi) die faum gelöften Gfieder, 
Gie hebt den Fuß, und ſenkt ihn fchüchtern wieder. 


Und wie, gelodt von hellen Frühlingstagen, 
Die Vögelein, verzagt zum eriten Dal 
Aus weichem Neſt von Zweig zu gmeig To wagen, 
Bon Buſch zu Buſch mit zweifelhafter Wahl: 
So lenkt auch fie im Staunen und im Zagen 
Bald hier bald dort der Blide lichten Strahl, 
Und fieht entzüdt bei zarter Mondenhelle 
Wald, Wiel’ und Flur, Laub, Blüten, Wolf’ und Welle. 
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IV. Kinkels Dtto der Schütz. Diefes Epos erzählt in 
12 Abenteuern, wie Dtto (der jüngere Sohn des Landgrafen Heinrich 
von Thüringen) entflieht, weil er Mönch, werden foll, wie er den 
Meiſterſchuß bei einem Schützenfeſt am Rhein thut, wie er Dienfte beim 
Grafen Dietrich nimmt, und zuletzt deſſen Tochter Elsbeth trotz Ver⸗ 
rat und Lebendgefahr gewinnt, ſodann Landgraf von Thüringen und 
Heſſen wird. 


Probe aus „Dtto der Shüp”. 


Erſtes Abenteuer. 
Die Rheinfahrt. 


In Harer Fruͤhlings⸗Abendprach 
Venn ſchon der Sterne Heer erwacht, 
Benn tühl der Mond im Oft fi hebt, 
Die Flur mit blauem Duft ummebt, 

ndes im Weft des Abends Strahlen 

en Simmel heiß mit Burpur malen: 
Benn Nachtigallenſchlag erſchallt 
Und drein im Nachthauch rauſcht der Wald; 
Benn aus des Waſſers dumpfer Schtollle 
Der Fiſch mit luſt'gem Sprung fih fchnellt, 
Und in der weihen Schlummerfübhle 
So ftil und heimlich Liegt die Welt; 
Benn tn der Uferweiden Duntel 
Der Elfen Chor den Reigen fchlingt, 
Und aus dem Strom ein lei Gemunkel 
Der Nigen auf zum Lichte klingt: 
Das iſt die zauberhafte Stunde, 
Wo Tag und Nacht in gleihem Bunde 
Eich kraͤnzen mit bem fhönften Schein, 
Du Zürft der Ströme, trauter Rhein! 


Auf deinem Grund gejamolzen rot 
Der Nibelungen rote® Gold; 
Das fptelt wie Scharladhfeuerglut 

erauf and Licht aus deiner Flut. 

ein Stromgott tief zum Schlaf ſich neigt, 
Eein Dvem leis nad oben fteigt, 
Das quillt wie weißen Silbers Schaum, 
Und ftidt des Goldgewandes Saum, 
Indes vom Ufer Bergesſchatten 
Dat lichte Blau dem Purpur gatten. 
Drum giebt fih Rot und Weiß und Blau 
Als Rheinlands Farbe ſtolz zur Schau. 


Zu folder Stunde treibt hinunter 
Im bunten Kahn ein Burfch, und munter 
Beihaut er, leiß das Steuer regend, 
Aingsum fh Fluß und Berg und Gegenb, 
Bo ihm ein Turm vom Ufer winkt, 
Andachtig auf das Knie er finft 
Und ſpricht ein flüchtiges Gebet; 
Doch wo ein Hübfches Rüben geht, 
Der wirft er einen raſchen Ku 


Zum Strand Kinüber von dem Fluß. u. f. f. 


So kam er in ein liebli Land, 
gi beiden Setten ebner Strand; 

eit warb und breit und tief der Strom, 
Weit oben aud des Himmels Dom, 
Denn ringd auf den geftredten Auen 
Bar nirgend mehr ein Berg zu fchauen. 
Nur eines Lichtes warb er Innen 
Am Strand, al ſtandes auf hoben Binnen, 


Da warb er mild; des Schlafes Macht 
Befiel ihn um die Mitternad 
Und drüdt ihn mit fo ſchweren Laften, 
Daß er befhloß am Land zu raften. 
Dran mögt ein Wunder ihr begreifen: 
Ob wir auch felbft ind Weite fchweifen, 
Die edle Frau, geheißen Minne, 
Lenkt doch die unbewußten Sinne. 
Sie war’8 aud, bie mit blei'trnem Schlaf 
Des Anaben helles Auge traf, 
Daß er nit an des Glückes Thüre 
Mit frevler Haft vorüberführe. 
ter war e8, mo fein Lebenslos 
eworfen lag in Blüdesichoß; 
Denn jenes Licht, das er geſchaut, 
Bom Yenfter kam's ber künft'gen Braut, 
Und Liebe kann des Ziels nicht fehlen, 
Magft du aud eigne Pfade wählen. 


Der Knabe lenkt den Kahn and Land, 
Dafelbft er dürres Niedgras fand; 

Er rüftete fih eine Streu, 

Ein Feuer macht' er ohne Scheu; ° 
Den Kahn band er ans Ufer feft, 
Und Holt vom Hirſche fh den Reſt, 
Den er gefällt mit Meifterfhuß 

Erſt geftern mitten aus dem Fluß. 
Durchs Uferbidicht brach das Tier, 
Um aus dem Flufle fi zu tränfen; 
Schon will ed der Geweibe Bier 
gum klaren Spiegel nieberfenten, 

a zielt der Burſch — mit fraufer Stirn 
Will flink der Hirfh zur Flucht fi wenden, 
Da trifft ihn mitten durch das Hirn 
Ein Bolz, geſchnellt von fihern Händen; 
Drei Ellen fprang er hoch und fiel 
Dem Schügen, der nicht fehlt fein Biel. 
Der Anabe briet fih Heut zum Mahl 
Den Ziemer, und beim Mondenftrahl 
Sucht bitt’re Kräuter er als Müre: 

Ein Blatt ift Handtuch ihm und Schurze, 


m yaasomn trägt das Kraut er ber; 
er 


ift ein guter Gfier. 
Drauf ſpricht er feinen Abenbiegen, 
Und ohne weiter Überlegen 
Schließt er zu feftem Schlaf in Ruh 
Die beiden hellen Augen zu. 


Es Iniftert noch das Feuer lang, 
Der Uhu ruft — er hört es nicht; 
Es nf der Rhein den Wellenfang, 
Die Elfe klagt — ihn flört es nicht. 
Denn in der Engel treuer Wacht 
Verſchlaͤft er feit die ganze Nacht. 
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V. Redwig’ Amaranth. Amaranth, eine minnigliche deutſche 
Jungfrau, und der fromme, tapfere, deutiche Heldenjüngling Walther 
find die Helden. 

Lesterer zieht nah Italien zu feiner vom Vater beftimmten, ihm nod 
unbelannten Braut Ghismonde. Ein Unmetter nötigt ihn unterwegs zur Ein⸗ 
tehr in einem Waldhofe des Schmarzwalds, wo er bie fromme Amaranth fennen 
und lieben lernt. Er zieht zu feiner Braut und findet in ihr ein prunkliebendes 
Weltkind. Er kann fie nicht belehren; da — am Trauungstage ftellt er bie 
Ungläubige bloß und eilt in die Arme der frommen Amaranth, dieſe in das 
Schloß der Väter heimführenn. Wenn auch die tendentiöfe, ſchwärmeriſche 
Richtung dem Gedicht ftrenge, nicht ganz ungeredhtfertigte Verurteilung zugezogen 
bat, fo ift e8 doch in vieler Beziehung von hohem dichteriſchem Werte. 

Es zeichnet fich beſonders durch reiche Iyrifche Zuthaten, ſowie durch feine 
trefflihen Naturfhilderungen aus. 


Probe aus „Amaranth”. 
An Amaranth. 


Bieht Hin, ihr lieben ftillen Lieder Sagt ihr, ihr feiet Heine Sterne 
& meiner jüßen Umaranth! Vom Himmel, den fie mir gejchentt, 
n ihrem Herzen laßt euch nieder, Und zöget ber aus meiter Ferne 

Es ift ja euer Vaterland! Zu fragen, ob fie mein gebentt! 


v1. 8. Hofmanns von Nauborn ‚Ritter Konrad Beyer 
von Boppard. Dies in trefflichen Rhythmen geichriebene ergreifende 
Epos erzählt, wie der Stammovater der Beyer (deren aktenmäßige Ge— 
dichte Stramberg Bd. V. Abteilung II des Rheinischen Antiquarius 
aufrollt) vom Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gleichzeitig mit Graf Gott- 
fried von Sponheim-Starfenburg zum Ritter gefchlagen wird. 

Maria von Sponheim legt ihm den golvenen Kranz auf? Haupt. Bei 
einer Jagd mit Graf Gottfr. v. Sponheim gleitet Konrad aus und ift der 
Mut eined von ihm verwundeten Ebers preisgegeben. Da lenkt unerwartet 
Maria den Eber ab; Konrad erlegt ihn nun mit kräftiger Hand und erflärt 
feine Liebe an Maria. Ms ſich hierauf Gottfr. v. Sponheim am Kreuzzug 
beteiligt, ftellt er fein Gut und den Schuß der Schmwefter in Konrads Hut. 
Bald darauf kommt der von Maria verjhmäbhte, rahfüchtige Wildgraf Gerhard 
zu Beſuch auf Konrad! Burg nad) Boppard. Er weiß dem jugenplichen Helden 
einzureden, daß er fih in Sklavenfeſſeln befinde und die Zeit zu Ruhmesthaten 
verſtreichen laſſe. Da giebt Konrad in feiner Bethörung' Maria frei, um mit 
dem Mildgrafen zur Fehde auszuziehen. Die verlegte Maria als Ritter ver: 
kleidet fordert ihn zum Zmeilampf heraus. Mit kühnem Schlag fiegt Konrad. 
Am Aufſchrei merkt er, daß fein Streih die Braut getroffen. Cr bridt in 
namenlofem Schmerz zufammen. Maria fegnet den geliebten Mann, der ihr 
duch den Tod mwohlgetban. Konrad fluht dem Wildgrafen und raft fort, um 
im 5b. Krieg den namenlofen Schmerz zu betäuben. Maria wird im Kloſter 
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Boppard wunderbar gerettet. Als fie einft an der Stelle des Zweilampfs um 
Konrad? Glüd betet, tritt ein Pilger herzu, der an berfelben Stelle um der 
getöteten Maria Seelenheil den Himmel anflehen will. Die Liebenden ertennen 
ſich. Der Bund fürs Leben wird gefchlofien. Ä 

Probe aus Nitter Konrad Beyer von Boppard, von K. Hof: 
mann von Rauborn. (1874. ©. 10.) 


Es jawent der Waffen Heller Klang, 

Bie & hliche Mufit die Vruſt, 
Der jungen Ritter Thatenluft; 
Sie wagten manden ſcharfen Gang. 
Doch feiner war, der fühner, freier 
Das Roß gelenkt mit feiter Hand, 
Geführt die Waffen fo gewanbt, 
ALS Herr von Boppard, Konrad Beyer. 
ALS Knappe ſchon erprobt im Feld, 
Bar er im Spiel des Tages Held. 
Und würdig, nad des Rechts Berlangen, 
Den Ehrenpreis heut' zu empfangen, 
gier ſcharrt ein edles Roß im Sand, 

ort blinkt ein Kranz in garter Sand: 
Die tollen ald des Ruhmed Kronen, 
Den jugendlichen Ritter lohnen, 

ei, wie der Held auf's Bier fich ſchwingt! 

ab ihm ein Knappe zugeleitet; 
Der Jubel fballt, Mufit erklingt, 
Als ſtolz er dur die Schranken reitet. 
Bie ſchaute mander Rittersmann 
Voll Neid den Ritter Konrad anl 
Mandy’ holdes Yrauenangeficht, 
Errdtend wie das Worgenlicht, 
Berklärt ein füßgeheimes Hoffen 
Bon Konrads Fallenblid getroffen. 


Wohl gern haͤtt' jede zarte Hand, 
Durchbebt von innerem Yrobloden, 
Den gold'nen Kranz am blauen Band 
Gelegt auf Konradis dunkle Loden; 
Doch nur ber lieblichſten von allen 
Bar dieſes Gluckslos zugefallen. 
Marte von Sponheim ſtrahlte weit 
Ein Stern der Schönheit ihrer Zeit: 
Aus ihren blauen Augen bricht 
Ein ger und geiftdurdfonnenb Licht; 
Die Loden um die Stirne hold 
Wetteifern mit der Sonne Gold; 

Es glüh'n die Wangen lieblih Har 
Wie ein aufquellend NRofenpaar, 
Und aus des Mundes Purpurfchein 


Grglängen lichte Perlenreih'n; 
Sanft wogt das Ebenmaß ver Blieber 
Blei einer Lilte auf und nieber. 
gürmasr, fo herzgewinnend traut, 

o reih an Lieblichkeit und Güte 
Bard keine Jungfrau noch geſchaut: 
Ste war der Blüten fhönfte Blüte! 


Mit Holdem Blick und leichtem Schritte 
Tritt fie aus hoher Yrauen Mitte 
Sinauf zu des Altanes Stufen, 

ohin mit hellem Hörmerfhall 
Nun Nitter Konrad warb berufen. 
Stolz ſchritt er durch die Ritter all’ 
Und von der Echönheit Glanz umgeben 
Beugt er das Anie mit füßem Beben, 
Die wenn ein Falke, nie befiegt, 
Sich zu der Taube Füßen ſchmiegt. 
Bald fühlt er auf der Stimme Rand, 
Wie fie den golb’nen Kranz beglüdt 
m Aiteend auf die Loden brüdt, 
n leicht berührt mit garter Hand. 
dm war's, als ob des Maien Schein 
iſch ſtrahle in jein Herz hinein 
nd tolle feines Panzers Engen 
Mit allgewalt'ger Flamme fprengen. 
Die garte Hand, die ihn beglildt, 
Er zitternd an die Lippen brüdt. 
Bon allen Seiten auf ihn ſchauen 
Die Ritter unb bie Edelfrauen. 
Jr fügem Raufce, faft verlegen, 
immt er Glückwunſche rings entgegen; 
Muſik erſchallt, in frohen Weiſen 
Des Tages Helden laut zu preiſen. 
Und während fo der Jubel weilt, 
Maria ift hinweg geeilt; 
Süß träumend tritt verflärt fie ein 
Beſcheiden in ber par Reih'n. 
Bas ihre Seele ſuß erfchüttert, 
Das ſpricht nit aus ein irdiſcher Mund; 
Wie's ihr im Buſen mogt und zittert, 
Kein Dictergriffel thut es fund! — 


fitteratur des nenromantifchen Epos. 


Romantiihe Epen haben außer den Ermähnten geſchrieben: Wieland 
(Idris und Zenive, in 5 Geſängen); Fouqué (Sigurd der Schlangentäter) ; 
Heinr. von Nicolai ( 1820, Reinhold und Angelika); Alxinger (Doolin von 
Mainz); Immermann (Die vortrefjlihe Bearbeitung des Epos Triftan und 
Iſolde); K. E. Ebert (Wlafta); Pope (Treuer Cdart); A. Müller (Richard 
Löwenherz und Alfonfo); Böttger (Habanna); Grötih (Der Zug der Normannen 
nah Serufalem); Teufher (Saladin); Grün (Der legte Ritter); Platen (Die 
Abaffiven in 9 Gefängen, in welchem Gedichte die Abenteuer der Söhne des 
Harun al Raſchid geſchildert werden, vgl. I. 329); Herder (Eid, ein nad 
fpanifhen Romanzen bearbeiteter, ein romantiſches Epos bildender Romanzens 


Beyer, Deutfche Poetik. II. 
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cpllus); Ettmüller (Karl ver Große und das Jungfrauenheer), Simrod (Ame: 
lungenlied); Adolf Frandel (Der Tannhäufer); U. Beder (Jungfriedel); Ludwig 
Auguft Frankl (Don Yuan d’Auftria); Geibel (Sigurds Brautfahrt); Gottſchall 
(Maja); Hamerling (Ahasver); Julius Groſſe (Mäpchen von Capri, und Gundel 
von Königfee); Waldau (Cordula); Her (Lanzelot und Ginevra ꝛc.); P. Heyſe 
(Braut von Eypern); Jordan (Nibelunge, allitterirend, ein großartiges Kultur: 
epos auf romantifhem Hintergrund); Scheifel (Trompeter von Säffingen) ; 
Meber (Rolands Gralfahrt); J. Wolff (Der Rattenfärger von Hameln, und 
Tannhaͤuſer); Kaftropp (Rain); D. E. von Bafjewig (Unpine); Ernſt Harme⸗ 
ning (Mirjam, Gin Hohelied ver Liebe mit eingefügten wertvollen Lyriken) u. a. 


8 121. Das religiöfe (Epos, 


Es bat, wie der Name jagt, ein religiöfes Ziel und Intereſſe, 
wie es auch feinen Stoff au der biblischen, aus der Kirchen- oder 
ART wählt. Es fest ein gläubiges Gemüt voraus. Jedes 

03 mit religidjem Anhauch könnte in beitimmtem Sinne als reli- 
giöſes Epos wangnet werden, auch mwenn es ftofflich in eine andere 
Rubrik zu ſetzen ift. | 

Redwig” „Amaranth“ könnte einfeitig 3. B. ebenjo ein religiöfe Epos 
wie ein romantifches heiken. Dagegen Rüdert? „Leben Jeſu“, in Alerandrinern 
geichrieben, könnte man nur dem Stoff nad) als religiöfes Epos bezeichnen, da 
ibm die einbeitlihe Handlung fehlt. 

Die altklaſſiſche Litteratur bat kein ftreng religiöſes Epos. Die althoch⸗ 
deutſche Litteratur bat nur Coangelienharmonien, welche das vom Erloͤſer Er: 
zählte, Mannigfaltige in ein harmoniſches Ganze zufammenzufafien ftreben 
(3. B. die altiächfiihe Evangelienharmonie Heliand, Otfried Evangelienhar⸗ 
monie). 

Kopftod (Meifiade), Dante (Göttlihe Komödie; ein Gang durch Hölle, 
Fegfeuer und Paradies), ſowie Milton (Verlorene Paradies) haben das 
religiöfe Epos gefhaffen, weshalb wir ihnen bier ein kurze Betrachtung zu 
widmen haben. 


I. Die Meſſiade von Klopftod. Dieſe religiöfe Epopde in 
20 Geſängen weift an der Berfon Jeſu nach, wie ein göttliches Weſen 
aus Liebe zu den Sterblichen ſich opferte, feine Gottheit verleugnete, 
Bra litt und ftarb, um den Menſchen dag ewige Leben zu ver: 

affen. 

Die 10 erften Gefänge (zugleich die vorzüglidderen) behandeln das Leiden 
und den Grlöfungstod Chriſti; die übrigen die Geſchichte Jeſu bis zur Ber: 
Märung. 

Aopſtods Meſſias“ Ieitete die neuefte Blüteperiode umferer deutichen 
Zitteratur ein. Im Gegenfag zu Arioſt und Zaflo, die nur für einzelne 
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Bevoͤlkerungẽeſchichten dichteten, richtet fi) Klopftod an das ganze Voll, Wo 
er auf der Erbe feinen Stoff mehr findet, da wendet er fi wie Homer zu 
einer jenfeitigen Welt, was freilich oft wie ein Phantafieren empfunden wird, 
indem er Zeufel, Engel, die Seelen Geftorbener oder noch nicht Geborener, 
veögleichen die beiden erften Perſonen der chriftlihen Gottheit mit hiftorifchen 
Perſonen des alten Zeftament3 verbindet. Der Dichter hat zudem häufig bie 
epiſche Anſchaulichkeit durch lyriſch⸗pathetiſche Ergüffe zu erjegen geſtrebt. Diefe 
ausgedehnten Gefühlergießungen und feine rebneriihen Darftellungen verleihen 
einzelnen Zeilen dieſes erniten religiöſen Epos rhetoriſch⸗lyriſches Gepräge. 
Als Sprad: Probe aus der Meifiade vgl. Bd. I. ©. 356. 


ID. Die göttliße Komödie von Dante Aligbieri. Dante 
Alighieris (geb. 1265 zu Florenz) Göttlihe Komödie — com- 
modia), die in unſerer Litteratur ſo große Verbreitung fand, umfaßt 
drei Teile: die Hölle (inferno), das Fegfeuer (il purgatorio), das 
Paradies (il paradiso). 

Dieſe Dichtung ift nur der äußeren Form nad ein gelungenes 
Epos; in Wirklichkeit fie eine myſtiſch ſociale Allegorie, welche die 
Handlung vermifjen läßt. Ihre Grundidee iſt die Darftellung der 
welterlöfenden Liebe. Sie ift in Terzinen gejchrieben und von Kanne— 
gießer, Stredfuß, Philalethes (— König Johann von Sachſen), Kopiſch, 
Bernd von Guſeck u. a. ind Deutjche übertragen. 


Inhalt: Der Dichter fintt m einem großen Wald in die Tiefe bis zur 
Hölle. An der Hand des vom Ghriftentum noch unerleuchteten Bergil durch⸗ 
wandert er dieſe, um ind Fegfeuer zu gelangen, an deſſen Eingang er dem 
Vertreter der Freiheit, Cato von Utica, begegnet. Immer höher fteigt er. 
Da trifft er auf einer Blumenwolle die von ihm früher verehrte Beatrice als 
Sinnbild der chriftlihen Wahrheit, welche ihn durch das Paradies geleitet. 
Nun geſellt fi der heilige Bernhard ala Typus der hriftliden Frömmigkeit 
zu ihm, der ihn zur Himmelskönigin und heiligen Dreieinigfeit führt. Ges 
blendet vom Glanz ſinkt er ohnmächtig nieder, indem er einfiebt, bier fei fein 
irdiſches Streben an der Grenze. 

Als Spradh:Probe aus Dantes göttliher Komödie vgl. Br. L ©. 545. 


II. Das verlorene Baradied von Milton. Miltons (geb. 
1608 zu London) verlorene® Paradies (the paradise lost) erſchien 
1667. Es jteht durch feine wunderbare Sprache, durch feine ergreijen- 
den Schilderungen, durch feine edle Schönheit in der englifchen Littera- 
tur einzig da. 


Es enthält 12 Geſänge, welde den Sünbenfall von Adam und Eva 
behandeln, indem es feiner Darftellung die Idee des tragifhen Kampfes zwiſchen 
Himmel und Hölle zu Grunde legt. Es ift von Bobmer, Zachariäͤ, Kottenlamp, 
Böttger, Schuhmann und Eitner (1867) ind Deutfche überfegt. (Das fi 
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anſchließende Wie dergewonnene Paradies Miltons in vemfelben Metrum 
- umfaßt nur vier Geſaͤnge.) 


Probe aus dem verlorenen Paradies. (Über. von Bernh. Schuh⸗ 
mann. 2. Aufl. 1877.) 


©. 3. Des Menſchen erſte Sünde, den Genuß 
Bon des verbot’nen Baumes Frucht, die Tod 
Und alles Weh erzeugt hat und die Menjchheit 
Aus Eden bannte, bis ein Größrer einjt 
Sie wieder einführt in den Sig des Heil — 
Sing’, Himmelömuje, die du auf des Horeb 
Einfamer Höh’ und auf dem Sinai 
Den Hirten haft begeiftert, der zuerft 
Dem auserwählten Volle fund gethan, 
Wie Erd’ und Himmel aus dem Chaos jtiegen ! 
Doch liebjt du Sion und den Bad) Siloah 
Am Gott-Dralel mehr, fleh ich von dort 
Um deinen Beiftand für mein kühnes Lieb, 
Das über Aoniend Muſenberg hinaus 
Sid ſchwingen will, weil es nad) Höherm firebt, 
Als Vers bisher und Proſa noch gewagt. 
Und du, o Geift, vor dem ein reines Herz 
Mehr gilt als Tempelpracht, belehre mich! 
Du kannſt e8, denn von Anbeginn warit du; 
Die Tiefe dedend, einer Taube gleich 
Mit mächt'gen Fittigen, befruchteteit 
Du Ihren choß. as in mir dunkel iſt, 
Erhelle, und was niedrig, richt' empor: 
Daß, würdig des erhab'nen Stoffes, ich 
Die ew’ge Vorjehung und Gottes Wege 
Nechtfert'gen und den Menſchen künden mag! 

Spridy denn — vor deinem Blide birgt fich nichts 

gu Himmel nod im tiefen Höllenſchlunde — 
Sprich, wa3 hat unjer Elternpaar vermodt, 
So hoch begkidt, vom Echöpfer abzufallen 
Und wider deſſen einziges Verbot, 
Sonſt Herrn der Erdenwelt, zu jündigen ? 
Ber, ſprich, verführte fie zum Ungeborlam? 
Der Höllendrahe war es, der, von Neid 
Und Racbegier entflammt, der Menfchheit Mutter 
Durch Lilt betrog, nachdem fein Hochmut ihn 
Herabgejtärzt vom Himmel jamt dem Heer 
Aufeühreri er Engel, mit des Hülfe, 
Nah Herrihaft über feines Gleichen trachtend, 
Er Jih dem Hödjiten glei zu jein vermaß; 
Verruchten Krieg erhob er drum im Himmel, 
Krieg wider Gottes Thron und Majeltät, 
Bis auf dem Schlachtfeld feines Stolzes Biel 
Bereitelt ward. Die Allmacht ſchleuderte 
Mit gräßlicher Zerſchmettrung Häuptlings ihn 
Vom Himmelsfit in bodenlos Verderben, 
Daß er in diamant'nen Ketten dort, 
Von Glut gepeinigt, wohne, der's gewagt, 
Zum Kampf zu fordern den allmächtigen Gott. x. 
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Bur Zitteratur des religtöfen Epos. 


Das bauptfählichite religiöfe Epos der. Franzoſen ilt „Les Martyrs“ 
(Die Märtyrer) von Chateaubriand. (Deutih von Haupt und Haßler.) 

Bon den Deutihen find noch zu nennen: %. 3. Bodmer (F 1783, Die 
Noachide); Lavater (Meifias); Wieland (Der geprüfte Abraham) ; Hagenbach 
(Luther); Stern (Jerufalem) ; Diterici (Joſeph); Paul Heyfe (Thekla); Weiß: 
brodt (Genovefa) ; K. Morig (Chriftus); Kulemann (Judith); Rappaport 
(Mofes); Zulius Mofen (Ahasver, mehr ein religiös:philofophiihes Epos) ; 
Seidel (Paulus); Plönnieg (Ruth); Steger (Der Heiland); Yerd. Wirth 
(Mariade) u. a. 


8 122. Das idyllifche Epos (Eidyllion). 


Das idylliſche Epos, welches auch bürgerliches Epos genannt 
wird (die Griechen nannten es eidvAlım — Eidyllion), hat feinen 
Schauplatz im len Leben und erzählt Begebenheiten au3 dem: 
jelben. Es fchließt daher das Wunderbare und die Mafchinerie des 

eldenepo® aus. Überhaupt verträgt es Feine großen Verwicklungen. 
3 iſt ein reicheres Idyll. (Vgl. S. 231 d. Bds.) 


Seine Perfonen find gemütvoll, natürlih, fromm, tugenphaft, zufrieden, 
glücklich. Was der Handlung am Bedeutſamen mangelt, das hat die Kunit 
des Dichter3 zu erfepen. Das Silbenmaß des ibylliihen Epos ift gewöhnlich 
der Herameter. 

Bei den Römern nannte man die ibylliihen Epen auch Bucolica, deren 
einzelne Stüde Eclogae bießen, eine Benennung, die u. a. auch Kojegarten 
in den einzelnen Zeilen feiner idylliſchen Epen (oder im engeren Sinn: Idyllen) 
beibehalten bat. 


I. Luiſe, von Voß. Im diefem idylliichen Epos (oder auß- 
gebreitetem Idyll) ſchildert der Dichter das idylliiche Leben eines 
Zandprediger3, der ſich in feinem abgefchlofjenen Kreife beglücdt fühlt. 
Seine Tochter vermählt er an einen jungen Brediger. 


Probe aus Luife, von Voß. (Sämtl. Ged. I 10. Ausg. 1802.) 


Bäterchen, danlen wir Gott. Luiſe begehrt den Geburtstag 
Lieber im Wald’, ald unten am Bad in der Laube zu feiern. 
Lieblich Scheint ja die Sonn’, und am waldigen Ufer ift Kühlung. 
Jetzo mein Rat! Herr Walter, der Heine Graf und Quife 
Sch voran und wählen den Ort, und ſuchen und Brennholz. 

D, der Beluh auf dem Schloß! Mit Amalia wäre der Gang doch 
Luſtiger! Aber wir beiden Gemädjlichen fahren den Richtweg 

ber den See; der Berwalter, das willen twir, leihet und gerne 
Seinen Kahn. Doch wünſcht' ich, daß unſer Bapa noch ein wenig 
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Schlummerte. Mittagsfchlaf ift die angenehmfte Erquickung 
Alter Leut’ im Sommer, zumal in der Blüte der Bohnen. 
Drauf antworteteft du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünan: 
Hört, mein Sohn, wie fie waltet, die Herricherin? Aber ich muß ſchon 
Solglam fein, denn es gilt den Geburtstag meiner Luiſe. 
inder, wir beten zu ®ott dem unendlichen! Betet mit Ehrfurdt u. |. w. 


I. Iulunde, von Theobul Kofegarten. Diejes Epos ift die 
Bereinigung von mehreren, freundlich abgerundeten Idyllen, von ein- 
fachen, naturwahren, dörflich-duftigen Genrebildchen, deren Heldin die 
fromme Pfarrerstochter Jukunde ift. 

1. Bildchen. Zufammentreffen Jukundes am Borabende des Uferfeftes mit 
der nachbarlichen Freundin Thekla von Thurn, die Jukunde für ihren aus 
dem Kriege erwarteten Bruder begeiftern möchte, aber erfahren muß, daß 
Jukundes Herz für den unbelannten Befreier ihrer Schweiter von einer Schlange 
ihlägt. 2. Sonntagsmorgen im lauſchigen Schloßgarten; Geiprädh über Platos 
Phaädrus. 3. Die Uferfeier. 4. Nachfeier. 5. Ankunft von Theklas Bruber, 
den Jukunde als Schlangentöter und Geliebten erfennt; Verlobung. 


Brobe aus Yulunde. (2. Elloge. Der Sonntagsmorgen.) 


Und dad Dunkel zerfloß. Ein wehender glänzender Morgen 
Folgt’ auf die fternige Nacht. Aus den funlenftäubenden Yluten 
Tauchet' entwöllt hervor und jchimmerrollend die Sonne. 
Freude wirbelnd begrüßte die Lerche den heiligen Sabbat, 
Welcher gewünſcht erichien den arbeitjeligen Menjchen, 
Die von den Schweiken der Woch' erihöpft und den Laften der Ernte 
Länger heute der Ruh’ und des Schlummers pflegten. Auch wach noch 
Dehnten fie wolluſtvoll auf hartem Pfühle die Glieder. 

u nur, Bote des Herrn, ehrwürdiger Pfarrer von Medow, 

geübe gewedt von der inneren Glut und dem mächtigen Drange, 

eine Brüder das Recht und die Pflicht zu lehren, den Lüftling 
Aufzufchreden vom geiftigen Schlaf durch Sinais Donner, 
Gnade Hingegen und Heil zu bieten der Buß' und dem Glauben, 
Darzuhalten dem Wadern im Streit die Kron’ und den pemaweig: 
Du nur ſtandeſt bereits anbetungstrunfen am Feniter u. ſ. f. 


II. Hannden und die Küchlein, von Eberhard. Hannden 
und die Küchlein von U. Gottl. Eberhard (F 1845) iſt eine Nad- 
bildung der Luiſe von Voß. 1822 erichien die erfte, vor kurzem die 
27. Auflage. 


Heine. Kurz weift diefem Gedicht den Pla neben Goethes Hermann und 
Dorothea an und rühmte ebenſo deſſen vortrefflide Schilderung des einfach 
Gemütlihen, wie des echt deutihen Familienleben. 


Probe aus Hannden und die Küchlein. (VII. Geſang.) 


Auf hob Hannden das zürnende Huhn; und fiehe, da lagen 
Mehrere Küchlein, ſchon die gewonnene Freiheit geniehend, 
Andere pidend, verfuchten erit noch, ihr Gefängnis zu fprengen, 
Während die meiften darin noch ftill und gedulbig vermeilten. 
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Martha beiorgte den Topf voll wärmender federn, und dannden 
Bettete drinnen die munterften Küchlein, Icpte das Huhn dann 
Wieder auf’3 ftillere Neft, fein Werk zu vollenden mit Treue. 
Seierlich wurde der Topf in die wärmere Stube getragen, 

Futter geholt und geftreut für die Heinen, beweglichen Gäfte, 

Und mit fröhlicher Sorge die weitere Pflege beiprochen. 

„Mutter, entichieden nun iſt's!“ rief plötzlich die Tochter dazwiſchen, 
„Du nur geheft auf's Schloß; ich bleibe baheim bei den Küchlein. 
„Stündli bedürfen fie Sutter, und ftünblich entkriechen den Eiern 
„Anlömmlinge nad mehr; die dürfen zu lang in dem Neite 
„Ja nicht bleiben, denn ſonſt Tann tot fie treten bie Alte. 

„Rein! ich wäre untröftfich, verlör’ ig während des Schmauſens 

„Solch' ein niedliches Tier! Drum, Mutter, ge Haufe nur laß mid! 

„Mir iſt's befler, ich laſſe das Schmaufen! 

„Schmerzlich vermiſſen, und — kurz, wie es ſcheint, will ſelber der Himmel, 

„Daß ich daheim hübſch bleib’; ich gehorche dem Winke des Himmels.“ 
‘Während die Mutter erwägen noch wollte das Für und das Wider, 

Holt’ ihr Hannden geichäftig herbei ſchon Kleider und Haube, 

Half fie pußen, und trieb fie Hinweg durch Bitten und Küffe. 

Einjam blieb fie zurüd, doc flüchtig enteilte die Zeit ihr u. 1. f. 


ntonien würd’ ich 


IV. Hermann und Dorothea, von Goethe. Hermann und 
Dorothea (9 Geſänge in Herametern) neigt fich zum großen Epos 
bin. Es wurde von Goethe bürgerliches Epos genannt, da ihm die 
Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens zur Grundlage dienen. 


Inhalt: Auf dem großen gefhichtlihen Hintergrund ver franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Intion führt der Dichter die fchnell ſich entfaltende Liebe eines Bürgerfohns 
(Hermann) zu einem liebliden Mädchen (Dorothea) vor, wobei er das gejunde 
Bürgerleben in Freud und Leid, in allen möglihen Lagen, in Haus und Hof, 
auf dem Felde und im Stalle ıc. anſchaulich malt und ein naturwahres Lebens- 
bild entrollt. 


Hermann, zu fcheu, jeine Liebe an Dorothea zu geitehen, ladet fie am 
Brunnen ein, Stüte feiner Mutter zu werben. 


Hermanns Vater empfängt fie (zu ihrer Überrafhung) als Braut des 
Sohnes. Die Mutter vermittelt; der Pfarrer vollzieht die Verlobung. 


Das Gedicht, ebenfo ein reizenvdes Bild des Yamilienglüdes, wie eine 
Schilderung des Strebens und Grämens der ganzen Menichheit, wird zugleich 
der Ausdrud des echt deutihen Sinnes. — Goethe fagt ſelbſt in einem Briefe 
an Schiller darüber: „Ich habe das rein Weſentliche der Eriftenz einer Heinen 
deutſchen Stadt in dem epiſchen Tiegel von feinen Schladen abzufheiden geſucht 
und zugleih die großen Bewegungen und Beränderungen des Welttheaters 
(die franzöfiihe Revolution ala hiſtoriſcher Hintergrund) aus einem Heinen 
Spiegel zurüdzumerfen getrachtet.” 

Wilhelm von Humboldt urteilt (Briefmechfel 1876. S. 39) über Hermann 
und Dorothea: „Das Epos allein umfaßt die ganze Menichheit, vereinigt 
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zugleih Flug des Geiftes und Ruhe der Empfindung, und fügt alle Elemente 
des menſchlichen Daſeins zu einem großen Ganzen zuſammen.“ 


Probe aus Hermann und Dorotbea. 


Gefang VII. (Exato.) 


Dentend ſchaute Hermann zur Erde; dann hob er die Blicke 
Elle gegen fie auf, und ſah ihr freundlich in's Auge, 
ühlte ſich ftill und getroft. Jedoch ihr von Liebe zugiprecden 
är’ ihm unmöglich geweſen; ihr Auge blickte nicht Liebe, 
ber hellen Berftand, und gebot verftändig zu reden. 
Und er faßte ſich ſchnell und fagte traulich zum Mädchen: 
Laß mid) reden, mein Kind, und deine ragen erwibern. 
Deinetwegen kam ich hierher! was foll ich's verbergen? 
Denn ich lebe beglüdt mit beiden Liebenden Eltern, 
Denen ih rei das Haus und die Gitter helfe verwalten, 
Als der einzige Sohn, und unire Geichäfte find vielfach. 
Alle Felder bejorg’ ich; der Vater waltet im Haufe 
Steibig; die thätige Mutter belebt im Ganzen die Wirtichaft. 
Über du haft gewiß auch erfahren, wie jehr das Geſinde 
Bald durch Leichtfinn und bald durch Untreu plaget die Hausfrau, 
mmer fie nötigt zu wechſeln und Fehler um Fehler zu taufchen. 
nge. wünſchte die Mutter daher fich ein Mädchen im Haufe, 
Das mit der Hand nicht allein, das auch mit dem Herzen ihr Hülfe 
Un der Tochter Statt, der leider frühe verlornen. 
Kun, als ich Heut’ am Wagen dich ſah in froher Gewandtheit, 
Sah die Stärle des Arms und bie volle Geſundheit der Glieder, 
Als ich die Worte vernahm, die verftändigen, war ich betroffen, 
Und id eilte nad Haufe, den Eltern und Freunden bie Fremde 
Nühmend nad ihrem Berdienit. Nun fomm’ ich, bir aber zu jagen 
Was fie wünſchen, wie id. — Verzeih' mir die ftotternde Rede. 


Scheuet Euch nicht, fo fagte fie drauf, das Weitre zu ſprechen; 
hr beleidigt mi) nicht, ich hab’ es dankbar empfunden. 
agt e3 nur grad’ heraus; mid kann das Wort nicht erjchreden: 
Dingen möchtet ihr mid) ald Magd für Vater und Mutter, 
Bu verjehen das Haus, das mohlerhalten Euch bafteht ; 
Und ihr glaubet an mir ein tüchtige® Mädchen zu finden, 
Ju der Arbeit geichict und nicht von rohem ®emüte. 
er Antrag war kurz; jo fol die Antwort auch kurz fein. 
Ja, ich gehe mit Euch, und folge dem Rufe des Schidjals. 
Meine A ift erfüllt, ich Habe die Wöchnerin mieber 
u den Ihren gebradit, fie freuen fich alle der Rettung; 
chon find die meiften beilammen, die übrigen werden ſich finden. 
Alle denken gewiß in kurzen Tagen zur Heimat 
Wiederzufehren ; jo pflegt Sich ſtets der Bertriebne zu ſchmeicheln. u. ſ. f. 


Zur Litteratur des idylliſchen Epos find noch zu nennen: Ad. Telllampf 
(Irmgard); Kofegarten (Die Infelfahrt); DiU (Paul und Therefe); Bäßler 
(Wilfried); M. Hartmann (Adam und Eva); Gregorovius (Euphorion); Ebert 
(Das Klofter); Häring (Die Treibjagd); %. Rhode (Heinrih und Leonore) ; 
F. Boas u. a. 
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8 123. Das hiftorifdye (Epos (Heldenepos). 


Dean nennt es auch gern und vorzugsweiſe das beroifche Epos, 
oder Heldengedicht, auch Epopöe, da es meist die Thaten eines geſchicht— 
Iihen Helden ſchildert, ohne Gefchichtsichreibung fein zu wollen. 

1. Das Schah-Nameh des Firdufi. Das Schah-Nameh des 
Firduſi iſt feiner Abſicht nach Königs- und Heldenjage von der Zeit 
de3 Darius Hyftaspis bis zum Sturz der Safjaniden. 

Mit dem Volksepos hat es das gemein, daß es feine Helden zu Halb- 
göttern mit übermenschlicher Kraft augrüftet. Es zeigt den Kampf des iraniſchen 
Heldentumd gegen die Mächte der Finſternis. Die verſchiedenen Sagenkreiſe 
der Könige und Herrfcher ballen ſich zu einem einzigen zufammen, in weldem 
fih das ganze Leben von Jahrhunderten konzentriert. 

Das Shah: Nameh ijt Heldenepos und zugleih eine Art mythiſcher Ge- 
ſchichte. Es fehlt im Schab:Nameh die Böttermafchinerie, die im Volksepos 
nicht vermißt wird. Die Einwirkung der Götter ift bier felundär. Der Dichter 
hat fi dichterifch von feinem felbjtlebennen Wert Iosgeihält und geht in ihm 
auf. Durch feine Phantafie hat er 37 Sagen und mehr zur Einheit verbunden. 


Brobe aus dem Schah-Nameh des Firdufi. (Überfegt von 
Ad. Friedr. v. Schad. Pal. Heldenfagen des Firdufi. 3. Aufl. Stuttg. 1877. 
I. 129.) 
l. 


Yeridun verteilt das Reich an feine drei Söhne. 


Schah Feridun beichloß, bei Lebenszeiten 
ur Teilung feines weiten Reichs zu jchreiten; 
n Rum und Chawer und in Yran jchied, 

n Tichin und Turkeſtan er fein Gebiet. 

em eriten jeiner Söhne, Selm genannt, 
Berlieh er Rum fo wie das Ubendland, 
Und fendete, geleitet von den Beſten 
Des Heeres, m in jenes Neich nach Weiten; 
Selm ftieg auf feinen Thronfig, und jofort 
Gehuldigt warb ihm von den Großen dort. 
Tſchin und der Turkomanen weite Flur 
Gab Feridun dem zweiten Sohne Tur; 
In die Gebiete, Die ihm zugeteilt, 
Bog Zur mit jeinem Heere unvermweilt 
Und ftieg, dort angelommen, ſtouer Schritts, 
Mit Pracht ſich gürtend, auf den Herrſcherſitz; 
Die Großen ftreuten Berlen ihm zu Füßen 
Und fäumten nit, als König ihn zu grüßen. 
An Jredſch endlich, feinen jüngften Sohn, 
Verlieh der Bater Irans hehren Thron, 
Die Kriegerbolf-burchitzeiften Wüftenftriche, 
So wie da3 Diadem, das königliche ; 
Wert hielt er ihn, daß er das Schwert empfinge 
Mit famt dem Scepter und dem Siegelringe, 
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Und Irans Große nahten, ſich berbengend, 
Dem Iredſch ihre Huldigung bezeugend. 
So feßten I in freub’gem Sochgefühle 
Die Drei auf ihre goldnen Herricherftühle. 


2. 
Selm3 Neid auf Iredſch. 


Es floh die Beit; doch in des Schickſals Schoß 
Berbarg fi ein —æã ſ— Los. 
Dem hehren Feridun ward greis das Haupt, 
Der Fruͤhlingsgarten wurde weiß beſtaubt, 
Denn alſo nehmen alle Dinge ab, 

Der Starke neigt ſich alternd in das Grab. 
Den Söhnen ward, je mehr des Vaters Kraft 
Ende ging, das Herz voll Leidenſchaft. 

ie Seele Selms begann ſich zu umnachten 
Und anders ward ſein Sinnen und ſein Trachten. 
Argliſtig ſaß er zwiſchen ſeinen Räten, 
Bereit, den Weg des Böſen zu betreten; 
Daß Feridun jo Thron als Diadem 
Dem Yüngern gab, das war ihm nicht genehm. 
Die Stirne runzelnd, finnt er Böſes nur, 
Schidt einen Boten an den Bruder Zur 
Und beißt im fotche Worte zu ihm reden: 
„Sei froh! eiche deiner Wünjche jeden ! 
Doch lag’, o Schah von Zurkeftan und Tſchin, 
Du Dann von Weisheit, Kraft und Heldenfinn, 
Wird er mißhandelt, zürnt nicht dann ein jeder? 
Kleingeiftig wär’ft du, Hoher gleich der Leder? 
Bernimm jetzt mas ich dir erzählen will, 
Die Vorzeit fei vor folder Kunde ftill! 
Drei Brüder waren wir, des Thrones Zier; 
Nun fteht der yungre über Dir und mir. 
Mir, der dem Alter nad) den Vorrang führt, 
Mir hätte wohl der erite Plag gebührt, 
Und, wären Thron und Krone mir entgangen, 
So hätt’ e3 dir geziemt, fie zu erlangen; 
Wie ſchwiegen wir nun zu der argen That, 
Die Feridun an uns begangen bat, 
Da er an Iredſch ran gab, dad Land 
Der Lanzenihiwingenden und Jemens Strand, 
Und fo zum Mächtigſten den Jüngſten machte, 
Die Ültern aber ärmlicher bebachte? 
Nein, nicht in ſolche Teilung füg’ ich mid! 
Nicht mit bes Vaters Spruch begnüg' ich mich!” 


Es eilt auf windgeichwindem Dromedar 
Der Bote hin zu Turan's Schehriar 
Und trägt ihm die befohl'nen Worte vor; 
Tur brauft mit ſchwindelndem Gehirn empor, 
Und wird, jemehr der Reden er verninmt, 
Sp wie der wilde Löwe zornergrimmt. 
„Geh hin zu Selm! — ruft er mit Ungeftüm — 
In meinem Namen rede fo zu ihm: 
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D Bruder, durch des Vaters That, die Ichnöbe, 
Ward unſre Jugend trauervoll und öde; 

So warb die Saat zu einem Baum gelegt, 

Der bint’ge Frucht und gift'ge Blätter trägt. 

Daß wir zufammenlommen siemt, 15 nun, 

Und, Baben wir beraten was zu t 

So gieb zum Aufbruch deinem —* mWefehl ! u. ſ. f. 

U. Roſtem und Suhrab, von Rückert. Rückerts Roſtem 
und Suhrab hat es mit der Geſchichtſchreibung nicht zu thun; der 
Dichter bietet vielmehr einen dem Schah⸗Nameh des Firduſi entlehnten 
beroijchen Stoff mit Verwidelungen und dem tragifchen Ende ber 
Helden, wodurch das Epos ein volles Recht erhält, zur Kategorie des 
biftorifchen oder Heldenepos gezählt zu werden. 


Inhalt: Der Perſerheld Roftem, dem fein Leibroß geitohlen wird, findet 
e3 im benadhbarten Koͤnigreiche, wo er ſich in ber Nacht heimlich mit der Königs: 
tochter Tehmina verbindet. 

Deim Abſchied reiht er ihr eine Goldipange, mit der fie ihm — falld 
aus der Verbindung ein Sohn erblüben follte — den Großgewordenen jenven 
möge. Zehmina erhält einen Sohn, den fie Suhrab nennt. Als der Groß: 
geivordene durch jeine Mutter das Geheimnis feiner Abftammung erfährt, er: 
waht in ihm abenteuerliher Thatenvrang und Sehnſucht nach dem Helden- 
vater. Er mill den König von Iran befiegen, und den erledigten Thron 
dem Bater geben. Die Mutter giebt ihm ala Crlennungszeichen bie goldene 
Spange mit. 

Mit feinem Heere alles vor ſich niederwerfend, gelangt Suhrab bis an bie 
Grenzburg Irans. Dort befiegt er im Zweilampf den tapferen Burgvogt und nimmt 
nun aud den Kampf mit der als Nitter verlleideten waffengeübten Geliebten 
dieſes Burgvogts auf. Auf ihrem Roſſe kommt fie mutig gegen ihn angefprengt. 
Aber ihr wuchtiger Stoß vermag Suhrab nicht zu rühren. Da verliert fie die 
Siegeszuverfiht. Suhrab mirft ihr eine Fangſchnur um den Hals; aber die 
Geängftete weiß ihn durch Schmeichelmorte zu bethören, daß er ihr biejelbe 
wieder abnimmt. Sie entwilht nun in die Burg. Bon der Zinne herab höhnt 
fie und mahnt Suhrab zur Umkehr. Er erftürmt diefe Burg, findet aber bie 
bereit3 daraus eniflohene Geliebte nicht mehr. Diefelbe giebt dem Könige Nach⸗ 
riht, daß nur Noftem für dieſen Helden der Mann fei. Roſtem rüdt an. 
Neugierig, feinen Gegner Tennen zu lernen, ſchleicht er in der Duntelheit in 
Suhrabs Lager, wo fein Erſcheinen von Send, dem Einzigen, der Roftem 
tennt, bemerkt wird. Er will Roftem ans Licht ziehen. Aber Roſtem ſchlägt 
ihn jo wuchtig auf die Stirn, daß er entfeelt zu Boden ftürzt. Dadurch ver: 
liert Suhrab den letzten Anhaltepunkt zur Entdedung feines Vaters. Suhrab 
fordert den Mörver zum Zweikampf beraus, und ftebt nun, ohne e3 zu ahnen, 
jenem Bater Roftem gegenüber. Wie Löwen ringen die beiden ebenbürtigen 
Gegner. 
Der Kampf bleibt unentfhieden. Am zweiten QTage wirft Suhrab feinen 
Begner zu Boden. Schon will er ihm den Todesſtoß geben, als biefer ihm 
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vorfpiegelt, die Landesſitte verbiete, den im Zweikampf zum eritenmal Befiegten, 
zu töten. Suhrab läßt ſich bethören. Roſtem nimmt alle Kraft zufammen und 
überwindet nun den Suhrab, dem er ohne Zaubern den Todesdolch in die 
vertrauensjelige Heldenbruft ftößt. Todeswund droht Suhrab, daß ber Treulofe 
dereinft den Lohn für feine Untreue erhalten werde und zwar von feinem Bater, 
dem unüberwindlihen Roftem, für den er eine goldene Spange auf der Bruft 
teage. Bon Schreden und Entiegen erfaßt, bog ſich Noftem in zitternver 
Halt nieder: 

„Und z0g ber Spange Gold, beſetzt mit den Rubinen 

Bon Sohnes Blut hervor, fjelbft mit biutlofen Mienen 

Und rief: Subrab, mein Sohn! Weh Noften und Tehminen!“ 

Eine erfhütternde Scene folgt. Suhrab verzeiht dem Vater und tröftet ihn, 
und dieſer, vom Schmerz überwältigt, ſinkt zu Boden: 

„So lag er bei dem Sohn, felbft einem Toten gleich, 
Und bei ihm lag der Sohn, im Antliztz totesbleich, 

Im Antlitz totesbleih, am Herzen toteswund, 

Mit Roſen feines Blut blümend den grünen Grund. 
Noch Floh das Blut, noch ftand der Odem nicht, noch jah 
Und fühlt’ er, fterbend freut’ er fih dem Water nah. 
Den Bater, ob ihm ſchon von ihm dies Leid geichah, 
Den er allein gefucht, den hatt’ er Doch gefunden, 

Und lag, wie er geträumt, von feinem Arm ummunben. 

So ftirbt der Held! — Stumm und ftarren Blickes ſteht Noftem da, 
bis alle Ehrenbezeugungen für den gefallenen Helden und deſſen Beifegungs- 
feierlichleiten vorüber find. Dann ſchwingt er fih, vom Wahnfınn erfaßt, auf 
fein Schlachtroß, und fort irrt er in die Wüfte, den Schmerz zu töten. Beim 
Abſchied ruft er mit hohler Stimme, blafien Antliges: 

„Lebt alle wohl! Wenn man daheim von Roftem fpricht 
Und fragt, wohin er kam? fo jagt: Ihr wißt es nicht.“ 

So endet dieſes großartige Epos, deſſen redenhafter Heroismus, deſſen 
ruhige Schönheit, vefien Reichtum des Farbenwechſels, deſſen Fluß der Dar: 
ftellung, deflen Kühnbeit der Charakterzeihnung Rüdert zu einem der bedeutend⸗ 
ften Epiker feiner Zeit erhebt. (Vgl. I. ©. 315.) 


II. Vergils Aneis. Vergils Äneis, die man als eine Nach— 
ahmung der Odyſſee bezeichnen muß, läßt die Römer von Aneas ab- 
ftammen, und bejingt in 12 Gejängen des Helden Irrfahrten nad) der 
Eroberung und dem Brand von Troja bis zu feiner Verheiratung mit 
Lavinia, der Tochter ded König? Latinus. 

Eben durch diefe Verbindung wird aber Äneas der Stammvater von 
Romulus und Remus. (Das in Herametern geichriebene Epos ift von Voß 
u. a. in's Deutfche überfegt. Schiller hat in feiner Überfegung des 2. und 
4. Buchs der Äneide eine Vorarbeit zur Überjegung des Dr. 3. €. Nürn⸗ 
berger (2. Aufl. 1841) geliefert, welch letzterer die Schillerfhe Arbeit einver- 
leibt wurde.) 

Eine Brobe aus Bergils Äneis findet fih Br. I. ©. 553. 
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IV. Das befreite Jerufalem, von Torquato Tafio. 
Das befreite Jeruſalem, deifen Inhalt die Eroberung des heiligen 
Grabed im erjten Kreuzzuge bildet und das zum Helden Gottfried 
v. Bouillon hat, kann ebenjo als romantisches Epos, wie als hiſtoriſches 
genommen werden. Ä 

Gewinnend find die Figuren Tankred und Rinaldo, fowie die Frauen 
Armida, Clorinde, Herminia. Es ift in Stanzen geichrieben und wurde im 
gleihen Versmaß von Gries, Stredfuß, Duttenhofer übertragen. 


Probe aus dem befreiten Jerufalem. (Nah dem Versmaß 
ber Urfchrift überfegt von Duttenhofer. Stuttg. 1840.) 


Geſang I. (Str. 1.) Die frommen Sefen fing’ ich, und den Mann, 
Der Chriſtus hohes rab der Kett’ entſchlagen; 
Des Arm und Geift fo herrlich viel gewann, 
Der im erhabnen Kampf jo viel getragen. , 
Fruchtlos dräut ihm die Höll', umjonit begann 
Aliens und Lybiens Volt den Kampf zu wagen; 
Gott ſchenkt ihm Huld, daß jeine irre Schar 
Bei dem Banier des Heils vereint ihm war. 
Str. 6. (©. 10.) Sechs Jahre waren’3, daß in der Levante 
Den hohen Streit begann die Chriſtenſchar, 
Durh Sturm Nicea, und das wohlbemannte 
Antiochien durch Liſt zur Beute war. 
Wo dann der Krieg auf Perjiend Volt entbrannte, 
Das ungefüg herfam und unzählbar. 
Zortofa fiel; die ſchlechte Jahrszeit machte, 
Daß nun das Heer auf's nächſte Jahr erit dachte, 


GefangVI.(Str.97.) Herminia fieht im Thale fich allein, 

Und zügelt nun den rajchen I der Pferde; 
Da fie entgangen ift der erften Bein, 
Bangt ihr it mehr, daß fie ergriffen werbe. 
Nun fält ihr, was fie nicht bedadhte, ein, 
Nun wird ihr Har erft ihres Wegs Beſchwerde. 
Wohl ſchwerer däucht ihr, als ihr Liebesdrang 
Ihr täufchend log, jei zu dem Feind der Gang. 


(Str. 114.) Doch Tankred, noch im Herzen prüfend ſchwer 
Die erfte Kunde, als er died erfahren, 
Denkt nun: vielleicht fam fie aus Liebe her, 
Und ift, nichts ahnend, drob nun in Geraden. 
Drum nimmt er halb nur feine ſchwere Wehr, 
Und eilt geheim und ftill von Pen Scharen, 
Befteigt fein Roß, und jagt auf ihrer Spur 
Berhängten Bügels Hin durch Feld und Ylur. 


Geſang XVII. Beim Heere jteht da Gottfried feelengrof, 
Str. 85.) Er ändert nicht die Farbe, nicht die Stelle, 
Er tröftet fie, er forgt, daß Waſſer flo 
Am Turm hinab, damit das Leder jchmelle, 
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Do immer fchlimmer wird ber Seinen %o3, 
Schon mangelt ihnen friiches Naß der Duelle, 
Da ſchau! mit einem Mal ein Sturmmwind weht, 
Der all’ den Brand auf die Erzeuger brebt. 


Gelang XX. So fiegt Gottfried. So viel der Helle gab, 

(144 Schluß des Die Sonne, die das Licht herniederftreute, 
Epo3.) Daß er die Sieger zu dem Heil’gen Grab, 

ur Stadt Hinführen kann, die er befreite. 

ort legt er nicht den blut’gen Mantel ab, 
Er eilt, daß er jein Boll zum Tempel Ieite, 

Demütig Löft er fein Gelübbe, dD’rauf 
Hängt er die Wehr am Grabe betenb auf. 


V. Die Lufiaden des Camoens. Man möchte le Epos, 
in welchem Wahrheit und Dichtung zauberifch zujammenfließen, als 
ein hiſtoriſches Feenmärchen bezeichnen. Camoens (1524—80) behan- 
delt in demjelben die Fahrt des Vasco de Gama nad Indien. 

Inhalt: Das Epos beginnt mit eimer mythologiſchen Scene im Stile 
der Aneive von Bergil. Jupiter verfündet den Göttern, daß die Lufitanen 
nah dem Willen des Fatum nad Indien ziehen. Bacchus ilt dagegen. Venus 
dafür. Der imponierende Mard vermittelt, daß der Himmel droͤhnt. Die 
Lufitanen fegeln der Küfte entlang und erflären ven Mobren: 

Wir In Portugiefen vom Dccident, 
Wir juchen Länder im Orient. 

Durch ein Wunder der Venus mit ihrer Guarda divina wird Gama 
den Anfchlägen der Heiden entzogen. Er betet. Venus meldet died dem Jupiter 
und rührt biefen fo, daß er den Gama buch Merkur im Traum warnen läßt. 
Der 3. Geſang berichtet von Wailenthaten und erzählt die ergreifende Epiſode 
von Don Pedro und feiner ihm heimlich angetrauten Inez de Caſtro, die ber 
König Alfonfo ermorden läßt. Andere Thaten folgen. Im 5. Canto wird 
über des Admirals Neife berichtet; wobei eine geographifche Überſicht portus 
gieſiſcher Entdeckungen, ferner meilterhafte Beichreibung meteorologiſcher und 
anderer Erfheinungen, 3. B. einer Wafferhofe, eines Seeſturms ıc. eingeflodhten 
werden. Endlich Landung in Indien! (Canto VII.) ine bödft forgfältige 
Beihreibung von Indien ſchließt ih an. Bor der Heimreife läßt der Dichter 
feine Lufitanen noch ein wonniges Dafein mit den Dceaniden feiern. Glüdlich 
läßt er fie wieder auf dem Tajo anlangen. 

Der Leer fühlt ſich durch dieſes aus 10 Gefängen beftehende Epos in 
füblihe Regionen verfegt, namentlih im 8. Gefang unter Indien? Himmel. 
„Glühende Baterlandsliebe, unermüdliches Kämpfen gegen die Mauren, löwens 
fühner Mut zur See im Sturm und Schiffbruh und im fernen Indien, leb: 
haftes Mitempfinden der Majeftät Gottes in der Natur, innige Verehrung alles 
Schönen und darum auch der Frauenſchoͤnheit“ find die Grundlagen dieſes 
portugiefifhen biftoriichen Helvenepos, das neben Booch-Arkoſſy (2. Aufl. 1857) 
noch Eitner u. a. ins Deutſche überjehten. 
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Brobe aus den Luſiaden. (Überf. von R. Ave&-Lallemant in ber 
Schrift Luiz de Camoöns. 1879.) 


Str. 44. Du Holbes Kind, Gefahren fürchte nicht 
Für jene Rufitanen, für die Deinen. 
Und daß mir etwas mehr zum Herzen fpridht, 
Als Deiner ſüßen Augen heißes Weinen! | 
Ich ſchwör's vor Deinem Engelsangeſicht: 
Rom, Griechenland ſoll ſich vergeſſen meinen 
Vor Deiner ſtarken geben Thun und Ringen, 
Bomit fie fühn den Drient durchdringen! 


Str. 51. Da fieht man gräßliches Den noben, 
Darob der Berge Gipfel ſelbſt erbeben ! 
Das Feld bededet ſich mit wilden Roſſen, 
Die einit Neptun vom Boden rief ins Leben. 
Da haut man auf einander unverdroſſen; 
Ningsher im Feld entflammt des Krieges Streben. 
Wie unfer Heer da Panzer, Harniid, Schilde 
Berbricht, zerhadt, zerſtößt, zermalmt, das wilde! 


Str. 123. zes & morden ift der Fürſt entichloffen, 
en on ihr zu entziehn, der ihr verbunden, 
m Wahn, daß wenn nur erft ihr Blut gefloflen, 
e3 —* en Herz und Gram ſchon wird geſunden. 
Das dar Schwert, das ritterlich bergoffen 
Der Mohrenſcharen Blut aus taujend nden, 
Soll jegt, o Schmach! zur Schandthat auserkoren, 
Des ſchwachen Weibes zarte Bruft durchbohren. 


Lebte Str. Wenn Du es fchaffit, Daß mehr als die Medufe 
Dein Antlig fürchten Afrikas Gefilde, 
Venn Du zermalmft am Kap der Ampeluje 
Der Maroccaner Maurenvolt, das wilde: 
Dann finget meine ſchon bewährte Mufe 
Mit Luft und ſtolz von Deinem Helbenbilde; 
Ein Alexander fcheinft Du dann auf Erden 
Und des Achilles Süd wird Deins anch werben. 


VI. Scherenberg3 biftoriihe Epen. 1. Waterloo (1849. 
6. Aufl. 1869) ii ein Epo3 von origineller Eräftiger Charakteriſtik 
und bünbiger Gedrungenbeit der Ausführung. Markig erfcheint der 
alte Blücher und das preußifche Heer in den volfstümlichen Farben 
der damaligen Zeit, ebenjo der „blafle heifere Kaiſer“ (S. 65 ff.). 
2. Ligny (1859. 4. Aufl. 1870). 3. Leuthen (1852. 3. Aufl. 1867). 
4. Abulir, die Schlaht am Nil (2. Aufl. 1865). 5. Hohenfried- 
' berg (1869). Zur Charakteriſtik bieler Epen, die wohl bie und 
da in chronikartige Reimerei ausarten, befchränten wir uns auf eine 
Probe aus Abufir: 


D das Schi ‚der Ylottenwächter 
Gen Droraen, durch il —e ù —* 


—— dos Eigaa: „Die Briten Tommen!“ 


3 _ 


„Der Nellon?“ flog e3 über alle Lippen 

Bom Admiral hinunter bis zum Schiffsiung; — 
Denn Nelfon galt auf See Britten, wie 

Zu Lande Bonaparte für Yranzofen. — 


Und wie, fegt der Orkan nah Windesftill 
In's Talelzeug, fi rühret jeder Dann 
Mit der Seehurtigfeit, ihm angeichult 
Bon ben erbarmungslofen Elementen, 
Fuhr auf aus feiner träumerifchen Ruh 
Der Orient — und nad) die ganze Flotte. 


Hoch über dem Geplätich vom Heinen Kiel 
Stieg mit dem großen Stab der Admiral 
Auf's Spiegelded der prächt’gen Gallerie, 
Und Hinter ihm am Maſte ftiegen mit 
Ihm rauſchend auf die Sinngen der Signale, 
Und es begann darauf der Orient 
Mit feinen Turmesrieſen durch die Lüfte 
gu ſprechen feine Bilderipradye. — Und 

ie Zauberwerk ſich ſelbſt aufbaut unhörbar. 
So reihten N, ftill folgend hohem Wint, 
Zur Schlacht die großen Orlog's, ftellten ſich 
Um ihren Orient im Halbmond, wölbend 
Hinaus den Bogen nad) der offnen See. 


No einmal überichaut von feiner Höhe 
Der Admiral den feiner %lotte, 
Des Hörnerfpigen fern in Dunft zerfloflen, 
Dann bob er wieder den gejentten Stab, 
Und wintte: „Fertig zur Aktion!“ — Und raufchend, 
Wie wenn dad Drama auf den engen Brettern 
Beginnen foll, der Vorhang aufrollt, rollt 
Herab die Segelmand, und fchwirrend, wie 
Am Webſtuhl, fliegt von Hand in Hand die Arbeit 
Auf Inappem, ftraff umfponnenen Berded: 
Gerefit wird, mas losbändig, ausgehändet 
Das Bulver, das Geſchütz geladen, los 
Gemacht die Taljen, durchgeholt das Stüd, 
Geöffnet find die Luken, die Lunte brennt, 
Der Stüdmatrofe tritt an feine Kanone, 
Der Arzt legt aus jein Wundzeug — ftill ift alles. 


Und näher kommt der Hannibal der See, 
Ihm immer mehr in Sicht das Schlachtfahrwaſſer x. 


Bur Sitteratur des hiſtoriſchen Epos. 


Bon deutſchen biftoriihen Epen find zu nennen: Chriſtoph Otto von 
Schoͤnaichs (4 1807) Helvengevihte Hermann und Heinrich der Bogler; 
von Boguslawstys (F 1817) XZantippus in 10 Gefängen; Pyrkers Tuniſias 
und Rudolfias (die Zunifias befingt Kaifer Karls V. Zug nah Afrika zur 
Befreiung der Chriftenfllaven und läßt die Seelen Saladin, Aitilas wie 
Götter auftreten. Die Rubolfias befingt Rudolf von Habsburg); Arnold Schlön: 
bachs Der Etebinger Freiheitskampf und Die Hohenftaufen; Gottſchalls Carlo 
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Zeno und Gebaftopol; A. Schults Ludwig XVI.; Überhorfts Derfflinger; 
Preſſels Sidingen; Alf. Meißners Ziska; Hamerlings König von Sion; Toblers 
Winkelried; Roquettes St. Jakob; Gruppes Albion; Aug. Frankls Chriftophoro 
Colombo; Rebenſtods Walhalla; Joh. Haupts Hares, keuſch gehaltenes Albungen⸗ 
lied; ©. Fiſchers Hafpinger (Ulm, 1859); Herm. Daums Jobs. Hus; Alfred 
Meißners Ziska; Fed. Köppens Preußens Erhebung; Schlefingers Vindobona; 
W. Oſterwalds König Alfred, und befonders das (Barbaroffas Liebesleben 
behandelnde) ergreifende Epos Gela von dem formgewandten bayriihen Mit: 
vertreter (neben 5. Lingg) der biftorifhen Lyrik Karl Zettel u. a. - 


8 124. Das komifche, | hnmoriftifche, ſatixiſche Epos. 


Das komiſche Epos wird in der Regel ala Gegenſatz des Haifiichen 
oder ernjten (erhabenen) Epos angejehen, da e3 häufig nur eine PBa- 
rodie desfelben ift. Es erftrebt, durch Vorführung des Lächerlichen 
(der menjchlichen Beichränttheit) da8 ewig Gültige zur lebendigen An- 
ſchauung zu bringen, zu unterhalten. 


Das Gefühl des Lächerlihen wird erzeugt durch die eigenartige Charalter: 
zeihnung des zur brolligen Figur heruntergeitimmten Helden und durch die 
befonderen Berhbältniffe, die der legtere zu bekämpfen bat, oder durdh die 
Wirkung des Kontraftes (I. 102). Der Dichter behält zumeilen ven erhabenen 
Stoff bei, den er in niederer Ausdrucksweiſe traveftierend behandelt (3. 3. 
Blumauers Äneide). Oper er wählt den Stoff aus dem niedern Leben und 
behandelt ihn parodierend pathetiih, fo daß er ſelbſt beim Unbebeutenpiten 
mit fcheinbarem Ernſt oder mit ſchwungvoller Rede, mit wichtig thuender Miene ꝛc. 
verjährt, wie es beifpielsweife in folgenden Dichtungen geſchah: Popes Haar- 
Iodenraub; Butlers Hudibras; Zachariäs (der eigentlih das komiſche Helden: 
gedicht in unfere Litteratur einführte) Schnupftuh, Der Phaeton, Renommilt, 
Murner in der Hölle; Taſſonis Geraubter Waflereimer u. f. w. Endlich kann 
er aber auch niedern Stoff in nieberer derb⸗vollsmäßiger Yorm behandeln 
(3. B. Zobfiade von Kortüm in Knüttelverjen, ein Meifterftüd wigigen, brolligen 
Humor, deſſen 2ter Teil, in welchem der Dichter den geltorbenen Helden 
Jobs wieder aufleben, fi ändern und ein vernünftiges Leben führen läßt, 
matter al3 der erſte ift). 


I. Die Eſelsjagd, von Fritz Hofmann. Dieſes Epos mit 
Bildern von Sundblad ꝛc. iſt bereit3 in 2. Auflage erfchienen. 

Inhalt: Im MWeichbild der berühmten Weimarfhen Töpferftapt Bürgel 
batte man vor Zeiten alle Hafen ausgerottet und noch nie einen Eſel geſehen. 
Einem wandernden Krämer entläuft num einft dort jein Efel. Ein Jäger flieht 
vor ihm und meldet die Anweſenheit diefes Untier8 dem Rate der Stadt Bürgel, 
der e3 für den Urhaſen erflärt. Große Jagd. Der Eſel wird durch einen 
Schmied erlegt, der für feine Heldenthat die Tochter des Wirtes erhält. Zum 

Beyer, Deutiche Poetik. IL 22 
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Feſtſchmaus erſcheint der Krämer. Gr fordert Erfag und wird dafür gar übel 
zugeridhtet. Das Fell des Eſels lag lange im Bürgler Rathaus. Dann 
ſpannte man es auf eine Trommel und 30g, auf vemfelben Wirbel fchlagend, 
nah Schleswig. 1870/71 leitete diefe Bürgler Jagd: Trophäe die Deutſchen 
auch mit nah Paris. 


Ein zweites „fröhliches Ver Fr. Hofmann iſt fein 
glänzend ausgeſtatteter „Geiſterſpuk auf der Veſte Koburg“. 
(Reich. illuftriert vom Grafen U. Mensdorfj-Bouilly und Sundblad.) 

Dasselbe jhildert in „15 Stüdlein” das Iuftige und patriotiihe Um: 
gehen der Geifter auf der alten Frankenburg, wo neben einem englifchen Lord, 
jeinem irifhen Diener, einem ſpaniſchen Granvden und einem verwunfchenen 
Mönd auch Kaifer Ferdinand IL, Guſtav Adolf, Wallenjtein, Tilly, die Refor: 
matoren, Käthchen Luther, der Ritter Rauber, Herzog Job. Caſimir, Chriftian VIIL 
von Dänemark, Fr. Rüdert, viele Götter und Göttinnen der Mythologie, Knappen, 
Volt und fogar drei franzöfifhe Kanonenfeelen bis zur großen verjühnenden 
Reichsnacht ter Geifter mit umgehen. 


Probe aus der Eſelsjagd, von Frik Hofmann. 


4. Sig. Ein Schlanker BViertelsmeifter, ein Dann von Anſehn dort, 
Ein weit und breit gereifter, bat juftament das Wort. 
„Mir, Männer, dürft” Ihr glauben, in der Menagerie 
Zu Bafel ſah ich's jelber, e8 war dasſelbe Zieh. 


’3 iſt ein geichor’ner Löwe, und weiter ift es nichts!“ 
„O at weh" ein Löwe!“ Der ganze Kriegsrat ſpricht's. 

„er hätt’ ihn denn geichoren?“ So fragt der Gerber. „Wer? — 
Wo kämen denn die Ohren, die ungeheuern, her?“ — u. f. w. 


Doch wie zu allen Zeiten der erfte Mann der Stadt 
Bei den Begebenheiten der Welt die Zügel hat, 
So nahm der Bürgermeifter die Zügel jeht zur Hand, 
Die aufgeregten Geifter anführend mit Zerftand. u. |. m. 
Kein Bär, fein Leu, fein Drache! Seht Hin es ift ein Has, 
It aller Haſen Mutter, der Urhas! Das iſt das. 
er Kinder Tod zu rächen bis in das vierte Glied 
An uns und an den Unſern, das iſt das End vom Lied! 


Das Tier, wie es unbändig jetzt wütet und krawallt, 
Entlaſſen wir's lebendig, denkt, wir beklagen's bald! 
Es ſtreut die Haſeneier zu Millionen aus 
Und treibt mit unſern Kindern uns noch von Hof und Haus. 


Drum auf mit Mut und Wehre! Ich, Kinder, führ Euch an! 
Mein Vetter Grobſchmied, ſei du der linke Flügelmann, 
Und du ſtehſt auf der Rechten, mein Vetter Gerber! Auf, 
Für Weib und Kind zu fechten, iſt Heldenlebenslauf! u. ſ. f. 


Probe aus dem Geiſterſpuk, von Fritz Hofmann. 


S. 86. Da rief: „Ihr Herr'n Franzoſen!“ der Bobby auf einmal, 
Seht 3 die roten Hoſen zu taujenden im Thal? 
ie marjchieren ohne Gewehre, Mufit und Fahnen dahin, 
Sieg krönte Eure Heere! Sie gehn fpazieren nad) Berlin!“ x. 
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II. Ribelungen im Frack, von Anaftafius Grün. Diefes 
komiſche Epos hat den leidenfchaftlich für die Baßgeige ſchwärmenden 
— Moritz (1688—1733 Adminiſtrator von Merſeburg), zum 

elden. 

Seine Teile find: Ein Stück Erpofition, Invocation, nebſt etlichen Epi⸗ 
ſoden; Bon einer Feder, einem Schwerte und einer Art, nebenbei etwas von 
der Menihenhand; Intermezzo als Arabeske; Wie der Merfeburger Hofpoet 
gefungen haben würde; Der Herzog beftellt fein Zeughaus und wirbt fein Heer; 
Der Herzog meint die Harmonie zu finden; Der berühmte Chevalier von Pöllnig 
am Merfeburger Hofe; Etwas von dem alten Niefen Einbeer; Der Herzog 
befiegt die Hydra der Revolution; Der Herzog bereift feine Staaten; Hier 
wird Spielzeug verfertigt; Eine Viſion; Die Saiten klingen aus. 


Probe aus Nibelungen im Frad. (Ausg. 1877.) 


e. 17. Mein Helb ift traun, fein Niefe, das könnt’ uns fchnell entzmwein, 
Dir möcht' ein Wicht mein Rieſe, dein Rieſſ ein Zwerg mir Fin: 
Er ift nicht jo groß, daB Mißgunft ihn noch verkleinern wollte, 
Er ift nicht jo Hein, daß Liebe aufblaien ihn und ftreden follte. 


©. 18. Sein Nößlein Heißt Marotte, im Baß geht’3 ftatt im Paß, 
Bon feinem Schenteldrude ftöhnt, ſchnaubt der Geigenbaß! 
Marotte, ſei bejungen wie deine Brüder im Stalle, 
Du fpringft viel Höher, weiter, du bift gewaltiger als fie alle! 


©. 20. (Bgl. hierher die Probe Bd. I. ©. 606.) 


S. 41. Sie wandern fröhlich weiter. Der Herzog plößlich ſpricht: 
„Dich dünkt, am Gottharbgteiche den Turm bort jah ich noch, nicht!” 
„„Es thut mir, Sereniff'me, zu widerſprechen lid, — 
Kein Turm iſt's, nur Winbmühle! die Flügel rührt's ja beiderſeit!““ 


„Sei's Winbmühl oder Kirchturm, Entjegen iſt's zu fehn! 
Denn jeht, es regt fich, fchreitet, auf und ſcheint's los zu gehn!” 
Und immer näher wallt es, hat Urme, Beine, Kop 
Und fteht vor ihnen endlich, ein Goliath mit fteifem Zopf. 


Nach Ellen ift’3 zu meilen vom Scheitel bis zur Ferſe, 
Zangbeinig, wie Ber im Liede bie Nibelungenverfe; 

Sein Atem bröhnt, als blähten der Orgel Bälge ich. 
Der Herzog ruft faft zitternd: „Wer bit du und von wannen? ſprich!“ 


„„O! kennt ihr nicht den Jonas vom Regiment ber Langen? 
39 fomm’ auf Meilenftiefeln von Potsdam hergegangen, 
om König, ber ben Rieſen in Lieb’ und Huld ae 
Nur nicht dem einen jungen, dem Biejen, den er ſelbſt gezeugt. 


Wie Finller im Gehege, wie auf der Beize Sperber, 
So Ioden Diplomaten, jo paden und bie Werber; 
Wie Schlingen junge Yüllen, fo fangen und Berträge, 
Daß nur ber Tritt von Rieſen den Staub am Haveldamm errege! x. 


©. 42. Der Glanz hat feine Schatten. Geltiam_ Hat ſich's begeben, 
Der König fam uns muftern, als ih im Schenkhaus : 
Zufall, daB ich bisweilen fein muſilaliſch Ohr, 
Und mich der Trommel Weder umſonſt vom Schlafe rief empor. 
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2 SHeißt's Unftern nicht, daß grade des Königs Bid ſich wählte 
: Zur Haft das einz'ge Knopfloch, an dem der Knopf mir fehlte? 
a bat es ſich geiroffen, — o ſchwärzeſter Schidjaldbod! — — 
Daß eben mich getroffen von Rohr der königliche Stock. 
Der ſtand nicht im Kontrakte! Da macht' 2 mi von dannen, 
Und fteh Wr hier zu Dienite, ein Opfer des Tyrannen.”“ 
Den Stift fchon nimmt der Kanzler, den Stedbrief aufzujegen, 
Der Herzog, Morig Wilhelm doch ruft in freudigem Entjegen: 


„Run hab ich auch den Rieſen, — o Anblick, Götter zu laben! 
Der Kontrabaß als Heine Armgeige kann handhaben !“ 
Ohnmächtig all’ der Wonne, finft er mit bleichen Wangen, 

Es war von jeinem Glüdsmond das legte Viertel eingegangen. 


Der Rieſe lädt auf den Rüden den Herzog hudepad, 
Der Kanzler wallt daneben, das Bwerglein in dem Sad, 
Wie Baß- und Violaträger zur Stadt heimmwandeln fie, 
Selbſt tragend und getragen, ein ſchönes Bild der Harmonie. 


IN. Tulifäntchen, von Karl Immermann. Dieſes komiſche 
Epos befteht aus 3 Gelängen, I. Tulifäntchen Fliegentöter, I. Die 
Mauer von Brambambra, III. Balfamine. 

Inhalt: Das Zmwerglein Tulifäntchen bewährt fi als Fliegentöter. Es 
fordert den Niefen Schlagadodro zum Kampf heraus, den feine eijerwe Mauer 
mit fenen 50 Mohren erfchlägt, wobei nur ein gefchwärzter, die Nibelungen 
lefender Brofefjor davontommt. Tulifäntchen vermählt fih ſodann mit Balfamine, 
die ihn in einen Käfig fpertt. Er ſucht den Tod und wagt einen kühnen 
Sprung. Aber anftatt zu zerſchmettern fällt er in ver Fee Libellend Schoß 
und wurde nun nicht mehr auf Erden gefehn. 


Probe aus Tulifäntden. (Nr. 3 des II. Gefangz.) 


Schlagadodro! Schlagadodro! 
Ungeſchlacht hieß dein Herr Vater, 
Tramplagonde die Frau Mutter, 
Doch du jelbft heißt Schlagapoprol 


D bedeutungsvolle Wahrheit 
enes tiefen Spruchs aus Oſten: 
as das Hänschen nicht gelernet, 
Wird der Hans wohl wiſſen ſchwerlich! 
geigt mir jego zu dem Haushalt 
eines alten Rieſenſchülers 
Schlagadodro, Schlagabopro! 


Nur mir nch! Der Weg iſt Ihlüpfrig; 
elfenauf, durch Waldgerinnicht 
Inden ſich die Pfade riefelnd. 
ütet das Geſicht vor Nefleln! 
ehmt In acht die Hand vor Dornen, 
Bor dem Pfriemiraut, vor den Brombeer’n! 
Archtet nichts! Euch führt der Dichter, 
nd ihn führt die freup’ge Muſe; 
Nur den Ban noch! So, ba find wir 
Auf der Bloße, hoch im Didicht. 


Seht, da frebt das Schloß Brambambra! 
Gelt, das ift ein Riefenluftfchloß? 
Koft’t dreibunderttaujend Thaler! 
Bater fel’ger Schlagadopro's . 
Kauft’ es einftl. Nun: aber ratet, 


Ratet Hug, von wem er's Taufte? 
Bon dem alten Tulifanten, 
Welcher damals Gelder brauchte. 
Ha Berbängnis! Tultfäntchen! 


Geht nur näher zu ber Mauer, 
Ohne Scheu! Noch fpeift der Rieſe. 
Sept, fie iſt durchaus von Gußftahl. 
Schlagabodro Holt’ aus England 
Sich den Weifter, ber fie baute 
Mit gebeimnisvoller Kunſthand. 
Nirgends feht ihr eine Schraube, 
Nirgends eines Stüds Verbindung, 
F ch und ganz ſteht dieſe Mauer, 

ie ein Kind aus Mutterleibe, 
Und doch wurden viele tauſend 
Eiſenplatten in einander 


- Eingefüget; wer entdecket' 


Diejed Werks verftedtes Wunder? 
Scheuern läßt der Riefe Samstags 
Seine Mohren diefe Mauer, + 
Ste mit Schmirgel reinlich pugen, 
Daß fie glänzt, ein blauer Spiegel, 
Bett vom Berg In alle Landſchaft. 
Denn er bält auf fie unendlich, 
Und fie iſt fein Glüd, fein Abgott. 
Schlaft um aller Götter willen 


Nicht, Ihr Teuren, ivenn bie Mauer 
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Borkommt; ſchlaft beit andern Stellen! 
Glaubt, fie tft vom Höchften Einfluß 
Auf das weitere Berläufnis 
Diefed großen Helbenlievest' 


Rai Hinweg, da naht der Rieſe! 
Nah dem Effen wirb ftubteret. 
Raſch nur hinter jenen Borfprung ! 
Qufe, bleibe du auf Poften, 
Sag’ uns treulich, was du fhauteft. 


Schlagadodro blidt verdrießlich, 
Wie der alte Hund bei Lichtwer, 
Der zum Lernen war fo topflos. 
Unter jedem Arme trägt er 
Sein Getränk in einem Drboft. 
ur fih zwiſchen feine Fäffer 
Auf der Mauer Kante, baumelt 
Mit den Beinen, fagt verdrießlid: 
Sonne fit aud gar zu ftark Hier, 
Und dabei fol man ſtudieren! 

Ein verfluchtes durſt'ges Wetter! 
gap mit Anftand zu den Lippen 

nd der beiden Orhoft-Fäfler, 

Trinkt gelinde aus dem Spunblodh, 
Trintt, verſchluckt fi nit im mind'ften, 
Trintt das DOxrhoft bi zur Reige, 

Birft die Tonne von der Mauer, 

Trinit die zweite, wirft fie ’nunter, 
Leer bis auf die Ragelprobe. 


Seine Augen wurben wacker. 
Sprad: nun foll'n die Wiffenfchaften 
Auch getrieben werben endlich. 

mer Schlingen, Schluden, Schlemmen 
ft, bei Bott dem Herrn, faft viehiſch. 
enn im Leibe figt der Magen, 
Und im Kopfe figt die Seele. 
Brot und Fleiſch verlangt der Magen, 
Kenntnifie verlangt die Seele. 
gt der Magen fatt vom Gfien, 
ß die Seele auch was haben, 
Das ift Ordnung, alfo will es 
Die Gerechtigkeit, die erfte 


Aller Tugenden; die Seele 
Sft juſt'ment fo gut wie du bift 
Nusje Magen. — Damit Punktum. 


Sprad’s, holt aus der Tai! ein Biälein, 
Buttmann's griechiſche Grammatif. 
Denn er ſtand beim Griech'ſchen grade, 
Das Ebraiſche ſoll folgen, 
Sagte die Prinzeß, im Herbſte. 
Letnte: Tüpto, Tilpteis, Tuptei, 
Tiiptomen, zulegt Tuͤptuſi 
Dat der Bald von dem Gebrüll hol, 
Und die Erd’ in Ängften bebte. 


Während fo der arme Riefe 
Griechiſch lernte mit Beeifrung. 
Und den Takt ſchlug mit den Beinen, 
Standen Hinter ihm die Mohren, 
Seine tägliche Bedienung, 
Wedelnd mit den Straußenwebeln; 
Knull, der Dbermohr, und fünfzig 
Kohlpechſchwarze Untermohren; 
Ein und fünfzig Stüd im Ganzen. 


Anull, jegt kann ich's, itberhöre ! 
Nief voll Freuden Schlagadodro 
Rah breiftündtger Bemüuhung. 


Knul nahm '8 Bud bin, Aberhoörte; 
Schlagabopro Iron tm Saupte, 
Blidt’ hinunter, blidt' gen Himmel, 
Schwang und fchlenferte die Yinger, 
Konnte nicht ein Sterbensſswortchen. 
Beinte, daß das Brieh’iche nimmer 
Boll! in feinen Ropf, den harten. 
Beinte zwanzig Eimer Thränen 
Aus den Augen, vierzigzdllig, 

Von der Mauer von Brambambra 
Rieder auf den fel’gen Buttmann. 


Diefed waren deine Leiden, 
Schlagadodro! Schlagadodro! 
Ungeſchlacht hieß bein Herr Vater, 
Tramplagonde die Frau Mutter 
Doch du jelbft heißt Schlagadodro. 


Bur Litteratur des komiſchen Epos. 


Bekannter gewordene, nennenswerte komiſche Epen ſind noch: Der neue 
Amadis in 18 Geſängen von Wieland; Wilhelmine, ein proſaiſch⸗komiſches Ge: 
diht von Thümmel (in bemfelben wirbt ein pebantifher Landprediger um 
bie Hand der fhönen, jugendlihen Wilhelmine) ; Der Schoßhund, — Das Toppen, 
— Ardon und Themion von Job. Jak. Dufh (+ 1787); Der Sieg des Liebes- 
gottes (eine Nahahmung von Popes Lodenraub) von U; (+ 1769); Adam und 
Eva, — Karfuntel, — Klingtlingalmanad) (worin der Dichter gegen die Romantifer 


zu Felde zieht) von Jens Baggefen; Fortunat von Uhland. 


Mehr bumos 


riſtiſch und ſatiriſch ſind folgende Epen: Heined Atta Troll (eine Parodie auf 
die unlünftleriichen, jchwerfälligen Gefinnungspoeten mit ihren mühſam an: 
gelernten Künften und dem Mangel an Genialität); Glaßbrenners Die verkchrte 
Melt; Weidmanns Parochiade; Bräpeld Feldherrnränke; Roffhacks Die Leiden 
der jungen Lina; Hans Hopfen? Pinfel Mings; Cditeins Die Stumme von 
Sevilla, Shah ver Königin, Benus Urania; Rudolf v. Gottſchalls König 
Pharao; Julius Wolffs Till ulenfpiegel redivivus; Jul. Grofies Peſach 
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Bardel; K. Schröbers „Krethipletbiave, ein heroiſch⸗komiſch⸗romantiſch⸗idylliſches 
Epo3” u. a. 

Als humoriſtiſche Epen in höherem Stil find zu nennen: Wielands Oberon, 
den wir ſchon unter den romantiihen Epen anführten, fowie das bedeutende 
Epos Don Yuan von Lord Byron, das man einen Welt: und Lebensfpiegel 
nennen darf. Das bei und belanntefte komiſche Epos der franzöfifchen Litte: 
ratur ift „Das Leſepult“ (le lustrin) von Boileau, eine witige, geiftreiche, 
in glatten Verſen gefchriebene Dichtung ꝛc. | 


8 125, Das Tierepos. 


Es ift eine bejondere Gattung oder Abart des komiſchen und 
ſatiriſchen Epos, welches die Thorheiten und Verkehrtheiten des Lebens 
geißelt, indem es Tiere als Menſchencharaktere oder handelnde Berfonen 
auftreten läßt, Es ift feinem Weſen nach allegoriſch. 

Oft bilden Tiere des Feldes und Waldes "ven Gegenftand der Erzählung, 
deren Mittelpunfte der Löwe oder Bär (ald König), der Wolf (Iſegrim), ver 
Fuchs (Reinhard, Reineke) ꝛc. find. Die Tierfage leitet ihren Urjprung aus Flan⸗ 
dern ber, von wo fie bei den fräntiihen Stämmen eine Pflegeitätte fand. An: 
fänglih follte das Tierepos die Tiertgpen und das Tierleben in lebendiger An: 
Ihaulichkeit vorführen. Später erft bezog man e3 auf gejellichaftliche Zuftänve, 
wodurch e3 eine didaktiſche Tendenz erhielt. Es läßt dem Humor freie Ent: 
faltung und wird nicht felten ironifch-farkaftiih. (Vgl. 3. B. Glaßbrenners far: 
kaſtiſchen Reineke.) 


I. Reineke Fuchs, von Goethe. Dieſes ſatiriſch-komiſche Tier⸗ 
epos iſt eine Nachbildung jener uralten Tierſage, die wir bereits unter 
Fabel (S. 162 d. Bds.) erwähnten. Es zeichnet ſich durch lebensvolle 
Individualiſierung und treffende Charakteriſtik aus und liefert den 
Nachweis, daß die ſeinen Kern bildende alte Tierſage von Reineke 
Vos in ihrer neuen, ſchöneren Form auch in unſerem Jahrhunderte 
große Wirkung zu üben vermag, daß auch unſere Zeit aus derſelben 
Belehrung ſchöpfen kann, ja, daß ſie wie ein aus waldesduftiger Heim⸗ 
lichkeit vorgehaltener Spiegel auch die Schwächen unſeres Jahrhunderts 
reflektiert. 

Die Hauptfigur des in 12 Geſängen im hexametriſchen Versmaß auf: 
gebauten Epos ift der Fuchs (Reinhard, Reineke, Reginhard, d. i. der Rate: 
fundige, Natfefte, franz. renard). 

Inhalt: Allgemeiner Friede wird den Tieren verfündigt. Trotzdem be: 
barrt ein jedes in feiner Selbſtſucht. Beſonders der Fuchs ift es, welcher alle 
Tiere auf's Argliftigfte und Lieblofefte behandelt, fich gegen jegliche Orbnung 
auflehnt und gegen Religion und Sittlichleit auf'3 Gröblidhfte verftößt. Nobel, 
der Löwe, Regent des Tierreichs, ift fein Proteftor. Iſegrim der Wolf, Lampe 
der Hafe, Braun der Bär, Hinze der Kater, Henning der Hahn zc. verflagen 
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ven Fuchs bei Nobel wegen feiner hinterliſtigen Betrügereien. Reineke weiß 
fih berauszulügen, jo daß er zuletzt jogar noch von Nobel mit Ehren über: 
Häuft wird. 

Grundgedanke: Lift und NRänle gewinnen im Leben die Oberhand über 
Gutmütigleit und Ehrlichkeit; Schlauheit und Selbitfucht regieren die Welt. 

Die neue Ausgabe der Haffiihen Überſetzung unferes Goethe mit Kaul: 
bachs Illuſtrationen hat den Vorzug der Anſchaulichkeit durch das Bild, indem 
es Kaulbach wie fein zweiter verftand, tieriſche Geftalten und Phyfiognomien 
zur typiſchen Darftellung menſchlicher Beitrebungen und Leidenihaften in ven 
rihtigen Situationen aufzufafien und zu verwerten. 


Beifpiel aus Reinele Fuchs, von Goethe. 


Giebenter Gejang. 


Und nun fah man den Hof gar herrlich beftellt und bereitet, 
Manche Nitter famen dahin; den ſämtlichen Tieren 

Folgten unzählige Vögel und alle zulammen verehrten 
Braun und Iſegrim hoch, die ihrer Leiden vergaßen. 

Da ergößte ſich feitlich die befte Geſellſchaft, die jemals 

Nur beifammen geweien; Trompeten und Bauen erflangen, 
Und den Hoftanz führte man auf mit guten Manieren. 
Überflüffig war alles bereitet, was jeder begehrte. 

Boten auf Boten gingen in’3 Land und fuden bie Gäſte, 
Vögel und Tiere madıten fih auf; fie famen zu Paaren, 
Reifeten hin bei Tag und bei Nacht, und eilten zu fommen. 


Aber Neinele Fuchs lag auf der Lauer zu Hauſe, 

Dachte nicht nach Hofe zu gehn, der verlogene Pilger; 
Wenig Dankes erwartet’ er fih. Nach altem Gebrauche 
Seine Tüde zu üben gefiel am beiten dem Schelme. 

Und man Hörte bei Hof die allerichönften Geſänge; 

Speil’ und Zrant ward über und über den Gäſten gereichet; 
Und man fah turnieren und fechten. Es hatte fich jeder 
Zu den Seinen gefellt, da warb getanzt und gefungen, 
Und man hörte Bfeifen dazwiſchen und hörte Schalmeien. 
Freundlich jchaute der König von jeinem Saale hernieder; 
Ihm behagte das große Getümmel, er jah e3 mit Freuden. 


Und acht Tage waren vorbei (ed hatte der König 

Sich zu Tafel gejegt mit feinen erjten Baronen, 
Neben der Königin ſaß er), und blutig fam das Kaninchen 
Bor den König getreten und ſprach mit traurigem Sinne: 


Herr! Herr König! und alle zufammen! erbarmet euch meiner! 
Denn ihr habt jo argen Verrat und mördriſche Thaten, 
Wie ih) von Reineken diesmal erduldet, nur jelten vernommen. 
Geitern Morgen fand ich ihn figen, e8 war um bie fechäte 
Stunde, da ging ich die Straße vor Malepartug vorüber; 
Und ich dachte den Weg in Frieden zu ziehen. Er hatte, 
Wie ein Puder effeidet, als läf’ er Morgengebete, 
Sich vor jeine Pforte gejegt. Da wollt' id) behenbe 
Meines Weges vorbei, zu eurem Hofe zu kommen. 
Als er mich fah, erhub er fich gleich und trat mir entgegen, 
Und ih glaubt’ er mollte mich grüßen; da faßt' er mich aber 


‚Mit den Pfoten gar mörderfid an, und zwiichen den Ohren 
Fühlt' ich die Klauen und dachte wahrhaftig da3 Haupt zu verlieren: _ 
Denn fie find lang und ſcharf, er Drudte mich nieder zur Erbe. . 
. Glüdlicherweife macht’ ich mich 108, und da ich fo leicht bin " " 
Konnt’ ich entipringen; er knurrte mir nad und ſchwur mich zu finden, 
Aber ih ſchwieg und machte mich fort, Doch leider behielt er 
Mir ein sh zurüd, ich fomme mit blutigem Haupte. 
Seht vier Löcher trug id) davon! Ihr werdet begreifen, 
Wie er mit Ungeſtüm ſchlug, faft wär’ ich Tiegen geblieben. 
Nun bedenket die Not, bedentet euer Geleite! 
Wer mag reilen? wer mag an eurem Hofe fich finden, 
Wenn der Räuber die Straße belegt und alle beichädigt? 


Und er endigte faum, da fam die geiprädiige Krähe, 
Mertenau, fagte: Würdiger Herr und gnädiger König! 
Traurige Märe bring ich vor euch, ich bin nicht im Stande 
Biel zu reden vor Jammer und Angſt, ich fürdte, das bridt mir 
Noch das Herz: jo jämmerlid) Ding begegnet mir heute u. 1. f. 


1I. Rollenhagens Froſch-Meuſeler. Rollenhagens „Zroich- 
Meuſeler“ (1595) oder „Der Fröſche und Mäuſe wunderbare Hof- 
baltungen” ift eine Neubearbeitung der „Batrachomyomachie“ und eine 
Parodie des bomeriichen Stils. 

Das Epos ift wertvoll ald Verſuch, eine ganze Epopöde didaktiſch auszu⸗ 
führen. €3 zeigt im 1. Buche, mie alles feine Feinde habe, wobei es die 
bürgerlihen Stände durch Tiere vorftelt. Im 2. Buch folgen ECrörterungen 
des Froſchkönigs Bausbad mit dem Mäufelronprinz Bröfeldieb über die befte 
Staatöverfaflung. Im 3. und legten Buch beginnt der Krieg zwiſchen Froſchen 
und Mäufen, meld’ lettere troß tapferfter Gegenwehr doch ihren Feinden weichen 
müflen, da jene ſich durch die gepanzerten Krebſe verftärten. Das Gedicht ift 
reizend in den inzelbeiten und gewinnend durch anmutige, behagliche epiſche 
Breite; aber in der innern Kompofition iſt e8 nicht eng genug gefügt und zus 
ſammengeſchloſſen. 


Probe aus dem Froſchmeuſeler, von Rollenhagen. (Ausg. 
von K. Goedeke. 1876. ©. 64. Die Orthographie ift verändert.) 


Broſeldieb fagt, wer Murner jet. Nah unferd Schlofies Vorberthlr, 


Murnern, der Kaganer Patro Die in des Wantierd Haus hinging, 
ehrt mich fennen mein utterfeon; Davon ed Wärme und Raud empfing, 
ch bat, wie id noch war ein Kind, Und gudt heimlich zuerſt heraus 
ie die Kinder fürtoigig find, Bie ein unbewanderte Maus, 
Sie wolt'8 laffen einmal geichehen, Oob aud da wär fiher @eleit, 
Mid auch laffen die Welt befehen .. u. f. w, Ober ob der Murner fäß zur Seit. 
Sie wehret ab mit Hand und Rund, So ſaß im Haus Im Sonnenfdein 
Bredigt mir viel bon Kag und Hund, Ein jhönes weißes Jungfräulein, 
ie die und wären fo gefähr. Sein Auglein glänzten hell und Kar, 
Ih bat und gilfert immer meßr, Es ledt und ſchlichtet feine Haar, 
Bis fie zulegt milliget drein, Küffet die Hänb und wuſch rein 
Daß ih ein Etund möcht von ihr fein, Über dte zarten Wängelein; 
Barnet bo mit ganzem Fleiß Tas Herz im Leib verlanget mir, 
Und faget von bed Murners Weiß, Daß ich nur mödt treten herfür. 
Daß er verftedt im Winkel ſaß male mit adeligen Sitten 
Und die Mäusßlein ohn' Brot einfräf, Um feine Lieb und Freundſchaft bitten, 
Das wäre fein allerlicehfte Speis Küffen ihre ſchneeweiße Hänb: 
Den folt ih ja meiden mit ieiß. So hätt all meine Sorg ein End. — 


Ich fhlih unter der Band berfür 68 trat aber am Play herum 
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zum Haus bie 2äng und in bie Krumm Daß fie mich follten nehmen an; 
in erſchreckliches 


undertier, (Hahn) Und fie hättens wahrlich gethan, 

Dafür die Haut erfchülttert mir, Benn 19 nicht bald entlaufen wär; 
Bom Haupt zu Fuß aller Geftalt, Davon bin ich erfhredt fo fehr. — 
Wie man ein Baſilisſsken malt; Da fagt die Mutter: „Liebes Kind, 
Ich dacht, ob dad ber Murner wär, u. ſ. f. Die fo fhrediih anzujehen find, 
ALS hatt mi der Donner gelhlagen, Die thun uns Mäufen nichts zuleid; 
So ftürgt ih zu dem Loch hinein. Die aber dichten Freundlichkeit, 
Lief zu meinem Frau Mätterlein. So leis und liebllch einherfchleichen, 
Die erſchrak und fragt, was mir wär, Die Handlein kufſen, Billlomm reichen, 
Daß ich faft Hätt kein Atem mehr Die find, giftige Kreatur, 
Und alfo fehr fing an zu beben; Teufel unter englifcher Figur; 
Wollt mir Arzenei für's Schreden geben. Die find gefährliche Karen, 

& ſprach: Mutter, der Murner Die vorn leden, Hinten fragen. u. ſ. f. 

at mich erſchredei aiſo ſehr. . Das Yungfräulein, das fo ſchoön war, 

aß ich {hier nimmer Atem Hol; Bringt und Mäusen die größt’ Gefahr, 
Wie habt ihr mich gewarnt fo wohl!” Quttert fein Belz mit unfern Blut; 

Bas that er denn?” die Mutter ſprach. — ott ſei Dank, daß er di behut!t! 
Ich fagt: Im Haus ich figen ſach 
Ein zartes, ſchoͤnes Jungfräulein Das Epos ſchließt mit folgender 
m weißen Pelzlein artig fein, Moral: 

as ſchmückt ſich mit geleckter Hand; 
Ich hätt mich gern zu ibm geivanbt S. 288. 
Und um ein Kuß freundlich gebeten; So ward des Tags der Krieg vollbrach 
So koͤmmt der Murner hergetreten Die Sonn’ ging unter und ed ward Nadıt. 
Mit Sabelfüßen, mit der Kron, So fahl, fo ſchal. fo kalt geht's auß, 
Mit brennendem Schwanz angetbon, Benn fi der Froſch rauft mit der Maus. 
Daß mich daucht fehr erſchreclich ſtehen. Aller Welt Rat, Rat, Trog und Streit 
Der Schelm hätt’ mic im Loch gefehen, ft lauter Tand und Eitelkeit, 
Springt auf die Thür und rufet laut, acht doch Mord, Armut, Herzeleid. 
Benn ichs gedenk, grauft mir die Haut: Gott helf und tröf in Emigfeiti Amen. 
Rüd, rüd ihn beraufer beim Krag'n!” Salomon, 
Damit wollt er fein Dienern fag'n, Vanitas vanitatum et omnie vanitas. 


II. Der Mudentrieg. Diejes heroiſch-komiſche Gedicht wurde 
von 9. ©. Fuchs verfaßt. F. W. Genthe bat es 1833 nach ber 
Ausgabe von 1600 mit den Varianten der Schnurrichen Bearbeitung 
von 1612 neu herausgegeben. 


Inhalt: Die Muden und ihre Verbündeten ziehen zu Feld gegen die Ameifen 
und deren Verbündete. Die Gegner treffen in großer Zahl auf einander und 
liefern fih eine greulihe Schlacht. 


Probe des Mucenkriegs. 


Das erſte Bud. (Inhalt:) 

n dieſem erſten Buch rüſt' ſich 

er Mücken Heer zum Ameiskrieg, 
Die ihnen groß' Schaden und Hohn 
Bewieſen Hatten. Auch kommt an 
Der Roffliegen, Weinmüdlein, Brömen 
Und Schnaden-Hülf. Die Haufen nehmen 
yoren Heerzug für über Meer, 

egeln mit gutem Wind Daher. x. 


Das andere Bud. (Inhalt:) | 


Im andern Buch da rüſten fich 
Gteiher Geftalt mit Gewalt zum Krieg, 
Die Ameijen, und kommen ihnen 
Die Wanzen, Läufe, Flöhe und Spinnen 
gi Hüf. Auch greift die Muden an 

u Meer ein fchrediiches Fortun. 
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Kommen do enblih an zu Land. 
Schleifen's Schloß Atricos genannt. 
Belagern 34 Crappa die Stadt. 

Und weil dieſelbe Mangel hat 

An Proviant, kommen viel Wägen 
Voll Speis und Trank ihr zu, dagegen 
Wird Muſtibibax der Heid geſchickt, 
ER er dieſelb der Stadt abftridt, 

Daß ihm zwar nicht viel Gut’3 gebührt, 
Dann er darob gefangen wird. 
GSiccaboron der milde Knab 

Thut mit den Flöh'n eine feine Prob. 
In der Stadt fommt eine Meuterei 
An Tag, und rüdt mit Gewalt herbei 
Mit den Ameiſen der teure Helb 
Granestor, und legt fih aud zu Feld. 
Myrauca bietet Siccaboron 

Einen Kampf an, der will nicht d’ran, 
Veracht' ihn, milligt, daß eine Schlacht 
Den Krieg zu richten werd’ gebradtt. 


Das dritte Bud. (Inhalt:) 

Im dritten Buch werden verbradt, 
Etlich Scharmügel und ein Schlacht, 
Beiderſeits fiht man ritterlid), 
Und fteht Iang im Zweifel der Sieg, 
Bis endlich Granedtor das Feld 
Und die Viltoriam erhält. 
Sanguileo mit fein Bundögenofien — 
Scannacaballen ausgejchloffen, 

elcher dringt durch der Spinne Ne, 
Die fie gericht hätten) zulegt 
Bleibt tot. Siccaboron der Held 
Lang in der Stadt zur Wehr ſich ftellt, 
Darein er war thöridht gerennt, 
Doch endlich auch jein Leben end’t. 


Bur Sitteratur des Tierepos. 


Schon das Altertum in Indien, Perfien und Griechenland kennt die 
poetiihe Auffaflung der Tierwelt. Diefe bat ſich im germaniihen Mittelalter 
ausgebildet und größere Gedichte erzeugt. Fuchs und Wolf treten zuerft als 
bandelnde Perfonen auf. Im 12ten und 13ten Jahrhundert treten zuerit 
in Flandern die Tichter der Fuchs- und Wolfſage auf, um unter dieſen 
Figuren über den Papit, die Geiftlihen ꝛc. die fatiriihe Geißel zu jchmingen. 
(Für Näheres vgl. 3. Grimms Ginleitung zur Ausgabe von Reinhart Fuchs. 
Berlin 1834.) 

Es entitanden u. a. Neinele Vos. Des Hundes Not. Die Wolfsklag. 
Ratsverfammlung der Tiere. Flohhatz, von Fiſchart. Der Frofhmäusler. Der 
Mudentrieg. Der Ganslönig, von Spangenberg u. a. 

Drei nennenswerte Tierepen aus der neueren Zeit find: 1. Bähler: 
Ameifen: und Immenkrieg (eine Nachbildung ded Mudenfriegd), 2. Heinrich 
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Ernft Poͤſchl: Geranopygmaiomadie (ein komiſches Tierepos in 5 Gefängen, 
welches 1837 in Peſth erfhien. Es wurde durch Goldſmiths Gulliver veran- 
laßt und behandelt den Kampf der Kraniche mit den Pygmäen). 3. Kyna⸗ 
Iopelomadia, oder der Hunde Fuchſenſtreit, von Frh. v. Rumohr. 


II. Dem Leben der Wirklichkeit nachgebildete proſaiſche Gattungen. 
Roman und Wonelle. 


S 126. Begriff, Verbreitung und Bedentung des Romane. 


1. Der Roman ift das Profaepo8 der Gegenwart. Man ver- 
fteht darunter im allgemeinen jene umfangreihe Brofa- Erzählung, 
welche Entwidelungdgang und Geſchick eines Helden vom erften Ahnen 
oder Beginnen ſeines Streben? bi3 zu einem gewiſſen Abfchluß einer 
Reihe von Begebenheiten, (bis zur Erreichung eines Bieles oder bis 
zur Sichtbarwerdung der poetiichen Gerechtigkeit, d. i. der Vollendung 
der poetilchen dee 8 130) in abgerunbeter Form und poetifcher, da 
wirkliche Zeben und den jeweiligen Charakter der Zeit wiederjpiegelnder 
Weiſe darjtellt. Mit andern Worten: der Roman bietet die poetiiche 
Geftaltung eines individuellen, einheitlich beftimmten bedeutenden Leben? 
in der Form geichichtlicher Erfcheinung ; die Spiegelung dieſes Lebens 
mit feinen fittliden Höhen und Tiefen; das Bild dieſes durch 
Erfahrung gereiften, durch Gefahren erprobten, zulegt zu einem ficheren 
Standpunkt gelangten Lebens, wie es beiſpielsweiſe ſchon bei der ho— 
meriſchen Erzählung der Irrfahrten des Odyſſeus entgegentritt. 

2. Der Roman der Gegenwart bat eine außerordentliche Ver: 
breitung erlangt; er iſt allen Schichten der Bevölkerung und der ganzen 
Nation geradezu zum Bedürfnis geworden. 

83. bat daher einen nicht zu unterfchäßenden Einfluß auf den 
Charakter und die Kulturelle Signatur des Jahrhunderts. 

4. Dadurch erblüht dem Romandichter die hohe Aufgabe, Lehrer 
und Bildner feines Volks zu werden, und jein Jahrhundert in eine 
höhere Sphäre geiftigen Seins zu heben. 

1. Das Wort Roman (romant) ftammt aus dem Romanifhen. Ro: 
maniſch ift aber dem Wortfinn nah zunächſt alles, was feinen Urſprung ber 
Iateiniihen (— romanifhen) Sprache verdankt: alfo das Stalienifhe, Fran: 
zoͤſiſche, Portugiefiihe und dasjenige Romaniſche, melches fih bis auf unfere 
Tage in einem Meinen Teile Graubündens erhalten hat. ine Erzählung in 
der romanifhen Sprache hieß urjprünglid ein Romant (3. B. der berühmte 
abenteuerreihe, phantaftiihe Romanf Amadis, das Urbild der fpäteren Nitter: 
romane, deſſen Verſaſſer wahrjheinlih der Portugieje Vasco de Lobeira um 
1400 war, und der im 16. Jahrhundert aus Frantreih nah Deutichland 
kam, al3 die erite größere Erzählung, melde man „romaniſch“ nannte. Der 
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mufterhafte ritterliche Helv dieſes Romans, der eine ganze Reihe ſog. Amadis⸗ 
romane bervorrief, ift nach einer abenteuerreihen Fahrt nah Schottland ver» 
fhlagen ‚worden; dort verliebte er fih in die Königstochter Oriana. Dieler 
breit ausgeführten Liebesgefhichte reiht ſich noch die Geihichte des Sohnes der 
beiden und der Nachkommen an u. ſ. w. Crft nad dieſem Romant nannte 
man jede abenteuerlihe Nittererzählung einen Roman, 3. B. das fatirifche 
Mufter der Ritterromane: den um 1650 erfhienenen Don Luirote von Cervantes), 

Einige leiten den Namen Roman von Gesta Romanorum (Thaten der 
Römer) ber, einer alten Sammlung urjprünglic in lateinifcher Sprache ge: 
ſchriebener Liebesgefhichten, die Ende des 15. Jahrhunderts in? Deutſche übers 
jegt wurde u. ſ. m. 

2. (Verbreitung der Romane.) Heutzutage hat der Roman des: 
balb eine fo weitgehende Bedeutung, meil er unferem Lejepublitum diejenige 
Gattung geworden ift, dur meldhe eö mit allem, mas die geiftige Welt in 
Bewegung ſetzt, in lebendiger Verbindung fi erhalten jehen will; durd welche es 
über alle wichtigen Fragen, ſelbſt über vie Vorfhriften des gefellichaftlichen 
Anftands und Verkehrs ſich unterrihten zu können glaubt. Es fucht im Ro: 
man fih jelbft mit feinen Gefühlen, Sorgen, Kämpfen, Freuden; ed verlangt 
von ihm Raifonnement3 über Kunft, Politit, Religion, Sozialismus; es wünſcht 
im Roman allen Gejellihaftd: und Bildungskreifen zu begegnen u. |. w. In 
der That ift der Roman für mande Menſchen das Mevium und bie Quelle 
ihrer Weiterbildung , ihrer Anfchauungen, ihrer Stimmungen geworden, das 
Spiegelbild ihrer Liebe und ihres Haſſes. Seit Yreytagd „Soll unb Haben“ 
(1855) gehört es zum guten Ton, die bedeutendften Romane gelefen zu haben. 
Ein neuer Roman Freytag, Spielhagens, Auerbachs, Ebers', Kellers ift ſeitdem 
dem Lejepublilum ein Ereignis. Das Romanlefen hat die ganze Geſellſchaft er: 
griffen. Romane lieft der Yürft und die Fürftin, der Kammerbiener und die 
Kammerjungfer, der Staatsmann und der Lieutenant, der Student und ber 
Gymnafiaft, die Benfionärin und die Matrone, der Kaufmann und das Höders 
weib. Das Romanlefen ift nicht Modeſache: nein, es ift Leidenichaft, Paſſion 
geworden, Bebürfnis für geiltige Unterhaltung oder Ernährung. 

3. Dadurd hat der Roman eine gewaltige Bedeutung für den Charalter 
und für die Kultur unferer Zeit erlangt. Die Engländer und Franzofen haben 
jeine moraliſche Macht nie unterihägt. Die fchledhten Romane und das Leien 
derfelben find geeignet ein Boll zu demoralifieren, es gefinnung3los, herzens⸗ 
matt zu machen; und man hat daher nicht ganz mit Unrecht einen Zufammen: 
bang der Niederlagen bei Aufterlig und Jena mit den weitverbreiteten fenti: 
mentalen Romanen jener Zeit erfennen wollen. Spanier, Engländer, Franzoſen 
hatten um jene Zeit nicht fo viele fchlechte, jog. empfindfame Romane als wir 
Deutihe. Vielleicht ift ein Teil ihres eigenartigen häuslichen, geſellſchaftlichen 
und öffentlichen Leben? der Form, der Tendenz, dem Gehalt ihrer Romane 
zuzufchreiben. (Oder umgelehrt?) 

4. Daraus geht hervor, daß, wie jeder Dichter, fo beſonders der Dichter 
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von Romanen berufen iſt, Bildner und Lehrer der Nation zu ſein; er hat die 
‚Aufgabe fein Volt zu .begeiltern, zu verebeln. | 

Sein Herz muß an allem, was Menſchenbruſt erhebt, fih erwärmen, die 
Schichſale und. die Entwidelungsitadien jeiner Nation müfjen ihn begeiftern, vie 
Bedürfniffe feined Jahrhunderts müflen ihm Har vor der Seele ſtehen und 
ihn in jenem Schaffen leiten. Ohne in Tendenz und Lehre überzugeben, muß 
der Roman reflektieren, was der Dichter als Repräjentant des Jahrhunderts 
fühlt, ja, der gute Roman muß den vollen Inhalt der Zeit auf anmutige Weile 
mit der Empfindung und dem Bewußtſein der Nation vermitteln: eine gran: 
‚diofe Forderung, durch deren Ausführung der Roman — Reales und Ideales 
‚verfhmelzend — ebenbürtig neben dad Drama tritt, ja als Proſa-Epos für 
unfere Zeit diefelbe hohe Miſſion erreicht, melde das poetiſche Volksepos für 
eine frühere Epoche hatte. 


8 127. Verhältnis des Romans zum Epos, 


1. Der Roman ift aus dem Epos hervorgegangen und Später an 
feine Stelle getreten, obwohl er fich von deilen Anforderungen an Wohl- 
- Taut und poetischen Rhythmus emanzipiert bat. 

2. Er unterjcheidet fih vom Epos in weſentlichen Stüden, vor 
allem durch feine Proſa-Form, durch feine Stoffe und feine Helden. 

1. Der Roman, den man eine Zwitterart zwiſchen poetifher und pro: 
faifher Darftellung nennen könnte (die Grenzgattung zwiſchen Poefie und Profa), 
war urjprünglich weiter nichts, als das in Proja aufgelöfte Epos, die Analyje, 
Überfegung, Nacherzaäͤhlung, Umbildung des metrifhen Epos: das Proſa-Epos 
($ 142. XII). Das Aufblühen des Romans fällt mit dem Niedergang des 
Epos zufammen. 

2. Beweiſt nun aud der Urjprung des Romans deſſen enge Verwandt⸗ 
{haft mit dem Epos, mit dem er mindeltens Inhalt und Zweck gemeinſchaftlich 
‚hat, fo unterſchied er fih do in ver Folge von ihm: 

a. Durch feine für ibn paſſende Proſaform: für ihn paſſend, 
weil der Rhythmus alles in Gold verwandelt, im Roman aber au taubes 
Geftein nötig ift und die Heinen und Heinjten Züge in der Phyfiognomie des 
Menſchen niht darum unentbehrli ſind, weil fie flein und unbedeutend find, 
fondern weil unſere realiftiiche Anſchauung fie verlangt, und meil die volks⸗ 
mäßigen Helden des profaifhen Kulturepos de3 Romans den künſtleriſchen 
Rahmen des Heldenepos mit jeinen au in der Sprachweiſe vornehmen Helden 
nit brauden können, vielmehr die gewöhnliche Sprache des Lebens verlangen, 
dem fie angehören. (Nur ganz ausnahmsweiſe bat der Roman metriiche Form. 
Dal. Fr. v. Shad3 Ebenbürtig, und Karl Beds malamenartigen Janko. 
1 593, Spradprobe: I 596.) 

b. Durd feinen weniger wichtigen Gegenſtand. Das Kultur: 
‚gemälde des Epos bat e3 mit großen Bolkzinterefien, Völterlampf ꝛc. zu thun. 
Es rollt MWeltichidjale auf, während der Roman PBrivatgefhichten mitteilt. 
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c. Durh die mehr zufällige Wiedergabe des Geiftes einer 
beftimmten Zeit und die dadurch bedingte geringere Bedeutung 
feines Helden. 

Der Dichter des Volksepos giebt dem Jahrhundert feinen Ab: und Aus- 
druck; er dichtet als Organ feines Volle aus dem Geifte des Jahrhunderts 
heraus ; der Dichter des Romans malt zwar auch fein Jahrhundert, aber dieſes 
reflettiert nur nebenbei aus der Beleuchtung feined der Phantafie entftammten 
oder gefhichtlich zugeftugten Helden, der — wenn aud von ihm Weltbeivegenbes 
erzählt wird — doch nimmermehr das Überzeugenve, Grandiofe jener götter: 
gleihen, fagenhaften oder geichichtlichen Helden des beroifhen Epos haben ann. 

d. Durh den Ausfhluß des Wunderbaren. Die Wunvderthaten 
des Volksepos erhalten durch das ingreifen der Götter (Göttermafchinerie) 
lebensvolle Wirklichkeit, während Wunderthaten moderner menſchlicher Roman: 
belven hoöchſtens die Bedeutung von Romantik, von Abenteuern ꝛc. erlangen. 

e. Dur feine frei erfundenen Stoffe. Das Epos beanfprudt 
einen in der Sage vorhandenen oder einen hiftoriihen Stoff. Nur die aus 
älteren Epopden heroorgegangenen Romane, fowie einzelne ihrem Einfluß zuzu: 
ſchreibende Driginalromane früherer Zeit hatten fagenhaften Stoff. Der fpätere 
Roman verließ dag Stoffgebiet der Sage und des MWunderbaren und entlehnte 
feine Stoffe meift der Wirklichkeit und der Erfindung, welche fi an die Ge: 
ſchichte anlehnte, aus ihr jchöpfte. Er nähert fih dem Epos, indem jeine Ber: 
fonen und Begebenheiten die Lolalfärbung eines beftimmten Landes und einer 
gewiſſen Zeit an fi trugen (3. B. die der Kreuzzüge, des Fauftrechts), oder 
indem die weſentlichen von der Phantafie erdachten Perfonen mit wirklichen 
gefhichtlihen Perfonen verflodhten mwurben, mie die in ven halbhiftorifchen 
Romanen von Walter Scott und feiner Nahahmer der Fall it. Je mehr der 
Roman ftofflih den Lokalton feines Jahrhunderts zum Ausdrud bringt, je mehr 
er in feinen Figuren das Leben eines Volles oder einzelner Klaſſen einer be= 
ftimmten Zeit malt, je mehr er zum $eit: und Kulturbild wird, deſto näher 
ftellt ee jih dem Epos, defto mehr wird er im edlen Sinn das Proſa⸗Epos 
unjerer Zeit genannt zu werden verdienen. 


8 128. Verhältnis des Romans mm Drama. 


1. Der Roman ift wie dad Drama ein Kunſtwerk; wenn ud 
in der Regel fein metrifcheg. Im Hinblid auf feine Dispoſition un 
feine poetiichen Formgeſetze, auf feinen künftleriichen Auf- und Ausbau, 
auf feine berechnete Motivierung, auf feine verſtändnisvolle Jueinander⸗ 
fügung der Begebenheiten, auf Schürzung und Entmwidelung des Knoten 
und anderes ift er dem Drama eng verwandt. (al. 8 130.) 

2. Der Roman muß wie da3 Drama ein beftimmte® Maß in 
der Ausdehnung einhalten. 
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3. Einen Unterjchied bedingt feine größere Ausbreitung der Scenerie 
und der Gedantenwelt. 

1. Man bat vielfah die Kunft des Romanbaus unterfhägt. ever halb» 
weg gebildete Schreiber glaubte einen Roman berftellen zu können. Ein Akten: 
ftoif aus dem Staatsanwalt3:Arhiv, eine Lebensbeſchreibung — und der Roman 
in möglichft breiter Ausführung war fertig. Geiftvolle Schreiber brachten ein 
Gewirr von Cauſerie zufammen, daß man fi bis zur Erhitzung abmühen 
mußte, dur ihr Geiftreichthun hindurch zu gelangen. Und doch muß der gute 
Roman ebenſo kunſtvoll angelegt und aufgebaut fein, al3 das Drama; doch 
muß er diefelbe lichtvolle Gruppierung, diefelbe Dispofition haben. Diejer Um: 
ftand müßte von vornherein der Willtür, der Maßloſigkeit, — der Verwilde⸗ 
rung vorbeugen. Er jollte dem planlojen Darauflogsfhreiben entgegen treten, 
den Mißbrauch der Epifoven befeitigen, die ellenlangen Beichreibungen einengen, 
den übergelehrten Kram unmöglih machen, den fymmetrifhen Verlauf garan⸗ 
tieren, und — indem die Weitichweifigleit der Inappen Form des Kunſtwerks 
aufgeopfert wird, — vor langatmigen, vielbändigen Romanvermädtnifien hüten. 

2. Ein guter Roman follte (wie ein gutes Drama) nur ausnahmsweiſe 
die Grenzen eines Bandes überſchreiten. Efudery m Clälie giebt ung 
10 Bände zu je 600 Seiten; Richardſon in Clariffa bietet 4634 Seiten! 
Und er erzählt do nur von Entführung, Entehbrung und Tod der Clarifja. 
Manzonis Erzählung: Die Verlobten widmet dem Pater und ver Ebel» 
nonne, melde beide für den Ausgang des Konflikts nur von epiſodiſcher Be⸗ 
deutung find, eine jogar die gleichgültige Vergangenheit dieſer Perjonen in 
Betracht ziehende unnötige Breite. 2. Sterne verweilt bei Nebenfählihem in 
jeinem neunbändigen Triftram Shandy. Ebenſo Waldau in Nah der 
Natur, wo man ven 2. Band weglaſſen fann, ohne irgend eine Lüde zu 
empfinden. Luife Mühlbah verfündigt ih am Alten Frig in einem zehn 
Bände umfafienden Roman. Bon den langatmigen Schilderungen, den end 
Iofen Zwiegefprähen über Politik, Religion und Gefjellihaft, die man uns meift 
für Romane audgiebt, gehören die einen zu Theophrai und La Bruydre, 
- die anderen zur Leitartifel-Litteratur. Anſtatt durch die Größe der dee und 
deren Wahrheit zu fefleln ($ 130), anftatt zu unterhalten und die Phantafie 
angenehm zu beichäftigen, glaubt jo mancher Romanſchreiber durch Yabulieren 
zu wirfen, und er artet baber durch feine Stiderei in Übertreibungen aus, die 
iede Ähnlichkeit mit dem Drama verwiſchen. 

3. Eine berechtigte Verjchiedenheit des Romans von dem Drama mit 
feinem eigenartigen Abſchluß durch die That liegt darin, daß der Romandichter 
durch ruhigen, epifch fließenden Fortgang feiner Erzählung beſchaulichen Eins 
blid in den Gang und die Entwidelung der nad allen Seiten bin beleuchteten 
Begebenheiten gewähren muß, daß er durch die epiihe Schilderung den Ge: 
fegen der Mahrfcheinlichfeit befler, anfchaulier zu genügen hat, als der Dras 
matifer, daß er bis in’3 Detail die Scene auszumalen gezwungen ift, melde 
im Drama durch Eoulifien und Gardinen repräjentiert wird u, |. w. 
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8 129. Stoff des Romans. 


1. Der Stoff des Romans muß im Erlebnis, in der Wirklichkeit 
wurzeln. 
2 Er muß die Herausſchälung einer ethiſchen Pointe ermöglichen. 
3. Die mündliche Tradition iſt als Stoff nur bedingungsmeije 
zuläſſ'g, fofern ſie nämlich durch Idealiſieren zc. den Schein der Wirt: 
lichkeit erhalten kann. 


1. Um mit den Anihauungen und Bedürfnifien der Zeit möglidhit im 
Einklang zu bleiben, um das große Gebiet menjhlihen Seind und Strebend 
zu umſchließen, muß der Stoff des Romans dem Leben ver Wirklichkeit ent: 
lehnt fein. Der Romanfchrififtellet muß binausziehen auf die Höhen des wirt: 
lichen Lebens, die einen Weltblid in den Reichtum menjhlihen Waltens ge: 
währen, wie es Gutzkow, Spielhagen, Eberd, Freytag, Kellır u. a. tbaten; 
auf diefen Höhen entipringen ihm die dichteriſchen Quellen des Reichtums 
lebensvoller Erfindung. 

Privatleben, Yamilie, Stand, Staat, Volksleben, Kulturwelt, Verkehr, 
Religion, Liebe, Arbeit, Politik, Kunft: — dies alles wird fih unter den 
Händen des fähigen Dichters in gefunden Romanftoff umwandeln laſſen. „Jedes 
Menſchenherz“ — jagt Erwin Schlieben in feiner Preisfhrift — „aus dem 
Gott noch nit herausreflektiert ift, jeder Herd, deſſen Feuer noch glüdliche 
Menſchen beitrahlt, jede Werkſtatt, in der noch redliche Arbeit zufammenftommt, 
jeder Kampfplag, auf dem noch wertvolles Leben eingejegt wird, ift wertvolles 
Out, ift eine Stoffquelle, ein Heiligtum der Poejie, von welchem erwärmende 
Strahlen in das Proſaiſche und Profane binausleuchten. 

2. Bon diefem Standpunkte aus, nad melhem der Roman das wirkliche 
Leben mieberjpiegeln muß, ließe ſich eigentlich jeder Stoff verteidigen. Aber 
es follten doch nur Stoffe gewählt werden, die für Herausfehrung eines etbi: 
ihen Grundgedanken verwertbar find, wie e3 3. B. Leithner in „Denn jede 
Schuld rät fih auf Erben” oder Kurk im Sonnenmirt that, deſſen ver: 
worfenen Helden er dur Idealiſierung in tragiihe Beleuchtung jtellt. Over 
wie es Auerbah im Landhaus am Rhein und noch mehr im Landolin 
von Reutershofen thut, deſſen Held wegen eines Mordes freigefprocden 
wird, aber erjt dur reuevolles Leben und durch feinen Tod der verlegten 
Gerechtigkeit Sühne giebt. Ober wie wir es bei dem Vertreter de3 Seeromans 
Rofenthal-Bonin in Das Gold des Orion (1882), bejonder3 aber im Diamant: 
fchleifer finden, in welchem das unverſchuldete Unglüd des Helden durch den 
dramatiſch wirkenden Eintritt der poetifchen Gerechtigkeit (Wiederfinden der Mutter, 
Freilprehung, Liebe) anſchaulich genug gemalt ift. 

. Kriminalfälle und Eheſtandsverbrechen (wie die erfteren von Temme, die 
legteren dur den maßvolleren Engländer Richardſon (1761) bei uns ein» 
geführt und von Wezel, Laroche u. a. eingebürgert wurden) können unjerem 
ethiſchen Ideal nicht geredht werden. Ebenſowenig Stoffe, die den Schelmen: 
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und Räuberfreifen entlehnt find. Am allerwenigften die trüben Stoffquellen 
gewiſſer jenfationeller Kolportageromane, 3. B. Eugenie; Strousberg; Ameri- 
kaniſches Duell; oder Stoffe wie diefe: Kralauer Kloftergeheimniffe (Bertholp) ; 
Barbara Ubryk (Born); Schandthaten (Clarkſon); Die Mörder aus Wolluft 
(Dauer); Jungfernblut; Nonne und Maitreffe (Haffner); Der große Arad; 
Maitrefienwirtihaft (Th. Griefinger); Wolluft und Verbrechen auf dem Thron 
(Reynolds) ; Die Banditen des Salons, oder der Roman einer Kunftreiterin 
(Bernhärdi) ze. 

3. Die mündliche Überlieferung kann nur infoweit zur Stoffquelle werben, 
als der Dichter durch künſtliches Idealiſieren und Motivieren ($. 134) einem 
Stoffe den Charakter des Erlebnifjes und der MWirklichleit zu verleihen - vermag, 
wie e3 3. B. Gublom in feinem fatiriihen Roman Blaſedow und feine Söhne 
und in Die Söhne Peſtalozzis that. Dies gilt aud für die geſchichtlichen 
Etoffe. (Vgl. z. B. Karl van der Velde: Die Eroberung von Merilo; Ro: 
bianos Anna Boleyn ; A. Schraders Radetzky; Baubiffins Philippine Welſer ꝛc.) 


8 130. Idee des Romans. 


1. Der Stoff in feiner rohen Form giebt keinen Roman, welcher 
die Bezeichnung eines Kunſtwerks verdiente Der gute Roman ent- 
fteht erſt durch planvolle Ausbreitung einer nach beſtimmtem Ziel 
binleitenden Idee, durch Verkörperung eines Geiftigen in finnlich an- 
Ichaulichem Gewande. 

2. Eine Idee ift bedeutend, wenn fie den Bli über die Erbärm- 
lichfeit der Wirklichkeit hinweg in das Gebiet des Großen, Sittlichen, 
Menichheitveredelnden, Erhabenen zu lenken vermag. 

3. Eine bedeutende Idee muß für alle Zeiten gitltig bleiben. 
Darin beruht ihre kulturhiſtoriſche Million. j 

4. Die dee tritt vor allem durch den Helden in fichtbare Er- 
ſcheinung. 

5. Die Idee muß ſchließlich durch den Sieg des Guten ihre 
Symboliſierung erhalten. 

1. Wie beim Drama breitet der Dichter auch im Roman diejenige Idee 
aus, auf welche mehr oder weniger ein Stoff, ein Ausſpruch, eine Erwaͤgung, 
eine Wahrnehmung hinleitet. So nahm Spielhagen die Idee zu feinen Proble⸗ 
matifhen Naturen aus einer befannten Sentenz Goethes; Gutzkow zu 
feinem Zauberer von Rom aus der Erwägung von der Lebenskraft des 
Katholiziamus ; Freytag zu feinem Soll und Haben aus der Erlenntnis 
vom Glück des Volks in ver Arbeit; Anni Albert zu Harte Gefege aus der 
Inlonſequenz in der bürgerlihen Geſetzgebung; Wilhelmine v. Hillern zu Ein 
Arzt der Seele aus der Anihauung von der Aufgabe ver Frau ꝛc. 

Viele Romane find weiter nichts, als loſe verbundene Abenteuer eines 

Beyer, Deutiche Boetik. IL 23 
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Helden ohne leitende Idee. (Man vgl. ven befannten Gil Blas von Lefage, 
oder den noch befannteren Simpliciſſimus von Grimmelöhaufen.) Gutzkow 
bietet in den Rittern vom Geifte zwar eine lofen Abenteuer, aber drei neben 
einander berlaufende Ideen. Dies ſchadet der Beichloffenheit und Überſichtlich⸗ 
feit des Romans und dehnt ihn unnötigerweife aus. Richardſon war der erfte, 
der einen Helden mit nur einer bejtimmten Idee einführte. 

Die urjprüngli abftratte dee wird im Lauf des Romans in eine reale 
verwandelt (3. B. vie abftralte Idee des Gottesbewußtſeins in bie reale des 
religiöfen Bebürfnifies u. f. w.). 

2. Die reale Idee muß in das Neih des Schönen, Guten, Wahren 
einführen. Dadurch wird fie bebeutungsvoll. Bedeutend iſt beifpielämeife die 
Idee der allgemeinen Bildung (3. 3. in Goethes Wilhelm Meifter), ferner 
die Idee der Sittlichkeit (Spittad Neine Herzen), der materiellen 
Arbeit (Freytags Sol und Haben; Schwartz' Arbeit adelt den Mann); der 
geiftigen Arbeit (Freytags Die verlorene Handſchrift); der Ausbildung 
des Charakters (Dindlages Tolle Gefhichten, und Reuters Ut mine Strom⸗ 
tid); des Volkswohls (Spielhagens In Reih und Glied); der Humani: 
tät (Auerbachs Landhaus am Rhein); der Religion des Geiftes (Heyies 
Kinder der Welt); des Katholizismus (Gutzkows Zauberer von Rom); der 
Heiligteit der Ehe (Auerbachs Auf der Höhe); der Macht der Liebe 
(Brachvogels Falftaff); der Begeifterung für Selbftbefreiung ber 
Frau von Eitelkeit, Träghbeitund Seelenſchwelgerei (L. v. Fran⸗ 
çois Die letzte Reckenburgerin) ꝛc. 

Alle Romane, denen die bedeutende Idee fehlt, ſind in ihrer Grund⸗ 
bedingung verfehlt. Sofern z. B. der humoriſtiſche Roman eine bedeutende Idee 
vermiſſen läßt, erſcheint der Autor lediglich als Spaßmacher, Witzbold, aber 
nicht als planvoller Humoriſt. 

Beim guten Roman muß der Leſer die Idee erkennen, er muß ſich aus 
der Ausbreitung derſelben das Facit ziehen können, wie es z. B. in Gottw. 
Müllers Siegfried von Lindenberg recht wohl möglich iſt, wo ein 
halbgebildeter Schulmeiſter der Ignoranz ſeines ignoranten Landedelmanns 
gegenüber wie ein großer Gelehrter erſcheint und ſo die Vortrefflichkeit und 
Wichtigkeit der Idee der Bildung ſymboliſiert. 

3. Die bedeutende Idee wird immerfort ihre Gültigkeit behalten; fie wird 
in jedem Jahrhundert die Berechtigung des Verlangen? zeigen, den Genius 
der Beit in einer bleibenden Wahrheit zu erfajlen und mieberzufpiegeln, wes⸗ 
balb 3. B. dasjenige Hiftorifche, das feinen Nero unferer Seit zu erregen vers 
mag, ebenjowenig zu ihrem Träger werben Tann, als das bloße Parteigetriebe. 
Legteres giebt einer vorübergehenden Idee Ausprud, 3. B. derjenigen, welche 
die Gefeggebung umftürzen will, wie e3 Heinfe in feinem fonft gut geichriebenen 
„Arbingbello” thut, mo er Güter: und Weibergemeinihaft vorführt; oder welche 
(vgl. Schlegels befannte Lucinde) der ſchrankenloſen Sinnlichkeit das Wort redet, 
alfo einer Anſchauung hufdigt, die niemals als allgemein wahr anerkannt 
werden wird. | 
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Die bedeutende Idee des modernen Romans muß auch ein kulturhiftoris 
ſches Biel haben. Dies ift beijpielaweife bei ver Idee der Liebe der Fall, 
die alle Seiten des Menſchenlebens umfaßt, die ihre Stätte im Palaft, wie 
in der Hütte, bei allen Ständen und Bilvungsgraden bat, und die uns im: 
poniert, weil wir hier das Rein: und Edelmenſchlich-Ideale ſymboliſch im edlen 
Weibe anſchauen. 


Dies iſt auch bei der Idee der Bildung der Fall, da die Bildung den 
Wunderbau der modernen Kultur ausführt. Dies iſt ferner bei allen religiöſen, 
philoſophiſchen Ideen der Fall. 

4. Der Träger der dee iſt der Held ($ 132). So iſt Georg Hartwig 
in Spielhagen? Sammer und Ambo3 der Träger der dee der materiellen 
Arbeit; der Profeſſor in Freytags Verlorene Handſchriſt Träger der 
Idee der geiftigen Arbeit; Crib im Landhaus am Rhein Träger der 
dee des Humanismus u. f. mw. 


Im fogenannten Entwidelunggroman, der in ftreng ftufenmeifer 
Folge das Keimen und Erwachen der Ydee bi! zum Kampf 
um diefelbe und biz zu ihrem endlidhen Sieg darftellt, wird 
die Idee dem Helden zum deal. Leo Gutmann (in Reih und Glied) 
erfehnt ſchon als Kind das Wohl feiner Nebenmenjhen und entichließt fich 
deshalb, ala Miffionär zu den Wilden zu gehen. — Anton Wohlfahrt (in 
Soll und Haben) jihmärmt bereit? ald Anabe für die weltumſchließenden 
Erfolge eines großen Kaufmanns und läßt ſchon im Keime die Idee erkennen, 
die fpäter fein Ideal wird. 


5. Die Idee muß fi lediglich in ihrer Ausbreitung und in ihrem Gieg 
als beveutend erweiſen, nicht aber darf der Dichter die Idee als bedeutend 
dadurch hinftellen, daß er fie als die allein gültige und richtige rühmt, wenn 
fein Kunſtwerk nicht den Charakter des Prätentiöfen, fpezififh Tendentiöfen er: 
balten fol. In diefer Beziehung fehlt Saher-Majoh in Die Ideale 
‚unferer Zeit, indem er jhmwädlihe Figuren als Nepräfentanten unferes 
modernen Deutihland hinftellt; ebenjo Laicus, der alle Freimaurer belämpft, 
ohne nur einen einzigen berjelben zu kennen u. ſ. w. Der objeltive Spiel: 
bagen fehlt nicht. Seine Romane ſcheinen gegen verjchiedene Typen ber Gefell: 
{haft gerichtet zu jein, und fie werden doch zulegt allen geredt. 


Eine bedeutende dee wird immer Freunde und Gegner haben müſſen. 
Es ift dies ja erflärlih. Darum ift aber auch der endliche Sieg der dee von 
Bedeutung. Erſt bei vollendetem Triumph verjelben ilt es dem Dichter möglich, 
das Ende des Romans zu emer Symbolifierung der dee zu ge: 
ftalten. (Bol. Auerbachs Landhaus am Rhein, wo die bee ver 
Humanität einen glänzenden Ausdruck im Kriege der amerilaniihen Norbitaaten 
gegen den Süden als den Verteidiger der Sklaverei findet.) Diefe Symboli- 
fierung der Idee ift eine der bedeutendften Aufgaben des Romans, 
der auf den Gebieten des Geiftes feine Schlahten jhlägt. 
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8 131. Bau des Romans. 


Der Fünftleriich aufgebaute Roman bat mit dem Drama gleiche 
Teile. 

Somit unterjcheiden wir im Bau des Romans: Erpofition, Ver⸗ 
ſetzung in die Sache, Aneinanderſtoßen der Begebenheiten, erregendes 
Moment, Bewegung, fteigerndes® Moment, Mitte, Höhepuntt, Schür- 
zung des Knoten? Verwickelung), Konflikt, entjcheidendes Moment, 
fallende Handlung, lette Spannung, Kataftrophe, Schluß. 


Wo diefer Gang niht beadtet ift, wo die Steigerung zur Mitte und 
der Abfall zum Schluß fehlt c., — ift der Roman fein Kunſtwerk. Es iſt 
das Ganze vielleiht eine Mitteilung der Lebenäreife des Helden, eine Be: 
ſchreibung und Schilderung feiner Erlebnifje, eine langatmige Erzählung, aber 
e3 ijt feine fünftlerifche That. Nicht in der labyrinthiich fortgefponnenen, vermwidel: 
ten Handlung beſteht die Kunft des Romans, fondern im künſtleriſch angeord⸗ 
neten Verlauf, im organiihen Wachstum, in der urfadhlihen Verbindung feiner 
ſymmetriſch aufgeführten Teile. Mit Recht fagt Mähly (Der Roman des 19. 
Jahrhundert? ©. 8), daß die Etrenge der Form das einzige Mittel fei, dem 
Roman zur Ebenbürtigleit mit den übrigen Produkten der Phantafie zu ver: 
helfen. An vielem Fels müfje der bloße Dilettant, der handwerksmäßige 
Pfuſcher Schiffbruch Leiden. 


8 132. Der Held des Romans. 


1. Jeder Roman muß (wie das Drama) eine Hauptperſon haben, 
auf welche ſich, wie auf ein Centrum, alle Ereigniſſe mittelbar oder 
unmittelbar beziehen, ja, um die ſich die übrigen Charaktere des Ro— 
mans (vgl. 8 133) gruppieren. Dieſer Held iſt nicht ſtarr, feſtſtehend, 
ah wie der Held im Drama, fondern er iſt bildfam, entwidelungs- 
wi er ift wie alle übrigen Charaktere des Romans im Werden be- 
griffen. 

8 Der Held muß eine imponierende, großer Thaten fähige Fi— 
gur ſein. 

3. Er muß Eigenſchaften beſitzen, welche ihn unſeres Intereſſes 
wert erſcheinen laſſen. 

4. Er darf keine erbärmliche Rolle ſpielen, auch dann nicht, wenn 
er der vom —— geſchaukelte paſſive Held iſt. 

5. Die Schilderung des Helden, die nicht mit ſeiner Geburt zu 
beginnen braucht, muß naturgemäß, lückenlos fortſchreiten. 

6. Die Liebe iſt im Entwickelungsgang des Helden meiſt ein 
wichtiges Moment; am wichtigſten iſt ſie im Liebesroman. 
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1. Am beiten eignen fih zum Helden des Romans fräftige, zu großen 
Unternehmungen fähige Perſonen, Menfhen, die (nah W. v. Humboldt) mit 
allem, was nur überall das Menſchlichſte und Natürlichite ift, in volllommen: 
jtem Einklang ftehen, nicht aber krankhafte, wunderlihe Naturen, die wir ver: 
geblih im Kreife der Mitlebenden fuchen, wie ung Wilbrandt in feiner aus: 
gebreiteten Novelle „Frivolind beimlihe Che* den Helden Severin vorführt, 
der fih von der Geliebten mißhandeln laͤßt. 

2. Der Held muß die Fertigkeit behalten, feine Leidenſchaft und ſeine 
Kraft heldenhaft bethätigen zu können, damit er — "der verachtete Romanheld 
— nicht allzufehr vom geachteteren Helden des Drama, wie vom Helden der 
Geſchichte unferer Tage abitiht. Sein Kampf gegen Lüge, Heucelei, Bor: 
urteil, wie gegen fih jelbft muß etwas SAmponierendes haben. Wenn ihm 
auch hie und da der Wille zum Kampf fehlen mag, fo darf ihm doch das 
Können nit mangeln. Vorbildliche Helden find in viefer Beziehung Freytag 
Anton und Epielhagend? Georg. Man merkt bei ihnen nit? von jenem 
beliebten fprübenden Geiftreihthbun, womit neuere Romanichriftfteller ihre Helden 
zu wahren SHalbgöttern künftlih herauspugen. Wie früh aus dem Leben 
greift Freytag feinen Anton heraus. Die Aufläver haben ihn gern, er wird 
Karl und des ganzen Komptoird Liebling; felbft vie adeligen Rouss erklären 
ihn für einen verdammt guten Jungen. In der Tanzitunde fliegen ihm der 
Mädchen Herzen entgegen; aud die ftolze Leonore ift gegen ihn nicht ſpröde. 
Sabine und die Tante lieben ihn — und mir lieben ihn auch — — 

3. Seinem inneren Gehalte und Charakter nach paßt für den Helden 
weder ein menfchenunmürbiger, noch ein blafierter unfittliher Charakter, wenn 
e3 der Dichter nicht eben beabfihtigt, dieſen mit Eigenfchaften auszuftatten, 
durch welche er unferem menſchlichen Mitempfinden näher gerüdt wir. So 
erhebt Richardſon den Verführer Clariſſas zum geiftreihen, energiih handelnden 
Mann von großer Noblefje; fo ftattet Auerbach den finfteren Sonnenkamp (im 
Landhaus am Rhein) mit Liebe zu feinen Kindern aus, fowie mit weltmänni: 
Ihem Takt, mit Mut ıc. 

4. In manden Fällen muß der Held, — wenn er nicht mit den allgemein 
anerfannten Welt: und Sittengejegen in Widerſpruch treten will — paffiv 
erſcheinen und fih von fremden Einwirtungen, über die er trog aller morali« 
ſchen Kraft nicht gebieten Tann, oft längere Zeit forttreiben laſſen. Bann ift 
er der unfelbitändige, zu verarbeitende Mittelpunkt und kann nur im ironifhen 
Sinne Held genannt werden. Im Leben üben ja die Berhältniffe und das 
jog. Schidfal eine zwingende Maht, warum nit im Roman, der doch bie 
poetiihe Zeichnung des Lebens ift? 

5. Bei der Schilderung des Helven liefern fehr viele Romanfchriftiteller 
bloße Lebensbeſchreibungen, welde (nah Jean Paul) ohne Einheit und Not: 
wendigfeit der Natur und ohne die romantifche, epiſche Freiheit, gleichwohl von 
jener die Enge entlehnend, von biefer die Willlür, einen gemeinen Welts und 
Lebenslauf mit allem Wechſel von Zeiten und Orten folange vor ſich her» 
treiben, ala Papier da liegt. Diefe Lebenzbeichreibungen beginnen meift ſchon 
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mit der Geburt. Der Lefer will aber den Helden nit in den Windeln fehen, 
fondern er will ihn ſchon einige Fuß body haben; er wird dann gern zugeben, 
daß einige durch den Helden erjt bedeutend gemachte Reliquien aus der Kinder: 
ftube nachgeholt werden. 

Aufgabe des Dichters ift es, in den ntwidelungsftadien des Helven 
feine Sprünge zu machen und den Zufall, das Abenteuer nicht in dem großen 
Maßſtab fpielen zu lafien, als es 3. B. Cervantes thut. Auch ift die Emm: 
führung des Schichſals (dieſes „tragifhen Gejeges des Univerſums“, wie es 
Viſcher nennt) heutzutage‘ nicht mehr nötig. Man liebt in unferer realen Zeit 
natürlihen Verlauf und einen die Gefete der Menfchlichleit beachtenden Ab: 
ſchluß. Die romantifhen Romane (3. B. Spiridion, von George Sand, wo 
ber Geiſt des Abtes fortgefebt ſpukt) würden wegen ihrer fprungartigen, lächer: 
Iihen Unwahrſcheinlichkeit bei ung fein Lefepublilum mehr finden. 

Unter allen Romanichriftitellern haben Goethe, Freytag, Spielbagen, Luiſe 
von Francois, Reuter, Gottfr. Keller die Lüdenlofefte Entwidelung bewiejen. 

So zeigt Goethe in Wilhelm Meifter, wie der Held fchon frühzeitig von 
großen Gedanken bewegt ift, wie er fih von der Schaufpiellunft angezogen 
fühlt, wie er alle Stadien der Enttäufhung durchmacht, um endlich durch 
Shakeſpeares Dichtungen zum Enthuſiasmus entflammt zu werden. Das ift 
lüdenlofe Entfaltung! 

Ähnlich ſchildert Luiſe von Francois in Die legte Redenburgerin bie 
Entwidelung eines jungen Mädchens. (Bol. ala Beleg für Tüdenlojen Fort: 
Ihritt auch Spielhagens In. Reih und Glied, Freytags Soll und Haben, 
Keller3 Der grüne Heinrid u. f. mw.) 

6. Im Entwidelungsgang des Romanhelden bildet bie Liebe meilt nur 
ein beveutungzreihes Stadium. Auf dasfelbe folgt die Zeit des Ringens für 
die Idee; das Ideal felbft ift dem Helden unerreihbar (Beifpiel: Wilhelm 
Meijter, der für die Erhebung der Menichheit erglüht ift, aber dann doch nur 
einfaher Landwirt wird). 

Im Liebesroman bildet die Liebe den ganzen Inhalt. Der Held, welder 
für feine individuelle Liebesidee eintritt, erreiht endlich was er will: Die 
Geliebte. Mag feine Wanderung noch jo viele Krümmungen maden, fo üt 
fie doch die Reife zur Hochzeit (Beifpiel: Dindlages Tolle Gefhihten, wo Morig 
doch feine Lolo erhält xc.). Im Liebesroman hängt das nterefle nur am 
endlihen Beſitz. Im Tulturhiftoriihen, im Beitromane würde die Liebesbefip: 
Beichränfung des für eine allgemeine, ewig wahre, beveutende Idee kämpfen: 
den Helden nur das Intereſſe für die allgemeine Idee abſchwächen. 

Ebenfo im fog. Ummwandlungsromane! Dem in blinder Leiden: 
{haft kämpfenden Helden öffnen hier die Schidjalsichläge allmählih die Augen 
und zwingen ihn zur Umfhau und zur Umwandlung. Das Ende iſt eben 
biefe Wandlung, oder der Tod (Untergang). Die Liebe führt nur in einzel: 
nen Fällen den Entihluß der Umwandlung berbei. (In Ut mine Stromtid 
zerfällt der junge Herr von Rambom“ mit der ganzen Welt, um endlich um- 
zukehren; im neuen Falſtaff von Brachvogel wendet fich ein genialer, in 
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verfehrte Bahnen gelentter Maler plöglih zum Beflern; im Sonnenwirt 
von Kurk, in Auf der Höhe von Auerbad tritt bie Umwandlung dadurd 


ein, daß die Heldin zur Büßerin wird u. f. mw.) 


8 133, Die übrigen Charaktere des Romans, 


1. Die Perjonen, welche fi um den Helden gruppieren, nennt 
man die epiichen Charaktere des Romans. 

2. Dieje brauchen nicht niedriger zu ftehen, als der Held; doc 
beruht ihre Bedeutung in der handelnden da auptfigur, indem ſie im 
Verein mit ihr wirken, oder ihr entgegenſtreben. 

3. Der Held des Romans iſt vom Dichter früher zu bilden, als 
die Charaktere. 

1. Die Zahl der epiſchen Charaktere iſt bei den verſchiedenen Dichtern 
verſchieden. Sie richtet ſich nach der Ausbreitung der Handlung, nad) der Be: 
deutung de3 Helden, nah dem Bedürfnis zu Gpifoden u. ſ. m. Manche 
Dichter find in der Bildung epifcher Charaktere fehr ſchablonenhaft und wählen 
in ihren Romanen immer wieder die gleihen Typen. Wolfgang Menzel 
reduziert die große Anzahl Jean Paulſcher epiſcher Charaktere auf folgende 
ſechs ftereotyp wiederkehrende Figuren: 1. Der hohe Menſch; 2. ein diefem ent: 
fprechendeg Mädchen; 3. ein capriziöfer Freund des hohen Menihen; 4. ein 
ſchwindſuchtiges Mäpdchen; 5. ein ditto Jüngling, und endlich 6. ein cyniſcher 
Arzt. Nah Keiter hat Bolanden 5 Klaffen von Figuren: ritterlide Yünglinge, 
minniglihe Jungfrauen, biedere Väter (ſeltſamerweiſe fämtlih Witwer), tapfere 
Verteidiger de3 Glaubens und deren nichtswürdige Gegner. Die Lieblingsfiguren 
ver €. Marlitt (Eugenie John) find ſchurkenhafte Ariſtokraten, ein befchräntter 
Fürft und frömmelnde Heuchler. Dazu kommt (nad) Rob. König, Litt.-Geſch. 
©. 633) die an Afchenbrövel erinnernde Heldin, nad der engliſchen Jane: 
Eyre modernifiert und germanifiert, die ſehr edel, tugendhaft und ftolz den 
Sieg über die Antriguen ihrer ſchaͤndlichen Gegner davon trägt; endlich der 
ideale Mann, wie ihn Frauen jo gerne zeihnen, den die Heldin zu ihren 
Füßen zwingt u. |. w. ' 

2. Da die Bedeutung de3 Romans in der Hauptperfon gipfelt und bie 
Nebenperfonen diefe lediglih zu unterftüben oder zu belämpfen haben, jo it 
e3 jedenfalld unnötig, die Nebenperjonen auf Koften der übrigen berunterzu: 
fegen, wie 3. 3. in Sacher Maſochs fonft gutgeichriebenem tendentiöfen Romane 
Die Xdeale unferer Zeit alle Nationalliberalen und Batrioten — Er⸗ 
bärmliche find. 

3. Auf die Yrage, ob der Romandichter zuerft den Helden oder bie 
Charaktere oder die Gejchichte zu bilden habe, tft zu antworten, daß zuerit der 
Charakter des Helden zu ſchaffen fein dürfte, da diefer den Geilt des Romans 
zu vertörpern bat, gewiſſermaßen alfo die Seele der Gejchichte if. _ 

Durh den Helden iſt die. Geichichte bedingt und gegeben; mit viefer er- 
fteben erft die epiſchen Chataltere. 
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8 134. Das Idealiſieren im Roman. 


1. Um den Charakteren des Romans Entſchiedenheit zu verleihen, 
muß da3 von ihnen Darzuftellende, — Tugend wie Lajter, — in 
erhöhten Maße gezeichnet werden. Man nennt dieg — wie im Drama 
— Spealifieren. (Vgl. 8 27 d. Bds., der auch für den Roman gewiſſe 
Anwendung findet.) 


2. Die durch Idealiſierung bedingten fog. Übertreibungen ſetzen 
beim Leſer die Befähigung voraus, zwifchen Ideal und Wirklichkeit zu 
unterfcheiden, ohne welche fittliche, ja auch praktische Nachteile fürs 
Leben leicht eintreten können. 


1. Wie im Drama, fo müſſen aub im Roman die Charaltere idealer 
aufgefaßt und gezeichnet werden, al3 man ihnen im gewöhnlichen Leben täglidy 
begegnet, denn der Roman foll die poetifche Zeichnung des wirklichen Lebens 
fein. Die pealifierung verlangt ferner, daß die durch die Charaktere reprä: 
fentierte Handlung im Romane eine gebrängtere, rafchere Folge habe, als 
dies im gewöhnlichen Leben der Fall if. Diefe Ipealifierung verftärkt die 
Charakteriftil. In den geichichtlichen Romanen ift dem Dichter die Charakteriſtik 
durch die gefchichtliche Überlieferung erleichtert, während in den erfundenen Ro: 
manen die berechnetſte Joealifierung zu Hülfe lommen muß, um die Perfonen in 
ihren Worten und Handlungen entiprechend zu charalterifieren. Jede Idealiſierung 
muß in einer Weiſe geſchehen, die nicht gegen die MWahrjcheinlichleitägejege verftößt. 
Eine Übertreibung in der Spealifierung zwingt zur Anfiht, daß ein folder 
Charakter eine Unmoͤglichkeit fei. (Vgl. Gerftäders Miffiffippibilder.) Ein guter 
Roman darf in feiner Idealiſierung auch nicht gegen die Gejege der Aſthetik oder 
gegen die der Moral verftoßen. (Die betrunfene Grete Loblinz in Paul CGlif⸗ 
ford von Bulwer 3. B. ift mit ihren Gemeinheiten und ſchlechten Bildern, 
feine eines Kunſtwerks würbige Figur.) Demnah muß die Idealiſierung 
im Roman, (wie im Drama, vgl. ©. 38. 1. d. Bo.) dem Schönen, 
Guten und Wahren entjpreden. 


2. Mander Roman wirkt infolge feiner Spealifierung erhitend auf bie 
Phantaſie. Er ſchafft übermächtige, unerreihbare Hoffnungen und malt Situ⸗ 
ationen, die nie im Leben, over nur fehr ausnahmsweiſe vorlommen. Das 
durch begründet er aber falihe Lebensanfidhten, verſchrobene Anfchauungen 
“und phantaftifh überipannte Begriffe, und verleiht nicht felten dem Phantafie- 
leben eine SHerrihaft, die für die harmoniſche Geiltesentwidelung ftörenn 
wirten kann. Wie häufig finden fih ſchwaͤrmeriſche Naturen getäujcht, die das 
im Roman entwidelte Sein zum Maßftab des wirklichen Lebens nehmen und 
3. B. ein romanbaftes Traum: und Liebesleben erhoffen, wie es vie Wirklich: 
feit nimmermebhr zu bieten vermag. Hierbei fei daran erinnert, wie Schlechtig⸗ 
feit, Nobeit und Gemeinheit in fo vielen zweifelhaften, nah ihren Stoffquellen 
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im 8 129, 2 ©. 353 erwähnten Romanen mit beftehenden, und doch das 
Herz vergiftenden Farben gemalt werden u. f. w. 


S 135. Charakteriftifches in der Technik unferes Romans, 


Charakteriftiich in der Technik des Romans ift der Gang der 
Handlung, die Epifode und die Schürzung des Knotens. 


(Gang der Handlung) Durd die feinfte pſychologiſche Motivierung 
und die planvollfte faſt milroflopiihe Ausführung der Begebenheit darf ver 
Romandichter den Nachweis liefern, wie eine höhere Hand in die Echhidfale 
de3 Helden und der übrigen Charaktere eingreift, wie das Verdienſt und das 
Gute belohnt, das Verbreden und das Menſchenunwürdige bejtraft wird. Man 
nennt dieſe Belohnung oder Beltrafung die poetifhe Gerechtigkeit. Die 
Handlung des Romans läßt diefe poetiiche Gerechtigkeit raſcher eintreten, als 
died im wirklichen Leben der Fall wäre. In ihrer Entwidelung legt die 
Handlung den Charakteren feine Beſchraͤnkung des Wirkungskreifed auf. Dies 


“ wäre fogar ein Fehler. (Ein Künftlerroman, der ſich lediglich auf Künftler be: 


Ichränten würde, müßte den Gegenfat des unkünftleriihen Lebens vermifien 
laffen und dadurch einfeitig werden u. f. w.) 


Daraus folgt, daß die Handlung Raifonnement und Neflerion bieten darf, 
indem jie interefjante Gegenftände des höheren geiftigen und gejelligen Lebens 
in ihren Kreis zieht ac. 

(Epifoden.) Die Epijoven, welche im Epos mit feiner großartigen, ge: 
waltigen welterfhütternden Handlung eine fehr bevorzugte Stelle haben, find 
im Roman nicht unbedingt zuläffig. Sie find verwerflich, wo fie abihmächen, 
wo fie Nebenfächliches, gänzlich Wertlofes für die Charakteriftil des Helden ber: 
beizieben, mo fie unnötigerweife den Gang der Handlung aufhalten. Sie find 
zuläffig, wo fie Aufihluß über die Vergangenheit des Helden bieten oder 
frühere Begebenheiten zur befieren Klarlegung der Haupthandlung nachholen 
(ogl. Walter Ecotts Das ſchöne Mädchen von Perth, wo man die Epi⸗ 
foden ihrer geſchickten Verwendung wegen nicht miſſen möchte). Sie find aber 
weſentlich, harakteriftifch im philofophifhen Roman, wo fie zur Ausbrei: 
tung der Idee, zur Ausfhmüdung der Situation und zur pſychologiſchen 
Motivierung einen wichtigen Beitrag liefern. Doch müflen fie in enger Be: 
jiehung zur Haupthandlung bleiben und ftet3 zu ihr zurüdleiten, wie es 3. B. 
in muftergültiger Weiſe Lev. Ehüding in Schloß Dornegge (im der Liebes: 
epifode Ludwigs und Helenes) thut. j 

(Shürzung des Knotens.) Jede Entwidelung muß in gewiſſem 
Sinn zur neuen Berwidelung führen, jede Gegenwart muß Keime der Zu⸗ 
funft enthalten. Der Roman erfaßt am beiten in feinem Beginne eine be- 
ftimmte Begebenheit, die es ihm möglih macht, nad der Zulunft hin weiter 
gehen zu können, um zugleich Licht über die Vergangenheit zu verbreiten. Durch 
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das Fortichreiten der Handlung entitehen die Verwidelungen, die in enger Be- 
ziehung bleiben müflen, um zwedmäßig zu erjheinen und zu fpannen. Dieſe 
Verwidelungen fteigern fich bis zu einer gemwiflen Löfung, die aber nicht fo- 
fort eintritt. Der Dichter bricht plöglih ab, um an einer andern Stelle an: 
zufnüpfen, fo daß er wie ein Feldherr erfcheint, der bald bei dieſem, bald bei 
jenem Truppenteil ſich aufhält, bald viefen, bald jenen förbernd, bis 
er fie fämtlih genügend vorgefhoben hat, um fie nun für eine unerwartete 
Totalwirkung zu vereinigen. Nicht felten führt im Roman vie Liebe eine Ber: 
widelung herbei. Alle Hemmniſſe befämpft fie für Erreihung ihres Ziels, näm: 
lich des gegenfeitigen Befiges. Jedoch nicht immer befiegt die Liebe alle Hinder⸗ 
niffe; Unglüd und Zufall fpielen öfters eine meientlihe Rolle; aber Wunder 
dürfen im Roman nie vorlommen. Alles muß den Schein des Naturgemäben 
und der Wahrheit für fih haben. . 

Ein Hauptmittel der Verwidelung bildet dad Wiedererfennen (avayru5pıors) ; 
ein Mittel das z. B. im Epos „Roftem und Suhrab”, im alten Hildebrandlied 
(vgl. B. J. S. 43) mie neuerdings von Rofenthal:Bonin in feinem Diamant: 
fchleifer mit Erfolg angewandt ift, und da3 man mit Vorliebe im antilen Drama 
benugte (vgl. ©. 38 d. Bds.), weil man dort belanntlih die Liebe als 
leitende Idee nicht zu verwerten veritand. 


8 136. Stilgeſetze des Romans, 


Der gute Roman verlangt: 1. Logische Anordnung, 2. Objectivi- 
tät, 3. Einfachheit und 4. intereffante Darftellung (Spannung). 


1. Logifhe Anordnung. Die logiſche Anordnung erfordert firenge 
Beahtung der Weſens⸗ und Yormgejege des Romans ($ 131 d. B.), fowie 
eine fein berechnete, verftänbnisvolle Verteilung des Stoff3. Hiegegen verjtößt 
beifpielöweife Immermann. Solche SHinhaltung („Hänfelung“) des Leferz, 
wie er ſich diefelbe in feinem Müncdhhaufen erlaubt, wo er erft in den fpäteren 
Kapiteln den Anfang nachholt, ift mindeſtens ungehörig und verjtößt gegen den 
befannten engliihen Sprud) : Let us begin with the beginning! (Laßt uns 
mit dem Anfang beginnen!) 

2. Objektivität. Der Roman muß mie jebe epiihe Dichtung für fi 
allen verftänplich fein, ohne daß der Dichter zur Unzeit aus ihm bervorblidt 
und das einzelne erklärt ober Bemerkungen giebt, wie bie ober jened zu 
nehmen fei u. |. w. Der Roman muß einem fchönen Gemälde gleihen, das 
jever ohne Kommentar verfteht und bewundert. Wir wollen e3 gar nidt 
hören, wie der Dichter über eine Sache denkt, der Dichter darf ſich nicht ſehen 
laſſen, mindeſtens foll er feinen Parteien gegenüber unparteiifch, objektiv ericheinen; 
er fol feine Gefühle den Berjonen unterlegen, die er fchildert. Es verftößt 
niht gegen die Objektivität, wenn der Dichter das Gefühlgleben ver Helden 
nah Nationalität, Geſchlecht, Alter, Bildung, Stand zum Ausprud bringt, wie 
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e3 im medienburgifhen „Ut mine Stromtid“ , und im rheinifhen „Landhaus 
am Rhein” geſchieht. Aber es verftößt gegen diefelbe, wenn ber Dichter fagt: 
„Der Lejer möge mir verzeihen” (Bulwer, Eugene Aram II. 1); oder: „Man er: 
zählte, was wir bereit wiflen“ ; oder: „Der Leier folge uns nah” u. 1. f. 
Weiter ift e8 gegen die Objeltivität, wenn gewifje weibliche Federn die Männer: 
wpen zu ſtark ivealifieren, die Frauengeſtalten zu real laflen u. |. w. Es ver: 
ftößt ferner gegen die Objektivität in bezug auf Zeichnung des Alters, wenn 
unreife Figuren zu Handlungsweifen benügt werden, die dem reifen Alter 
angehören, wenn jungen bartlofen Burſchen Naifonnementd in den Mund ge: 
legt werden, deren nur das Alter und die Grfahrung fähig ift u. f. m. 

Auch der Stand muß in feinen beredtigten Cigentümlichkeiten gewahrt 
werden. Es dürfen beiſpielsweiſe Untergeorpneten, Subalternen feine Reden 
in den Mund gelegt werben, die fih im Leben kein Vorgeſetzter bieten laſſen 
würde. Bei Schilderung der Zeit und des Zeitalters muß Objektivität infofern 
herrſchen, ald das Zeitgemälde fi) aus Handlung und Verlauf de Romans 
ergiebt. Ein Roman fol feine hiftoriihe Abhandlung fein, wie fie 3.8. Rouſ⸗ 
feau lieferte, der in einem 260 Seiten ftarfen Bande den Barifer Zuftänden 
nicht weniger als 200 Seiten widmete. Nicht belehren foll ver Roman, fon: 
dern objektive, plaftiih anſchauliche Unterhaltung fol er bieten. Mufter ob: 
jeftiver Beitihilverung bieten Spielhagen? Die von Hohenftein (eine Schil- 
derung der Erhebung von 1848), Bolandens Canoſſa (wo die Zeit 
Heinrichs IV. geſchildert ift), Freytage Ingo und Ingraban, Sader:Ma: 
joh3 Die Ideale unjerer Zeit, Bacher Friedrichs I. legte Lebenstage, 
v. Seeburgd Die Fugger und ihre Zeit. 

3. Einfachheit. Die Einfachheit verlangt, daß der Dichter in der Dar: 
ftellung ein äußeres Motiv (3. B. Glanz einer idealen Frauenerfcheinung) neben 
dem innern Motiv (3. B. geiftige Übereinftimmung) durchſichtig wirken laſſe; 
daß er ferner bei der Darftellung der Leidenſchaft weder übertreibe noch hinter 
der Wirklichkeit zurüdbleibe; daß er die Charaktere ohne Überladung wahrheit: 
getreu zeihne, nicht eine Figur witzig und geiftreih nenne, die fi hinterher 
als das Gegenteil erweift; daß er den Charakter nur aus feinen Außerungen 
fih jelbft entfalten laſſe; daß er alle ermüdenden, vereitelnden, den Gang hem⸗ 
menden Beichreibungen vermeide (3. B. die Heinlihen Beichreibungen einer Stiderei, 
einer Verzierung, einer Säule, eines Hundehauſes, die doch nicht zur Hand: 
Tung nötig find) ; daß er fomit weder die Entfernungen nah Fußen abmißt, 
noch die Lolalitäten mit pedantifher Genauigkeit aufnimmt, als gälte es einen 
Bauriß zu entwerfen. Der Dichter darf wohl wie im Vorbeigehen eine Lo- 
Talität zeihnen, er darf ein in die Handlung eingreifendes Gewitter ſchildern 
(vgl. Freytag in der Verlorenen Handſchrift); er darf die Natur als 
Refler der Stimmung nebenbei harakterifieren (vgl. Gottfr. Keller® Der grüne 
Heinrich I. Kap. 20. oder III. Kap. 1); er darf eine Staffage malen, auf 
der fi die Handlung vollzogen bat, over zu vollziehen im Begriff ift; aber 
er darf nicht minutiöfe, ellenlange Beichreibungen von allen mögliden, unin⸗ 
tereffanten Gegenftänden geben, an denen der Helv zufällig einmal vorüber: 
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fhreitet. Gegen die Einfachheit verftößt e3 auch, jeden epiſchen Charakter gleich 
dem Helden ein Liebesverhältnig anknüpfen zu lafien u. j. wm. Syean Paul 
fagt: „Die Liebe ſieht fih ungern vervielfältigt angeführt, bloß weil fie 
nur in ihrem höchſten Grad ideal ergreift, viefer aber wenige Wieberholungen 
erlaubt. Die Freundſchaft hingegen verlangt Genofienihaft und achtet fie; ein 
Gärten mit zwei Liebenden und deren Kinder in den Blumen und ein Schladit: 
feld voll engverbunden kämpfender Freunde erheben gleich hoch.“ 


4. Sntereffante Darftellung. Um fpannend, anziehend, intereffant 
zu wirken, darf der Dichter zuweilen in Kreife führen, wo man hinter den Kou⸗ 
liſſen fpielt, wo man binter ven Gardinen Geſchichte macht; darf er Zuftände des 
Hoflebens entrollen; darf er in Gegenden führen, wo die Tsreiheit der Bewegung 
noch unbeſchraͤnkt it; in Gefahren, deren Ausgang für den Helden jeden Augen: 
blid Vernichtung zu bringen ſcheint; in jerne Weltteile mit ungelannten Voͤl⸗ 
tern, Tieren, Pflanzen (vgl. Robinfonavden, Retcliffes Nena Sahib, Rofenthals 
Seeromane, Armands Fährtenfuher, Cooper Der lebte Mohikan, Gerftäders 
Flatbootmann, Mützelburgs Schloß an der Dftfee, Wachenhuſens Die Wüften: 
jäger u. a.); darf er gewaltige Konflilte des Seelenlebens entfalten; darf 
er — nah dem Borbilde Gottfr. Kellerd, der Marlitt, Spielhagens — Ge: 
heimniffe des Seelenlebend ahnen laflen, ohne diefe freilih auszuplaudern, 
wie es Auerbahb im Landhaus am Rhein thut, wo Fräulein Mil Teile 
flüfternd der Profefjorin ohne Nötigung aus Sonnenkamps Leben berichtet und 
die Spannung des Leſers beeinträdtigt. Leicht kann die Forderung einer an: 
ziehenden, interejlanten Geftaltung dazu verleiten, dem Gefhmad des wandel⸗ 
baren Publitums zu große Rüdficht in der Wahl pilanter Stoffe und deren 
Verarbeitung zu widmen, ohne zu beventen, daß der Dichter über dieſem 
vom Vorurteil geleiteten Publikum ftehen und e3 erziehen fol. Dem gediegenen 
Romanſchriftſteller, welcher der wahren Kunft zu dienen ſucht, follte in erfter 
Reihe niht am Beifall der Menge liegen, für ihn müßte vielmehr dag Wort 
Nüderts (Gef.: Ausg. VIII. 305) maßgebend fein: 


Der Künftler, wenn ein Werk er hat gemacht für alle 
Befragt verichiebene, wie jedem es gefalle. 

Es kann nicht jedem glei efallen, doch zufrieden 
Sit er, wenn es gefällt verichiedenen verjchieden. 


8 137. Afthetifche Anfordernngen an den Roman. 


m Alle äfthetifchen Anforderungen an das Epos gelten auch dem 
pmane. 

Hierzu kommen nocd einige bejondere Vorjchriften in Hinficht 
a. der Sprache und Darftellung, b. der Schilderung körperlicher Vor⸗ 
züge, c. ber Benennungen von Charakteren und Orten, wie der Ro- 
mane ſelbſt. 
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a. Sprade und Darftellung Die Profa des Romans muß äjthe: 
tiſch anmutig, gefällig, anſchaulich, Har fein. Sie fol alles Schmugige, Scham: 
Iofe ausjchließen, jo daß man ſich ftet3 in guter Gefellihaft fühlt. Sie ſoll 
ferner weder lyriſch erhaben noch poetifh fühlih und ebenfo wenig ſchwülſtig 
rhetoriſch fich geftalten. Sie foll vollendet ſchoͤne Proſa fein und bleiben (vgl. 
3.1. ©. 16). Als ſolche foll fie der Profa ihrer beftimmten Zeit entiprechen, 
ohne doch die Proſa derjelben nahzuahmen, wie es der glüdlichermweife geichichtlich 
überwundene, neuerding3 von Gottfr. Flammberg (Pſeud. für Ebrard) wieder 
verjuchte ſog. chronikaliſche Roman that, der die Ereigniffe in der nämlichen 
Sprade erzählt, welche zu der beftimmten Zeit geiprocdhen wurde. 

Was die Darjtellung des Romans betrifft, fo kann diefe langer Mono: 
loge um jo mehr entbehren, ala es dem Dichter ja frei fteht, befchauliche Selbit: 
geſpräche durch die Schilderung zu erſetzen. Man vgl. ala Mufter Freytag, 
Goethe (Wilhelm Meilter I. Bud Kap. 17), Spielhagen (Problematifhe Na: 
turen), Gottfr. Keller. 

Auch der Dialog gehört in feiner Ausbreitung nicht eigentlih oder we: 
fentlih in den Roman, der ja fein dramatiiches Kunftwerk fein will. Er ift 
jedoh am Platze, wo durch ihn die Belebung erfolgreih wird, wo bie Ges 
ſpraͤche die Handlung fortleiten und mit ihr in faufalen Zuſammenhang bringen. 

b. Schilderung körperlider Vorzüge. Beſonderes Geſchick erfordert 
die gelegentlihe Schilverung körperlicher Vorzüge. Körperlihe Schönheit follte 
man nah Leifing nur in ihrer Wirkung ſchildern. „Malet uns, ihr Dichter, 
das Wohlgefallen, die Zuneigung, vie Liebe, das Entzüden, welches die Schön: 
beit verurſacht, und ihr habt die Schönhett felbft gemalt!" Hiefür ift nötig, 
daß der Dichter die Perſonen fhildere, indem er fie handeln läßt. Gr gebe 
3. B. eine oder einige Eigenſchaften der Heldin an, erzähle, wie fie ihr loden- 
umrabmtes Haupt erhob, mie der tiefe, mwehmütige Blid aus dem dunkeln 
Auge ind Herz drang und male fo den Zotaleindrud durd ihr eigenes Thun ꝛc. 
Die Schilderung Philmens von Goethe in Wilhelm Meifter ijt ganz der Weiſe 
Homers entſprechend ꝛc. 

c. Benennungen von Charakteren, Orten. Nicht ganz unweſent⸗ 
lich iſt im Roman die Mahl der Namen. Cine großartig angelegte Helden⸗ 
natur möchte Edftein nicht Anöpfle nennen. Wir auch nit, da Namen und 
Charakter ſich möglichft deden follen. Freilich darf der Name nicht fchon die 
Firma für die ganze Geſchichte ergeben, wie 3. B. Spürnaje für einen Spion, 
der Helventbaten verübt; oder Leihtfuß für einen Verſchwender. Der Name 
follte weder banal, noch allzu fezierend ſcharf fein. 

Eine abgefhmadte Manier iſt die farblofe Bezeihnung der Perfonen 
durch Bucftaben (3. B. Major P. in R. Oper: Er lebte feit einigen Jahren 
in R. x). Solche lächerlihe Diskretion ift ebenfo verwerflih, als wenn ber 
Dichter durch Angabe des Alters jeder Schönen den Verdacht erwedt, es fei 
ihm um eine Biographie zu thun. 

Ebenfo lächerlich ift es beim Roman, der in feinem Inhalt ein Bild der 
Sitten, Zuftände und der Zeit entrollt, jchon auf den Titel zu fegen: Kultur- 
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biftoriiher Roman, oder Sittengemälbe, oder focialer Roman x. Es ift dies 
mindeſtens ein Berftoß gegen die Objektivität ($ 136), welche nicht ſchon im 
Voraus den Gehalt ausplaudern will. 


8 138. Grundlage des guten dentfchen Romans der Neuzeit. 


1. Die Grundlage eines gejunden Romans muß Sittlichkeit fein, 
da nur 'diefe da8 Volks- und Familienleben zu weihen vermag. 

2. Ein treibende Motiv darf die echte deutſche Liebe bilden, wie 
fie Rückert, Chamiſſo, Redwis, Kaufmann u. a. gemalt haben. 

3. Auch die materiellen Interefien der Gegenwart dürfen fich als 
— geltend machen, ſofern ſie ſich mit dem Idealismus verſöhnen 
aſſen. 


1. Irren wir nicht, ſo ſtehen wir ſeit Guſtav Freytags Soll und Haben 
und Gottfried Kellers Muſterroman an der Schwelle einer beſſeren Periode 
der Romanlitteratur. Die Talente ſchaͤmen ſich mehr und mehr, unſittliches 
Zeug zu Tage zu fördern, und nur einzelne verkommene Lohntnedhte elender 
Bücherfabriken geben fich noch dazu ber, frivole, ſchmutzige Waare zu fabrizieren, 
oder franzöfiihe Machwerke zu überfeben. Für die Folge wird die Grundlage 
eines jeden guten Romans ein fittlicheg Motiv und ein fittlihes Ziel fein müflen, 
da ja ohne grundjagvolle Sittlichleit Tein edles Teben, fein reines Glüd ge⸗ 
dacht werben Tann. i 

2. Ein fol fittlih erhabened? Motiv ift die Liebe, die echte und treue 
Liebe. Sie kann und entihädigen für die Erfennungsfcenen und für all bie 
verlorene Poefie der heroiſch-epiſchen Weltanfhauung Mehr no: fie kann 
al jene unfaubere Sinnlichkeit und Frivolität verhüten, mit welcher namentlich 
die Überfegungsromane aus dem Franzöfifchen ihre Teichtfertigen, ſittenſchaͤdigenden 
Figuren umkleiden (vgl. 3. B. den fogar gerichtlich verfolgten Roman Flauberts 
Madame Bovary, 1857) und den Geſchmack verberben. 

3. Im Roman der Zulunft darf die materielle Seite der Gegenwart 
recht wohl berüdfichtigt werben, da unfer Leben eben fein phantaftifher Traum 
mehr it, vielmehr Hunger und Liebe, Genuß und Vergnügen fih mädtig 
geltend machen. Aber nimmer follte im Roman ver Zukunft der Egoismus 
als einziger Beweggrund aller unferer Handlungen bingeftellt werden. Der 
Glanz des Idealismus d. i. der äſthetiſchen Schönheit und der Yyreiheit be⸗ 
wahrt vor dem Berfinten ins Genußleben. Der Roman mag immerhin furdts 
los beleuchten, was um uns geſchieht, aber er behalte ftet3 ein ideales, ethiiches, 
menſchenwuͤrdiges Ziel; er juche den Realismus mit dem in diefem murzelnden 
lebensfähigen Idealismus zu verföhnen. 
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Arten des Romans, 


8 139. Einteilnng der Romane nad; Jean Paul. 


Jean Paul geht bei der ARubrizierung der Romane von der An- 
fiht aus, daß jeder Roman einen allgemeinen Geift beherbergen müſſe, 
der das hiſtoriſche Ganze ohne Abbruch der freien Bewegung heimlich 
zu einem Biele verfnüpfe. Er teilt daher unfere gejamte Roman- 
litteratur in drei Schulen ein: die italienische, die niederländische, und 
dte deutſche. 

1. Die italienifhe Schule. Der höhere Ton der Romane dieſer 
Schule fordert ein Emporſchwingen über die gemeinen Lebenstiefen, ferner größere 
Freiheit der höheren Stände, hohe Frauen und große Leidenichaften, natur- 
oder hiſtoriſch-ideale, gemwiffermaßen italienifhe Gegenden u. f. mw. 
Beifpiele: Schillerd Geifterfeher, Goethes Werther, Heinfes den perfönlichen 
Genuß prebigender Ardinghello, Wieland Geſchichte des Agathon, in 
welder der Dichter in fremder Umhüllung ſich ſelbſt und feine Entmwidelung 
ſchildert; der Gräfin Ida Hahn-Hahn: Gräfin Fauſtine ꝛc. (vgl. I. 69 Salon: 
roman). ' 

2. Die niederländifhe Schule. Hier ift das niedere komische, 
gleihjam von einem Niederländer Maler vetaillirte Genre vorwaltend; der Held 
fann fih durch romantische Färbung in romantifher Beleuchtung zeigen. Bei: 
ipiele: Jean Pauls „Blumen:, Frucht- und Dornenftüde oder Eheſtand, Tod 
und Hochzeit des Armenadvolaten Siebenläs im Martifleden Kuhſchnappel“ 
(3. Aufl. 1846), Karl Stöber® Der Kuchenmichel, Guſtav Nierig’ Seppel, 
Bachmanns Kerkerwonne, Herbit3 Moje und Frite, Edm. Höferd Die Bettel- 
prinzeß u. a, 

3. Die deutfhe Schule. Gie liegt in der Mitte zwiſchen der italieni- 
ihen und der niederländiihen Schule und hat e3 mehr auf den mittleren Bürger: 
ftand abgefehen. Beifpiele: Engeld Lorenz Start; H. v. Kleiſts Michael Kohl: 
haas; Yean Pauls Flegeljahre; 2. Aug. Kähler Hermann von Löbened; Heyſes 
Kinder der Welt; v. Losns Verloren und nie befefien; Hand Blums Dunkle 
Geſchichten; George⸗Kaufmanns Auf deutihem Boden; Fauſt Pachlers ſchön 
geſchriebener, in Idee und Ausführung beachtenswerter kulturhiſtoriſcher Roman 
Die erſte Frau; Anna Löhns Zwei alte Apotheter ;- Detlef Unlöslihe Bande; 
Herm. Delfchlägers Wunderlihe Leute u. a. Nicht felten geben die einzelnen 
Schulen in einander über. 


8 140. Einteilung nad; Form und Inhalt, 


Je nah dem in den Romanen enden Gefühlsausdruck, 
nah ihrer äußeren Form und nad ihrem Stoff und Inhalt unter- 
jcheidet man folgende Romane: 
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1. Epifche (erzäblende), lyriſche, bidalsſe und dramatiſche (dia⸗ 
logiſche); 

’ nn tragische, komische, humoriftifche, ſatiriſche, jentimentale (em- 
pfindjame); 

3. Romane in Brief- oder in Tagebuchform ; 

4. bürgerlihe oder Samilienromane, Schäferromane, Räuber- 
romane, Künjtlerromane, Salon- und Hofromane, ausländiſche, Reije- 
und Seeromane, Familien- und Kulturromane u. ſ. w. 

1. Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſich in jebem Romane lyriſche und 
dramatische Stellen oder Partieen finden. Je nachdem jedoch eined oder das 
andere Element vorherrfchend ift, hat der Roman beftimmte Benennungen. 

Epiſch oder erzählend wird er genannt, wenn der Dichter im Hinter: 
grunde bleibt und feine Romanerzählung objektiv mitteilt. Seinem Weſen nad 
muß überhaupt jeder Roman epijch fein, da er ja den Helden und feine 
Melt mwiederzufpiegeln bat. Goethes Wilhelm Meijter und aus der neueften 
Zeit Gottfried Keller® Der grüne Heinrih find Mufter und Vorbilder des 
epiihen Romans, Vgl. noch Paalzows St. Roche, Ebers' Die ägyptiihe Königs: 
tochter u. a. 

Lyriſch nennt man einen Roman, welder vorzugsweife Gefühle ſchil⸗ 
dert. Beifpiele: Goethe, Werthers Leiden; Pasqus, Roman eines Mutter: 
herzens; Lohde, Herzenskämpfe; Gallwig, wei Trauenherzen ; Spielberg, Ber: 
liebte Herzen ꝛc. 

Didaktiſch (philofophifh) heißt er, fofern er es fi) zur Aufgabe macht, 
Wahrheiten anfhaulih zu machen, Belehrung zu bieten. Beifpiele: Wielands Lieb- 
lingswerk Agathon (S. 377 v.803.); Achards Jagd nach dem Ideal; Erneitis Gold 
und Talent; Schiffs Der Geilterfeher und Damenphilofophie; Charles Realiften 
und Spealiften,; Habicht? deal und Welt; Spielhagend Hammer und Ambos (be: 
lehrt über das Verhältnis der Dominierenden und unterdrüdten Kunſt); Gutzkows Der 
Zauberer von Rom (belehrt über einen von Rom unabhängigen Katholizismus) u. a. 

Der dramatifhe Roman, welcher eine ftrenge, an da3 Drama erin: 
nernde dialogiſche Form verlangt, bietet weniger ver ſich ausbreitenden Ge: 
hichte Spielraum, als er Gelegenheit giebt, die Vergangenheit in der Gegen: 
wart vorzuführen. 

Der dramatiihe Roman beißt wohl auch der dialogifche. Cr fteht dem 
Drama fo nahe, daß e3 ein leichtes ift, ihn zu einem folhen umzugeftalten. 
(Zſcholke hat z. B. feinen Roman Abällino ohne Schwierigkeit in ein Drama 
verwandelt.) Vertreter de3 dramatifchen Romans find: Richardſon, Wieland, 
Salobi, Engel, Jean Paul, Brachvogel, Fr. Friedrich u. a. 

Einzelne Romane find teil lyriſch, teils epiich, wie 3. B. Schillers Geifter: 
ſeher 2. Band. 

2. Endigt der Held des Romans unglüdlih, meil er gegen die gefeglichen 
Verhaͤltniſſe der Gefellihaft antämpft, fo wird der Roman tragiich genannt. 

In den Leiden des jungen Werther von Goethe machen die von den 
Gefegen der Natur. und der Wirklichkeit abweichenden Gefühle und Wunſche des 
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Helden ven letzteren unglüdlih. Dasfelbe ift in ven Wahlverwandtſchaften 
von Goethe der Fall, wo die Überfhreitung allgemein gültiger Schranken Un: 
glüd bringt. Dem in der Wirklichkeit ruhenden Roman fteht im Gegenſatz 
zu dem in der Sage mwurzelnden Epos das ganze Gebiet des Komiſchen offen. 
Die für ung abgethanen Schelmen: und Gaunerromane waren ihrem Wefen 
nah komiſch. Der Berftand kann fi beim Aufbau folder Romane ebenfo 
bethätigen, wie das Gefühl, weshalb fi Verftand und Gefühl in den Wider: ' 
iprüden — in 2aune und Spott, in Sronie und Humor — begegnen und 
den Roman a. zum bumoriftifchen geftalten, (Beifpiele: Paul de Kocks humo- 
riftishe Romane; Jean Pauls Romane; Immermanns Mündhaufen; v. Winter: 
felds Onkel Sünbenbod; v. Grabowskis Die fidele Säbeltafhe; Hadländers 
Romane; Ernſt Eckſteins Die Gefpenfter von Barzin; ferner Reuter, Piening 
u. a.) oder b. zum ſatiriſchen (Beifpiele: Cervantes’ Don Quijote, Eduard 
Maria Ottingers Onkel Zebra; Walesrodes Unterthänige Neben; Boltaires 
jatiriihe Romane); — oder c. zum fentimentalen (Beilpiele: Goethes 
Werthers Leiden, Richardſons Glariffa, ſowie I. 55). 

3. Der Roman in Zagbuhform oder in Briefen, meld legtere meift 
längere Dialoge oder Monologe find, ift feinem Außern nah dramatifd. 

Gr läßt ſich rechtfertigen, wenn menige Perfonen vorkommen, wie im ge: 
nannten Goetheihen Roman Werthers Leiden oder in Jakobis Eduard Alwill 
oder in Richardſons Pamela und Clarifja Harlowe oder in den. Romanen 
der Niederländerinnen Wolf und Delen oder dem 1881 erjchienenen Aus 
Italien von Graf Avelmann u. f. w. 

Jeder Brief ift gewiflermaßen die Hälfte eines Dialogs, deſſen andere 
Hälfte der Antmwort3brief bildet. Es dominiert das individuelle, Iyriide Mo: 
ment, weshalb derartige Romane immer auch jentimentale oder empfindſame 
genannt werden können. Da dem Schreibenden nur in den Mund gelegt 
werben Tann, mas er felbft erlebt, jo ſehen wir in der Briefform immer nur, 
wie die Welt dem Schreibenden erfcheint, nicht aber, wie fie fih in den Augen 
der andern ausnimmt. So eignet fih die Briefform zur Beihnung eines 
Seelenleben3, wie e3 befonder3 Goethe im Werther mit allem pſychologiſchen 
Detail in ruhiger Weiſe enteollte; nicht aber eignet fi die Briefform für leb⸗ 
bafte Handlung, für rafch ſich abwidelnde Greignifle und für dramatiſches Haften. 
Als befanntere Beifpiele des Romans in Briefen over in Tagebuchform find 
noch erwähnenswert: Hölderlind Hyperion, Roman in Briefen; ſowie Nathuſius 
Tagebuch eined armen Fraͤuleins u. a. 

4. Im Allgemeinen ift e8 nicht fo leicht, ven Roman auf eine bejtimmte 
Etufe einzufchränten. Da er das ganze menihlihe Dafein in allen Kreiſen 
und 2ebensverhältnifien umfaßt, fo hat man in Hinblid auf feinen Stoff und 
inhalt unterſchieden: 

a. Schäferromane, welche ähnliche Kreife wie die Idylle umſchloſſen. Der 
Begründer ift der Franzoſe Honors d’Urfs durh den Schäferroman Aſtraͤa 
1612. Beiipiele: I 52 b und 54, ferner Neumarks Filamon und Belli- 
flora u. a. Vgl. aud den bekannten Schäferroman Galatea von Cerväntes ıc. 

Beyer, Deutihe Boetil. II. 24 
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b. Räuberromane (ogl. den befannteften Rinaldo Rinaldini von 
Bulpius; Spieß’ Die Löwenritter; v. Levitihnigg Der DViebsfänger; Sonder: 
mannd Die Räuber; Berthet3 Räuber von Ogores ıc). 

c. Künftlerromane (vgl. Cramers Herrmann von Nordenſchild; Weiſes 
Guido, Lehrling Albreht Dürer; Gundlings Henriette Sonntag; Hadländers 
Künftlerroman ; Vacanos Der Roman der Adelina Patti; Steffens’ Künſtler⸗ 
ftreben; Pasqus3 7 Tage aus dem Leben eines Sängerd; Saars Die Geiger; 
N. Springer Devrient und Hoffmann ꝛc.). 

d. Salon: und Hofromane, melde die feineren Stände mit ihren 
gewählteren Formen, ihrer befleren Bildung und ihrem gefteigerten Lebens⸗ 
genuffe, fowie den Hof mit feiner eigenartigen Eitte umfchließen (vgl. vie 
Proben I. 69, fowie von Göhren Aus dem Salonleben; %. Mühlfelos Die 
alte Durhlaudt; F. v. Stengels Ariftolraten; Zetter3 Gräfin von Kery; Warten: 
burgs Eine vornehme Frau; Giltersbergs Die beiden Comteflen u. a.). 

e. Ausländiſche, Reife:, Seeromane, welde ein Bild fremdländiſcher 
Sitten und Kultur bieten und an oder auf der See, oder auf der Reife in 
fremden Ländern fpielen. (Beispiele: Otto Ruppius’ Der Prärieteufel; ferner Rofen: 
thal⸗Bonins Bernſteinſucher; Cooper3 Romane ; Galens Inſulaner; Iwanows 
Die Ruſſen in Turkiſtan; Whikys Aus dem Londoner Zigeunerleben; Mützel⸗ 
burgs Das Schloß an der Oſtſee; Schmelings Ein Oſtſeepirat; Spielhagens Auf 
der Düne; Wachenhuſens Die Wüftenjäger; Cobbs Des Seeſturms Geheimnis ꝛc., 
vgl. audy I. 69). 

f. Bürgerlihbe Romane. Da die Familie, das Bürgertum, die Arbeit 
den Mittelpunkt bilden, in melchen fi die ganze Fülle des Volkslebens ergießt, 
fo muß der bürgerlihe Roman, der den Yamilienroman und den Kulturroman 
der Arbeit umſchließt, das gefamte Volksleben miederfpiegeln. 1. Familien: 
romane (Mufter: Goethes Wilhelm Meijter; Hadländer8 Eugen Stillfried; Tb. 
Mügges Täufhung und Wahrheit; Guftav Jahns Frau Schwertlein; Henriette 
Hankes Ehen werden im Himmel geſchloſſen; E. Höfer Zwei Yamilien; Schirmer 
Ein Familiendrama; Thalhaus' Eine alte Jungfer; F. Henkels Die Stiefihweitern ; 
E. Fels’ Eine Konvenienzehe; Mannsfelds Tin Geheimnis in der Che; A. Nie: 
manns Eine Smancipierte; v. Wieſes Familie Friedmann; MWidedes Eine deutfche 
Bürgerfamilie u. a.). 2. Kulturromane. (Beifpiele: Grimmelshauſens Simpli: 
ciſſimus; Levin Schüdings Eine Altiengefellichaft, ferner Die Ritterbürtigen ; 
Heine. Zicholles Die Branntweinpeit; Fanny Lewalds Cine Lebensfrage, freie 
geiftige Bildung der Frau fordernd,; Wicherts Tie Arbeiter; A. Schraders Börfe 
und Leben; Peterſens Pariſer Leben; Luiſe Ottos Schloß und Fabrit; Nemmers: 
dorf8 Ritter unferer Zeit; Kretſchmars Tochter des Arbeiter; Hohenhauſens 
Roman des Lebens u. a.) 
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8 141. Einteilung in Tendenzromane und Stoffromane. 


Eine bequeme Einteilung ſcheidet das ganze Gebiet der Romane 
in zwei Gruppen, nämlich in: 

a. Tendenzromane, b. Stoffromane. 

a. Tendenzroman. Als Tendenzroman bezeihnet man den Roman, 
in weldem der Dichter einen befonderen Standpunlt, oder eine befondere An: 
fit, eine höhere ‘dee zur Geltung und zur allgemeinen Anerkennung zu bringen 
fuht, indem er an feinem Helden und deſſen Lebensgängen 3. B. eine noch 
nicht ala allgemein erfannte Wahrheit in moraliicher, mwiflenichaftlich-fünftleriicher 
Beziehung zum Ausbrud bringt, oder ihn zum Vorwand nimmt, um ſich über 
gewiſſe wiſſenſchaftliche, foctale, politifhe, Tünftlerifche Fragen und Ideen aus: 
zufprechen, fie zu befämpfen, oder zu verteidigen. (3. B. Luife Ottos Sefuiten 
und Bietiften; Rodenbergs Die neue Sündflut; E. v. Waldows Blaues Blut; 
v. Dedenroths Jeſuitenränke; B. M. Kapris Uravelig; Klappe Zweierlei Juden; 
Klaußmanns Ultramontan; Lobedanz' Ein neuer Glaube; Spielhagens Sturm⸗ 
flut, welche die ſociale Sturmflut und die durch die franzöſiſchen Milliarden 
veranlaßte Bewegung beleuchtet; ferner Guftav Kühnes Die Freimaurer.) Eine 
gewiſſe Tendenz (Idee) muß jeder Roman haben, au ohne deshalb Tendenz: 
roman zu beißen. Sie liegt in der in ihm zur Geltung kommenden allge: 
meinen Wahrheit, welche aud von der Gejellihaft ala foldhe betrachtet wird. 
Der Roman Wertherd Leiden von Goethe verfolgt 3. B. die Tendenz, nad): 
zuweifen, daß die Vernunft die Gefühle zu mäßigen und zu leiten babe, wenn 
nit die ungezügelte Naturkraft zerftörend wirken fol. Wilhelmine v. Hillern 
verfolgt in ihrem Roman: Ein Arzt der Seele, die Tendenz, den Nachweis zu 
führen, daß der Frauen Aufgabe fih auf Haus und Familie zu beſchränken 
babe und jedes Überjchreiten dieſer Schranke zum Unheil führe. 

Vermwerflich ift ver Tendenzroman, wenn er — um mit Eichendorff zu fprechen 
— „die Jetztzeit antebatiert und der Vergangenheit dag Kuckuckſsei moderner 
Meisheit unterlegt”, wie es 3. B. Heinrich König in den Clubbiften in Mainz 
(1847. 1875) im Sinn der Aufllärung, ferner der pfälziihe Pfarrer Biſchoff 
(pfeud. Konrad von Bolanven) im Intereſſe des Ultramontanigmus in feinen 
Romanen Urdeutſch, Franz von Sidingen, Friedrich II. thut, indem er fein 
Bolt beihimpft, um die römische Kirche zu glorifizieren. 

Man unterjheidet bei den Tendenzromanen ftreng philofophifhe Romane 
(3. 3. Auerbachs Spinoza), politische (3. B. Willlommsd Die Curopamüden), 
fociale (Gutzkows Engelchen), moraliſche (Spittad Reine Herzen), pädagogifche 
(Suglows Blafevow und feine Söhne, fowie beſonders des idealen Leop. Kom 
perts Franzi und Heini. 1881), theologiſche (Lubojatzkys Die Neukatholiichen), 
äfthetiiche (Ad. Sternd Ohne Ideale) ıc. Jedenfalls thut man am beiten — 
wie wir das weiter unten einhalten wollen — den Tendenzroman als pbhilojo: 
phifhen Roman im weiteſten Sinne aufzufallen. 

b. Dem Tendenzroman fegt man den Stoffroman entgegen und ver: 
ftebt darunter den Roman, der lediglich durch ‚feinen Stoff, d. i. durch die 
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Erzählung zu intereijieren ſucht. In dieſer Hinfiht fünnen alle Gattungen 
von Romanen als Unterordnungen des Stoffromanes bezeichnet werden. Es 
würde alſo 3. B. der biftoriihe Roman ein auf biftoriicher Baſis rubenter 
fog. hiftoriiher Stoffroman fein u. f. w. (Beiipiele I. 68.) 


- 8 142, Unfere Einteilung der Romane. 


Als überfichtlih, charakterijtiich und erfchöpfend dürfte ſich die 
Einteilung in 1. hiſtoriſche, 2. philofophilche, 3. moderne (Zeitromane) 
und 4. volksmäßige Romane (Dorfgeichichten) empfehlen. 

(Die in den 88 139—142 aufgeführten Arten des Romans laſſen 
ſich Leicht diefen 4 Kategorien ein- oder unterordnen.) 


I. Der hiftorifhe Roman. Man nennt ihn fo, weil jein Stoff irgend 
eine hiſtoriſche, poetiich zu ſchildernde Begebenheit if. Cinige haben ihn aus 
dem Gebiet der dicteriihen Gattungen ausſchließen wollen, da er romanhafte 
Anſchauung für Geibichte ausgebe und fomit den hiftorifhen Sinn des Leſers 
ſchädige. Allein wenn die Gegenwart Gegenjtand des Romans fein darf, war: 
um nicht auch die Vergangenheit? Die Brofa, welche den Roman an die Wirk: 
lichleit des Lebens anfchließt, verleiht ihm die MWahrfcheinlichleit der Wirklichkeit, 
wodurh Konflikte viel leichter fich ergeben ala im Drama, welches durch ge: 
bundene Sprade fih der gemeinen Wirklichkeit enthebt. 

Es kommt im biftoriihen Roman alles auf die echt poetifche, ideale Auf: 
faffung an und auf die künftlerifch:fchöpferiihe Wiedergeburt. Die Geſchichte 
muß im Roman aufhören, für fih zu beitehen, fie muß in die Dichtung 
übergeben. VBerbürgte Gefchichte darf man daher nicht aus dem Roman 
lernen wollen. Der Roman muß eben nicht Gefchichte fein wollen, ala viel: 
mehr eine phantafievolle Umbildung der Geihichte zu einem beftimmten Lebens: 
bilde. (Bol. 3. B. Das Jahr 1812 von Rellſtab.) Der Dichter verfährt 
fo, daß er zur Geſchichte zupichtet oder von derſelben wegläßt, daß er da, wo 
e3 für das Intereſſe der Geſchichte nötig erjcheint, eine Steigerung oder eine 
Individualifierung des Charakters eintreten läßt u. f. w. Bringt der Dichter 
endlih noch den Charakter einer gewiſſen Zeit zum Ausdrud, ohne feinen 
Roman zum Sittengemälde oder zum trocknen Zeitbilde werden zu laflen, 
ja, läßt er eben alles um des Helden willen geſchehen und thut er der inneren 
Notwendigkeit Teinen Eintrag (vgl. 3. B. Eugen? Der Held des Bauerntriegs), 
fo bat ver biftorifhe Roman feine Berechtigung. Er ift nah Walter Scott! 
Vorgang (der feine Laufbahn mit der Überfegung von Goethes Fauft begonnen 
hatte) in Deutſchland fehr gepflegt worden. Viele mittelmäßige Romanſchreiber 
find geradezu die Affen Walter Scott? geworben. Willibald Aleris, der deutſche 
Walter Scott, der in Die Hofen des Herrn von Brebow, Der Roland von 
Berlin, Der falihe Waldemar ıc. die Entwidelung Preußens ſchildert, liefert 
treffliche hiſtoriſche Romane. Auch haben Laube (Der deutfhe Krieg), Luife 
Mühlbach, Heinrih König, Otto Müller (Die Mediatifierten), Rehfues (Scipio 
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Citala), Freytag, Scheffel, Hefekiel (Vor Jena), Hiltl, Ludwig Rellſtab, Wilhelm 
Hauff (Lichtenftein), Franz Karl van der Velde (Die Eroberung von Merito), 
Johs. Scherr (Der Prophet von Florenz), Th. Mügge, Burow (Die Preußen 
in Prag), Conard (Der Ttägige Krieg), W. Emald (Die Schweden auf Kron⸗ 
berg), Kaifer (Unter dem alten Fritz und Kaifer Joſeph), Waldmüller (Na: 
poleon), Adolf Palm (Die Gräfin von Görlig), Gottihall (Im Banne des 
Ihwarzen Adlers, aus der Zeit der Thronbefteigung Friedrich II. von Preußen), 
Eberd, Harmening (Matthiad Overftol) 1881) zc., anerkennenswertes geleiftet, 
was zum Teil den hiſtoriſchen Romanen Walter Scott3 ebenbürtig an die Seite 
zu Stellen it. 

Zu den bedeutenditen Erjheinungen auf dem Gebiete des bijtorifchen Ro: 
mans der Neuzeit zählen Ebers, Scheffel und Freytag. Sie haben den zur 
Hälfte wiffenihaftlich:hiltorifhen Roman geboten, alſo eine befonvere Gattung 
hiſtoriſcher Romane begründet, welche ebenfo unterrichten als unterhalten. Mit 
großem Ernſt Ichöpfen fie aus der geichichtlihen Vergangenheit: Ebers aus 
ver Geſchichte des Pharaonenlandes (Uarda: Glanz der Pharaonen; ägyp- 
tiſche Koͤnigstochter: Heimfal Ägyptens an Berfien; Die Schweitern: das 
Hellenentum unter den Lagiden; Der Kaifer: das NRömertum ꝛc.); Scheffel 
(Etkehard) und Freytag (Die Ahnen) Aus der deutfchen Vergangenheit. (Der 
1. Band der Ahnen „Ingo und Ingraban“ fpielt um 357 und 724, der 2. 
„Das Neſt der Zaunfönige” um 1003. Der Held Immo führt die Braut 
in die von den Feinden fpottweife Neſt der Zaunlönige genannte Burg. Der 3. 
fpielt in der Zeit der Hobenftaufen; der 4. „Markus König” zur Seit Luthers. 
Der Sohn des Markus entflieht mit der Braut und wird auf der Veſte So: 
burg getraut; Luther verföhnt den Vater. Der 6. und legte Band zeigt, 
daß der jüngfte Sproß von Ingo und Ingraban niemand anders ijt als 
Guft. Freytag felbft.) Ebers, Scheffel und Freytag haben mit einander gemein, 
daß fte und nicht nur rühren mit dem, was fie ganz und wahr erfüllt, fon: 
dern auch mit dem, was fie befjer als andere der Geſchichte nachzuerzählen wiſſen. 

(Über Freytag ift merfmürdigerweije Herr J. Bourdeau in der Revue des 
deux Mondes XLVIII., 1 vom Novbr. 1881: (»Le roman d’&ducation 
nationale en Allemagne«) p. 135 ff. der Anſicht, daß er eigentlih ein 
Nahahmer von Walter Scott, ſodann (laut Röville, 1. Dez. 1874) auch 
des Eugöne Sue fei!! Ivo, Die Ahnen. »A vrai dire, ce n’est point 
ici un roman historique, c’est plutöt de la philosophie de l’histoire 
en action: öveil de l’id&e nationale en Allemagne, premidres velleites 
de reforme et d’ind&pendance du joug ultramontain, point de döpart 
de la civilisation de la Prusse, toutes idées abstraites, accrochees 
A des &pisodes historiques et expliqu&es par des incidens et des 
personnages de pure fantaisie. Ces sortes d’ouvrages exigeraient 
un long commentaire.« Am Schluß feiner Beiprehung S. 153 jagt Bour- 
deau: Le genre du roman historique et politigque adopte par M. 
Freytag, est, sinon faux, du moins un genre de transition: justement 
abandonn& en France et en Angleterre, il n’est plus guere cultive 
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qu’en Allemagne. En cela les Allemands relardent de trente années. 
Ils nögligent trop, encore aujourd’hui, le roman psychologique, l’&tude 
des sentimens et des caractöres etc.) 

II. Der philoſophiſche Roman nimmt Veranlaffung, gewiffe Anſichten 
über wiſſenſchaftliche und künftleriihe Gegenftände durch feine Charaktere aus⸗ 
fprechen zu lafien, oder aber das Leben der gegenwärtigen Zeit mit Rüdficht 
auf die Zukunft zu malen. Diefes Raiſonnement wird mehr oder weniger 
im philofopbiihen Roman Hauptſache, da diefer Roman weniger des Helden 
als des Raifonnements wegen gefchrieben if. Der philofophiihe Roman ver: 
einigt alle Formen, die wir al3 Tenvenzromane betrachtet haben. ($ 141.) 

Bald ſucht der philofophiihe Roman in religiöfen Dingen Belehrung zu 
geben (Spinoza von Auerbach), bald Fragen der fpelulativen Philoſophie zu 
erörtern (Spinoza von Auerbach, fowie Fr. Fries’ Julius und Cvagoras); 
bald behandelt er die befiere Eitte (Jakobis Waldemar, ferner Al. v. Ungern: 
Sternberg? Paul); bald liefert er ein großes Kulturgemälde des Jahrhunderts 
(Gutzkows Die Nitter vom Geift); bald hat er ein paͤdagogiſches Intereſſe 
(Gutztows die Söhne Peſtalozzis); bald dient er einer beftimmten Kunft, welch 
legtere Gattung des philofophiihen Romana auch als Künſtlerroman bezeichnet 
wird. Das Naifonnement desfelben kann ins Bereich der dramatiihen Kunft 
fallen (Goethes Wilhelm Meifterd Lehrjahre, ferner Aug. Lewalds Theater: 
roman), ind Bereih der Malerei (Tiecks Sternbalds Wanderungen, Heinjes 
Ardinghello), in das der Mufit (Heinfes Hildegard von Hohenthal, Brachvogels 
Friedemann Bad), u. f. m. 

III. Der moderne Roman (Beitroman). Der moderne Roman ift der 
Roman der Gegenwart und heißt auch Zeitroman, fofern er das Bild der 
Zeit und ihrer Sitten giebt. Der Zeitroman wurzelt im Grlebten, das er 
nicht gerade ideal darzuftellen braudt. Er liebt freierfundene Stoffe, die er 
dem Geiſt und Inhalt der gegenwärtigen Kulturperiode entſprechend wählt. 
So fhildert 3. B. Samarom in Scepter und Kronen die Begebenheiten 
von 1866, neben welchen er zwei Liebesgefhichten giebt. Er weiß jeinen 
Stoff (3. B. ſelbſt durch Einführung in die Kabinette der Staatdmänner, durdy 
Belaufhung Napoleons und Eugeniens, durch Entrollung von Verſchwoͤrungen, 
Erzeugung dämonifhen Schauders zc.) lebenswahr und anziehend zu geftalten. 
Spielhagens In Reih und Glied ſchildert die Lafjalleihe Arbeiterbewe: 
gung (Outmann ift Laffalle, der romantifhe König ift Friedrich Wilhelm 
IV. ꝛc.), Auerbachs Auf der Höh' fpiegelt bayerifche Zuftände unter Ludwig J. 
Brachvogels fämtliche Homane kann 'man als Zeitromane bezeihnen. Sein 
eriter Roman mar Friedemann Bach, von dem er jagt: „Ab babe in 
Narziß zu fchildern verfuht, mie ein folder Charakter ift, im Friedemann 
Bach dagegen, wie jeder unter ähnlihen Verhältnifien ein ähnlicher Charakter 
werten kann.“ Im Trödler zeigt er mit Geihid und Kunſt, wie nur 
drei Tinge ewig beftehen und uns fiber zu Gottes Thron führen: treue 
Liebe, beicheidener Sinn und gute Thaten. Sein bedeutendſter Roman 
Ein neuer Yalftaff führt aus, wie ein edler Charakter und großer Künftler 
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durh den Hohn und den Spott, den die Häßlichkeit feiner Grfcheinung 
bervorruft, zur Beratung und Haß gegen die Menſchheit fi hinreißen Täßt, 
wie er den Adel feiner jelbft preisgiebt und in den Strudel des Gemeinen ver: 
ſinkt, aber doch durch allen Zweifel und alle Verirrung ſich bindurdringt zur 
Reinheit und Klarheit der Anſchauung, weil er die leivenfchaftlihe, lebendige 
Liebe zu einem fchönen liebenswürbigen und edlen Weſen nicht aufgeben kann. 
Cr findet den Ausgang aus dem Labyrinth der falſchen Grundfäge, in die er 
ih hineingepredigt, — und den Zugang zum Herzen der Geliebten. Beliebte 
moderne Romane (zum Teil im Stil des Zeitromand ausgeführte Novellen) 
aus den legten 20 Jahren find: E. Werner, Geiprengte Fefleln; Stahl, Ein 
weiblicher Arzt; Milden, Am Hof; Vict. Sales, Eine Belanntihaft auf der 
Straße; Oborn, Der Klofterzögling; Hiltl, Eine Kabinetöintrigue; Müldener, 
Aus der Verbredherwelt; Hermann, Jud und Chrift; v. Gottihall, Welke Blätter; 
Ludolf, Die Tochter des Spielerd; Gaboriau, 12 Millionen; J. Krüger, Der 
Jeſuit und fein Zögling; Dewall, Eine Mezalliance; S. Kohn, Ein Spiegel 
der Gegenwart; H. Hopfen, Arge Sitten; R. Byr, Cine geheime Depeiche; 
Höder, Geld und Frauen; Hirſchfeld, Carriere.) Yür mweitere Beifpiele vgl. 
I. 68 unter Zeitroman. 

IV. Der vollstümlide Roman oder die Dorfgefhihte Er ift 
der Idylle verwandt und befchränft fih auf Stoffe aus dem Voltzleben und 
aus den vollstümlihen Anſchauungskreiſen. Somit könnte man ihn auch den 
Roman des Volkslebens nennen. Die Neubegründer diefer zu allen Zeiten ge: 
pflegten Gattung find Heinrich Zſchokke (f 1848) und Berth. Auerbach (} 1882). 
Bekannte Beijpiele des volkstümlichen Romans oder der Dorfgeſchichte aus der 
alferlegten Zeit (etwa von 1860— 1882) find: Beuthien, SIeswig: Hollfteener 
Buerngeſchichten; Eötvös, Ungariihe Dorfgefhihten; Hans Hopfen, Bayerijche 
Dorfgeihichten, und defien Böswirt; H. Kletle, Ter Savoyardenknabe; Molitor, 
Dorfgeihichten; Guft. Nierig, Seppel; Raimund, Bauernleben; Rofen, Der 
Buchenhof; Roſegger, Die Schriften des Waldſchulmeiſters; Schall, Oberöfter: 
reichiſche Bauerngeſchichten; Schaumberger, Frig Reinhardt ꝛc.; Scheitlin, Der 
Segen ver Bibel; Schöpf, Dorfgeſchichten; Sniederd, Der Großknecht; Vacano, 
Dorfbilder; Herm. Schmid, Der Bauernrebell, Das Schwalberl; U. Brook (Pfeud. 
für Antonie Bröfel in Kiel) Schuplos aber nicht: hülflos (2. Aufl. 1874.) 
u. a. Für meitere Beifpiele vgl. I. 73. 


8 143. Beifpiele lefenswerter Romane und gefihichtlich cha- 
rakteriftifche Stilproben. 


1. Als inſtruktive Beifpiele, welche den hiſtoriſchen Fortſchritt des 
Romans charakterifieren (und die für erjchöpfende Kenntnis dieſes Kunit- 
genres ein jeder kennen jollte), erwähnen wir: 

1. Grimmelshauſens Simpliciffimus (Ausg. v. Keller 1862). 

2. Wielands Gefchichte des Agathon, und deilen Abveriden. 

3. Gottwertb Müllers Eiegfried von Lindenberg. 
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. Sean Pauls Siebenkäs. 
. Schiller Geilterjeber. 
.Guſtav Freytags Soll und Haben. 
. Zuife von Francois Die legte Redenburgerin. 
. Scheffeld Ekkehard. 
.Ebers Agpptifche Königstochter. 
. R. Hamerlings Aſpaſia. 
11« Gottfried Keller Der grüne Heinrich. 
2. Für Kenntnis des Stil-Fortichritt® beſchränken wir uns auf 
nachftehende drei charakteriftiiche Stilproben epochebildender Werke auf 
dem Gebiete der Romanlitteratur: 


1. aus dem humorreihen Romane Simpliciſſimus, dem hervorragendſten 
litterariſchen Erzeugniffe des 17. Jahrhunderts (Analyfe f. I 52.) 

2. aus dem bedeutungsvollen, die Erziehung der Menfchheit zur Tugend 
darftellenden philofophiihen Roman Agathon, dem Lieblingswerke Wielands, 
dem Vorbild aller Ritterromane und fpäteren Romane aus der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. (I 54). 

3. aus dem vortrefflihen Roman Der grüne Heinrich von Gottfried Keller 
aus der legten Hälfte unferes Jahrhunderts. (Neue Ausgabe 1880.) 

Stilproben aus drei Jahrhunderten. 

1. (17. Zahrhundert.) Stilprobe aus Hans Jakob Chriftoffel von 
Grimmelshauſens Simpliciffimu3, das ift: Bejchreibung des Lebens eines 
jeltfamen Baganten, genannt Meldior Sternfels von Fuchsheim. (In der Neu: 
zeit herausgeg. durch Brodhaus , Reclam und Meyer.) Neunzehntes Kapitel. 


Mie Hanau von Simplicio 
und Simplicug von Hanau eingenommen wird. 

Da es tagte, fütterte ich mich wieder mit Weizen, begab mich zum nädhiten 
auf Gelnhauſen und fand vafelbit die Thore offen, welche zum Teil verbrannt 
und jedoch noch halber verjhanzt waren. Jh ging hinein, konnte aber feines 
lebendigen Menſchen gewahr werden; hingegen lagen die Gaſſen bin und ber 
mit Toten überitreut. Meine Einfalt fonnte nicht erfinnen, was vor ein Un: 
glüd das Ort in einen folhen Stand gefegt haben müßte. Ich erfuhr aber 
ohnlängft hernach, daß die Kaiferifche Völker etlihe Weimariſche dafelbft über: 
rumpelt. Kaum zween Steinwürfe weit fam ich in die Stadt. Als ich mid 
verjelben ſchon fatt gejehen hatte, kehrte ich wieder umb, ging durch die Aue 
nebenhin und kam auf eine gänge Landſtraße, die mid vor die herrliche Fe: 
ftung Hanau trug. Sobald ih deren erfte Wacht erfahe, wollte ich durchgehen; 
aber mir kamen gleich zween Musfetiere auf den Leib, die mich anpadten und 
in ihre Corps de Garde (Hauptwache) führten. Ih muß dem Lefer nur auch 
zuvor meinen dermaligen vifterlihen Aufzug erzählen, ehe daß ih ihm fage, 
wie mir's weiter ging; denn meine Kleidung und Gebärden waren durchaus 
jeltfam, verwunderlid und mwiderwärtig, fo daß mich auch der Gouverneur hat 
abmalen lafjen. Erſtlich waren meine Haare in dritthalb Jahren weder auf 
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Griechiſch, Deutſch, noch Franzöſiſch abgeihnitten, gekrempelt, noch gelräufelt, 
noch gelüfft worden; ſondern ſie ſtunden in ihrer natürlichen Verwirrung noch 
mit mehr als jährigem Staub anſtatt des Haar⸗Plunders, Puders, oder Pul⸗ 
vers durchſtreut, ſo zierlich auf meinem Kopf, daß ich darunter herfürſahe mit 
meinem bleichen Angeſicht wie eine Schleier⸗Eule, die knappen will, oder ſonſt 
auf eine Maus ſpannt. Der übrige Habit ſtimmte mit der Hauptzier überein; 
denn ich hatte meines Einſiedlers Rock an, wann ich denſelben anders noch 
einen Rock nennen darf, dieweil das erſte Gewand, daraus er geſchnitten worden, 
gänzlich verſchwunden und nichts mehr davon übrig geweſen, als die bloße 
Form, welche mehr als tauſend Stüdlein allerhand färbiges, zuſammengeſetztes, 
oder durch vielfältiges Sticken an einander genähtes Tuch noch vor Augen 
ftellte. Meine Schuhe waren aus Holz gefchnitten und die Schuhbändel aus 
Rinden von Lindenbäumen gemwebt; die Füße felbft ſahen fo krebsrot aus, 
ald wann ih ein Baar Strümpfe von Spanifh Leibfarbe angehabt, oder fonit 
die Haut mit Fernambuc gefärbt hätte. ch glaube, wenn mi damals ein 
Gaukler, Marktichreier oder Landfahrer gehabt und vor einen Samojeden oder 
Grönländer auögegeben, daß er manden Narren angetroffen, der einen Kreuzer 
an mir verfehen hätte u. |. w. 

2. (18. Jahrhundert.) Stilprobe aus Wielands Geſchichte des 
Agathon. (Göfheniche Ausg. 1853 IV. 40 fi.) 

Wie ähnlich ift alles dies einem Fiebertraume, wo die ſchwaͤrmende Phan⸗ 
tafie ohne Orbnung, ohne Wahricheinlichleit, ohne Zeit oder Ort in Betrachtung 
zu ziehen, die betäubte Seele von einem Abenteuer zu dem andern, von der 
Krone zum Bettlermantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartavos 
ins Elyſium fortreißt! Und ift denn das Leben ein Traum, ein bloßer Traum, 
fo eitel, jo unmwejentlih, jo unbebeutend als ein Traum? Ein unbeitändiges 
Spiel des blinden Zufall®, oder unfichtbarer Geifter, die eine graufame Be: 
luftigung darin finden, uns zum Scherze bald glüdlich, bald unglüdlic zu machen? 
Oder iſt es diefe allgemeine Seele der Welt, deren Dafein die geheimnisvolle 
Majeftät der Natur anlündiget, ift es diefer alles belebende Geift, der die menſch⸗ 
Iihen Sahen anordnet: warum herrſchet in der moraliihen Welt nicht eben 
diefe unveränderlihe Ordnung und Zuſammenſtimmung, wodurd die Elemente, 
die Jahres⸗ und Tageszeiten, die Geftirne und die Kreiſe des Himmels: in 
ihrem gleihförmigen Lauf erhalten werden? Warum leidet der Unfhuldige? Warum 
fieget der Betrüger? Warum verfolgt ein unerbittlihes Schickſal die Tugend: 
haften? Sind unfere Seelen den Unfterblihen verwandt, find fie Kinder des 
Himmels: warum verlennt der Himmel fein Gefchleht, und tritt auf die Seite 
feiner Feinde? Oper, hat er und die Sorge für uns felbft gänzlich überlafien: 
warum find wir feinen Augenblid unſers Zuftandes Meifter? Warum ver: 
nichtet bald Notwendigkeit, bald Zufall die weiſeſten Entwürfe? 

Hier hielt Agathon eine Zeit lang ein. Sein in Zweifeln vermwidelter 
Geift arbeitete, ſich los zu minden, bis ein neuer Blid auf die majeftätiiche Na: 
tur, die ihn umgab, eine andere Reihe von Poritellungen in ihm entwidelte. 
— „Was find, fuhr er mit fih felbft fort, meine Zweifel anders, als Ein: 


L 





378 


gebungen der eigennügigen Leidenſchaft? Wer war dieſen Morgen glüdliher als 
ih? Alles war Wolluft und Wonne um: mich der. Hat fih die Natur binnen 
diefer Zeit verändert, oder ift fie minder der Schauplag einer grenzenlojen Voll⸗ 
fommenbeit, weil Agathon ein Sklave, und von Pſyche getrennt it? Schäme 
dich, Kleinmütiger, deiner trübjinnigen Zweifel, und deiner unmännlihen Klagen! 
Die kannft du Berluft nennen, deſſen Befig fein Gut war? Iſt es ein Übel, 
deines Anfebens, deined Vermögens, deines Vaterlandes beraubt zu fein? Alles 
vefien beraubt, warſt du in Delphi glüdlih, und vermißteſt es nicht. Und 
warum nennft du Dinge dein, die nicht zu dir felbit gehören, die der Zufall 
giebt und nimmt, ohne daß es in deiner Willfür fteht, fie zu erlangen oder 
zu erhalten? — Wie ruhig, wie heiter und glücklich floß mein Leben in Delphi 
bin, eh’ ich die Welt, ihre Gefchäfte, ihre Sorgen, ihre Yreuden und ihre Abwechs⸗ 
lungen kannte; eb’ ich genötigt war, mit den Leidenſchaften anderer Menſchen, 
oder mit meinen eigenen zu kämpfen, mich jelbit und den Genuß meines Da: 
fein? einem undankbaren Bolt aufzuopfern, und unter der vergeblihen Bemüh⸗ 
ung, XThoren oder Lafterhafte glüdlich zu machen, ſelbſt unglüdlih zu fein! 
Meine eigene Erfahrung widerlegt die ungerechten Zweifel de3 Mißvergnügens 
am beiten. Es gab Augenblide, Tage, lange Reihen von Tagen, da id 
glüdlih war; glüdlih in den frohen Stunden, wenn meine Seele, vom An: 
bliid der Natur begeiftert, in tieffinnigen Betrachtungen und füßen Ahnungen, 
wie in den bezauberten Gärten der Hejperiven, irrte; glüdlih, wenn mein 
befriedigtes Herz in den Armen ver Liebe aller Bepürfnifie, aller Wünſche ver: 
gaß, und nun zu verftehen glaubte, was die Wonne der Götter fei; glüdlicer, 
wenn in Augenbliden, deren Erinnerung den bitterften Schmerz zu verfüßen 
genug it, mein Geilt in der großen Betradhtung des Ewigen und Unbegrenzten 
fih verlor. — Ja, du biſt's, alles befeelende, alles regierende Güte — id) 
ſah, ich fühlte dich! Ich empfand die Schönheit der Tugend, die dir ähnlich 
macht; ich genoß die Glüdjeligleit, welche Tagen die Schnelligkeit von Augen: 
bliden und Augenbliden den Wert von Jahrhunderten giebt. Die Macht der 
Empfindung zeritreut meine Zmeifel; die Erinnerung der genofjenen Glüdielig: 
feit heilet den gegenwärtigen Echmerz und verfpridt eine befiete Zukunft. — 
Diefe allgemeinen Quellen der Freude, woraus alle Weſen jchöpfen, fließen wie 
ehemals um mic ber; meine Seele ift noch eben diefelbe, wie die Natur, die 
mid umgiebt. — O Ruhe meines delphiſchen Lebens, und du, meine Pſyche! 
euch allein, von allem was außer mir ift, nenne ih mein! u. f. w. 

3. (19. Jahrhundert.) Stilprobe aus Gottfried Keller Der 
grüne Heinrid. 3. Band, ©. 1. Erſtes Kapitel. 


Arbeit und Beihaulichkeit. 

Ich ihlief feit und traumlos bis zum Mittag; als ich erwachte, mwehte 
noch immer der warme Südwind und es regnete fort. Ich fah aus dem Fen— 
fter und erblidte das Thal auf und nieder, wie Hunderte von Männern am 
Waſſer arbeiteten, um die Wehren und Dämme berzuftellen, da in den Bergen- 
aller Schnee ſchmelzen mußte und eine große Flut zu erwarten war. Das 
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Flüßchen rauſchte ſchon ſtark und graugelblid daher; für unfer Haus mar gar 
feine Gefahr, da es an einem fiher abgedämmten Seitenarme lag, der die 
Mühle trieb; doch waren alle Mannsperfonen fort, um vie Wiefen zu jchügen, 
und ih ſaß mit den Frauensleuten allein zu Tiſche. Nachher ging ih auch 
binaus und fah die Männer ebenfo rüftig und entichlofien bei der Arbeit, als 
fie geftern die Freude angefaßt hatten. Sie ſchafften in Erbe, Holz und Steinen, 
ftanden bis über die Aniee in Schlamm und Wafler, ſchwangen Arte und 
trugen Faſchinen und Ballen umher, und wenn fo aht Mann unter einem 
fhweren langen Baume einher gingen, hielten die Wigbolde unter ihnen keinen 
Einfall zurüd; nur der Unterfhied war gegen geitern, dab man keine Tabaks⸗ 
pfeifen ſah. Ich konnte nicht viel helfen und mar den Leuten eher im Wege; 
nachdem ich daher eine Strede weit das Waſſer hinaufgefchlenvert, kehrte ich 
oben durch das Torf zurüd und fah auf diefem Gange die Thätigkeit auf allen 
ihren gewohnten Wegen. Wer nit am Wafler beſchaͤftigt war, der fuhr ins 
Holz, um die dortige Arbeit noch ſchnell abzuthbun, und auf einem Ader ſah 
ih einen Mann fo ruhig und aufmerlfam pflügen, ala ob e8 weder der Nach⸗ 
tag eines Feſtes, noch eine Gefahr im Lande wäre. Ich fchämte midy, allein 
fo müßig und zwedlos umberzugehen, und um nur etwas Entjchievenes zu thun, 
entichloß ich mich, fogleih nad der Stadt zurüdzutehren. Zwar hatte ich leider 
nit viel zu verfäumen und meine ungeleitete haltlofe Arbeit bot mir in dieſem 
Augenblide gar keine Iodende Zuflucht, ja, fie kam mir ſchal und nichtig vor; 
da aber der Nachmittag ſchon vorgerüdt war und ih durch Kot und Regen 
in die Naht hineinwandern mußte, fo ließ eine ascetifhe Laune mir biefen 
Gang als eine Wohlthat eriheimen, und id machte mich trog aller Einreden 
meiner Verwandten ungefäumt auf den Weg. 

So ffürmifih und mühevoll diefer war, legte ich doch die bedeutende 
Strede zurüd wie einen fonnigen Gartenpfad; denn in meinem Innern er: 
wadten alle Gedanken und fpielten fort und fort mit dem Nätfel des Lebens, 
wie mit einer goldenen Kugel, und ih mar nicht wenig überrafht, mich un: 
verſehens vor der Stadt zu befinden. Als ih vor unfer Haus kam, merlte 
ih an den dunkeln Fenftern, daß meine Mutter fchon fchlief; mit einem beim: 
kehrenden Hausgenofjen fhlüpfte ih in? Haus und auf meine Sammer, und 
am’ Morgen that meine Mutter die Augen weit auf ,‚ als fie mich unerwartet 
zum Frühſtück erfcheinen ſah. 

Ich bemerkte fogleih, daß in unferer Stube eine Heine Veränderung vor: 
gegangen war. in Lotterbettchen ftand an der Wand, welches die Mutter 
aus Gefälligleit von einem Belannten gefauft, der dasſelbe nicht mehr unter: 
zubringen wußte; es war von der größten Tinfachheit, leicht gebaut und nur 
mit weiß und grünem Stroh überflodten und doch ein ganz artiges Möbel. 
Aber auf demfelben lag ein anjehnliher Stoß Bücher, an die fünfzig Bändchen, 
alle glei) gebunden, mit rothen Schildchen und goldenen Titeln auf dem Rüden 
verfehen und durch eine ftarke vielfahe Echnur zujammengehalten. E3 waren 
Goethes fämtlihe Werte, welche ein Trödler, der mich mit alten Büchern 
und vergilbten KRupferblättern in ein vorzeitiges gelindes Schuldentum zu vers 
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Ioden wußte, bergebradt hatte, um fie mir zur Anficht und zum Verlauf an- 
zubieten. Bor einigen Jahren hatte ein deuticher Schreinergefelle, welcher in 
unferer Stube etwas zurehthämmerte, dabei von ungefähr gejagt: „Der große 
Goethe ift geitorben” , und dies Wort Hang mir immer wieder nad. „Der 
unbetannte Tote ſchritt faft durch alle Beichäftigungen und Anregungen und 
überall zog er angelnüpfte Fäden an fi, deren Enden in feiner unfichtbaren 
Hand verfhwanden. Als ob ich jegt alle diefe Fäden in dem ungeichlachten 
Knoten der Schnur, welche die Bücher ummand, beifammen hätte, fiel ich über 
denfelben ber und begann haſtig ihn aufzulöjen, und als er endlich aufging, 
da fielen die goldenen Früchte des achtzigiährigen Leben? auf das Schönite 
auseinander, verbreiteten fi über das Ruhebett und fielen über deſſen Rand 
auf den Boden, daß ich alle Hände voll zu thun hatte, den Reichtum zu: 
fammenzubalten. Ich entfernte mih von jelber Stunde an nicht mehr vom 
Sotterbetthen und las dreißig Tage lang, indefien es noch einmal Winter und 
wieder Frühling wurde; aber der weiße Schnee ging mir wie ein Traum vor: 
über, den ich unbeadtet von der Seite glänzen fah. Ich griff zuerit nad 
allem, was fih durch den Drud als dramatifch zeigte, dann las ich alles 
Gereimte, dann die Romane, dann die italienifche Reife, und ala fi der Strom 
hierauf in die projaifhen Gefilde des täglichen Fleißes, der Einzelmühe verlief, 
ließ ih das Weitere liegen und fing von vorn an und entdedte diesmal die 
ganzen Sternbilder in ihren jchönen Stellungen zu einander und dazwiſchen 
einzelne feltiam glänzende Sterne, wie den Reineke Fuchs oder den Benvenuto 
Gellin. So batte ih noch einmal diefen Himmel durchſchweift und vieles 
wieder doppelt gelefen und entdedte zulegt nod einen ganz neuen hellen Stern: 
Dichtung und Wahrheit. Ich war eben mit diefem zu Ende, als der Tröpler 
bereintrat und ſich erkundigte, ob ich die Werke behalten wolle, da fich fonit 
ein anderweitiger Käufer gezeigt babe. Unter viefen Umftänden mußte ver 
Schatz bar bezahlt werden, was jetzt über meine Kräfte ging; die Mutter 
ſah wohl, daß er mir etwas Wichtiges war, aber mein breibigtägiges Liegen 
und Lejen machte fie unentfchlofjen und darüber ergriff der Mann wieder feine 
Schnur, band die Bücher zufammen, ſchwang den Pad auf den Nüden und 
empfahl fid. 

Es war, ala ob eine Schar glänzender und fingender Geilter die Stube 
verließen, fo daß diefe auf einmal ftill und leer ſchien; ich fprang auf, jah 
mih um, und würde mid wie in einem Grabe gevüntt haben, wenn nicht 
die Stridnadeln meiner Mutter ein freundliches Geräufch verurſacht hätten. 
Ich machte mich ind Freie; die alte Bergftadt, Felſen, Wald, Fluß und See 
und das formenreiche Gebirge lagen im milden Schein der Märzionne, und 
indem meine Blide alles umfaßten, empfand ich ein reines und nachhaltiges 
Vergnügen, das ich früher nicht gelannt. Es war die hingebende Liebe an 
alles Gemwordene und Beitehbende, welche das Recht und die Bedeutung jeglichen 
Dinges ehrt und den Bulammenhang und die Tiefe der Welt empfindet. Diefe 
Liebe ſteht höher als das künftleriihe Herausſtehlen des Einzelnen zu eigen: 
nügigem Zwede, welches zulegt immer zu Kleinlihleit und Laune führt; fie 
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ſteht aud höher als das Genießen und Abjondern nah Stimmungen und 
romantifhen Liebhabereien, und nur fie allein vermag eine gleihmäßige und 
dauernde Glut zu geben. Es kam mir nun alles und immer neu, fchön 
und merbwürbig vor und ih begann, nicht nur die Form, fondern aud den 
Inhalt, dag Mefen und die Geihichte der Dinge zu fehen und zu lieben. 
Obglei ich nicht jtrad3 mit einem folden fir und fertigen Bewußtiein herum: 
lief, fo entiprang das nad und nad Erwachende doch durchaus aus jenen 
breißig Tagen, jowie deren Gejamteindrude noch folgende Ergebniſſe urfprünglich 
zuzuschreiben find. u. f. mw. 


8 144. Bur Gefihichte und Litteratur des Romans, 


Da der Roman ein Bild des wirklichen Lebens it, jo müſſen 
jelbitredend diejenigen Völker, welche das bemegteite Leben führen, die 
meiſten interefjanten Romane aufzuweisen haben; aljo Engländer, Fran: 
zojen, Amerikaner, Deutjche ze. 

Wir ftreifen kurz die fremden Litteraturen, um jodann, die Ge- 
Schichte der deutjchen Romanlitteratur in ihren wejentlichen Vertretern 
aufzurollen, jomeit ln nicht bereit3 Bd. I $ 18, fowie $ 126 
bis 144 d. Bds. erwähnt find. \ 


I. Griechen. Der Roman in unjerem Sinne konnte bei den Griechen 
felbit in ihrer Blütezeit nicht gebeihen. 

Man hatte dort zu jener Zeit noch kein häusliches Leben; alles war 
öffentlih, die Geihäfte wie da3 Vergnügen, die Staatsangelegenbeiten wie vie 
olympifhen Spiele und das Theater. Daher fannte man auch nicht eine ver: 
borgene Liebe mit ihren Leiden und Freuden, wie eime foldhe eine Hauptrolle 
in unſeren Romanen ſpielt. 

Erſt als in Griechenland das öffentliche Leben aufhörte und ein jeder 
ſich auf ſeine Familie beſchränkte — als die Blüte der Litteratur vorüber 
war, begann der griechiſche Roman im beſſeren Sinne unter dem Namen: „mis 
lefiihe Märchen“. 

Tiefe find von Ariftives verfaßt und enthalten Scenen aus dem Leben 
Milet3, der Baterftadt der Hetären. Als die eriten griech. Romandichter find 
zu nennen: 1. Antonius Diogenes (2. Jahrh. n. Chr.; er fchrieb: Die 
Wunder jenjeit Thule). 2. Lucius aus Paträ, und Yamblihus, beibe 
im 2. Jahrh. n. Chr. 3. 200 Jahre ſpaͤter Heliodorus, Achilles Tatiug, 
Longus, Xenophon aus Epheſus. 4. Um 600 n. Chr. Chariton. Endlich 
5. aus dem 11.—13. Jahrh. Eumathius, Theodorus, Prodromus und Nilotas 
Eugenianus, welch letztere wegen ihrer erotiihen Stoffe den Beinamen Erotiker 
trugen. (Eine Gefchichte des grieh. Romans jchrieb Erwin Robbe.) 

II. Staliener. Diefen genügte vie. Rovelle und das Epos, weshalb ihren 
der Roman — mit Ausnahme einer Art Ritterroman — faft bie in bie 
Neuzeit fehlte. Da war ed denn Aleſſandro Manzoni, mwelder in Verehrung 
Walter Scott3 1825 in feinen klaſſiſchen J promessi sposi (Die Verlobten) 
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ven biftoriihen Roman begründete. (Inhalt: Don Nodrigo, ein vornehmer 
Mollüftling, welder ſein Auge auf die Braut eines Seidenwebers gerichtet 
hat, bintertreibt deren Trauung; doch kann er nicht Erhörung finden. Die poetifche 
Gerechtigkeit Täßt ihn durch die Peſt binmwegraffen, worauf die BVerfolgte den 
Geliebten heiratet. Goethe urteilt über dieſen Roman, „man werde von ber 
Bewunderung zur Rührung, von der Rührung zur Bewunderung bingeriffen“.) 
Die bedeutendften Nachfolger Manzonis, zu denen fait alle berühmten Staats: 
männer zählen, find: Giov. Rofini aus Piſa; Ce. Canta (Margherita Pufterla, 
Mail. 1837); Lucrezia Marinella (L'Enrico Mail. 1844); Maffimo v’Azeglio; 
Domenico Guerazzi, deflen legtes Wert Beatrice Cenci beredtigtes Aufſehen 
erregte u. a. \ 

II. Spanien. Die Romane (novela) erblühten hier aus der romanifchen 
Dichtung. Urſprünglich waren es gehaltlofe Ritterromane. Don Miguel de 
Cervantes de Saavebra (f 1616) in feinem humoriftifhen Don Quijote, d. i. 
Leben und Thaten des finnreihen Junkers Don Uuijote aus der Manda, 
parodierte dieſelben. Überfegt wurde derſelbe u. a. von E. Zoller. 

(Inhalt des Don Quijote: Ein durch die Leltüre von Ritterremanen 
überfpannt gewordener Landedelmann, der Alles glaubt, was die Romane er: 
zählen, faßt den Entihluß, fahrender Ritter zu werden. Zur Nüftung wählt 
er Waffenftüde verfchiedener Zeiten und zum Knappen den Bauern Sancho 
Panſa, einen gutmütigen, einfältigen, täppiichen, zuweilen fhalkhaften Menjchen, 
der gern lügt und befonvers das Cfien liebt. Windmühlen fieht er für Rieſen 
on, Wirtshäufer für Nitterburgen, Stalldirnen für Nitterfräulen. Man er: 
Härt ihn endlih für toll und bringt ihn in die Heimat zurüd, wo er in eine 
Krankheit verfällt, nach welcher er feine vernünftige Anſchauung wieder erlangt. 
Der Roman wurde vielfah nadhgeahmt, 3. B. vom Engländer Butler im 
Hudibras; von Wieland im Don Sylvio von Nofalva u. a.) Cervantes wurde 
Begründer des Liebesromand. Ende des 16. Jahrh. entitanden auch die 
komiſchen (Schelmen-) und die Cchäfer-Romane. Die Bervunderung für Walter 
Scott ſchuf ven hiftoriihen Roman Gomez Aria von Zelesforo de Trueba v 
Coſio. Man überfegte die engliihen Romane. Beliebte Originalromane ent: 
hält die Coleccion de novelas hist6ricas 1832—35. Gefeierte Roman: 
dichter find: Eipronceda, Soler, Mariano Yof6 de Larra, Jorge Montgomery, 
Fernan Caballero (begr. d. fpan. Sittenroman), Perez Galdos, Juan Balera, 
Fernandez y Gonzales u. a. 

IV. Frankreich. Zn Frankreich gab es zuerft profaifche Nitterromane. 
Diefe wurden fodann im 16. Jahrh. verdrängt durch den weltberühmten phan: 
taſtiſchen, mwigiprudelnden, aber auch unflätigen fatiriichen Roman des Francois 
Rabelais: Bantagruel und Sargantua ıc. (Inhalt: Der Rieſe Gargantua nimmt 
aus der Notre: Dame:Kirhe in Parid die Kirchengloden weg und hängt fie 
feinem’ Rieſenroß als Schellen an. Er jchlihtet den Krieg der Bäder und 
Weinbauern und ftillt feinen Durft mit Lattichfalat, wobei er ſechs im Salat 
verftedte Pilger beinahe mit verfchludt hätte u. j. wm. Der Roman verböhnt 
die politiihen Inftitutionen feiner Zeit und bietet vortrefflihe Gedanken über 
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Erziehung, Litteratur, Philoſophie 20.) Nachgeahmt wurde der Roman von 
Fiſchart in der „Affenteuerlihen und Naupengebeuerlihen Geſchichtklitterung. 
Bon Thaten und Rahten der vor kurzen, langen weilen Vollenwolbeſchreiten 
Helden und Herren Grandgufier, Gargantua und Pantagruel, Königen in Utopien 
und Nienenreih. Etwan von M. Rabelais franzöfiich entworfen, nun aber ober: 
ſchrecklich Iuftig in ein deutſches Modell vergoſſen durch Huldrich Ellopoſtleron 1575 
(von 2AAoıy ellops Fiſch und axÄnpus — skleros — hart: Fiſchhart). 

Nah Rabelais machte fih der galante Schäferroman nad jpanifhen und 
italienifhen Muftern geltend. (Den bedeutendſten Astr6e von Honoré d’Urfe 
haben wir bereits S. 369 erwähnt.) Dann brad ſich der hiſtoriſche Roman 
Bahn, fowie der die bürgerlichen Verhältnifie von Paris behandelnde Roman. 
Scarron führte das komiſche Element der italienifch:ipanifhen Romantik in die 
franzöfiihe Litteratur durch feinen Roman comique ein. Fonolon ſchrieb 1698 
den beiten Roman des Jahrhunderts: Les aventures de Telömaque. Nun 
begründete Alain Rene Lejage durch feinen Diable boiteux 1707 eine neue 
Art ſatiriſcher Romane, die zur Schule hindrängten, welche zwiſchen Klaſſizis⸗ 
mu3 und Romantizismus in der Mitte fteht und Moral, Natur und Gemüts: 
leben in ihre Kreife zogen. — Bedeutendes Aufiehen erregte Voltaire (Candide ıc.), 
Rouſſeau (Heloife), u. a. Charles Antoine Pigault Lebrun (F 1835), der 
den komiſchen Roman pflegte, und Paul de Kod (1794—1871) wählten 
häufig Stoffe aus den Sphären des Gewöhnlihen, Niebrigen. Ihnen ftellten 
fh durch zarte würdevolle Auffaffung Frau Sophie Gay und Frau Cottin 
entgegen. 

Die Romantifet Pit. Hugo, Alfe. de Vigny, Aler. Dumas, Lacroir, 
Merimse verhalfen dem Roman zur unbeftrittenen Herrſchaft. Den biftorifchen 
Roman pflegte Barginet, Paul de Muſſet u. a., den Gittenroman Balzac, 
Frau Mazure, Frau Foa, Hortenſe Allart u. a. Außerdem ift erwähnenswert 
der Begründer des Seeromans Eugene Sue, der über Voltaire und Leſage zu 
ftellen it. Voltaire liefert Karikaturen, Lejage ſchlechte Charaktere, Eugene 
Sue ftellt den Schurken herrliche tugendhafte Charaktere (die bevenklihen Les 
mysteres du peuple auögenommen) gegenüber. Mufter des guten Romans 
ift jein von Theod. Hell deutſch überjegter Ewiger Jude, ſowie feine Geheim: 
niffe von Paris. Diejelben find vom Geift der Wahrheit und der chriftlichen 
Humanität durdzogen. Beide Romane find Zeitbücher, weshalb fie vom Lefe- 
publitum aller Länder förmlih verjhlungen wurden. Bon den Seeromanen, 
die Sued Ruf begründeten, erwähne ih nur: Kernock le pirate, jowie La 
Salamandre. 

Im Liebesroman bat fih die auch für Frauen-Emancipation wirkende 
George Sand hervorgethan, die wie Eugene Sue dem Roman fociale Ideen 
vermaͤhlte. Jol pflegte den Abenteuerroman, Blaze den Soldatenroman, 
Nodier den phantaftiihen. Poetiſch bedeutend find die Romane der Sophie 
Gay und in der Neuzeit des Alphonſe Daudet, deſſen 1874 von der Alademie 
gefrönter Sittenroman Fromont jeune et Risler ainé ind Deutiche über: 
tragen wurde und 1876 ſchon drei Auflagen erlebt hatte. Vielgeleſen jind 
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nch: Etasl:Holitein, Xavier de Maiftre, Jony, About, Flaubert (deſſen karthag. 
Roman Salammbö 1862 und L’öducation sentimentale Aufjehen erregten), 
V. Cherbuliez, in neuefter Zeit der zmeifelhafte Emile Zola u. a. 

V. England. Der engliihe Roman ift aus den Profabearbeitungen 
der Metrical romances entitanden und erreichte bereit? Anfangs des 18. Jahrh. 
eine nennenswerte Verbreitung. Der Begründer des neueren engliihen Ro: 
mans ift Daniel Defoe (1661— 1731), deſſen Robinfon Cruſoe durch Campes 
berühmte Nachbildung auch in Deutichland ungemein populär wurde. Samuel 
Richardſon (F 1761) ſchuf durd feine Romane Pamela, Grandison, Clarissa 
Harlowe den von Hermes nad Deutihland verpflanzten Familienroman. Fiel— 
ding (F 1754 mit Tom Jones), Sterne (f 1768 mit Tristram Shandys), 
Smollet (F 1771 mit Peregrine Pickle) begründeten den bumoriftiihen Fu: 
milienroman. In unferem Jahrhundert drängte fih der Seniationsroman in 
den Vordergrund, jowie der durch Walter Scott? (+ 1832) Waverley-Novels 
begründete hiftoriijhe Roman, der von epochebildender Bedeutung für die Roman: 
litteratur aller Nationen wurde. Beliebt wurden auch die in Deutichland viel: 
fach verbreiteten Geſellſchaftsromane Bulmwer:Lyttons. Charles Didens (geb. 
1812) und Thackeray, der Begründer des Sittenromans, pflegten in der Neu: 
zeit den alten bumoriftiihen Yamilienroman. Bielgelejene Romane fchrieben 
noch Marryat, Trollope, Collins, Kingsley, Mrs. Wood. Der allergrößten 
Beliebtheit unter allen Romanfchriftftelleen Englands erfreut fich unftreitig Mary 
Evans, die unter dem Pfeudonym George Eliot die weltberühmten Romane 
The Mill on the floss, Felix Holt, Adam Bede, Middlemarch und 
Daniel Deronda :c. veröffentlicht hatıc. 

VI. Riederlande. Erſt Ende des vorigen und Anfangs dieſes Jahr⸗ 
bundert3 begann die nieberländiihe Romanlitteratur fih zu entfalten. Die 
Schriftftellerinnen Wolff und Deken Iiebten den Roman in Briefform. Breno 
Daalberg ſchrieb Senfationsromane. Den biftoriihen Roman pflegte Jac. van Len⸗ 
nep (} 1868), der feine Stoffe der vaterländiihen Geſchichte entlehnte. Neben 
ihm Frau Bosboom Touffaint, ferner Schimmel u. a. Der nieberländiiche 
Auerbach ift Cremer. Der populärfte Romanfchriftfteller aber ift neben Snieders 
der in alle Sprachen überfegte Hendrik (— Heinrih) Conſcience. Seinen 
Ruf begründete der flämiihe Roman „Der Löwe von Flandern“, ein hiſtoriſcher 
Roman höheren Stils, deſſen Handlung den Kampf jämtlidher flandriſcher Stäbte 
gegen franzöfiiche Uſurpation umſchließt. Ebenſo belannt wurde bei uns feine 
von Zoller u..a. übertragene Dorfgefhihte Der Rekrut u. a. 

VII. Schweden und Norwegen. Grmwähnenswert ift ver Romantifer 
Almapiſt, fowie durch feine Pflege des biftoriihen Romans Crufenjtolpe; ferner 
die vielgelefene Frederile Bremer, Frau Flygare-Carlen, Frau Knorring, Palm: 
blad, Ridderſtad, Mellin, Echwarz, Topelius (ſchwediſch fchreibender Finne) und 
von den Neueren beſonders Rydberg, u. a. Bon den Norwegern ift zu nennen: 
Biörnfon, Lie, Thorefen (Dorfgeſch.), Colban, Glderfen und der nur bdeutich 
fchreibende Henri Steffens (+ 1845. Vgl. deflen Romane Malkolm und Die 
vier Norweger ıc.). 
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VIII. Dänen. Ihre bedeutendſten Romanſchriftſteller ſind Ingemann 
(ſchrieb Ritterromane), Frau Gyllemburg, Blicher, Carl Bernhard, Goldſchmidt, 
Ewald, Rumohr, Thiſted, Drachmann, Jacobſen, Schandorph, Carit Etlar, Hauch 
und Anderſen. Obwohl die Beliebtheit des Romans um die Mitte unſeres 
Jahrhunderts fich fteigerte, jo ift doch nur der Name Bergföe und fett 1870 
G. Brandes von Bedeutung. 

IX. Rufien. In Rupland wurde die Novelle mehr gepflegt als ver 
Roman. Die bedeutendften Romanfchriftiteller und zugleich Novelliften find: Tur⸗ 
genjem; Bulgarin, der biftoriihe Romane jchrieb; und bejonder® der Meifter des 
Romans : Gogol. Außer dieſen find in unferer Zeit gelejen: Doftojewstij, Piſſemski, 
Tſcherniſchewski (Verf. des berühmten Tendenzromans: Was ift zu tbun?), Frau 
Pawlow, Helene Weltmann (die biftoriihe Romane ſchrieb) und viele andere. 

X. Ungarn. Der Roman wurde befonders durch den Biariften Andreas 
Dugonicd in die ungarifhe Litteratur eingeführt, fowie durch Könyi. Bedeu: 
tender als dieſe waren Joſika, Eötvös (F 1871), Kemeny, der hiſtoriſche 
Zuftände trefflih malte, beſonders aber der durch Humor und Phantafie glän- 
zende, unübertroffene Moriz Yölai. (Die größte Berühmtheit erlangte deſſen 
Nevleten vär, Das namenloje Schloß, deflen Motiv der franzöfiihen Gefchichte 
entlehnt ift, während der weſentliche Zeil der Geſchichte in Ungarn ſpielt. Ein 
franzöfifher Legitimift rettet die 11jäͤhrige Tochter Maria Antoinettend und 
flüchtet mit ihr nad Ungarn, wo er am Neufiebler See ein Schloß — das 
keinen Namen bat — anlauft. Zum Schluß acclimatifiert und nationalifiert 
ji) der Netter und Nitter, wird Ungar ꝛc.) 

XI Nordamerita. Die bervorragendften nordamerilantihen Roman: 
Ichriftjteller find Cooper und Wafhington Irving. An fie reiht fih Hawthorne u. a. 

XI. Deutihland. Beim Abfcheiden des Mittelalterd — alfo mit dem 
Erlöjhen der deutihen Heldenfage — entitand bei und zunaͤchſt eine Art Proſa⸗ 
epos, Profaerzählungen, Überfegungen von Ritterromanen ꝛc. als Nachklänge 
der Nitterfage: 3. B. a. Cine Bearbeitung der Sage vom hörnernen 
Siegfried. (Inhalt: Siegfried von Santen kommt im Wald zum Schmiede 
Minner, wo er mit einem Schlag den Amboß fpaltet. Der erjchredte Meifter 
Ihidt ihn in den Wald mit dem Auftrag, den furdtbaren Lindwurm zu töten; 
in Wirklichkeit will er ihm den Untergang bereiten. Siegfried erlegt den Draden, 
badet fih im Blute dieſes Ungeheuers, wodurd feine Haut bis auf eine durch 
ein Lindenblatt verdedte Stelle hörnern wird. Nun erichlägt er den treu- 
Iofen Schmied x.) b. Weißkunig (Inhalt: Lebensgeſchichte des Kaiſers Maris 
miliang, der den von ihm entworfenen Plan durch feinen Geheimſchreiber Mar 
Treigfauerwein ausführen ließ.) c. Überjegungen aus dem Franzöfifhen: Die 
Haimonskinder (I. 45); Die fchöne Magelone; Meluſina; Genofeva x. x. 

Das Auflommen der italienifhen Renaifjancedihtung erzeugte die arkadiſchen 
Schäferromane und phantaftiiche, romanartige Erzählungen, 3. B. Das Buch der 
Siebe; Fortunatus mit feinem Sedel und Wunichhütlein; Wickrams Goldfaden 
(1557, neu duch CI. Brentano 1809 beraudgeg.), jowie daß I. 49 A. a. 
Aufgeführte, 

Beyer, Deutſche Poetik. I. 25 
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Als Gegenfag zur Hof: und Vollksdichtung entitand im 17. Yahrhundert 
der gelehrte, höfiihe Roman, ſowie der Abenteuer: und Echelmenroman.. (Auf: 
zäblung ſ. I 52 A. a.) Anfangs des 18. Jahrh. gewannen die Robinfo: 
naden eine außerordentlihe Verbreitung; es erſchienen über 40 verſchiedene 
Robinfone, ein geiftliher, ein jüdifcher, ein mebicinifcher, ein weitfälifcher u. ſ. mw. 
Das fih emporhebende Bürgertum ermöglihte im 18. Jahrh. den Familien: 
roman, ſowie — nah Walter Scott? Vorgang — den biftoriihen Roman. 

Nah dem Romanverfuche Gellerts (Die ſchwediſche Gräfin) haben Wieland 
und neben ihm Mufäus und Hermes die erften volllommenen deutſchen Original: 
romane geihrieben. (I 54 1. und 55 m.) Durch Schillers großartige Bühnen: 
erfolge (I 56) wurde für die Folge die deutſche Litteratur in neue Bahnen 
gelenkt; man verließ das Gebiet des Romand und der Rovelle und ſuchte Er: 
folge im Drama. Da mar es Goethe (I 57), der die alten Verſuche wieder 
aufnahm und den beutihen Roman auf die neue Stufe echt künftlerifcher Dar- 
ftellung emporhob. Er ſchrieb (feit 1807) die für die MWanderjahre beftimmten 
Novellen, zu denen auch die Wahlvermanbtihaften gehören follten, vie jedoch 
während der Arbeit äußerli wie innerlih zum Roman ſich geftalteten. Der 
Bater des Humoriftifden Romans (der den Prometheusfunfen des Romans 
— den Humor — von den Engländern Sterne, Swift, Fielding entlehnte) 
wurde Jean Paul (vgl. I. 58 aud feine Nachfolger). 

Eine eigenartige Färbung erhielt der Roman der Romantiler. Er leitete 
auf das chriſtlich myſtiſche Gebiet hinüber und trug mehr oder weniger eine 
gewiſſe Boreingenommenheit für Weichlichkeit, Sentimentalität, Abenteuerlichkeit, 
Farbenpracht ꝛc. zur Schau (Aufzählung I 60). 

Auf Goethe blidend hatten es ſich die Vertreter des jungen Deutſchlands 
(I 61) zur Aufgabe gemadt, eine geiftvolle Profa zu bieten und das geiſt⸗ 
reihe Clement, die geiftreihe Unterhaltung in den Roman einzuführen. Die 
harakteriftiihen Reden der Romanhelden benübten fie, das jedesmalige Handeln 
zu motivieren, zu erflären, ohne doch der dramatiſchen Lebenvigleit und ver 
bunten Färbung zu entbehren. Der Leſer follte die behaglihe Freude bes 
Dichter? am geiftreihen Geſpraͤch jedoch nit merlen. Da nun aber beim je: 
weiligen Begegnen der Charaktere des Romans deren Geipräd häufig in poin- 
tierte, der Befriedigung und Selbitbefpiegelung der Sprechenden gemibmete 
Phraſen auslief, jo mußte es den Anſchein gewinnen, al3 ob mande Unter: 
redung nur den glänzenden Phrafen zuliebe gefchrieben fei; ja, e8 mußte fid 
fragen, ob durch die Spielereien des Scharffinns, des Geiftreihthung und Geift: 
reihtums nicht die fhönen Bilder und Smpfindungen der produzierenden Phan⸗ 
tafie in den Hintergrund gebrängt wurden. 

So wurde e3 denn mit Jubel begrüßt, als fih allmählihd — wie von felbft 
— eine neue gefunde Epoche in der Romanlitteratur vollzog durch Freytag, Keller, 
Reuter, 2. v. Frangois, Ebers, Gutzlow, Scheffel u. a.: durch Freytag, der bag 
Volt bei feiner Arbeit aufſucht und indem er die Arbeit verberrlicht, den modernen 
focialen, aus dem vollen Menſchenleben fhöpfenden Roman bot; durch Keller, 
ber durch feine objektive Darftellung, wie durch feine fonnigflare Erzählungs: 
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weife den epifchen, vollstümlihen Roman ausbaute; durd Reuter, der neue 
Muſter des humoriftiihen Romana und in „Ut mine Stromtid“ vielleiht den 
beiten Roman der Gegenwart lieferte, deſſen volle Anerkennung leider das Idiom 
beihräntt; durh Luife v. Frangois, die in anmutender Weiſe zeigte, wie 
ein moderner Roman philofophii oder enger gefaßt pädagogiſch fein kann, ohne 
abftoßend zu wirken; durch Ebers, der feine Hiftorie und fein mifjenfchaft: 
liches Material in der Form eines biftorifhen Romans darbietet u. f. w. 

Diefe Schriftiteller ftellten fih auf den Boden eines gefunden Realismus, 
auf welchem in den legten Decennien mande ante Pflanze emporgeblüht  ift. 

Der deutihe Roman ift dur fie mindeftens gejunder, naturgemäßer, ber 
Wirklichkeit des Lebens entiprechender geworben. 

Zum Schluß diefer Zeichnung im großen Umriß haben wir im Anfchluß 
an I ©. 72 no jene Romandichter zu nennen, welche inmerhalb ver legten 
Periode von 1870 bis in die Gegenwart (eventuell auch no von 1860— 70) 
duch irgend eine nennenswerte oder berühmt gewordene Leiftung fi bemerk⸗ 
ih machten, ohne in Bo. I $ 18 oder in den 8 126—143 irgendwo ge: 
nannt zu jein (wir erwähnen dabei auch einige Fremde, fofern deren ins . 
Deutſche überfegten Romane bei una Einfluß übten): 

a. Hiftorifher Roman: Außer den I ©. 68 und 72 und 372 II ff. 
genannten Romanſchriftſtellern find zu erwähnen: Adami, Dreier, Brog, 
Buſch, F. Dahn, Diez, Egan, Frenzel, Gayette-Georgend, Grant, Hamerling, 
Ernit Harmening, M. Hartmann, 2. Herbert, Th. Hemjen, Ed. Joſt, Kirchbach, 
Zandfteiner, Langer, U. v. Lilieneron (Giovanna 1881, behandelt die fran- 
zöfiihe Revolution), Lippert, v. Maltig, Konr. Gerd. Meyer (Georg Jenatſch, 
aus dem 3Ojähr. Krieg), Otfried Mylius, Neumann:Strehla, Norden, Philippfon, 
Reichenbach, Rüffer, F. L. Schubert, Levin Schüding (ein Meifter des biftorifchen 
Eittenromand), H. J. Schwarz, %. Sonnenburg, PB. Stein, v. Peltheim, 
Biftler u. a. | 

b. Philoſophiſcher Roman: Außer den I 72 und II 374 fi. Ge: 
nannten: v. Auer, Belot, Brommer, Büchner, Erlburg, A. Fuchs, Pfarrius, 
C. M. Sauer, Stift u. a. 

c. Moderner Roman (Beitroman): Außer den I 68 und II 374 
Genannten: Adolay, Aimars, v. Amyntor, Anthony, Auersberg, Ave:Lalle: 
mant, Belani, Berger, Berlow, Beta, v. Bibra, Billig, M. Bormann, ©. %. 
Born, v. Bradel, T. S. Braun, G. v. Brühl, Collins, Dehnike, Domi: 
nitus, Dungern, Ebeling, Egan, K. Elmar, Faftenau, Ferry, Yeuillet, Fr. 
Friedrich, Fritze, Genfihen, Gerftenberg, Grimard, W. Grothe, Baronin 
v. Grotthus, R. E. Hahn, Haidheim, Ed. Hammer, Heimburg, %. Helm, Henry, 
: Herzog, Heßlein, v. Hillern, Hirſchfeld, Höder, O. Horn, J. P. Jakobſen, 
Jenſen, Katih, v. Keller, E. Kellner, Kettnader, v. Kefiel, Kittl, Klee, ©. 
Knöpfer, €. Kronau, Kohlenegg. Krane, Krabbe, C. Kraus, Kraufe, Theod. und 
Anni Küfter, L'Arronge, Mahler, H. Martin, Mels, Mitlaff, O. Mofer, 2. Mühl: 
feld, Müller v. Königswinter, Nentwig, Dlivier, Pflug, O. Pollak, Guft. zu 
Putlig, Rafael, Neid, Reinfeld, v. Roskowska, Rotbenfels, El. Schad von Igar, 
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Mar von Sclägel, H. Eeidel, Emidt, Steen, Stredfuß, Tarnow, Bely, Verena, 
5. Th. Viſcher, Vollmer, Walther, Weller, Widdern, Ziemſſen u. a. 

d. Bollstümlider Roman und Dorfgeihihte: Außer den 
I 73 und I 375 ff. Genannten: Alarçon, Allwey, Anzengruber, U. Beder, 
A. Beneke, Biurften, Brandrupp, Ernft, €. Höfer, Höltei, Hans Hopfen, 
Kleinftenber, Lenzen, B. Lohmann, Neumeifter, Scheibe, Schweidhel, Silberftein, 
Stelgig, Weber, 3. Weſtphal, Wichert u. a. 

Einzelne Romanfhriftiteller, die von ung weder I8 18 no ITS 126 bis 
143 genannt wurden, ließen ihre 3. T. recht gebiegenen Romane im Yeuilleton 
von Zeitungen oder in periodifch erſcheinenden Journalen erfheinen. Gediegene 
Romane finden fih aber auch noch in folgenden Publikationen: Album, Bibliothek 
deutfcher Originalromane ; Album, eine Unterhaltung3bibliothet; Bibliothek klaſſi⸗ 
her Romane ; Mufeum, Bibliothel der beften Romane ; Originalbibliothet deuticher 
Volksromane; Sluftrierte Romanbibliothel ; Transatlantiihe R.B.; Neue R.B.; 
Güntbers deutihe R.B.; Romanmagazin des Auslands ; Roman: und Novellen- 
bibliothek; Roman: und Novellenmappe; Miener Romane; Deutiche Romanzeitung; 
Deutihe Romanbibl. zu Über Land und Meer; Illuſtrierte Romane aller 
Nationen ; Schäfer Romanblätter ꝛc. (Vgl. auh S. 402 d. Bds.) 

Über die Geſchichte des Romans haben gefhrieben Wolff (Allg. Geſch. 
des Romans. Yena 1841. 1850); Eichendorff (Der deutſche Roman im 18, Jahrh. 
Leipzig 1851); Cholevius (Die bedeutendften deutfhen Romane des 17. Jahrh. 
1866); Fr. Kreybig (Vorlefungen über den deutihen Roman der Gegenwart. 
Berl. 1877. 2. Aufl.); Felir Bobertag (Gefh. des Romans und ber ihm ver: 
wandten Dichtungsgattungen in Deutfhland. Bis jet 2 Bände erfhienen) ꝛc. 


8 145. Novelle. 


1. Novelle iſt eine künſtleriſch ausgeführte, anmutige, friſche, 
oft kühne Darſtellung einer pikanten, intereſſanten Begebenheit: eine 
anſprechende, feſſelnde Kunft-Erzäblung, welche dem Bedürfnis einer 
erfahrenen, reifen, gebildeten Konverſation entſpricht. (Durch dieſe 
ſcharfe Begrenzung iſt wohl ihre Verſchiedenheit von der einfachen 
Erzählung, ferner von der kunſt- und planloſen, unveredelten Er- 
ählung des gewöhnlichen Lebens, ſowie auch von der als Anekdote 
ezeichneten kurzen Erzählung einzelner interefjanter Außerungen, Züge 
oder Handlungen zur Genüge präzifiert. Näheres bringt die Aus— 
führung sub 1 und 3.) 

2. Wie von der einfachen Ergählung nach unten, jo unterjcheidet 

ih die Novelle au nach oben von dem meift größeren, in ben : 
Situationen verwidelteren Roman, zu dem fie fich verhält, wie eine 
Epifode aus bem Leben des Helden zu deſſen völliger Entwickelung, 
oder wie ein Abſchnitt aus der Weltgefchichte zur Weltgefchichte ſelbſt. 
. . Das Wort Novelle ftammt von dem ital. novella oder dem 
franzöfifchen nouvelle und bedeutet ſoviel ald Reuigfeit, Heine Neuig- 
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keit, Anekdote. Boccaccio (im Decamerone) verlieh der Novelle Eunft: 
vollere Ausbildung. 

4. Goethe faßte die Novelle wie Boccaccio auf. Die freie Form 
der Gegenwart verlieh ihr aber erſt Tied. Eine Heine Novelle heißt 
Novellette. Geiſpiele der Novellette Tieferte Rofenthal-Bonin im 
Heirat3damm, ſowie Widede u. a.) 

1. In der Theorie wie in der Praxis unterjcheidet man zwifchen Novelle 
und Erzählung folgendermaßen : Eine ruhig vorwärts jchreitende Gefchichte, welche 
die Begebenheiten der Reihe nad vom Anfang an vorführt und auf fünftlerifche 
Tüchtigkeit Hinfihtlid) der Erfindung und Ausführung verzichtet, beißt in der Regel 
nur Erzählung. Zur Novelle wird die Erzählung, wenn fie einen mehr dramatijch 
bewegten Ausdrud annimmt und bei den widhtigeren Momenten und Situationen 
verharrt, wenn fie ferner ihrem Helden a priori Bedeutung verleiht und durch 
deſſen Schidfal volles Intereſſe erzeugt, wenn fie envlih nad der Hauptſache 
fofort abichließt, das Minderbedeutenve der Ergänzung des Leſers überlaffend. — 

Um ein Beifpiel anzugeben, jo läßt die Erzählung den Helden vom Vater: 
baufe weggeben, begleitet ihn nad Haufe und ſchildert in ungelünftelter . Weiſe 
noch das erlebte, häuslihe Glück; die Novelle dagegen beginnt außen, greift 
zurüd in kunſtvollen Intermezzo's und bricht nach der Heimkehr des Helden ab, 
nahdem fie jeine Zukunft hat ahnen laſſen. (Vgl. den Schluß ver Novelle 
Heyſes ©. 396 d. Bds.) 

2. Während der Roman die Einheit in einer Reihe von Handlungen 
bietet, ift die Novelle eine einzelne Geſchichte in möglichft „einfacher durchfichtiger 
Weiſe. Sie verhält fih zum Roman, mit dem fie die Einteilung gemein hat, 
wie die poetifhe Erzählung zum Epos, wie der Kreisausfchnitt zum Kreis. 
Während der Roman das gefamte Leben und fomit alle Berhältniffe und Beziehungen 
des Helden umfaßt, hat die Novelle, die ſich mit einem Lebensabſchnitt begnügt, 
nur ein fpecielles, ein individuelles Intereſſe; während ferner der, Roman den 
Charalter fih erſt entwideln läßt, genügt der Novelle ein. bereitö fertiger 
Charalter, den fie in eine Situation verjegt, in welcher er ſich bewähren fol. 
Es ift daher die Novelle, ala Epiſode aus dem Leben des Helden, in ber 
Regel kürzer, ala der Roman, obwohl die Kürze kein notwenviges Erfordernis 
der Novelle tft. Gar mancher oftenfibel angezeigte Roman ift nur eine Novelle. 
Goethes Wahlverwandtihaften ftehen zwiſchen Novelle und Roman. 
(In romanhafter Breite ift bier die Geſchichte der unglüdlihen Liebe beider 
Paare behandelt; aber die Beſchraͤnkung auf ein Liebesverhältnis engt diejen 
Roman faft zur Novelle ein.) Steffen?’ Roman Die Familie Walfeth 
und Leith (1827) und Die vier Norweger find zufammengefügte Novellen. 
Steffens hat ihnen den Namen Novellencyflus gegeben. Der berühmte Nor: 
weger bat das Verhältnis der Novelle zum Roman ähnlich genommen, wie das 
ver epiihen Rhapſodie zur Epopöde aufzufaflen ift. 

Im Roman muß fi alles aus den gegebenen Berbältnifien entwideln 
und gewiflermaßen als Yolie einer böberen Weltordnung erſcheinen, in ber 
Novelle darf auch der Zufall walten. 
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Im allgemeinen muß man zugeben, dab ber Roman, im Gegenfaß zur 
Novelle, eine beftimmte Richtung auf die Sitte und das Hiftoriiche nimmt, was 
beit der Novelle durchaus nicht nötig ift. Der Roman mit feinen vielen Berfonen 
repräfentiert die Gefellichaft zu einer beftimmten Seit und wird baburd lokal, 
ja national — biftorifh. In diefem Sinne könnte man fagen, daß "jeder 
Roman national, hiſtoriſch fei, wenn nicht für die Mitwelt, jo doch für die Zu: 
kunft. (Wilhelm Meifter und Der Titan find für uns bereit3 eben foldhe 
geſchichtliche Dentmale geworden, wie der Simpliciffimus.) Die Novelle ftellt 
ihre Figur und deren Geſchick von der Geſellſchaft abgejondert dar und bezwedt 
nur allgemein menſchliches Intereſſe, wobei allerdings zuzugeben ift, daß eine 
Bereinigung von Novellen dem Ganzen ein hiſtoriſches Gepräge zu verleihen 
im Stande ift. ‘ 

3. Man bezeichnete urjprünglidh jede eng begrenzte Erzählung oder Geſchichte 
in Proſa als Novelle. So enthält z. B. die ältefte, italienische Novellenfammlung 
aus dem 13. Jahrhundert (die Cento novelle antiche) viele Novellen, vie wir 
eben biftoriihe Anetvoten nennen würden. Erſt durh den Decamerone des 
Boccaccio (f 1375), der feine einzige feiner an die Sage oder Geirhichte ſich 
anlebnenden hundert Novellen erfunden hat, erhielt die italienifche Novelle kunſt⸗ 
mäßigere Form und Ausbildung. Dur ihn wurde fie eine interejjante, 
lebhaftere Erzählung, wie eine folhe den Anforderungen der Ge: 
bildeten entjpridt. 

4, Goethe war der erite Dichter, der die Novelle in diefem Sinne auf: 
faßte (in Unterhaltungen deutiher Ausgewanderten, dieſen tleinen humoriſtiſch 
fprudelnden Novellen im geiitreihen Konverfationston). Er nennt als fein Bor: 
bild den Decamerone , während der gelehrte Julian Schmidt meint, Diderots 
Jacques le fataliste babe größeren Einfluß auf ihn geübt. 

Sn neuelter Zeit hat die Novelle die größte Verbreitung m Zeitichriften 
gefunden. Tied war es, welder ver Novelle eine unferer Zeit entiprechende 
freiere Form verlieh, indem er ſich ihrer bediente, um interefiante, wichtige 
Fragen und Ideen Harzulegen. Er gab ihr auf diefe Weile dag Raiſo nne⸗ 
ment des pbilofophiihen Romans, wodurd fie natürlicherweile auch an 
Ausdehnung gewinnen mußte. 

Die gute Novelle, welche mit der flachen, banalen Feuilletonnovelle gewiſſer 
Vielſchreiber nicht? gemein hat, bietet nunmehr durch bie Ausſprüche ihrer 
Perſonen ein Bild der Zeit, und vermittelt au die Rejultate aus 
den Gebieten der Wifjenihaft, der Moral und der Kunft ıc. 

Die Novelle in Verſen pflegte befonders aud Paul Heyſe. (Val. Gel. 
Novellen in Verſen 1863. 1870 x.) 


S 146. Anforderungen an die Novelle, wie an den Novelliſten. 


1. Die Novelle verlangt einen feſſelnden Grundgedanken, rafche 
Handlung, anziehende Geftalten, leichte, geiftreiche, quelliprudelnde 
Darftellung, verföhnenden Schluß. 
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2. Daher muß fie die Prüfung eines geiftreichen, gebildeten, 
erfahrenen Erzählers zu beftehen vermögen. 

1. Im Gegenfat zum Roman mit feiner bemußten, Haren, künſtleriſchen 
Kompofition, feiner paflenden Einleitung, Charakteriftil der Yiguren, Verwidelung, 
Kataftrophe u. ſ. w. verlangt die Novelle die allereinfachfte Anlage und Aus: 
führung. Ihr Reiz liegt in der leichten, flüchtigen Zeichnung, nicht in ber 
Bezugnahme auf Grundſätze, auf Sitte und Zeit. Sie muß ſich dur Geiſt 
und Neuheit ihre Grundgedankens auszeihnen, wie durch poetifch-Fünftlerifche 
Abrundung, und infolge der geringeren Verwidelungen durch raſch fortfchreitenve 
Handlung. Ihre Geſtalten müſſen anziehend und bedeutend ſein, die Verwickelung 
einfach, leicht, effeftooll und geiftooll, die Darſtellung, wie der ganze Plan klar, 
natürlid. Die fog. Breite des Epos, Epifoden und lange Schilderungen find 
dem Begriff der Novelle durhaus zuwider. Ebenſo ift das Wunderbare in der 
Novelle, wie jedes nebenjächlihe, dem Begriff widerfprechende Moment nicht 
am Plage. Auch darf die Kataftrophe nicht eine drüdende, unbehagliche Wirkung 
auf’3 Gemüt üben. Nur auf diefe Weife wird die Novelle die Stelle einer geift: 
vollen, pilanten Unterhaltung im gejellichaftlihen Leben zu vertreten vermögen. 

2. Die Anforderungen an den Novelliften find felbftredend feine geringen. 
Als in den Salons der Berliner Frauen, einer Bettina, einer Rahel u. a. 
die bedeutendften Geifter verkehrten, war die Blütezeit der beutichen No: 
velle. Berlin ald Hauptort des Salons war auch das günitigite Terrain 
für die Novelle. Berlin ift auch heute noch die befte Schule für den Novellen: 
bihter, von dem man mehr als je die Fähigkeit einer leichten, angenehmen 
Unterhaltung, große Weltkenntnis, gründliches Wiſſen, Geift, Humor, Phantaſie, 
befonder Fluß, Einfachheit und Klarheit ver Erzählung fordern muß. Nur 
wer das menſchliche Leben und Streben kennt und es mit univerfellem Sinn 
zu beurteilen verfteht, wird feine Lefer in die einzelnen Epiſoden desſelben 
bliden laflen können. Cr wirb verfteben, oft mitten in unaufgeklaͤrte Begeben: 
beiten hinein zu verfegen, um zur rechten Zeit Aufflärung über Beranlafjung 
und Beginn der Begebenheit zu geben. Bor allem wird er neue Gedanken 
zu bieten vermögen, die auch ben Gebilveten intereffieren und ihm zu der Über: 
zeugung verhelfen, daß er fih in guter Gefellihaft befinde. 

Nicht immer leiftet der Novellenvichter zugleih auch Bedeutendes auf dem 
Gebiete des Romans. So bat fih 3. B. Tied, einer der beiten Novelliften, 
mehrfach im Roman verfuht. Aber die beiten feiner Romane (felbit ver 
1840 erſchienene Pittoria Accorombona nicht ausgenommen) maden lediglich 
den Eindruck weit ausgeführter Novellen. 


S 147. Beifpiele lefenswerter Novellen und cjarakteriftifche 
Stilproben. 


1. Als inſtruktive Beiſpiele, welche die verjchiedenartige Behand- 
lung ber Novelle erjehen laſſen, erwähnen wir: 
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. Tieds Zauberſchloß. 
. Scillerd Der Verbrecher aus verlorener Che. 
. Goethes Unterhaltungen deutfcher Ausgewanbderten. 
. Möriles Mozart auf der Reife nah Prag. 
W. Hauffs Die Bettlerin vom Pont des arts, ſowie Vhantafien 
im Bremer Ratskeller. 
. Eihenvorff3 Aus dem Leben eined Taugenicht?. 
. Leopold Schefers Die Überfhmemmung. 
. Eberd Eine Frage. 
. Ludwig Foglard Glaubenzfelig. 
10. Brinz Emil zu Schoͤnaich-Carolaths Tauwaſſer. 
11. Paul Heyſes Novellen in Berfen, ferner Marion, und L'Arrabbiata. 
12. Gottfried Keller Die Leute von Seldwyla, Büriher Novellen und 
Das Sinngedicht. 

D. Für Illuſtration des Stilfortſchritts und ber Stileigenheit 
beſchränlen wir und auf drei charakteriſtiſche Proben: 

1. aus Tieds Zauberſchloß, einer jener eriten Novellen, durch welche 
eine freiere Form der Novelle eingeleitet wurde; 

2. aus L'Arrabbiata von Paul Heyſe, einer ber vorzüglichiten 
Novellen der Gegenwart; 

3. aus einer dramatiſch gehaltenen Frauennovelle (Durch Leid zu 
Freud) von der gern geleienen Novelliftin 2. A. Weinzierl. 

1. Aus Das Zauberfhloß von Tied. 

„Nur nicht auf diefe Art ratfonniert!” rief der alte Yreimund aus; 
„das Leben läßt fih nun einmal nicht jo betradhten und noch meniger nad) 
einigen Marimen einrihten. Haft du nicht die Faͤhigkeit, jeden einzelnen Fall 
recht als einen einzelnen, aus feinen fernen und naͤchſten Bedingniflen heraus: 
geftalteten zu erwägen, ihn mit Geſchicklichkeit nach feinen Umftänden zu lenten, 
und ihn fo feiner Beitimmung entgegenzufhiden, jo wirft du niemals em 
brauchbarer Geihäftsmann werben, ja, auch als Privat immer nur an Zufällig: 
teit laborieren, ohne deines Lebens froh zu werben!” 

„Bufälligleit, Zufälle!“ antwortete ihm Schiwieger: „viele find es ja 
eben, die uns allenthalben zu thun mahen. Und vollends, wenn nun gar, 
indem noch obenein, wenn etma — —“ 

„Donnerwetter!” rief Freimund, indem ihm der Wachsſtock aus der Hand 
fiel, mit welhem er mühſam in einen Wandſchrank hineinleuchtete; „Sebaftian! 
Angezündet!” 

Der Diener kam, bob die Wachsihere vom Boden auf und Yreimund 
legte tiefatmend das lange thönerne Rohr, an welchem er geraucht hatte, auf 
den Tiih. Mit einem Seufzer ſetzte er fih auf den Sopha, in tiefen Gedanten 
verloren. Der Diener brachte das Licht, Freimund nahm es im die Linke, die 
Pfeife in die Rechte, und ging wieder an den Schrank, mühlam und ängitlic 
in Papieren fuchend, indem ihm große Schweißtropfen von der Stirne rannen. 
63 war in den beißeiten Tagen des Julius und dem Kramenden war es jehr 
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mühjam, das Licht zu lenken, mit der rechten Hand die Akten zu fondern, fie 
anders zu paden und ſchnell einzufehen, und wieder, auf Augenblide minveitens, 
die Pfeife feftzubalten, die immer dem umllammernden Munde zu entfallen 
drohte. „Wenn es heller Sommertag ift”, fing Schwieger beicheidenen Tones 
an, „indem die Sonne ſcheint, dazu auch der Schrank dem Fenſter gegenüber 
ſteht, und man das Rauchen nicht laſſen will, fo lönnte unmaßgeblich das 
Sicht und die ganze Qual, die es macht, als überflüffig erſcheinen.“ 

Freimund drehte fih mit einem verwunderten Gefidhte herum, ſah dem 
alten Freunde mit aufgerifjenem Auge ins Antlig, ſetzte das brennende Licht 
verbrießlih auf den Tiih und fagte halb lachend, halb zornig: „Dummer Menſch! 
Konnteit du mir denn das nicht früher jagen?“ 

„Sinem Salomo”, antivortete jener, „ver alles jo genau kalkulieren und 
im weisbeitsvollen Leben fih durch nichts will ftören laſſen, jagen wollen, er 
braude am hellen Tage feine Kerze, hieße fi) doch zu viel herausnehmen.” ꝛc. 

2. Aus L'Arrabbiata von Paul Heyſe. (5. Aufl. S. 44.) 

Es war keiner außer ihm (Antonio) in den zwei Kammern, durch die er 
nun bin und ber ging. Zu den offenen Fenfterhen, die nur mit hölzernen 
Läden verſchloſſen werben, ftrih die Luft etwas erfrifchender herein, ala über 
das ruhige Meer, und in der Einfamleit war ihm wohl. Gr jtand aud lange 
vor dem Heinen Bilde der Mutter Gottes und fah die aus Silberpapier darauf: 
gellebte Sternenglorie andädtig an. Doc zu beten fiel ihm nit ein. Um 
was hätte er bitten follen, da er nichts mehr hoffte? 

Und der Tag ſchien heute jtill zu ftehn. Er fehnte fi nad der Dunkel⸗ 
beit, denn er war müde, und der Blutverluft hatte ihn auch mehr angegriffen, 
als er fih geftand. Er fühlte heftige Schmerzen an der Hand, fepte fih auf 
emen Schemel und löfte den Verband. Das zurüdgedrängte Blut ſchoß wieder 
hervor, und die Hand war ftart um die Wunde angefhwollen. Cr wuſch fie 
forgfältig und kühlte fie lange. Als er fie wieder vorzog, unterſchied er deut: 
ih die Spur von Laurellad Zähnen. Sie hatte recht, fagte er. Cine Beltie 
war ih und verbien’ es nicht beſſer. Ich mill ihr morgen das Tuch durch 
den Giuſeppe zurüdihiden. Denn mich foll fie nicht wieberfehen. — Und nun 
wuſch er das Tuch forgfältig und breitete es in der Sonne aus, nachdem er ſich 
die Hand wieder verbunden hatte, jo gut er’3 mit der Linken und den Zähnen 
fonnte. Dann warf er fih auf fein Bett und fchloß die Augen. 

Der helle Mond medte ihn aus einem halben Schlaf, zugleich der Schmerz 
in der Hand. Er fprang eben wieder auf, um bie pochenden Schläge des 
Bluts in Wafler zu beruhigen, als er ein Geräufh an feiner Thür hörte. 
Mer ift dag? rief er und öffnete. Laurella ſtand vor ihm. 

Ohne viel zu fragen, trat fie ein. Sie warf dad Tuch ab, das fie über 
den Kopf geihlungen hatte, und ftellte ein Körbchen auf ven Tiſch. Dann 
ſchoͤpfte fie tief Atem. 

Du kommt dein Tuch zu holen, fagte er; du hätteft dir die Mühe ſparen 
können, denn morgen in der Frühe hätte ich Giuſeppe gebeten, e3 bir zu bringen. 

Es ift nicht um das Tuch, erwiderte fie raſch. Ich bin auf dem Berg 
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geweſen, um bir Kräuter zu holen, die gegen das Bluten find. Da! Und fie 
bob den Dedel vom Koͤrbchen. 

Zu viel Mühe, jagte er und ohne alle Herbigteit, zu viel Mühe. Es 
gebt ſchon beſſer, viel beffer; und wenn es ſchlimmer ginge, ging ed aud nad) 
Verdienſt. Was willit du bier um die Zeit? Wenn dich einer bier träfe! Du 
weißt, wie fie ſchwatzen, obwohl fie nicht willen, was fie fagen. 

Ich kümmere mi um feinen, ſprach fie heitig. Aber die Hand will id) 
feben und die Kräuter darauf thun, denn mit der Linken bringft vu es nidt 
zuſtande. 

Ich ſage dir, daß es unnötig iſt. 

So laß es mich ſehen, damit ich's glaube. 

Sie ergriff ohne weiteres die Hand, die ſich nicht wehren konnte und 
band die Lappen ab. Als ſie die ſtarke Geſchwulſt ſah, fuhr ſie zuſammen und 
ſchrie auf: Jeſus Maria! 

Es iſt ein bischen aufgelaufen, ſagte er, das gebt weg in einem Tag 
und einer Nacht. 

Sie fhüttelte den Kopf: So kannſt du eine Woche lang nicht auf's Meer. 

Ich den!’ ſchon übermorgen. Was thut's auch? 

Indeſſen hatte fie ein Beden geholt und die Wunde von neuem gewaſchen, 
was er litt wie ein Kind. Dann legte ſie die heilſamen Blätter des Krautes 
darauf, die ihm das Brennen ſogleich linderten, und verband die Hand mit 
Streifen Leinwand, die ſie auch mitgebracht hatte. 

Als es gethan war, fagte er: Ich danke bir. Und höre, wenn du mir 
no einen Gefallen thun mwillft, vergieb mir, daß mir beut fo eine Zollheit 
über den Kopf wuchs, und vergiß das alles, was id gefagt und getban habe. 
Ich meiß felbjt nicht wie es kam. Du haft mir nie Beranlafjung dazu gegeben, 
du wahrhaftig nit. Und du ſollſt ſchon nicht® wieder von mir hören, was 
dich Tränen könnte. 

Ich babe dir abzubitten, fiel fie ein. Ich hätte dir alle anders und 
befier vorftellen follen und dich nicht aufbringen durch meine ftumme Art. Und 
nun gar die Wunde. — 

Es mar Notwehr, und die höchſte Zeit, daß ich meiner Sinne wieder 
mädtig wurde. Und mie gefagt, es hat nicht? zu bedeuten. Sprid nicht von 
Vergeben. Du haft mir mohlgetban, und das danke ih dir. Und nun geb 
jhlafen, und da — da ift auch dein Tuch, daß du's gleih mitnehmen kannſt. 

Er reihte es ihr, aber fie ftand noch immer und ſchien mit fih zu lämpfen. 
Endlich fagte fie: Du haft auch deine Jade eingebüßt um meinetivegen, und 
ic weiß, daß das Geld für die Drangen darin ftedte. Es fiel mir alles erft 
unterweg3 ein. Jh kann dir's nicht fo wieder erſetzen, denn wir haben e3 
niht, und wenn wir's hätten, gehört! es der Mutter. Aber da hab’ ich das 
jilberne Kreuz, das mir der Maler auf den Tiih legte, ald er das letztemal 
bei ung war. Ich hab’ es ſeitdem nicht angefeben und mag e3 nicht länger 
im SKaften baben. Wenn du es verlaufit — e3 ift wohl ein paar Piaſter 
wert, fagte damals die Mutter —, fo wäre dir dein Schaden erſetzt, und was 
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fehlen ſollte, will ich ſuchen mit Spinnen zu verdienen, Nachts, wenn die 
Mutter ſchlaͤft. 

Ich nehme nichts, ſagte er kurz und ſchob das blanke areuzchen zurück, 
das fie aus der Taſche geholt hatte. 

Du mußt’3 nehmen, fagte fie. Wer weiß, wie lang du mit diejer Hand nichts 
verdienen kannt. Da liegt's und ich will's nie wieder fehen mit meinen Augen. 

So wirf es ind Meer. 

Es ift ja Fein Gefchent, das ich dir made; es ift nicht mehr als bein 
gute Recht, und was dir zulommt. 

Neht? Ich babe kein Recht auf irgend was von dir. Wenn bu ‚mir 
jpäter einmal begegnen follteft, tbu mir den Gefallen und fieh mid nicht an, 
daß ich nicht denke, du erinnerft mid an das, was ic bir ſchuldig bin. Und 
nun gute Nacht, und laß es das Lepte fein. 

Er legte ihr das Tuch in den Korb und das Kreuz dazu und ſchloß den 
Dedel darauf. Als er dann auffab und ihr ind Geſicht, erichraf er. Große 
ſchwere Tropfen ſtürzten ihr über die Wangen. Sie ließ ihnen ihren Lauf. 

Maria Santiſſima! rief er, biſt du krank? Du zitterſt von Kopf bis zu Fuß. 

Es iſt nichts, ſagte ſie. Ich will heim! und wankte nach der Thür, das 
Meinen übermannte fie, daß fie die Stirn gegen den Pfoſten drückte und nun 
laut und heftig ſchluchzte. Aber ehe er ihr nachkonnte, um fie zurüd zu halten, 
wandte fie fih plöglihd um und jtürzte ihm an den Hals. 

Ich kann's nicht ertragen, fchrie fie und preßte ihn an fi, wie fih ein 
Gterbender and Leben Hammert, ih kann's nicht hören, daß du mir gute 
Worte giebt, und mi von dir gehen heißeſt mit all der Schuld auf bem 
Gewiſſen. Schlage mid, tritt mich mit Jüßen, verwünfhe mih! — oder wenn 
e3 wahr ift, daß du mich lieb haft, noch, nad all dem Böfen, das ih bir 
getban habe, da nimm mich und behalte mich und mad mit mir, was bu 
willſt. Aber ſchick mich nicht fo fort von dir! — Neues, heftiges Schluchzen 
unterbrach fie. 

Er bielt fie eine Weile fprahlos in den Armen. Ob ich dich noch liebe? 
rief er endlich. Heilige Mutter Gottes] meinft du, es fei all mein Herzblut 
aus ber Eleinen Wunde von mir gewihen? Fühlſt du's nicht da in meiner 
Bruft hämmern, ala wollt’ e3 heraus und zu dir? Wenn du's nur fagft, um mid 
zu verſuchen oder weil du Mitleiven mit mir haft, jo geb, und ih will aud 
das noch vergefien. Du folljt nicht denken, daß du mir's ſchuldig bift, weil 
du weißt, was ich um dich leide. 

Nein, fagte fie feſt und ſah von feiner Schulter auf und ihm mit den 
nafjen Augen heftig ing Gefiht, ich liebe dich, und daß ich's nur fage, id 
bab es lange gefürchtet und dagegen getrogt. Und nun will id anders werden, 
‚denn id kann es nicht mehr aushalten, dich nicht anzufehen, wenn du mir auf 
der Gafje vorüberfommit. Nun will ih dich auch küſſen, fagte fie, daß du 
bir jagen fannft, wenn du wieder in Zweifel fein follteft: Sie hat mich geküßt, 
und Laurella küßt keinen, als den fie zum Manne will. 

Sie küßte ihn dreimal, und dann madte fie fih los und fagte: Gute 
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Nacht, mein Liebfter! Geh nun fchlafen und heile deine Hand, und geh nicht 
mit mir, denn ich fürdte mich nicht, vor feinem als nur vor bir. 

Damit huſchte fie dur die Thür und verſchwand in den Schatten Der 
Mauer. Er aber ſah noch lange durchs Fenfter, auf Meer hinaus, über dem 
alle Sterne zu ſchwanken jchienen. 

Als der Heine Padre Curato das nächte Mal aus dem Beichtftuhl kam, 
in dem Saurella lange gelniet hatte, lächelte er ftil in ſich hinein. Wer 
hätte gedacht, fagte er bei fich felbft, daß Gott fich fo fchnell dieſes wunder: 
Iihen Herzen? erbarmen würde? Und ich machte mir noch Vorwürfe, daß ich 
den Dämon Eigenfinn nit härter bedräut hatte. Aber unjere Augen fin 
turzfihtig für die Wege des Himmels. Run fo ſegne fie der Herr und laſſe 
mich’3 erleben, daß mich Laurellas ältefter Bube einmal an feines Vaters Statt 
übers Meer fährt! Ei ei ei! L'Arrabbiata!“ (Schluß der Novelle.) 

3. Aus Durch Leid zu Freud von 2, N. Weinzierl. (Frauennovelle.) 

Ortmann, welcher fortan an jedem Abend einige Viertelftunden mit 
Hildegarde zu verplaubern pflegte, brachte auch die Bücher, welche ihr vor: 
gelefen wurden. 

„Ib müßte mich arg irren,” fagte er, als er drei Bände von ver: 
fhiedener Größe, doch alle von mäßiger Dide nur, aus den Tafchen jeines 
Rodes zum Vorſchein bradte, „wenn Sie mir nit warmen Dank zollen 
würden für dieſe Bücher. Dies Heine Büchlein bier jchließt eine Fülle köft: 
lihen Humord in ih; unter feinem Einfluß wird man geneigt, Welt und 
Leben als Iuftige Komödie — wohlgemerkt nit al3 Farce! — anzufehben. Es 
it Scheffels Lieverbuh Gaudeamus. In dem zweiten Bande, in Hebbels 
Nibelungen:Trilogie, finden Sie als Gegenfat marlerjhütternde Tragik.“ 

„Ich tenne das Merk,“ fagte Hildegarde, „und ich teile Ihre Bemwunbe: 
rung dafür, ja, vielleiht werden Sie finden, daß ich zu: weit darin gehe. Dft 
ſchon bin ich meines feßerifhen Geihmads wegen gejcholten worden, aber 
doch muß ich befennen, daß mir die Nibelungen erft in dem Hebbelichen Aus» 
ſchnitt Genuß bereiten . . .” 

„Nun, wenn au nicht reumütig, fehen Sie bei dieſem Geftänbnis doch 
gehörig zerniriht aus. Das ift immer etwas! Übrigens finde ich dieſe Ihre 
Anfiht nicht unbegreiflich.“ 

„Etwa? vor allem macht mir die Hebbelihe Tragödie — mie ſoll ic 
nur jagen? — „angenehm“ ift da fein richtiges Wort, und doch muß ich es 
gebraudhen, — daß der Dichter trog des graufen Schluffes uns verjöhnt ent: 
läßt, denn wir empfangen den Cindrud der Notwendigkeit eines foldhen: die 
alte Zeit, das alte Geſchlecht, welches nicht zu verzeihen vermochte, mußte 
untergehen, damit das neue, deſſen Hauptgefeg nicht mehr die Rache war, fid 
geltend machen konnte. In den Schlußworten Dietrich von Bern: „Im Namen 
Deflen, ver am Kreuz erblih 1” mit denen er die zu fchwer gewordene Krone 
von König Etzels Haupte nimmt — bringt der Dichter zum Ausdrud, dab 
die Liebe fortan und nicht mehr der Haß herrſchen follte.” 

„Herrſcht fie etwa jetzt im neunzehnten Jahrhundert ?“ 
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„In jedem edeln und guten Herzen!“ 

„Da herrſchte ſie auch vorher, oder meinen Sie, daß das, was man 
chriſtliche Tugend nennt, nicht auch früher gekannt und geübt worden wäre?” 

„Gott bewahre mid vor diefer Anfiht! Eine Hölle war die Welt, vente 
ih, zu feiner Zeit, aber: „Verzeihe denen, vie dich beleidigen,” — „Thue, 
wie du millft, daß man dir thue,“ — „Vergiß deiner felbft, um deines 
Nächſten willen” — und daß diefer Nächte nicht nur Weib und Kind, Familie, 
Freunde, Baterlandsangehörige, und im ausgedehnteſten Falle ein Fremder, ber 
durd feine Individualität imponierte, fei, ſondern alle Menſchen, die ärmiten 
und elendeiten inbegriffen, hat doch nur wohl mit Chrifti Lehre Eingang gefunden. 
Was früher nur Neigung, war dann Pflicht.” 

„Man wird e8 Ihnen auch beftreiten, — nicht id, denn auch ich glaube 
an die civiliſatoriſche Macht, die das Chriftentum hatte.” 

„Richt mehr hat?" fragte Hildegarde fanft, „ilt die Verheißung zu Ende?” 

Ortmann fah vor fih hin. „Nein,“ fagte er nah einer Pauſe in herz: 
lihem Zone, „fern fei es von mir, Ihnen gegenüber dies andeuten zu wollen. 
Wo noh Glaube ift, ft auch die Kraft." — 

Einmal bradte Ortmann einen Strauß dunlelroter Nelken mit. Hilde: 
garde empfing ihn voll Freude. „Eben diefe Gattung Nelten” — fagte fie, 
den Duft einziebend — „it die verbreitetite in Venedig; wie viele berjelben 
itedten mir die Blumenmäpdden auf dem Marcußplage zu!” 

„Blumenmäadchen! mie fhön das dem Fremden Mang und warb man 
biefer Truden anfihtig . . .” 

„Urahne, Großmutter, Mutter und Kind,” recitierte Hildegarde. 

„Run,” fagte Ortmann lachend, „Kind war feine mehr, es waren fehr reife 
Schönheiten. Jh muß geftehen, daß, als ich jpäter hörte, eine der eriten 
Mafregeln der neuen Regierung in Venedig fei gewejen, die Blumenmädchen 
zu penfionieren und durch friſchen Nachwuchs zu erjegen, ich meinen Beifall 
nit verſagte. — Sie Tennen aljo Venedig, Fräulein Müller ?" 

„Es war die glüdlichite Zeit meines Lebens, die ich dort verlebte! Ich 
jühlte mich anfänglid wie geblenvet, und dann ftieg mir, glaube ich, all die 
Schönheit zu Kopfe. Ich war nie fo ausgelaflen heiter, weder vorher, noch 
ipäter, ala in jenen Tagen.“ 

„Und doch nennen viele Venedig düfter und traurig.“ 

„Ich weiß nicht, inwiefern ich geneigt wäre, während der Regen: und 
Sturmzeit in dieſes Urteil einzuftimmen. Im Frühling fühlte ich mich entzüdt 
von allem, was mich umgab: blauer Äther, goldene Sonne, Meeresfpiegel... 
doh ih will Sie mit meiner Rhapſodie verfhonen, genug, daß ih in Venedig 
zum erftenmale zu der Überzeugung gelangte, das Leben fei doch fehr ſchön!“ 

„Ich denke, wir wechjeln den Geipräcdhsgegenitand, Fräulein Müller, Sie 
werden mir zu aufgeregt! Der Schönheitsrauſch — ich bitte um Verzeihung, aber 
Sie felbft brauchten den Vergleich — ſcheint noch nicht ganz verflogen zu fein.” 

„Ab, und wie lange mußte ih von diefen Erinnerungen zeßren! Duft: 
und farblo8 wurden fie aber trogdem nicht.“ 
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„Ihr Gedächmis ift alfo fehr gut? Sie vergefien nicht leicht ?“ 
„Ich vergeſſe gar nicht.“ 
„Nie und niemals?“ 

Hildegarde ſchüttelte ernſthaft den Kopf. 

„Gott behüte Sie! Das iſt ungeſund.“ 

„Was ſoll ih thun? Es iſt einmal jo.” 

Ortmann zog die Augenbraunen in die Höhe und meinte, es ſei ein 
bedenklicher Fall, wüßte er, wie ihn zu behandeln, er thaͤte es gleich, aber 
Astulap felbft konnte nicht Lethe verſchreiben, — mie follte er es verfuchen ! 

„Sie hingegen, Herr Doktor, vergefjen oft,” fagte Hildegarbe ſchelmiſch lächelnd. 

„Ich!“ rief Ortmann, fene Promenade durchs Zimmer plöglih zu Ende 
bringend und vor Hilbegarde ftehen bleibend. „Was hätte ich vergeſſen?“ 

„Zum Beifpiel: Den Dank einzuforvern für die Wahl des dritten Buches, 
weldhes Sie mir damals bradten. Und mein Dank ift warm in der That!“ 

„Aha! Dachte ich's doch, dab es Ihnen lieb fein würde, das Bud 
fennen zu lernen. Nun, geſchieht Ihrem Heroworſhip, Ihrer Rüdertverehrung 
in diefer Biographie Genüge?” 

„Doltor Beyer, der Berfafjer, nennt fein Buch ein Dentmal — und mit 
treuer Sorgfalt hat er die Steine für den Bau zufammengetragen und finnreich in: 
einander gefügt ; fo ift denn ein Ganzes entitanden, an dem gewiß jeder, der das Bud 
zur Hand nimmt, Freude haben kann, brädte er jogar nicht von vorne herein das 
gleihe Intereſſe für den Gegenitanp mit, wie es bei mir der Fall gemefen.“ 

„Alſo: er lobt Rüdert nicht nur, er zeigt vor allem, daß er allen Lobes 
würdig jei — jo meinen Sie? Eine Biographie fol auch in diefer Art 
geichrieben fein. — Nun wünſchte ih aber weitere Vergelichleiten nachgewiefen 
zu haben! Zum Beilpiel?“ 

Ortmann zog einen Stuhl heran und faß rittlings darauf nieder, Hilde: 
garde voll in das Gefiht ſehend. 

„Meine Augen müfjen in der That um vieles befjer fein, ich ſehe fehr 
wohl, wie entrüftet Sie mich anbliden,” bemerkte Hildegarde laͤchelnd. „Deine 
Trage betrifft auch meine Augen, Sie fagten mir feit lange nicht? mehr darüber?“ 

„Sind Sie Ihrer Gefangenfhaft fo jehr müde ſchon? Leicht begreiflih...“ 

Er wartete, Hildegarde jedoch fagte nichts. 

„Run,“ fuhr er aufitehend fort, „da müflen wir wohl dem Böglein den 
Käfig öffnen. Ich gedachte Sie morgen aus meiner Behandlung zu entlafien, 
kann Ihnen aber aud heute ankündigen: Sie find geheilt.” 

„Geheilt!“ Hildegarde ſchlug die Hände entzüdt zufammen, die Augen 
bligten, die Züge belebten fih wunderbar. „Ab, ich bin frei, ich kann wieder 
tbun und beidließen, was und wie ih will? . . .” 

An eben dem Maße, ald die ihrigen ſich erbellten, hatten des Arztes 
Züge fih verdüſtert. „Ya, ja,” fagte er, „geben Sie und reifen Sie nad 
dem Süden; was follte Sie auch nur in den deutihen Landen fefthalten ?“ 

„Sine Heine Weile jedoch muß ich Sie bitten, dieſe Eile noch zu mäßigen. 
Hören Sie mih an! u. ſ. mw.” 
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S 148. fHitteratur der Novpelle. 


Die große Zahl der Novelliiten gebietet um jo mehr eine Be- 
chränkung auf die wichtigiten Namen, ald die meijten der in I’$ 18 
—*— in den 88 126—145 genannten Romanſchriftſteller auch No- 
vellen geſchrieben haben. 


Von den italieniſchen Novelliſten ſtehen am höchſten G. Boccaccio 
(Decamerone, eine Novellenſammlung, die von W. Soltau u. a. ins Deutſche 
übertragen wurde); ferner Sackhetti; Bandello; Caſti; Soave. 
Bon den fpanifhen find zu nennen: Servantes; Montalvan; Yuan 
Manuel; Juan PBuiz. Bon den Franzen: Lafayette; Scarron; 
Florian; Rabelais,; Marmontel; Voltaire; Eugene Sue; Biltor 
Hugo; Alerander Dumas u. a. Bon den Engländern: Thaderap; 
Walter Scott; Diden?; Bulmwer; Defoe u. a. Die Romanfchriftiteller 
der Ruſſen, Dönen (j. S. 385) haben zugleih Novellen gefchrieben. 


In Deutihland find (bit zu Tied) als Novellendichter zu erwähnen: 
Georg Widram (Das Rollmagenbüdlein 1555, neu herausgeg. durch H. Kurz 
1865), ferner Ende des vorigen und anfangs biejes Jahrhunderts: Wieland; 
Engel; Mufäus; Klinger; Thümmel; Schiller; Goethe; E. Wagner; SHeinfe ; 
Yalobi; Yung:Stilling; Fouque; Eichendorff; Spinbler; E. Th. X. Hoffmann; 
H. dv. Kleift; Lafontaine; Jean Paul; Müllner; Houwald; Novalis; Hippel; 
Benzel:Sternau; Langbein; Tromlit u. a. ' 

Da feit Tied die Novellendihtung die gewaltigjte Ausdehnung erhalten 
bat, jo war es kein Leichtes, die ganze bezügl. Litteratur zu vereinigen und 
zu rubrizieren. Die von mir mit Sorgfalt und Umſicht getroffene Anordnung 
ergiebt viele Gruppen, von denen ich bier unter Nennung der Vertreter Folgendes 
zur Orientierung gebe, ohne für die Qualität des einzelnen überall einzutreten. 
(3 erwähne hierbei aud einzelne jener fremden Novelliften, deren Novellen 
in guten deutſchen Überfegungen Eigentum unferer Nation wurden und — 
wie dies bei Novellen Cremers, Etlers, Bergföes, Bret:Hartes 2c. nachweislich 
it — einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf einzelne beutiche Dichter 
übten): 1. Hiftorifche Novellen (v. Bolanden: über Friedrich II 2c.; Brachvogel: 
Godin; Gottwald; Hiltl; H. Hirſchfeld; 2. Mühlbach; Proſchko; Stern ꝛc.); 
2. Kulturbiftorifhe (NK. Braun-Miesbaden; Mindermann; W. H. Niehl 
und von Bolanden: Fortihrittlih); 3. Sociale (Sader-Mafoh; G. Möfer; 
Krüger; Th. Küfter :c.); 4. Kriminalnovellen (Engelberg; Habicht; Rogans 
beutfche Kriminalbibliothel; Fr. Friedrih; Temme ꝛc.); 5. Moralifche (Zſchokke; 
D. Glaubredt; A. Wildenhahn; 2. A. Weinzierl xc.); 6. Pſychologiſche 
(Freyburger, Aus dem Seelenleben ıc.; Luiſe Otto: Peter zc.); 7. Humoriſtiſche 
(Ernft Edftein; Hadländer; H. König; Gerftäder; Anna Löhn; Willis Olders; 
R. Schmidt-Cabanis xc.); 8. Liebesnovellen (Golpihmidt; Reichenau; Mahlte; . 
v. Mündhaufen; Brentano) ; 9. Rünftlernovellen (v. Sternberg; Hagen; 
v. Stuvenow; Ottfried, Schubert:Novellen; Leop. Ehefer); 10. Mufiler: 
novellen (Scheurlin; Collins); 11. Theaternovellen (Müldener; Smidt, 
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Devprientnovellen; Hopf, Theaterhumoresken); 12. Soldatennovellen 
(PB. Lenz, militär. Humoresten; v. Winterfelb); 13. Seenovellen (Lothar; 
3. Prölß; R. Lindau; NRofenthal:Bonin 2c.); 14. Bauernnovellen (Auerbach; 
Blanche; Rojegger; Herm. Schmid; M. Tenger); 15. Elſäſſiſche (ler. Weil; 
Flarland); 16. Frankfurter (Pfeiffer); 17. Weihfelnovellen (Almar); 
18. Wiener Novellen (Blechner; Mügge); 19. Holländifhe (Gfafer); 
20. Niederländiſche (Glaſer); 21. Belgiſche (Oraviere); 22. Venetianiſche 
(v. Gaudy); 23. Däniſche (C. Etlar); 24. Schweizer Novellen (A. Hartmann; 
Zſchokke); 25. Zäricher Novellen (Gottfr. Keller) ; 26. Lübeder (W. Jenfen); 
27. Amerikaniſche Novelletten (v. Widede); 28. Kaliforniſche (Bret Harte); 
29. Stalienifhe (Homberger); 30. Hochlands Novellen (v. Dyherrn; A. 
Silberftein); 31. Oftfee-Novellen (Rethwiſch); 32. Gefpenfter-Novellen (Berg: 
ide); 33. Charakter-Novellen (Alfe. Meißner); 34. Zeit-Novellen (Trebig, 
Aus der Zeit für die Zeit; Feodor v. Wehl); 35. Kosmopolitiſche Novellen 
(Rofentbal:Bonin, Unterirdiih Feuer. Mehrfach überfegt, neuerdings von Al: 
fred Ipſen; ferner Feod. Wehl, Allerweltsgeihichten) u. |. w. 

Unter dem Titel „Novellenbuch“ haben Novellen veröffentliht: 2. Yoglar; 
Philippfon; Mützelberg; Johannes Scherr; L. Schüding; F. v. Stengel; Feod. 
Wehl; Wilbrandt ꝛc. 

Weitere, zum Teil vortreffliche, vielgeleſene Novellen haben geliefert: 
Alarcon; Anzengruber; Bettina v. Arnim; Luiſe Aſtow; v. Auer; Avö—⸗-)Lalle⸗ 
mant; J. Bach; Gräfin Balleſtrem; A. Becker; M. Berger; M. Bern; Bernardin; 
Bibra; Bird: Pfeiffer; Blumenhagen; Blüthgen; Bodenſtedt; Brandt; Bresler; A. 
Broock; Brunner; E. v. Brunow; U. Büchner; E. v. Bülow; Julie Burow; 
Dahn; Detlef; Diefenbach; K. Dilthen; Dincklage; Dingelſtedt; Duller; Dün⸗ 
heim; Ida v. Düringsfeld; Ebers; Elfried v. Taura; Ernſt; Luiſe Eſche; 
Marie von Ebner-Eſchenbach; G. Flammberg; v. François; Agnes Franz; 
Franzos; Frenzel; Frey; Freytag; Fuchs; Füllborn; Galen; Luiſe v. Gall; 
E. Gehe; M. Gieſe; Girndt; Glaßbrenner; Gödeke; Rud. v. Gottſchall; Gra- 
bowski; Gregorovius; Griepenkerl; Th. Grieſinger; H. Grimm; J. Groſſe; 
Groß; Klaus Groth; Grothe; Baronin v. Grotthus; Gubitz; B. v. Guſeck; 
Gutzkow; Guſtav vom See; Haffner; Gräfin Hahn-Hahn; Luiſe Haidheim; 
Hainau; Halm; Henr. Hanke; E. Harmening; M. Hartmann; W. Hauff; K. 
Heigel; Heinrichs; Hensler; Hermann; Herchenbach; Herloßſohn; Heuſinger; 
P. Heyſe; Wilhelmine v. Hillern; G. Höcker; Edm. Hoefer; Hoffmann; K. 
v. Holtei; Hans Hopfen; M. Horn; O. v. Horn; H. v. Hülſen; Hutterus; 
Wilh. Jenſen; Juncker; Immermann; Kempner; Keſſel; Johanna Kinkel; 
Gottfr. Kinkel; Kletke; E. Koh; W. Koch; Kohlenegg; L. Kompert; Th. König; 
Koſſak; L. Kruſe; Kugler; Kuh; G. Kühne; Kürnberger; H. Kurtz; E. Laddey; 
Lehmann; Leirner; Fanny Lewald; F. Lexow; R. Lindau; Lindendorf; Lohmann; 
H. Lorm; Ludwig; Sophie Mai; Marbach; H. Marggraff; Martin; Mauthner; 
L. Maurice; €. Marlitt; 8. F. Meyer; M. Meyr; Moſen; W. Müller;. 
O. Müller; Muühlfeld; B. Moͤllhauſen; Th. Mundt; Otfr. Mylius; Marie Nathu⸗ 
ſius; Benedilte Naubert; Emma Niendorf; Nos; Olfers; Luiſe Otto⸗Peters;. 
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Henr. v. Baalzow; L. Parifius; Perl; G. Piarrius; Karoline Pichler ; Piening; 
Polko; H. Presber; H. Pröhl; R. Prug; G. zu Putlig; MW. Raabe; Raimund; 
Joh. Rank; ©. Rau; Math. Raven; Reichenau; Reinow; Reinwald; Rellftab; 
Reuter; M. Ring; Riotte; %. Rodenberg; O. Roquette; L. Roſen; Roſenthal⸗ 
Bonin; Rothenburg; O. Ruppius; Rutenberg; F. v. Saar; L. Salomon ; Salz: 
brunn; ©. Sand; %. Satori; C. M. Sauer; V. v. Scheffel; Th. Scheibe; 
M. v. Schlägel; Schlender; Schlieben; A. Schlönbach; A. Schmidt; Adele und 
Johanna Schopenhauer; Amalie Schoppe; A. Schreiber; Schüge; Schwars; 
Schwarz; J. Gräfin Schwerin; Seidel; Senoa; Solitaire; F. Spielhagen; 
Stahl; Stein; A. v. Sternberg; L. Steub; Ad. Stifter; F. Stolle; Stoltze; 
L. Storch; Th. Storm; V. v. Strauß; Streckfuß; Stuhlmann; Fanny Tarnow; 
M. Tenger; Telmann; Tharau; v. d. Traun; v. Tſchabuſchnigg; v. Üchtritz; 
Vacano; Wachenhuſen; v. Wachsmann; Waiblinger; M. Waldau; Wald⸗ 
müller; E. v. Waldow; F. J. v. Wangenheim; Feod. v. Wehl; Ottilie 
Wildermuth; Willkomm; Amalie Winter; Wittmann; Wolf; Caroline v. Wol⸗ 
zogen; Ziegler; Ziemſſen u. a. 

Zu den populärſten, bedeutendſten Vertretern künſtleriſch vollendeter No⸗ 
vellen der Gegenwart zählen Paul Heyſe und Gottfr. Keller. Heyſe, 
der mit Novellen in Verſen begann (Die Brüder; Die Braut von Cypern; 
Urica) und von dem einige Novellen in der leichten graziöfen Sphäre des fein 
finnlihen Abenteuerd fi bewegen, hat doch — mie laum ein anderer — 
wahre Kabinetsſtücke von pſychologiſcher Tiefe, von feflelnder Anmut und ge: 
winnendem Humor gefchrieben (3. B. Die Blinden, L'Arrabbiata, Marion ꝛc.). 
Und Keller, der gottbegnadete Erzähler, durchläuft in feinen Züricher Novellen, 
den Leuten von Seldwyla ꝛc. (wie ja auch in feinem jüngft erjchienenen 
Novellencyklus: Das Sinngediht) die ganze Skala vom graziös Lächelnden bis 
zum fräftig Komilchen, ohne je den Boden einer gefunden Wirklichteit zu ver: 
laſſen. In legter Zeit haben auch die Novellen Konr. Ferd. Meyers (3. 2. 
Der Heilige) berechtigtes Aufſehen erregt. 

Unter den Frauen haben fi einen hervorragenden Platz erobert: Wil: 
belmine v. Hillern durch die geiunde bee ihrer Novellen; Fanny Lewald 
durch ihren Univerjalismus, wie durch reflektierende Verftänpigkeit und Freimut; 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach dur ihre voltstümlihe Erzäaͤhlungsweiſe; Gräfin 
Balleftrem durch ihre glänzende, eipritreihe Diltion; Gräfin Keyferling ; Luiſe 
Otto; Emma Labvey ; die geiftreihe Wiener Schriftftellerin Antonie Weinzierl 
durch pſychologiſche Echärfe und beftridende Anmut eines edlen, dramatiich 
belebten Stil u. a. 

Indem wir noch auf die Namen der von und I $ 18 fowie 118 126—145 
unter den Romanfchriftitelleen bereit genannten Novelliiten verweilen, führen wir 
noch jene periodifch ericheinenvden Echrfiten an, in welchen beachtenswerte Novellen 
jener Schriftſteller fich finden, die bier nit genannt werden konnten, oder die 
meift nur für Sournale und Feuilletons größerer Zeitungen gefchrieben haben. 
Es find: Belletriftiiche Hausbibliothek; Neues belletriftiiches Leſecabinet; Kriminal: 
geſchichten, herausgeg. von Vollert; Leipziger Lefecabinet; Hamburger Novellens 

Beyer, Deutſche Poetik. II, 26 
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zeitg.; Preußiſche N.-3.; Novellen⸗Almanach; Illuſtrierter Nov.⸗Almanach; Nop.⸗ 
Bibliothek; Nov.: Sammlung; Nov.-Album; Nov. aus der Theaterwelt; Neue 
belletrijtiihe Originalbibliothel; ZTransatlantiihe Novellen ; Chriftlihe Rov.: Bi: 
bliothek; Deutihe Nov.: Flora; Nop.-Magazin; Deutiher Novellenſchatz (heraus: 
gegeben von P. Heyſe und Hermann Kurt 1870—76. 24 Bände; enthält 
86 Novellen unjerer beiten zeitgenöffifchen Novellüten) ; Novellenihag des Aus: 
landes (herausgegeben von Heyſe und Kurg 1870—76. 14 Bände; enthält 
57 Novellen aller europäiſchen Sprachen in guten Überjegungen) ; Stalienifche 
Novelliften (herausgegeben von P. Heyſe); Italieniſcher Novellenfhag (heraus: 
gegeben von Adelbert v. Keller); Amerifanifhe Novelliften; Salonbibliothel ; 
Roman: und Novellenbibliothef; Sauerländer® Unterhaltung2bibliothei; Sen: 
fationsnovellen; Cifenbahn: und Unterhaltungsbibliothel; Deutihes Novellen: 
buch; Gartenlaube; Daheim; Über Land und Meer; Illuſtr. Welt; Buch für 
Alle; Jlluftriertes Yamilienjournal; Illuſtr. (Weberihe) Zeitung; Neue Illuſtr. 
Zeitung ıc. 


Jünftes Saupfflüc. 
Die dramntifhen Dichtungen. 


— — 


8 149. Einteilung der dramatiſchen Poeſie. 


Wir unterſcheiden auf dem weiten Gebiete der dramatiſchen Poeſie: 

I. Dichtungen, welche nur der Form nad) dramatiſch, ihrem Weſen 
nach aber lyriſch oder epiſch ſind, welche alſo ein Ge ih oder eine 
Erzählung durch die Form des Gefprächa der Gegenmart vermitteln; 

H. eigentliche Dramen, welche für die Aufführung auf der Bühne 
geſchaffen find; 

II. muftfalifch-dramatiiche Yormen, welche zur Aufführung ent- 
weder auf der Bühne oder in der Kirche beitimmt find. 

Somit erhalten wir folgendes Einteilungsſchema: 


I. Formel drame- II. Eigentlide IL ua deamatifihe meltliche 
tifche Gedichte. Dramen. und kirdlid-mufikalifche Formen. 
1. Monolog. 1. Dramatiſches 1. Muſikaliſch- 2. Kirchlich⸗muſi— 
2. Dialog. Gedicht. dDramatifdewelt- kaliſche Formen. 
3. DramatifierteBe- 2. Tragöbie. lihe Formen. a Choral. 
gebenheit. 3. Schaujpiel. a. Das Melodrama. b. Motette. . 
4. Komödie. b. Dad Vaudeville u. c. Pſalm. 
a. Luſtſpiel. das Sing- oder d. Kantate. 
b. Poſſe. Liederſpiel. e. Paſſion. 
c. Das © aufpiel f. Meile und Re⸗ 
mit Muſik. uiem. 
d. Die Oper. g. Oratorium. 
a. Ernſte Oper 
6. Komiſche Oper 
. Operette. 


d. Intermezzo. 
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I. Sormell dramatifche Gedichte. 
8 150. Monolog. 


1. Wenn der gedanklich bewegte Menſch zu ſich ſelbſt ſpricht, um 
über ſich zur Klarheit zu gelangen; wenn das überquellende, aus allen 
Tiefen nach außen drängende und flutende Gemüt ſich objektiviert, um 
vor ſich ſelber als dem eigenen Vertrauten ſich zu erſchließen; wenn 
der Held ſich unbelauſcht glaubt und laut denkt, jo entſteht ein Selbit: 
geſpräch oder ein Monolog. 

2. Dan unterjcheidet zwei Arten von Monologen: 

a. Monologe, die jelbftändige, für fich beitehende, vollitändig 
abgerundete Gedichte bilden; 

b. Monologe, welche integrierende Beitandteile von Dramen 
oder auch von Epen find. (S. 52 und 54 d. Bds.) 


1. Beim Nachdenken über irgend einen Gegenftand oder bei Einwirkung 
irgend einer äußeren Begebenheit, bei lebhafter Erregung irgend einer Leiden: 
ihaft ſucht das aufgeregte Gefühl ih aud in der Einſamkeit in Worten aus: 
zufpreden, ſucht ed das Chaos der in ihm wogenden Ideen, Betradhtungen und 
Leidenſchaften in's Klare zu bringen. Dadurch wird jedes Iyriihe Gedicht, 
wenn es feine epiſchen Beitanbteile in fich trägt, zum Monolog, Wir geben 
demjelben aber nur dann den Namen „Monolog“, wenn das Gejangartige fehlt 
und das Gedicht lediglih eine Rede iſt; aljo nicht gejungen, fondern nur ge: 
ſprochen jein will. 

2. a. Jener Monolog, welcher ein felbftändiges Gedicht bilvet, ſtellt 
eine PBerfon in irgend einer Situation mehr oder weniger dramatiih dar, oder 
führt fie ſprechend em. (Beiipiel: Die Verlaflene von Geibel S. 3 a d. Bds.) 

b. Diejenigen Monologe, welche eigentlihen Dramen eingereiht find, dienen 
dazu, einer handelnden Perjon Gelegenheit zu geben, fih zu fammeln, einen 
Entihluß zu fallen, die Beweggründe des eigenen Handelns darzulegen ꝛc. (S. 52 
a d, Bds.) 

Der eigentlih bramatiihe Monolog entleimt dem Bebürfnis des Helden, 
ſich vor ſich jelbit Har zu werden, das Facit aus den feitherigen Erfahrungen 
und Handlungen zu ziehen und Entihlüffe ahnen zu laſſen. Daber find vie 
Monologe im Drama Rube: und Entwidelungspuntte, dur welche ein Einblid 
in Motive und Zielpunkte ermöglicht, das Selbitbefinnen und Enticheiden be> 
zeichnet, das Vergangene entfchleiert, das Zukünftige prophezeit und der Seelen: 
zuftand des Redenden enthüllt wird, 

Prolog und Epilog im Drama find Monologe, von denen eriterer eine 
hiftorifche Einleitung in das Drama,’ legterer ein Schlußwort am Ende des: 
jelben bietet. (5. 46 d. Brs.) Auch in den Epen finden ſich Monologe, 
welde dazu dienen, die inneren Gedanken und Gefühle des Helden lautbar 
zu maden. 
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Beifpiele der Monologe. . 
a. Der Monolog ein jelbftändpiges Gedicht. 


Beifpiel: Die Verlafiene von Geibel S. 3 d. Bdos. Meiteres Beifpiel: 
Gerenade von Friedr. Halm. 


b. Monolog aus einem Drama. 


Aus Macbeth von Shalefpeare (1. Aufzug 7. [legte] Scene.) 


Macbeth: — — Wär's abgethan, fo wie's gethan ift, dann wär’3 gut, 

Man thät’ e8 eilig. — Wenn der Meuchelmord 
Ausſperren könnt' aus feinem Neb die Folgen, 
Und nur Gelingen aus der Tiefe zöge: 
Daß mit dem Stoß, einmal für immer, alles 

Sich abgeſchloſſen hätte; — hier, nur hier, — 
Auf diefer Schülerbant der Gegenwart, — 
So fegt’ ih weg mid) über’3 fünft’ge Leben — 


Doch immer wird bei jolder That uns fchon 
Vergeltung hier: daß, wie wir ihn gegeben 
Den biut’gen Unterricht, er, faum. gelernt, 

urück ſchlägt, zu beftrafen den nder: 

ied Recht, mit unabweislich feiter Hand, 
Seht unjern jelbitgemifchten, gift'gen Kelch 
An unſre eignen Lippen. — 


Er kommt hieher, zwiefach geſchirmt: — Zuerſt 
Weil ich ſein Vetter bin und Unterthan, 
Beides hemmt ſtark die That; dann, ich — fein Wirt, 
Der S en feinen Mörder jchließen müßte 
Das —— nicht ſelbſt das Meſſer führen. — 


Dann hat auch dieſer Duncan ſeine Würde 
So mild getragen, blieb im großen Amt 
So rein, daß ſeine Tugenden, wie Engel 
Zehaupenzangig werden Rache ſchrein 

em tiefen Höllengreuel ſeines Untergehens: 
Und Mitleid, wie ein nacktes neugeborneg Kind, 
Auf Windftoß reitend, oder Himmel Eherubim 
gu Roſſ', auf unfichtbaren, Iuft’gen Rennern, 

fajen Die Söredenäthat in jedes Auge, 
Bis Thränenflut ben Wind erträntt. — 


Ich habe feinen Stachel, 
Die Saiten meined Wollend anzujpornen, 
Als einzig Ehrgeiz, der, zum Aufſchwung eilend, 
Sich überſpringt und Tenteita niederfält: — 
(Lady Macbeth tritt auf.) 


c. Monolog aus dem Epos Roitem und Suhrab von Rüdert. 
(Gef. Ausg. XII. 158.) 
(Geſdehem ſchilt im Selbſtgeſpräch über jeine Tochter, welche Suhrab ent- 
gegen gezogen ift:) 

„Wenn fie nur unverfehrt vom Abentener Tehrt, 

So jei nichts auf ber Welt dem Töchterchen vermehrt; 

Nur ſolch ein zweiter Ritt fei nicht von ihr begehrt! 
Doch weniger mit ihr zürn’ ich als auf Hedidir; 
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Sein Unfall riß mein Kind fo hin mit Rampfbegier. 
. Wer aber rettet mir mein Täublein aus den Krallen 
Des Habichts, dem zum Raub der Kampfhahn ſelbſt getallen ? 
Thu’ id bie Hort hier auf, daß id zur Hat f ihr eile, 
Damit der alte Bogt de jungen Thorheit teile 
Bart’ ich gebuldig, bis der Himmel und ige Dia, 
Ihr Mut und Auger Rat mir dringt mein Kind zurüd? 


Weitere Beilpiele von guten dramatiſchen Monologen find: 

Der Monolog Goethes in Iphigenia auf Tauris (1. Aufz. 1. Auftr.: 
Heraus in eure Schatten xc.); der Monolog Tells in Schillers Tell (4. Aufz. 
3. Scene: Dur diefe hohle Gaffe zc.); die Monologe Solimans und Zrinys 
in Körner? Zriny; Wallenfteing Monolog in Schillers Wallenftein (1. Aufz. 
4, Auftr.: Wär’ möglih x.; ferner: Du haſts erreiht Oktavio ıc.) u. ſ. w. 

Lyriſch gefärbt ift der befannte Monolog Johannas in der Jungfrau von 
Orleans (4. Auftr. des Prologs : 


Lebt wohl, ihr Berge, Ihe geliebten Triften, 

br traulich ftillen Thäler lebet wohl! 

nn wird num nicht mehr auf euch wandeln, 

Johanna jagt euch ewig Lebewohl! x. x. 

ferner ebenda: 4. Alt 1. Auftr.: Die Waffen ruhn ꝛc.); ebenfo der Mo: 
nolog in Torquato Taſſo (4. Alt 5. Aufte.: Ja gehe nur und gebe ficher 
weg x.) u. ſ. w. Man vgl. auch die Monologe in Grandjeans Lorenz Schlau⸗ 
meier, ferner Saphird Das Sololuftipiel: Pauls Er kommt; Görnerd Er kommt 
zu fpät; Blondels Der höhere Bummler; Haffners Iſaias Luchs; Görners 
Theatraliihe Studien; Leiden eines Choriften von Levaſſor; Blochs komiſche 
Soloſcenen; Kühlings Album für Soloſcenen ꝛc. ꝛc. 


.8 151. Dialog. 


1. Dialog ift eine Unterredung: im engeren Sinn zwiſchen zwei, 
im weiteren zwiſchen mehreren Perſonen. (S. 54 d. Bods. 

2. Man unterſcheidet lyriſche, didaktiſche, epiſche und bramatifche 
Dialoge. 

Wie der Monolog fo vergegenmwärtigt auch ber Dialog die Stimmung 
eines Menſchen oder einer beftimmten ſymboliſch aufgefaßten Zeit. 

Man nennt ihn der äußeren Form nah Iyrijh, wenn die einzelnen 
Berfonen ihre fubjeltiven Gefühle ausipreden; didaktiſch, wenn durch ihn 
einer beitimmten Lehre Ausprud gegeben werben foll; epiſch, wenn er ber 
Mitteilung eines Creignifjes dient, alſo erzählender Natur iſt. Im dramatiichen 
Dialog muß Handlung fein, d. h. durch denjelben muß ſich mehr oder weniger 
deutlih irgend ein beftimmter Wille entwideln, der auf den Gang ber Be: 
gebenheit einwirtt. (Vgl. S. 52.) Der dramatifhe Dialog muß fomit auf 
ein beftimmtes Ziel, auf Entfaltung der Handlung gerichtet fein und den Be⸗ 
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dingungen dienen, an melde Entwidelung und Berwidelung de3 Dramas ges 
fnüpft find. 

Im Singipiel (ſ. letztes Hauptftüd) bezeichnet Dialog die Redepartie im 
Gegenjag zu den Gefangspartieen, im alten Drama die Redepartie der Schau⸗ 
ſpieler im Gegenſatz zu den geſungenen Chorpartieen. 


Beiſpiele des Dialogs. 
Lyriſcher Dialog. 
Lebendmelodien, von A. W. Schlegel. (Abgekürzt.) 
Der S wen. Mid erguidt das Blau der heitern Lüfte, 
Mich berauſchen jüß des Kalmus Düfte, 


Wenn ich in dem Glanz der Abendröte 
Weich befiedert wiege meine Bruft. 


Der Adler. Ich jauchze daher in Gewittern, 
Wenn unten den Wald fie zeripfittern, 
Ich frage den Blitz, ob er töte, 
Mit fröhlich vernichtender Luft. 


Der Schwan. Bon Apollo's Winlen eingeladen, 
Darf ih mid in Wohllautftrömen baden, 
yom geihmiegt zu_ Füßen, wenn die Lieder 
Önend weh'n in Tempe's Mai binab. 


Der Adler. Ih throne bei Yen Sitze; 
Er winft und ich Hol’ ihm Die Blige 
Dann fen’ ih im Schlaf das Gehber 
Auf feinen gebietenden Stab. 


Der Shmwan. FR Ve betracht’ ich oft die Sterne, 
er Flut bie tiefgewölbte Ferne, 
— mich zieht ein innig rührend Sehnen 
Aus der Heimat in ein himmliſch Land. 


Der Adler. Ich wandte die Flüge mit Wonne 
Schon früh zur unſterblichen Sonne, 
Kann nie an den Staub mic gewöhnen, 
Ich bin mit den Göttern verwandt. 
Der Säman. Zin weicht dem Tod ein ſanftes Leben, 
* —* Glieder Band' entweben, 
San bie unge fih: melodiich feiert 
Jeder Hauch den heil'gen Augenblid. 
Der Adler. ne el der Toten verjünget, 
blühender Fake entjchwinget 
Die Seele ſich frei und entichleiert, 
Und grüßet ihr göttliches Glück ꝛc. x. 
Weiteres Beilpiel: Tie Wallfahrt nah Kevlaar von H. Heine. 
Didaktiſcher Dialog. 
Der grüne Zweig, von Fr. Rüdert. 
Deutiher General. RU deutſchen Grenadier, 
Weil ihr nunmehr ſeid in Frankreich, 
So ſchmückt das Haupt euch allzugleich 
Mit grüner Zweige Bier; 
Brecht fie euch ab allhier! 
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Deutiher Grenadier. 3 r Brüder, eilt euch doch, 
' jeder ſich den grünen Byweig, 

Und ſchmückt euch tet ten Siegern gleich; 
Ruft alle: Deutichland hoch! 
Und hoch der grüne Zweig! 

Der Franzos. Mein deutſcher Herr Gen'ral! 
Es tragen eure Leut' zum Buß 
Viel grüne Zweig’ auf ihrem Muß; 
Mein deutfcher Herr Gen’ral, 
Geſchieht una das zum Trug? 


Deutiher General. Mein beiter Herr Franzos! 
Nein gar ia euch zum Truß geſchichts; 
Die grünen Zweig' bedeuten nichts, 
Es find Feldzeichen bloß, 
Nicht Siegeszeichen groß. 
Deutiher Grenabdier. AH ihr des den Sn Wort? 
or lieben deutſchen Grenadier, 
Bot ab von euch die eitle Zier; 
Die Zweige find verdorrt 
Durd) bietes einz'ge Wort. 


Der Franzos. 3 r Deutichen, euer Glüd 
t dieſes, daß ihr jelber thut 
ie grünen Zweig’ von eurem Hut. 
Wir riffen fonft in Stück 
Die Zweig euch ſamt dem Hut. 


Deutiher Örenadier. Franzoſen, euer Glück 
ik dies, daß man's ung nicht erlaubt; 
Eh’ ihr "bie Zweig' und rißt vom Haupt, 
Riſſen wir euch in Stüd, 
Wenn e3 und wär’ erlaubt. 


Deutiher General. Damit nicht einen Strauß 
Es mit dem grünen Zweig noch ſetzt; 
Soldaten, macht euch fertig jetzt, 
Wir ziehn nunmehr nah Haus, 
Weil doch der Krieg iſt aus. 
Zambour Weil wir nun ziehen heim, 
Sp rühr’ ich meine Trommel gleich; 
ar Brüder, von dem grünen Zweig 
ingt peimmvärts einen Reim; 
Ich ſchlag' dern Takt zugleid). 
Die Soldaten. Als Sieger aus Frankreich 
iehn wir nach Haus, doch hringen wir 
ein' grünen Zweig, o Deutſchland, dir; 
O liebes deutſches Reich, 
Kommſt auf kein' grünen Zweig. 


Weiteres Beiſpiel: „Begegnung“ von H. Heine. 


Epiſcher Dialog. (Aus Rücerts Nal und Damajanti.) 


(Damajanti ſendet ihre Dienerin Kefini in ben Baleftdo of, Damit dieſe erforjche, 
wer der Wagenlenter ſei. Sie ahnt, es fei ihr Gemahl, der nur eine andere Ge⸗ 
ftalt angenommen Habe.) 
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Keſini. „Glückliche Ankunft, Mann-Tiger! 
Willkomm biet’ ich dir, edler Krieger! 
Höre von mir, o ehrenfelter, 
Das Damajantimort, o beiter: 
Wie habt ihr diefen Weg genommen, 
Und wie jeid ihr hierher gefommen ? 
Sage mir da3 mit redhtem Sinn; 
Hören wills die Widarberin.“ 


Wahuka. „Dem Ajodiaherrn ward fund, 
O Ichönite, aus Brahmanenmund: 
Mit des morgenden Tages Strahl 
ſt Damajanti’3 Gattenwahl. 
ieſes gehoͤrt, iſt ſchnell entſchloſſen 
Der Fürſt mit Hundertmeilenroſſen, 
Mit windeiligen hergekommen, 
Und hat zum Fuhrmann mich genommen.“ 


Keſini. „Doch jener von euch der dritte Mann, 
Wer iſt er und weſſen? ſag mir an! 
Und wer biſt du und weſſen? ſprich! 
Und wie kam dies Geſchäft an dich?“ 


Wahuka. „Als Punjaſloka's Fuhrmann bekannt, 
arſchneja, ſo iſt jener genannt, 
Der, als er verloren ſeinen Herrn, 
Trat in Dienſt bei Ritupern. 
ch jelber bin ein Roſſekenner, 
in im Fahren geübter Nenner, 
Wahuka nennen mich die Männer. 
Wie du fiehit ift meine Geftalt, 
Bei Ritupern ijt mein Aufenthalt; 
Er hat mich zu Roffeleitung 
Gedingt und zu Speijebereitung.” u. ſ. w. 


Weiteres Beifpiel des epifhen Dialoge: Der Wanderer von Goethe; 
Das Kind im Walde und ih von Aug. Kuhn; ferner Das Licht im 
Thale von Friedr. Kind u. a. 


Dramatifher Dialog. 


Als Beiſpiele des dramatiihen Dialogs erwähnen wir: Die Probe des 
folgenden Baragraphen S. 409: Der Top Napoleons von Chamiffo; ferner Shale: 
ſpeare's König Lear (1. Alt 1 Sc.); Leſſings Nathan der Weile (3. Aufz. 
7. Aufte. Saladin: So ift das Feld hier rein ıc.); Schillers Wallenfteind 
Tod (2. Alt 5. Aufte. Siolani: Hier bin ih ꝛc.); Schillers Wilhelm Tell 
(1. Alt 2. Aufte. Gertrud: So ernit mein Freund ꝛc.); Hebbels Nibelungen 
(1. Alt 8. Sc. Kriembild: Seid mir mwilllommen ꝛc.); v. Gottſchalls Mazeppa 
(3. Aufz. 5. Auftr. Zfflant: Ein Abgejandter ıc.). Ferner vgl. das bellamat. 
Zwiegeſpräch Frauenfreundfhaft von Mart. Böhm; fowie Komm ber! 
von Elsholtz ic. 
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8 152. Dramatifierte Begebenheit (Dramolet). 


1. Die MR A: Begebenheit iſt nicht bloß Geſpräch, fondern 
fie enthält eine abgefchlofjene Begebenheit. 

2. Sie ift ein kleines Drama, ein Dramolet. 

(Bol. die Dramolete Gingeregnet, von Frigihe; Poly Henrions [Pfeud. 
für Kohlenegg] In der Baltille; R. Hahns Künftlervramolet Ein Sechziger. ꝛc.) 

1. Die dramatifierte Begebenheit nähert ih in ihrem Bau und nad 
ihrem Dialog dem Drama, von dem fie ſich unterfcheidet: a. durch den Mangel 
eines tiefer eingreifenden Kampfes ſich entgegenftehenver Gefühle und Situationen, 
b. dur das Fehlen einer lebendigen Handlung. 

2. Es giebt genug fogenannte einaltige Dramen, die nichts meiter find, 
al3 dramatifierte Begebenheiten (ih erwähne nur „Das Attentat auf Bis- 
mard”). Der Stoff der dramatifierten Begebenheit ift meift deſtriptiv epiſch im 
äußerlih dramatiiher Form. Nicht felten ift fie eine Allegorie oder die Sym⸗ 
bolifierung einer Idee (vgl. des Verfaſſers „Kaiferjubelfeier”, Leipzig, Hirſch⸗ 
feld 1877). ıc. 


Beiſpiel der dramatifierten Begebenbheit. 


Der Tod Napoleons, von Chamifjo. (Nah Aleſſandro Manzoni.) 


Napoleon. Montholon. Antomardt, der Arzt. Europa, Geſchichte und Voefte, 
Erfdeinungen. Stumme Umgebung: Bertrand feine gran unb vier Rinder ; der Abt VBignalt, 
Marchand und ſechs Bedienten. Zwei engiijche Offiziere. Longwood, am 6. Mat 1821.) 


Napoleon (auf dem Sterbebette), Montholon, Antomardi. 
Montholon. 
Des Fiebers Gut hat ausgetobt, er Icheint zu ruhn. 
= Napoleon (im Schafe). 
Mein Heer! 
Montholon. 
Er träumt — 
Napoleon. 
Dem Adler folgt und mir; Hinan! 
Montholon. 
Bon Schlachten, lenkt im Geifte noch die ölfer. 
Rapoleon. 
Gieg! 
Montholon. 
O Icharfer Mißlaut diefes Wortes Hier und jet! 
Napoleon (ermadhend). 


Montholon. 
Herr und Kailer. 


Ver bin ih? 


Napoleon. 
Ro? 


Montholon, 
Du bift, o Herr, 


Napoleon. 
Wo?7 
Montholon. 
Ein Felſenſitz...... 


Napoleon. 


Montholon. 
Du ſprichſt es aus. 


Napoleon. 
Die Zeit iſt um, 
Abtrünnig werd' ich ſelber mir, fo wie die Welt. — 
Die mein annoch fi nennen ruft herbei; ich will 
Abrechnen mit dem Leben. 
Montholon (die Thüre öffnend) 
Tretet alle ber! 
(Gefolge, die Kinder knieen am Bette.) 
Napoleon. 
Daß ich geliebt bin worden, legt ihr Zeugnis ab. 
abt Dank! Ich aber Scheibe hin. Bald haben fie, 
it deren Kronen ich geipielt, ben gab gekühlt. 


Snmitten deiner Treuen. 


Sankt Helena?! 


Montholon. 
Frankreich finden wir, o Herr, 
Nur immerdar, wo bein geweihtes Haupt verweilt. 


Napoleon. 
Nicht alfo, nein, — mein Frankreich grüßt und meinen Sohn. 
Entfernet euch; nicht follet ihr mich weinen fehn, — 
Grüßt meinen Sohn, den graufam mir entfremdeten; — 
Mein Sohn, mein Sohn! 
AUntomardi. 


Gehorcht dem Kaifer, tretet ab! 


(Rapoleon iſt mit verhülltem Antlig zurüdgefunten. Alle beften fragenb bie Augen auf Antos 
mardt, der underwanbt ben Kranken betrachtet. Eie entfernen ſich gdgernb.) 


Antomarchi (allein bei Napoleon. Lange Paufe. Er wirft fi In einen Seſſel im 
vordergrunde und verblillt fein Antlig.) 

Löſch' aus, du Stern der Herrlichkeit! 

(83 erfeinen Europa, Geſchichte und Voefte. Napoleon firedt die Arme nach ihnen aus.) 


Europa. 
Napoleon ! 
Weltherricher einft, in Feſſeln nun Verſchmachtender; 
Zurüd von dir nicht forbernd das vergofine Blut, 
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Das teure meiner Kinder, nein, den hohen Preis, 
Um melden“ fließen e3 geiollt, erichein’ ich dir. 
Es rangen zwei Weltalter um die Herrichaft; du 
Stiegft auf, du Schickſalsmächtiger, da warb es ftill; 
Nicht Friede; jchweigiam lagen fie zu Füßen dir; 
Du Franklin nicht, nicht Wafhington, du haft gebaut 
Bergänglich für die trunkne Luft des Augenblide. 
Du ſankſt, du ftirbft — ich frage bang: wem beug’ ich nun 
Den jochgewohnten Naden? Weh! 
| Napoleon. 
Mein Sohn, mein Sohn! 
Europa. 
O hätteit Freiheit du gelhafft nad deiner Mad, 
Noch ftänden aufrecht Deine Bilder, unentweiht 
Bon Händen, die zu heben unvermögend find 
Das dir entjunf’ne, dein gewicht’ges Herricherichwert. 
Geſchichte. 
Standbilder eines Mannes ſtürzen Knaben um, 
Umſonſt bemüht, zu tilgen meines Griffes Spur 
Zukünft'gem Alter, ſchwerem Urteil aufbewahrt. 
Poeſie. 
8 fhmäh’n, zu jchmeicheln Haben Knechte nur vermocht; 
ungfräulidh deined Namens ift annoch mein Mund, 
Dinfort geweiht zu ewigem Geſang, mein Held! 
Europa. 
br Griffel, Ijre Lyra, meine Thränen, bie 
Der eignen Schmach ich weine; rückgewendet dies 
Hienieden. — Senfeit3 . . .? Kaifer auf! Der Schleier reift! 


(Rapoleon ftirbt, bie Erſcheinungen verſchwinden. Vet dem Ausatmen Napoleons erhebt ſich 
Antomarchi ſchnell und tritt zu dem Toten, den er lange betrachtet; er gebt ſodann nad ber 
Thür, — Montbolon und bad Gefolge kommen ihm entgegen.) 


Montholon. 
Der Kaiſer? 


Antomarchi. 
Weint! Das war er! Länger zügelt nicht 
Die bleiche Furcht, von dieſem Kerker aus, die Welt. 
Verbeugt vor dem euch, der ihn ſchlug; — zerſtreuet euch, 
Das Liebesopfer eures Lebens iſt erfüllt! 
(montholon hat den Kaiſermantel über die Leiche ausgebreitet, der Abt ein Kruziſtx darauf 
gelegt; alle weinen. Zwei engliſche Dffiziere bringen ein. Der Vorhang fällt.) 

Weitere Beifpiele der dramatifierten Begebenheit find: 1. Fauſt. Ein 
Verſuch von Ad. v. Chamiſſo; 2. Normanniher Brauch von Uhland; 3. Die 
Blumen von Kerner; 4. H. Neumannd Die Auferitehung; 5. Kobleneggs Für 
nervöfe Frauen; 6. Schlefingerd Die Guftel von Blajewig; 7. Feod. Wehls 
Ein Pionier der Liebe; 8. Semele von Schiller; 9. Raupachs Der Plapregen 
ala Eheprofurator; 10. Drei Kämpfer von Fr. Hofmann; 11. F. Zells Seit 
Gravelotte; 12. Ludw. Edardt3 Sapoyen:fchweizeriih; 13. Das Lied der ſüßen 
Liebe und die wilde Jagd von fr. Stord; 14. Vor Belfort von Ludw. Egler; 
15. Vom Rhein zur Elbe von Zul. Rodenberg u. f. m. 
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Hd. Eigentlihe Dramen. 


8 153. Einteilung und Benennung der eigentlicdyen Drameır. 


Wir teilen die eigentlihen Dramen ein in foldhe, welche ſich 
zur Aufführung vor unferem heutigen Durchſchnittspublikum nicht eignen, 
(dramatische Gedichte, Buchdramen 2c.), fowie in aufführbare, durch 
ihre lebenzvolle Handlung theatraliich wirffame Dramen. Wir handeln 
demgemäß die eigentlichen Dramen in nachſtehender Folge ab: 

1. Dramatiſches Gedicht, 

2. Tragödie, 

3. Schaufpiel, 

4. Luſtſpiel, 

5. Poſſe. 

Ariftoteles (II. Kap. feiner Poetik) nennt als Charaktere der handelnden 
Perſonen entweder bejiere, als zu unferer Zeit, oder eben ſolche, oder jchlechtere: 
alfo außergewöhnliche, gewöhnliche und nievere Perſonen. Die höheren Berfonen 
verlangen ernite Darftellung, die gewöhnlichen und die niederen Perfonen dagegen 
fönnen erfolgreih nur dur Komik eingeführt werden. Ariſtoteles unterjcheidet 
jomit zwiſchen Tragödie und Komödie. Der Unterihied zwiichen Komödie und 
Tragödie liegt ihm darin, daß die Komödie niedrigere, dagegen die Tragödie 
(oder das Schaufpiel höheren Stils) vorzüglichere Perſonen darzuftellen be: 
zwedt. 

Für unſere Einteilung und Benennung der verfchiedenen Arten des Drama 
ift die Art und Weile, mie dasſelbe fchließt, maßgebend. Die höchſte Form 
de3 Drama, die Tragödie oder das tragiihe Drama, hat unglüdlihen Aus: 
gang (Untergang, Tod des Helden). Die Uhr ift bei dem Helden abgelaufen, 
und bleibt fteben. " 

Dem tragiihen Drama fteht das Drama mit glüdlihem Ausgang gegen: 
über, ſowie das edle Luftfpiel (Komödie) mit feiner Unterart, der Poſſe zc. 

Ein Drama, welches trog jeines erniten Gehalts glüdlihen Ausgang 
nimmt, ohne dabei die Heiterkeit des Luſtſpiels zu teilen, beißt Schauipiel. 

Das Schaufpiel liegt alſo zwiſchen Tragödie und Komödie in der Mitte. 

Eine eigene Art von Trama bildet das fogenannte dramatiihe Ge: 
dicht. Es ift wegen Mangel an Handlung wenig für die Aufführung geeignet 
und fann daher ald Buchdrama bezeichnet werden. Mir führen es zuerft vor. 


8 154. Das dramatiſche Gedicht. 


1. Dramatifches Gedicht nennt man jene® Drama, welches feine 
Darftellung mehr erzählend als bandelnd ausbreitet, welches mehr 
innere Empfindungen und bereit gejchehene Fakta jchildert umd im 
Dialog mitteilt, ala mwahrhafte Thaten in unmittelbarer Präjenz vor 
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den Augen des Zuſchauers entrollt und gejchehen läßt, welchem daher 
leidenſchaftsvolle Konflitte und große Kämpfe in der Entwidelung der 
Handlung mangeln. 

2. & iſt fein eigentlich theatralische® Stüd und eignet fich nur 
bedingungsweiſe für die Aufführung. 

3. Dagegen it es ala Buchdrama mehr als alle übrigen Dramen 
namentlich der Jugend als Lektüre zu empfehlen. 

1. Das dramatiihe Gedicht, welches man megen feiner gemütlichen, er: 
zählend fortfchreitenden Handlung die Tragödie des Gemüt3 nennen könnte, 
ift in feinem ernten Stoff wie in feinem Aufbau oft nicht von der Tragödie 
zu unterjheiden. In Anordnung, Form und Ausführung erreicht e3 den eigent: 
Iihen Kunſtzwed der Tragödie; auch geht ihm keineswegs das dramatiiche Leben 
ganz ab. Nur der Goetheihen Forderung: „Bor allem laßt recht viel ge: 
ſchehen“ entipricht es nicht. 

2. Tied harakterifiert das dramatiſche Gedicht, wenn er im Bhantafus 
(1. Abtheilung) fagt: „Häufig, wenn wir vom Dramatiichen ſprechen, ver: 
wechleln wir dieſes mit dem Theatralifchen, und wiederum ein mögliches beſſeres 
Theater mit unferem gegenwärtigen und feiner ungeichidten Form; und in biefer 
Verwirrung verwerfen wir viele Gegenjtände und Gedichte als unſchicklich, weil 
fie fih freilich auf unferer Bühne nicht gut ausnehmen würden. Geben wir alſo 
ein, daß ein neues Element erft da3 dramatiihe Wert ala ein ſolches beur: 
kundet, fo ift wohl ohne Zweifel eine Art der Poeſie erlaubt, weldhe auch das 
befte Theater nicht brauchen kann, ſondern in der Phantafie eine Bühne für 
die Phantafie erbaut und Kompofitionen verſucht, die vielleicht zugleich lyriſch, 
epiih und dramatiſch find, die einen Umfang gewinnen, welder gewiſſermaßen 
dem Roman unterfagt it, und fih Kühnheiten aneignen, die feiner andern- 
dramatifhen Dichtung ziemen. Diefe Bühne ver Phantafie eröffnet der roman: 
tiihen Dichtkunſt ein großes Feld.” 

Es ift Mar; daß ſolche Stüde auf unfer heutige Durchſchnittspublikum 
bei Aufführungen auf der Bühne feine oder nur geringe Wirkung üben. Das 
Publitum langweilt ih, wenn ihm innere Kämpfe gemalt oder erzählt werden. 
Es verlangt die jogenannten theatraliihen Dramen mit raſcher, mwahrnehmbarer, 
anfhauliher Handlung. in theatraliihes Drama übt dur feine lebhafte 
Handlung immer feine Wirtung auf die Menge aus, während ein nur bra: 
matiſches Stück höchſtens die feinfühlige Elite des Geiftes befriebigt, den foge: 
nannten Bildungspöbel aber, der im Theater die beften Pläge einnimmt, kalt läßt. 

Das zur Aufführung beftimmte jogenannte theatraliihe Drama verlangt, 
wie A. W. Schlegel gejagt hat, „jenen entichievenen Rhythmus, der den Puls: 
fchlag beichleunigt und das finnlihe Leben in rafcheren Schwung bringt“. Diefe 
die Handlung beberrihende und beichleunigende Schwungkraft, die für das 
Drama als jolhes wirklich noch weſentlicher wird, als die Lebendige Geftaltung 
der handelnden Perſonen, diefe Schwungkraft ift Sache des unmittelbaren dra⸗ 
matiſchen Inſtinktes, — aber dieſen haben weder Goethe noh Uhland, no 
Rüdert gehabt, ja, Rüdert von dieſen Dreien fiber am allerwenigiten. 
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3. Immerhin wird fich der Gebildete beim Lejen des dramatifchen Gedichts 
erquiden. Er wird fi in eine höhere Sphäre des Skins gerüdt fühlen, in- 
dem er feinen eigenen Charalter vergleicht, den Blid an den Geelengemälven 
labt und mit dem vorgeführten Helden Teilnahme empfindet. 

So geringihätig man ſich über die dramatifhen Gedichte einzelner Dichter 
ausgeiprohen bat, denen Mangel an künftlerifcher Architektonif, an bramatifcher 
Pointierung, an einer Geſtalten ſchaffenden Charalteriftif und an dichteriſchem 
Schwung vorgeworfen wurde, fo verdienen fie doch gewiß gelefen zu werben, 
ehe man fie bloß mit ihren Titeln in die Rumpellammer der Litteraturgefchichte 
wirft. Wir menigftend baben ung an einzelnen dramatiihen Gedichten auch 
binfichtlih der Technik der Scene und der charakteriftiihen Momente in ber 
Entwidelung nur erfreuen tönnen, wo ung bei unjerer Betrachtung die ganze 
Verfönlichkeit der betreffenden Dichter zur Seite ſtand. Viele dramatiiche Ge: 
dichte find immerhin dramatiſche Kunſtwerke, wenn aud keine theatraliichen, fie 
find Schön und berebt in den lyriſchen Stellen, intereflant und lehrreich in den 
mehr didaktiſchen ꝛc. Haben diefe Dramen den eigentlihen Zwed der theatra: 
liſchen Darjtellung verfehlt, jo haben fie doch genug innere Würde und Ge: 
biegenheit, Einfachheit der Charaktere, ſchoͤne Vorbilder hoher Begeifterung und 
ftanphaften Mutes (RüdertS Colombo, Heinrih IV.), edler Freundesliebe 
(Rüdert? Jonathan, David), Freundestreue (Sebajtian, Las Caſas), Frauen: 
boheit (Anacaona), in fih, fo daß fie fih zu einer lohnenden und erhebenden 
Lektüre ſowohl für die reifere Crfahrung, als auch befonverd für die Jugend 
wohl eignen. 

Goethe fagt richtig: „Roman und Drama find nicht eine Lektüre für 
die Jugend, weil der Jugend das fittlihe unbeirrte Verſtaͤndnis, die vollendete 
Reife für geiftig gefunde Aufnahme von Charakterbildern, Konflitten und Situa⸗ 
tionen fehlt, weldhe eine überwundene phyſiſche und pſychiſche Entwidelungs: 
periode, einen Umblid in der Welt, eine gewiſſe Ausweitung des Geſichtskreiſes, 
ein Streben nad Objektivität des Urteild vorausſetzt. Gerade unfer größter 
Dramatiker, Shalefpeare, wird am allerwenigften in eine Jugendbibliothek paſſen, 
weil auf die Jugend dad Dämonifhe und Bösartige der Charaktere, das Leiden: 
Ichaftlihe der Konflilte, da® Zweideutige der Situationen — wie fie in einem 
Drama vortommen und bei Shalefpeare in der großartigften Weile — nicht 
abichredend, fondern aufitachelnd, verführeriich und verderblih wirken.“ Selbft: 
redend meint Goethe nicht die Primaner unjerer Gymnafien, deren Urteilsfähig: 
feit und Reife die Behandlung einzelner Shakeſpeareſcher Stüde fogar ratjam 
ericheinen laſſen. 

Der Mangel an zu großer Leidenihaft und peinvoller Schuld iſt es ge: 
ade, vermöge deſſen die dramatiſchen Gedichte (vor allem die won Nüdert) 
nicht nur unbedenklich, ſondern zugleih ald ein wirkſames Bildungsmittel zur 
Bereblung der Sitten und des Verſtandes in die Hände der Jugend gegeben 
werben lönnen. 

Ein Vorzug hierbei it, daß die dramatiſchen Gedichte das Clelerregende, 
Lafterhafte ausgeſchloſſen haben, womit nit gelagt fein fol, daß died in den 
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theatraliihen Dramen nötig fei. (Es hat 5. B. Shafeipeare in Richard II. 
das Lafter durchaus poetiih eingeführt; Nichard III. begeht eine Schandthat 
nad der andern.) Die Befriedigung des fittlihen Gefühls der Jugend liegt 
darin, daß jede jchledhte That ihre Strafe infofern in fih birgt, als fie als 
Folge der vorhergehenden erfannt wird, fowie daß vie Strafe den Berbrecher 
ereilt und der Sap illuftriert wird: „Alle Schuld rät fih auf Erden.” Bei 
Goethes „Mitſchuldigen“, wo eine ganze Familie, Vater, Tochter, Gatte, Lieb⸗ 
haber ſich gegenfeitig auf den naͤchtlichen Schleihwegen des Laſters treffen, 
findet fih feine Sühne der verlegten Sittlichleit. Der Dichter verurteilt ſelbſt 
die Einführung des Lafterd in feinen „Mitſchuldigen“. Das beitere, burleste 
Weſen erjcheint auf dem düſtern Samiliengrunde als von etwas Bänglichem 
begleitet, fo daß e3 bei der PVorftellung im Ganzen Anaftigt, wenn ed im Ein⸗ 
zelnen ergept. Die mwidergefeglihen Handlungen verlegen das äſthetiſche und 
moralifche Gefühl, und deswegen konnte das Stüd auf dem deutſchen Theater 
feinen Eingang: finden. 


Analnfen und Proben aus dramatifchen Gedichten. 
1. Raifer Heinrid IV. von Fr. Rüdert. (1. und 2, Teil.) 


1, Teil. Der Kaifer Heinih IV. geht nah Canoſſa, um fih vom 
Bann löfen zu lafien. Die lombardiſchen Edlen empfangen ihn an der Grenze 
und erbieten fih, ein Heer gegen den Papft zu werben. Heinrich zeigt ſich 
unmännlihd und von religiöfen Vorurteilen eingenommen. Er ift unjelbitändig 
und beſonders kurzſichtig gegen die Schlauheit des Papftes, ald dieſer für 
ein Gottesurteil die halbe Hoftie ißt und ihm die andere Hälfte reicht. (Leider 
verfäumt Nüdert in der Canoflafcene ven erhabenjten Brincipienftreit des Mittel: 
alters varzuftellen, er legte die ganze Scene nur einem Erzähler in den Mund ıc.) 
Rudolf wird Gegenkaiſer. Der Papſt lehnt es ab, Rudolf in den Bann zu 
thbun. Da fammelt ſich bei Regensburg ein Heer zum Beiltand für Heinrich. 
Mainz erhebt ih. Der Kampf beginnt. Heimrich ift fiegreih und zieht nun 
nad Rom, um fi dort die Kaiferfrone aufleben zu lafien. Mit den begeifterten 
Rufen: „Hoch Deutihland, hoch, mir fiegen“ werben die Mauern eritiegen. 
Heinrih hält fiegreihen Einzug in Rom, mährend der Papft entflieht: Erz 
biihof Wipert, den Heinrih ala Clemens III. einſetzt, empfängt den feſtlich 
einziehenden Kaifer und feine Gemahlin Bertha vor dem Hauptaltar der Peters: 
fiche und jegt ihnen die Kaijerfrone auf. — 

Im 2. Teil zeigt und ber Dichter zunächſt Heinrichs Toleranz im Gegens 
fa zur Intoleranz des Papſtes. Heinrich verweilt dem Biſchof Werner das 
Anfinnen, Rudolf Grabventmal umzuftoßen und die Aſche in ven Fluß zu 
ftreuen. Er verzeihbt dem Grafen von Luremburg und den SHerzogen von 
Bayern. Einzelne Scenen ſchildern einbrehende Prüfungen. Heinrichs Ge: 
mablin ftirbt, als er eben nach Stalien ziehen muß. Der Abfall feines Sohnes 
Konrad wird gemelvet. Papft Urban tritt aus feiner Baffivität heraus und macht 
fih populär durch feinen Aufruf zum Kreuzzug. Auch Heinrih V., vom Bater 
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zum Könige eingejegt, trennt fi von ihm und wird ein fcheinbar gefügiges Merk: 
zeug der Kirche. Er nimmt den Kaiſer gefangen und fordert ihm die Reichs: 
Heinodien ab. Allein Heinrich IV. entflieht und erhält allerwärt3 Unterftügung; 
die Stäbte erheben fih und die angrenzenden Länder nehmen drohende Mienen 
an. Heinrich V. fumt: „mie endigen?“ Da kommt die Nachricht vom Tode 
des Vaters, welch letzterer ihm die Reichskleinodien mit feinem Segen jendet. 

Nun wirft Heinrih V. die Maske ab. Er weift die Anmaßung der Kirche 
zurüd, um das Anſehen de3 Staats zu heben. Die päpitlichen Legaten fchidt 
er beim und ſetzt, trotz päpftlihen Verbotes, die Bilchöfe ein. Ohne feine 
aus England anlommende Braut erft zu begrüßen, eilt er mit feinem Heere nad) 
Rom. Die Enttäufhung des Papftes ift groß. Cr wird mit allen feinen 
Karbinälen gefangen genommen, bis er Heinrich V. zum römiichen Kaifer gekrönt, 
ein ehrliches Begräbnis dem Bater, Heinrich IV., gewährt und enblich die In⸗ 
veftitur eingeräumt bat. 

Boten kehren zurüd und verkünden ber harrenden Braut Mathilde, daß 
aus dem Könige ein Kaiſer geworden und daß die Hochzeit ftattfinden merbe, 
fobald die Leiche des: Vaters beigeſetzt jei. 

Schluß: Leihenzug von Bilhöfen, worunter aud der Biſchof von Speier, 
der einen Zipfel des Bahrtuchs tragen muß, um ben Sieg ber weltlichen 
beutfhen Macht über vie geiftlihe römiſche Anmaßung zu illuftrieren. 


Schlußchor: 
zu deinen Bätern ein 
Und zu deinem Weib in Frieden! 
Und was nie im Leben dein, 


Rach Kampf und Krieg, 
Sieg und Ruh dem Müden! 


gerri haft du dich erfühnt, 
aiſerlicher Stamm der Franken! 
Benn die Kron’ am höchſten grünt, 
Fängt die Wurzel an zu kranken; 
Do der Ruhm 
In's Heiligtum 
Nimmt fie auf, die ſanken. 
Deutſche Treu und deuticher Mut, 
Hüte diefer Schwelle eier, 
Nimm dein Heiligtum in Hut 
Bor dem fremden, dem Entweiher! 
Deutiher Dom 
Am deutihen Strom, 
Sei gegrüßt, o Speier! 


2. Torquato Taſſo, von Goethe. 


Analyfe. Torquato Taſſo, italienifher Dichter, meilt am Hofe des 
Herzogs Alphons von Ferrara. Er liebt die geiftvolle, ſchoͤne Schweiter des 
Beyer, Deutſche Boetil. II. 97 


— 
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Herzogs, Leonore von Eſte. Als er ſein herrliches Werk, das befreite Jeruſalem, 
vollendet bat, überreicht er e3 dem Herzoge. Die Prinzeſſin krönt ihn dafür. 
Er bietet hierauf dem vielgeltenden Antonio feine Freundſchaft an, wird aber 
falt zurüdgewiefen. Da fordert er Antonio zum Zweilampf heraus und wird 
verhaftet.” Taſſo argmöhnt bei den verfchiedenen Vermittlungsverſuchen überall 
Berrat; er fordert feine Entlaſſung vom Herzog und erhält fie. Als er von 
der Prinzeffin Abfchied nimmt, erlühnt er fih, ihre feine Liebe zu gefteben. 
Die Fürftin wedt ihn aus feinen thörihten Träumereien durch ihr rafches: 
Hinmeg! und verurfaht dem unglüdlich Liebenden das bitterfte Leid. Am 
Ende findet er in Antonios Freundihaft noch Troft und Hoffnung. Neben 
den beiden Hauptperfonen, Tafjo und Antonio, zeichnet Goethe zwei intereffante 
Frauencharaktere, die edle und gefftreihe, dem Dichter im Stillen geneigte 
Prinzeifin Eleonore und die Gräfin Eleonore Sanvitale, die fröhlich:liebenswürbige 
Freundin der Prinzeſſin. Die fünfte Perfon ift der kunftfinnige kluge Herzog 
Alphons, der Ehrfurcht gebietende Herriher. Die Handlung geht — mie bie 
furze Probe fchon zeigen möge — mehr im Gemütsleben der Perjonen ala in 
der äußeren That vor fih. Das Stüd bietet ausgebehnte Schilderungen 
Staliend und gewährt die genußreichſte Lektüre; ein Theaterftüd ift es nicht. 
Der übermäßig ausgedehnte Dialog hat für ein theatraliſches Stüd dieſelben 
Mängel, wie der Rückertſche. ' 


Probe aus Torquato Taſſo, von Goethe (2. Aufz. 1. Auftritt). 


Saal. 
Prinzeſſin. Taſſo. 
Taſſo. 
Und ſah ich hier mit Staunen nicht zuerſt, 
Wie herrlich man den tapfern Mann belohnt? 
Als unerfahrner Knabe fam ich her, 
Sm einem Yugenblid, da Yet auf Felt 
ara zu dem Mittelpunft der Ehre 

u machen ſchien. O! weldher Anblid war's! 

en weiten Platz, nu dem in ee Glanze 
Gewandte Tapferkeit ſich zeigen ſollte, 
Umſchloß ein Kreis, wie ihn die Sonne nicht 
So bald zum zweitenmal beſcheinen wird. 
Es ſaßen hier gedrängt die ſchönſten Frauen, 
Gedrängt die erſten Männer unſrer Zeit. 
Erſtaunt durchlief der Blick die edle Menge; 
Man rief: Sie alle hat das Vaterland, 
Das Eine, ſchmale, meerumgebne Land, 
gierher geſchickt. Zulammen bilden fie 

a8 berrlichite Gericht, das über Ehre, 
Berbienft und Tugend je entichieden hat. 
Gehſt du fie einzeln durch, du findeft feinen, 
Der feined Nachbarn fich & ihämen braudel — 
Und dann eröffneten die Schranken fich; 
Da fampiten erde, glänzten Helm und Schilde, 
Da drängten fich die Knappen, da erflan 
Trompetenſchall, und Lanzen krachten ſplitternd, 
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Getroffen tönten Helm und Schilde, Staub, 
Auf einen Augenblid, umhüllte wirbelnd 
Des Siegerd Ehre, des Beſiegten Schmad). 
D laß mid einen Vorhang vor das ganze, 
Mir allzuhelle Schaufpiel ziehen, daß 

In diefem ſchönen Augenblide mir 

Mein Unmwert nicht zu heftig fühlbar werde. 


Brinzeffin. 


Wenn jener edle Kreis, wenn jene Thaten 
du Müh’ und Streben damals dich entflammten, 
o konnt’ ich, junger Freund, zu gleicher Zeit 
Der Duldung jtille Lehre dir bewähren. 
Die Feſte, die du rühmit, die hundert Zungen 
Mir damals priefen und mir manches Yahr 
Nachher gepriefen haben, jah ich nicht. 
Am ttillen Ort, wohin faum unterbrochen 
Der legte Wiederhall der Freude ſich 
Berlieren konnte, mußt’ ich manche Schmerzen 
Und manchen traurigen Gedanken leiden. 
Mit breiten Flügeln ſchwebte mir das Bild 
Des Todes vor den Uugen, dedte mir 
Die Ausſicht in die immer neue Welt. 
Nur nach und nad) entfernt’ es fich, und ließ 
Mid, wie durch einen Ylor, die bunten Farben 
Des Lebens blaß, doch angenehm erbliden, 
Ich ſah lebend’ge Formen wieder fanft fich regen. 
um nmal trat ich, noch unterftügt 
on meinen Frauen, aus dem Krankenzimmer, 
Da kam Lucretia voll frohen Lebens 
gerbei und führte di an ihrer Hand. 
u warjt der erfte, der im neuen Leben 
Mir neu und unbelannt entgegen trat 
Da Hofft” ich viel für did) und mich; auch hat 
Uns big hieher die Hoffnung nicht betrogen. 


Taffo. 


Und ich, ber ich betäubt von dem Gewimmel 
Des drängenden Gewühls, von fo viel Glanz 
Geblendet, und von mander Leidenichaft 
Bewegt, durch ftille Gänge des Palaſts, 

An deiner Schweiter Seite jchweigend ging, 
Dann in das Zimmer trat, wo du und bald 
Auf deine Frau'n gelehnt erichieneft — mir 
Welch ein Moment war diefer! O vergieb! 
Wie den VBezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt; 
So war aud) ich von aller Phantafie, 

Bon jeder Sucht, von jedem falichen Triebe 
Mit Einem Bid in deinen Blid geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde fie) 

Nach taufend Gegenftänden jonit verlor, 
Trat ih beihämt zuerſt in mich zurüd, 
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Und lernte nun das Wirmnſchenswerte Tennen. 
Sp ſucht man in dem weiten Sand des Meers 
Bergebens eine Perle, Die verborgen 

In ſtillen Schalen eingeichloffen ruht. 


Brinzefiin. 


Es fingen jchöne Zeiten damals an, 
Und hätt’ ung nit der Herzog von Urbino 
Die Schweiter weggeführt, und wären Jahre 
m jchönen ungetrübten Glück verichwunben. 
och leider jeßt vermiflen wir zu jehr 
Den froben @eift, die ft vol Mut und Leben, 
Den reihen Witz der liebenswürd'gen Yrau. 


Taſſo. 


ch weiß es nur zu wohl, ſeit jenem Tage, « 
a fie von Hinnen jchied, vermochte Dir 
Die reine Freude niemand zu erjegen. 
Wie oft zerriß e8 meine Bruft! Wie oft 
.. Klagt’ Wi dem ftillen Hain mein Leid um did! 
Ach! rief ih aus, hat denn die Schwefter nur 
Das Glüd, das Recht, ber Teuern viel zu fein? 
ft denn kein Herz mehr wert, daß fie da ihm 
—— e, fein. no Mn — boſchen? 
ehr gleich geſtimmt eiſt und Witz ver 
Und war die Eine Frau, ſo trefflich ſie 
Auch war, denn alles? Fürſtin! o verzeih! 
Da dacht' ih manchmal an mich ſelbſt, und wünſchte 
Dir etwas fein zu können. Wenig nur, 
Doch etwas, nicht mit Worten, mit der That 
Wünſcht' ich’3 zu fein, im Leben dir zu zeigen, 
Wie ſich mein Herz im Stillen dir ** 
Doch es gelang mir nicht, und nur zu o 
That ich im Irrtum, was dich fchmerzen mußte, 
Beleidigte den Mann, den du beichüßteft, 
Berwirrte unklug, was du löſen wolltelt, 
Und fühlte jo mich ftet3 im Augenblid, 
Wenn ich mich nahen wollte, fern und ferner. u. |. w. 


Bur Sitteratur des Dramatifchen Gedichts. 


Die Anzahl der dramatiihen Gedichte ift im Verhältnifie zu den übrigen 
Dramen nur gering. Wir rechnen unter die Gattung derſelben außer den 
genannten: Körners Hebwig und Tony; Zedlitz' Herr und Sklave; Tiecks 
dramatifierte Märden; Platens polemifh:jatiriihe Komödien; Immermanns 
Zrauerfpiel in Tyrol; Ostar Elsners Die Wacht am Rhein; Uhlands 
Schildeis und fein Staͤndchen, ſowie zum Teil fogar feine Dramen; in gewiſſem 
Sinn auh 4. Werners Martin Luther (vgl. S. 34 d. Bb3.), fowie Aug. 
Spechts Der Verfluchte. Ferner find als dramatiſche Gedichte zu nennen: 
Julius Moſens Heinrih der Finkler, Otto III, Rienzi, Herzog Bernhard, 
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Der Sohn des Yürften, — da in diefen hiftoriichen Gemälden das ſubjektiv Lyrifche 
und Rhetorifche dominiert, die Handlung aber mangelnd oder zu unbedeutend ifl. 

Eine Fortbildung des dramatiſchen Gedichts zum bühnengerechten fog. 
biftoriihen Drama hat Raupach in feinem Cyklus Hobenftaufen, fowie Herrig 
in feinen Werken: „Serufalem” und „Alerander” verfucht, welche großartige 
Mendepuntte der Geſchichte darftellen, den Übergang des Alten zum Neuen, 
den Kampf gefchichtliher Prinzipien. (Sie wurden nie aufgeführt.) Noch mehr 
nähern fih dem bühnengerehten Drama W. Molitors Maria Magvalena; 
Otto Prechtlers Aprienne; ferner von Paumgartens Rudolf von Habsburg; 
Ed. Rüffers Lorelei; Adolf Calmbergs Jürgen Wullenweber, fowie Calmbergs 
Leyer und Schwert; Julius Ernſts Der Eremit von Juſte; Linggs Berthold 
Schwarz; Yerd. Stoltes Neuer Fauft; befonderd aber Feod. Wehls Hölderling 
Liebe, jowie Fr. Halms Camoend und fein daktiges dramatifches Gedicht Gri⸗ 
feldis, defien Sprache wie ein über ben etwas unnatürlichen Stoff gebreiteter, 
loſer Schmud erſcheint, und deſſen Heldin allzu peinlichen Quälereien und 
Prüfungen ausgefegt ift ꝛc. 


8 155. Tragödie — Trauerfpiel. 


1. Unter Tragödie verjtehbt man ein trauriges® Schaufpiel, ein 
Trauerſpiel, ein Drama mit unglüdlihem Ausgang. Es ftellt den 
Kampf eines hervorragenden Charakters gegen die Macht äußerer Ver- 
bältnifje oder auch der eigenen Leidenichaft jo dar, daß der Held, 
wenn er auch unterliegt, doch moralifch ſiegt, wodurch die fittliche 
Idee Siegerin bleibt. 

2. Das Schidfal des Helden erzeugt die tragifche Stimmung und 
die tragische Poeſie, deren Begriff wir I S. 100 entwideln Tonnten. 

3. Die Tragödie bringt eine höhere Wahrheit zum Ausdrud. 
Dies nennt man ihre Tendenz. 

4. Schon bei den Alten war Tragödie (Tgaypdia) ein erhabenes 
Gedicht von traurigem Ausgang, worin nur erhabene Perjonen (Götter, 
Könige, Prinzen, Helden :c.) auftraten. 

5. Die Tragödie unterjcheidet fich in weſentlichen Stüden vom 
Epos wie vom Roman. 

1. Schopenhauer nennt das Trauerjpiel die erhabenſte Dihtungsart 
(II 731), den Gipfel der Dihtlunft ſowohl in Hinfiht auf bie 
Größe der Wirkung, ald auch auf die Schwierigkeit der Schöpfung, ja, er be⸗ 
zeichnet es ala die höchſte poetifche Leiftung (II 298. III 480), melde 
die innere Bedeutung, das Weſen der Welt weit mehr als ſelbſt die aller: 
wichtigſten umd allergroßarligften phyſikaliſchen Wahrheiten bervortreten laͤßt 
(VI 215), melde das ſchwere Leiden, die Not des Daſeins vorführt, wobei 
die Nichtigkeit alles menſchlichen Strebens das legte Ergebnis ift (VI 472). 

Nah Schiller iſt die Tragödie vichteriihe Nahahmung einer zuſammen⸗ 
bängenben Reihe von Begebenheiten (einer vollftändigen Handlung), melde uns 
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Menihen in einem Zuſtande des Leidens zeigt, und zur Abfiht bat, unfer 
Mitleid zu erregen. 


Man follte zur Grläuterung oder Erihöpfung des Begriffs zufegen: Durch 
jened ftarte Beherrſchtſein von heftigen Gefühlen, Affelten, Begehrungen, das 
die Stimme der Mäßigung und Klugheit nicht beachtet, welches man Leiden» 
{haft nennt; ferner durch Rüdfichtslofigleit, Verbrechen, Unentſchloſſenheit ꝛc. 
- verftößt der Held der Tragödie gegen beftimmte unabänderlihe Geſeze und 
zieht ſich fo fein Schidfal zu. Glück und Unglüd wechſeln. Endlich erjcheint 
der Räder (Peripetie oder Umfchlag). Vergebens fucht der tragiihe Held nad) 
einem Halt. Der Schluß ift Tod, Ruin, Untergang. So eröffnet die Tragödie 
einen erhabenen GEinblid in das unendliche Walten der Borfehung, in die Schick⸗ 
fale des Menfchen. 


Nah Hans Herrig (in Osk. Blumenthald Neuen Monatsheften IV 424) 
ift die moderne Tragödie die wahre Kunft der Erlöfung, der Yreiheit, die nicht 
wie bie antile fich bei der jchließlihen Ergebung in die Geſetze des Weltalls 
beruhigt und refigniert, fondern durch Entſagung über dieſelben triumphiert. 
Das Wort des Heilands: Vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, maß fie 
tbun, ift auch das legte Wort der Tragödie. Die Welt weiß nicht, was fie 
thut, aber der Held hat es erfahren, und bat nun nur noch die legten Seufzer 
für fie übrig: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“, und „Es ift vollbradht!” 
Der Schleier der Maja ift zerronnen; der Vorhang ſchwebt langſam nieder. 
(Aug. Siebenlift, Schopenhauer Philofophie der Tragödie 1880 ©. 43.) 


2. A. W. Schlegel jagt (Sämtl. Werte V 41): „Wenn mir die Beziehs 
ungen unſeres Dafeind bis an bie Außerfte Grenze der Möglichkeiten über: 
hauen, wenn mir deſſen ganze Abhängigleit von einer unüberfehlihen Ber: 
kettung der Urfahen und Wirkungen erwägen; wie mir ſchwach und hülflos 
gegen den Andrang unermeßlicher Naturkräfte und ftreitender Begierden an die 
Küfte einer unbelannten Welt ausgemorfen werben, gleihjam bei der Geburt 
ſchon ſchiffbrüchig; mie wir allen Irrtümern, allen Täufehungen ausgefegt find, 
deren jede verberblih werden kann; wie wir in der Leidenfchaft unjern eignen 
Feind im Bufen tragen; wie jeder Augenblid im Namen der heiligften Pflichten 
bie Aufopferung der füßelten Neigungen von uns fordern, und durd einen 
plöglihen Schlag und alles Schwer:Erworbene rauben kann; wie mit jeder 
Erweiterung des Befige? die Gefahr des Verluftes fteigt, und wir den Tüden 
des feindfeligen Zufall3 nur um fo mehr Blößen barbieten: dann muß jedes 
nicht dem Gefühl verſchloſſene Gemüt von einer unausfprehliden Wehmut 
befallen werben, gegen die es feine andre Schutzwehr giebt, als das Bewußt⸗ 
fein eines über das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dies iſt die tragiſche 
Stimmung; und wenn die Betrachtung des Möglihen als lebendige Wirklich» 
teit aus dem Geifte beraustritt, wenn jede Stimmung vie auffallenpften Bei⸗ 
jpiele von gemwaltfamen Umwälzungen menſchlicher Scidiale, vom Unterliegen 
des Willens dabei oder bewiejener Seelenftärte, in der Darftellung durchdringt 
und befeelt: dann entfteht tragiſche Poeſie.“ (Vol. I S. 100.) 
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3. Tragiſch wird die Stimmung im Zrauerfpiel durch feine Tendenz, fofern 
die Schrednifie auf der Bühne dem Zufhauer „vie Bitterkeit und Mutlofigfeit 
des Lebens, alſo die Nichtigkeit alles Strebens entgegenhalten“ und zur Über: 
zeugung bringen, daß das Leben ein fchwerer, ernfter Traum fei. Die Tendenz 
der Tragödie ift alfo Erzielung von Refignation, Entfagung, mutige und 
gelafjene3 Betrachten des Todes, die Hervorrufung echter Wehmut, die neben 
dem Schmerz auch den Troft bietet: ähnlich der Lanze des Peleus, melde die 
Wunden ſchuf und wieder heilte Wenn das Glüd des Helden im 5. At 
ſcheitert, empfindet ber Zuſchauer eine gewifle Erhebung des Gemüts, ein 
Genügen unendlich höherer Art, ala es ber Anblid des noch jo jehr beglüdten 
Helden zu gewähren vermocht hätte. Man fühlt das Bedürfnis der Grlöfung 
und ftimmt Senela bei, daß der Unglüdliche der Glüdliche jei. (Bgl. Maria 
Stuart, wenn fie auf dem Gang zur Ridhtitätte jagt: „Jetzt hab’ ich nichts 
mehr auf ber Erbe”; oder den fterbenven Palmire in Voltaires Palmire: 
„Die Welt ift für Tyrannen, lebe du!” oder Shalefpeares fterbenden Brutus: 
„Befänftige, Cäfar, dich: nicht halb fo gern bracht’ ich dich um, als mich u. f. w.“ 
Schopenhauer meint (II 316): „Wäre nit das Erheben über alle Zwecke 
und Güter des Lebens, dieſes Abmwenden von ihm und jeinen Lodungen und 
das hierin ſchon liegende Hinwenden nah einem anderartigen, wiewohl uns 
völlig unfapbaren Dafein die Tendenz des Trauerfpield: mie wäre es denn 
überhaupt möglih, daß bie Darftellung ber fchredlichen Seite des Lebens im 
grelliten Lichte und vor Augen gebracht, mohlthätig auf una wirken und ein 
hoher Genuß für uns fein könnte? Zwar nicht eigentliches Quietiv des Willens, 
zwar nicht auf immer erlöfend vom Dafein, jondern nur auf Augenblide bildet 
diefe Darftellung noch nicht einen Weg aus dem Leben, fondern bloß einen 
Troft in demfelben, bis bie dadurch gefteigerte Kraft, endlich des Spieles müde, 
den Ernft ergreift. 

Ähnlich ſagt Otto Liebmann (Zur Analyfis der Wirklichkeit. Straßburg 
1876 ©. 560): „Das fpezifiich Befriedigende der Tragödie liegt in der deutlicheren 
oder undeutliheren Erregung des ernten Bewußtſeins: Mögen Schuld und 
Schidjal, Situationen und Charaliere, Zufall und Leidenichaften noch fo ftörend, 
verwirrend, vernichtend in das menichliche Leben eingreifen, vie hoͤchſten und 

edelften Beltrebungen vereiteln, das Beite, Dafeinswürbdigfte unbarmberzig zer: 
fniden, die Unſchuld morden, den Böfewicht triumphieren laflen, — e3 giebt 
eine moralifche Weltorbnung, welcher ftet3 das legte Wort verbleibt, melde zu: 
weilen fichtbarlich, zuweilen auch für uns unmerflih, alles Unrecht fühnt, alles 
unverdiente Leiden wieder gut macht, alle fittlichen Diffonanzen fo oder fo auf: 
löft. Bertraue darauf!” (Val. des Näheren die mehrfach citierte Quellenſchrift 
Aug. Siebenlift? über Schopenhauer? Philofophie der Tragödie S. 2445.) 
Neben jener auf Entjagung und Nefignation gerichteten Abfiht kann die 
Tragödie noch eine fpezielle Tendenz verfolgen. So liefert 3. B. die roman⸗ 
tiſche Jungfrau von Orleans den Nachweis, wie die fromme Schmärmerei eined 
reinen Gemüt3 Wunder wirten kann! Marta Stuart zeigt, daß bie Nichtbeherr⸗ 
ſchung ber Leidenſchaft felbit auf dem Throne ind Unglüd führt u. |. w. 
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4. Das Wort Tragdbie ift abzuleiten von rE«yog Bod und Wir) Geſang. 

Es bilvete urfprünglih die Bezeichnung für jeden mimifhen Chorgefang 
oder Ditbyrambus, welcher bei den üblichen Bod3opfern gelegentlid der grie⸗ 
chiſchen Dionyfusfefte angeftimmt wurde, indem fi der Chor zur Nachahmung 
der Satyrgeftalt in Bodsfelle hüllte. Das Wort tragoedia bedeutete 1. Bode: 
gelang , weil dem Sieger in der Tragöbie ein Bod geichentt wurbe (vgl. 
die Inſchrift der zu Marfeile 150 n. Chr. gefundenen, jebt in Orford be: 
findlihen Marmortafel: „und zum Breije wurde der Bod gegeben“); 
2. Gefang der Böde, d. h. der Satyım, welche mit ven Böden identifiziert 
werben; 3. Bod3opfergefang, vorgetragen dem Dionys zu Ehren, denn bes 
kanntlich ift der 1payo5 das Opfer des Dionyfos, weil der Bod die Weinreben 
benagt, was ein deutſch gegebene? Epigramm befagt: „Benagenur, o Bod, 
meine Wurzeln, es wird mir doch noch foviel Wein übrig bleiben, 
um dich dazu zu verfpeifen.“ (Näheres |. weiter unten unter Zitteratur.) 

In welder Art aus dem Dithyrambus, den Arion ſchon (ca. 600 v. Chr.) 
von kunftmäßig einftudierten Chören aufführen ließ, die Tragödie entitand, 
baben mir unter Zitteratur dargelegt. 

Ariftoteles nennt bereitd die Tragödie die Darftellung (zulumoıg) einer 
bedeutenden, in ſich abgeichlofienen Handlung von gewiſſem Umfange in an: 
genehmer Sprade, ausgeführt von Handelnden und nit durch Craählung, 
fondern durch Mitleid und Furcht die Reinigung (Katharfid) folher Affelte 
vollbringend (xu3apoıg zwr nadnuawv. Bol, Arift. post. cap. VI). 

Guftav NRümelin (Reden, Auffäte ꝛc. Tübingen 1875 ©. 382) inter: 
pretiert dieſe Anſchauung des großen Denkers von Stagira dahin, dab die 
Tragödie durch Erwedung von Furt und Mitleid eine Entlaftung des Gemüts 
von dem Drud eben biefer Stimmung bemwirle. — Bernays, wohl ber befte 
Katharfiserklärer, überfegt: Die Tragödie bewirkt durch (Erregung von) Mitleid 
und Furcht die erleihternde Entladung foldher (mitleivigen und furchtſamen) 
Gemütsaffeltionen. — Mitleid und Furdt nennt Klein (Geih. d. Dramen V 
338) ein tragiiches Zwillingspaar, dem fodann Aug. Siebenlift (a. a. O. 55) 
feine Stellung im Sinne Schopenhauer anmeift. — Auch Otto Nibbed (An: 
fänge und Entwidelung des Dionyfostultus 1869 ©. 59) erblidt die Aufgabe 
der Tragödie in der Befreiung de3 belafteten Gemüts, in der Entladung ftür: 
miſcher Aifelte. 

Durch die Mufen Melpomene und Thalia ftellt die bildende Kunſt vie 
Tragödie und die Komödie dar; jene hält die tragiihe Maske in der Hand, 
diefe die komifche, 

5. Bergleihen wir die Tragödie mit dem Epos und dem Roman, fo 
finden wir, daß es fih in diefen drei Dichtungsgattungen um eine hervor⸗ 
ragende, das Intereſſe in Anſpruch nehmenve Perjönlichleit handelt. Alle drei 
zeigen das Eingreifen von Verhaͤltniſſen, die oft nicht vorauszuſehen und 
zu beberrfhen find. Alle drei bedingen endlich das Gintreten von Neben: 
perfonen, melde das Schidjal des Helden verzögern ober auch raſcher herbei: 


führen helfen. 
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Dabei find aber doch große Verichievenheiten zu bemerken. Während bie 
Tragödie (wie auch der Roman) ven Gingriff einer höheren Macht in das 
menfhlihe Dafen — jedoch eine® Einzelnen — darftellt, zeigt dies das 
Volks-Epos im großen Leben ganzer Völlerfamilien. Während ver Held in 
der Tragödie gegen eine unfichtbare Macht anlämpfen muß, ver er nicht gewachſen 
üt, Täßt er fi im Roman vom Schichſal und oft durch Zufälligfeiten und 
andere Berfonen beftimmen, im Epos dagegen tämpft er nur gegen äußere 
Feinde und geht im Verein mit helfenden Freunden in der Regel fiegreih aus 
dem Kampfe hervor. Wenn in der Tragödie die Rebenperjonen gerne ale 
Repräfentanten einer ganzen Klaſſe von Menichen, als eine verkörperte Gattung 
von Charakteren, als Zräger gewifier Ideen angejehen werden wollen, gehören 
diefeflben im Roman wur einer gewiſſen Zeit und ihrer Bildung an. Sm 
Epos find die Perfonen natürliche Menſchen mit ihren verjhiedenen Eigen- 
ſchaften, guten oder böfen, keine Symbole wie in der Tragödie. Franz Keim, 
der fo raſch bekannt gewordene Dichter der Tragödie Sulamith, jagt fcharf: 
finnig: Im Epos berriht die DBegebenheit, in der Tragödie die Perſon; im 
Epos fragt man: Was wird dem Helden begegnen, in ber Tragödie: Was 
wird er thun? u. f. mw. 


8 156. Der Held der Tragödie und die poetifche Oberechtigkeit. 


1. Der Held der Tragödie muß ſich durch Bedeutendheit 
(Bedentjamkeit, Gewichtigleit, Nimbus) und? Mut auszeichnen, um 
den entgegen tretenden Schwierigkeiten (d. i. dem tragtichen Konflikt) 
gewachjen zu ericheinen. 

2. Dabei brand er in fittlicher Beziehung nicht volllommen zu fein. 

3. Das Geſchick des Delben bedingt den einfachen tragischen Kon- 
flitt oder eine fittlihe Kolliſion. 

4. Er eritrebt meift das Rechte und bewirkt das Gegenteil. Dies 
ift die jogenannte tragiiche Ironie. 

5. Der Held geht weiter, als es nach menjchlicher Berechnung 
ug hy Dies führt feinen Untergang herbei und macht das Ende 
tragiſch. 

1. Der tragiſche Held nimmt den Kampf mit den widrigen Verhaͤltniſſen 
(d. i. dem tragiſchen Konflikte) auf. Aus dieſem Konflikt erwachſen Leiden: ver: 
ſchuldete (3. B. wenn Don Cäſar in der Braut von Meſſina ſich tötet); 
unverfhulvete (3. B. wenn Spbigenia das Opfer des Geloͤbniſſes ihres 
Baterd Agamemnon wird); phyſiſche (3. B. Maria Stuarts Gefangenichaft) ; 
pſychiſche (3. B. Ferbinand und Luife in Schillers Kabale und Liebe) u. f. mw. 

Soll und der tragifhe Held nicht erbärmlich oder jämmerlich erfcheinen, 
jo muß er ſich durch Größe und Hoheit des Charakters, ſowie durch Energie, 
Kraft, Konfequenz, Unbeugjamleit und Begeifterung auszeichnen, beſonders wenn 
er ein Repräfentant der Bildung, Sitte und Geiftesthätigkeit feines Volkes fein 
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fol. Wo feine innere Freiheit in Kampf mit der äußern Notwendigkeit tritt, 
darf er feine Gefahr achten, er muß das Unerreichbare erftreben, und nicht 
zurüdichreden, wenn ihm aud nod fo viele Schwierigleiten (tragifhe Konflikte) 
in den Weg treten. 

Ter Prinz von Homburg von Kleift verliert zwar den Mut. Aber bald 
gewinnt er den Eieg über YFeigheit und über menſchliche Liebe zum Leben; 
er verachtet ſich und erhebt ſich zu einer des Helden würdigen Idealitaͤt. Auch 
bei König Lear überragt der hohe ideale Sinn die menihlihen Schwächen. — 
Uriel Akoſta von Gutzkow, welder nicht einmal aus innerer Nötigung ſich untreu 
wird, ift fein gelungener tragifcher Held. 

2. Der Held braudt nach rein moralifhem Begriffe in der Tragödie 
gerade nicht immer em fittlih hoher Charakter zu fein, ebenjomenig wie im 
Epos. Ya, er kann fogar ein Verbreder jein (3. B. Karl Moor, Richard IIL.), 
fofern fein Verbrechen eine Berirrung (auapıla) if. Der Charakter darf 
weder zu ſchuldlos fein, um die Wehmut zu verdienen, noch zu ſchuldvoll für 
diefe. Die Tragödie will fittlihe Unvolllommenbeit der Charaltere; denn fie 
würde der Geſchichte widerſprechen, mollte fie Strafe vorführen ohne Schuld 
bes Helden. (Calderons Stanbhafter Prinz ift ausnahmeweiſe ein Helv, 
welcher ſchuldlos leidet.) Ariftoteles fagt (Poet. 13): „Zuerft ift e8 Har, daß 
weder tugenphafte Männer aus Glüd in Unglüd übergehend erſcheinen dürfen 
(denn das erweckt weder Furcht noch Mitleiden, fondern vielmehr Unbehagen), noch 
böfe (ſchlechte) Menſchen aus Unglüd in Glüd, (denn das wäre am menigften 
tragiſch, inſofern es gar feine unferer Anforderungen an eine Tragödie erfüllt, 
da es weder unſer Gerechtigleitägefühl befriedigt, noch aud Mitleid oder Yurdht 
erwedt), noch enblid einen vollendeten Böfewicht, der aus Glüd ins Unglüd 
ftürzt: denn eine ſolche Darftellung möchte wohl unferem Menichlichleitsgefühle 
Genüge thun, aber und weder Mitleiden noch Furcht einflößen; denn das Mit: 
leid richtet fih auf den, ber unverbient leidet; die Furcht auf einen unſeres⸗ 
gleihen. Daher wird, was ſolchen geſchieht, weder Mitleid erweden noch Furcht. 
So bleibt nur, der zwifchen den bezeichneten in der Mitte ft. Das ift aber 
ein folcher, der weder duch Tugend und Gerechtigkeit fih erhebt, noch durch 
Lafter und Verderbtheit in's Unglüd kommt, fondern durch irgendwelche Ver: 
irrung (dur einen bejtimmten Fehltritt). Und zwar muß es ein Hochange⸗ 
fehener und Beglüdter fein, wie 3. B. Odipus, Thyeſtes, und fonft aus der: 
gleihen erlauchten Geichledhtern die hervorſtechenden Männer.“ Ein tadellofer 
Zugenpheld oder ein volllommener Weiſer wird nicht durch jeine Schuld unters 
geben, da er zur rechten Zeit den Zwieſpalt mit einer andern Macht durch 
Entjagung feines eigenen Willens aufheben wird. 

Menn den Helden der Widerſpruch zwifhen Gefinnung und Berhältnifien 
in feinem Streben nur nit wankend madt, wenn er im Konflilt mit ben 
Berhältnifien und beim Eingreifen des Schickſals nur nit von feinem Willen 
abläßt, wenn er im Unglüd, in feinen der Schuld entwachſenen Leiden nur 
nicht kleinmütig ſich zeigt, wenn er feine Freudigkeit nur nicht verliert, jo find 
wir für ihn gewonnen und intereifieren uns für ihn. Wenn wir auch ſchlief⸗ 
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lih das Unglüd als die Folge feiner Schuld anerkennen müſſen (vgl. Romeo, 
der feine Schuld noh am Sarg vermehrt), jo entziehen wir ibm doch unfere 
Teilnahme nit. Wir rechnen ihm dieſe Schuld (tragifhe Schuld) nit an, 
wir erflären fie vielmehr daraus, daß er die Orbnung der Dinge geftört hat, 
daß er fi gegen die Gelege einer Welt auflehnte, daß er zu viele Gegner 
fand, denen er troß feiner Energie zum Opfer fiel, daß er Unglück hatte; mit 
einem Worte: wir erflären die tragiihe Schuld des Helden aus feiner geiftigen 
Anlage, aus den Verhaͤltniſſen, ohne ihn dafür verantwortlih zu machen. 

3. Das Tragifhe, das wir I S. 100 erörtert haben, und wozu Ari⸗ 
ſtoteles ſchon ven gewaltſamen Tod, heftigen und anhaltenden Schmerz, Ber: 
wundungen ıc. zählt, kann im Zrauerfpiel nur dann von Wirkung fein, wenn 
e3 mit Notwendigfeit aus dem fittlihen Konflikt des Helden erwädlt, wenn 
Unglüd eintritt, obgleih ver Held in allen Pflichten treu ift, wenn der Strom 
der Aufßeren Verhältniſſe trog alles ehrlichen Ankämpfens feinen Untergang 
durch das ſchließliche Eingreifen des Schidfals bevingt, wenn die inbivibuelle 
Freiheit in Widerſpruch mit höherer Naturnotivendigkeit gerät. (Beifpiele: Hektor's 
- Untergang, Giegfriev’3 Tod.) Wenn der Tod duch Zufall eintritt (3. 2. 
im Schiffbrud, im Gewitter), jo fann man wohl auch von einem tragijchen Ende 
im gewöhnliden Sinn fpreden, nicht aber im Sinn der Tragödie, wo ber 
Held in Kampf mit der beftehenden Weltorbnung tritt. 

Man unterfcheidet in der Zragddie zunähft das Tragifche des ein: 
fahen Konflikts (3. B. Odipus’ Jähzorn. Egmonts Unfchlüffigfeit) vom 
Tragifhen der fittliden Kollifion (Beilpiele: Antigone, die mit Pietät 
und Staatsgeſetz, das die Beitattung bed Bruders unterfagte, in Konflit gerät, 
ferner Wallenftein, bei dem die Gehorfam fordernde Unterthanenpflicht den Kon⸗ 
flift bebingt, ferner der Tyrann Macbeth, der alle ermordet, welche ihm un: 
bequem find. Sein Eingriff in die Weltorbnung führt feinen Untergang herbei, 
der tragifh, mwehmuterzeugend wirkt, weil er eine fittlihe Bedeutung bat und 
weil man fagt, daß er bei feinem Charakter jo handeln mußte). Hier ift es 
dad BZufammentreffen von unüberwindlichen, kollivierenden Berhältnifien und 
Hindernifien, alfo die Situation, dort der eigenartige Charalter. 

4. Man nennt e3 tragifhe Ironie, wenn der Held in die Schlingen 
des feiner harrenden Strafgeriht3 verfällt, wo er ſchon im Begriff ift, ben 
Meg der Schuld zu verlafien, wenn er das Rechte zu thun vermeint und das 
Gegenteil erreiht, wenn er aljo das Unglüd auf fen Haupt heraufbeihmört — 
gerade durch die Mittel, die er zur Abwehr ergriffen hat. Vgl. den Odipus 
in der Sophofleifhen Tragödie, oder den Oreſtes, der die Mutter erichlägt, 
um den gemorbeten Bater zu rähen, und der nun ala Muttermörber von den 
Furien verfolgt wird. Das Tragiſche liegt hier in der Situation, in die der 
Held gerät, indem er den Willen ver Gottheit ausführt und dann doch untergeht. 

Hier Tiegt freilih die Auffafjung des Werkzeugs nahe: 

gr laßt den Urmen a erden; 


ann überlaßt ihr ihn der Pein — 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erden. 
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Es ift die echtefte Tragit, wo ſelbſt Sühne ohne neue Pflihtverlegung 
nicht mehr möglih iſt. (Vgl. Peiftmiftenbrevier ©. 299.) 

5. Beim Tragiſchen des einfahen Konflikts gebt ver Charalter 
durch feine Schuld unter, die tragiih und etbiih fein kann. (Beiſpiel 
I 102.) Es beruhigt und verföhnt bierbei die Wahrnehmung einer fitt- 
lihen Weltordnung neben der Mangelbaftigleit menjhlihen Daſeins. Beim 
Tragifhen der fittlihen Kollifion ſieht man dur den Untergang de3 Helden 
bie umerbittlihen Pflihten und Forderungen einer moraliihen Weltorbnung 
erfüllt, erfieht man vie Wahrheit des Schillerihen Ausſpruchs: 

„Es giebt einen Zufall 
Und was euch blindes Obdngefähr ericheint, 
Gerade das fteigt aus ben tiefiten Quellen." 


Eine gewifle Genugthuung (teagifhe Gerechtigkeit I. 101. 3; vgl. auch 
den folgenden Paragraphen 157) gewährt der Hinblid auf 


„Das große eigontiiche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn ed den Menſchen Be 
er 


Es wird die Entladung von den trüben und beengenden Stimmungen 
des Tages herbeigeführt, weldhe nur durch den Sammer und dad Fürchterliche 
in die Welt lommen. (Freytag, Technik des Drama, ſowie Mafings, die tragiſche 
Schuld.) Wenn ver Held die ihm von der Vorfehung gefehten Schranten 
überfpringt, wenn er weiter gebt, als es nad menihliher Berechnung klug 
ober naturgemäß erſcheinen mag, fo wachſen ihm die Folgen feiner That (Schuld) 
über den Kopf und er wird durch innere Notwenbigfeit zu einem Ausgang 
fortgeriffen, ven er nicht ahnte: er geht unter. Daher ift das Grundgefühl 
bes Tragiihen die Wehmut. Da die Gefchichte reich an ſolchen Beiſpielen ift, 
fo giebt e8 viele biftorifhe Tragödien. 

5. Wallenitein gebt unter durch unbegrenzte Herrſchſucht, die allerdings 
in feinem SHerrfcherberuf Entihuldigung findet; Maria Stuart dur Unbeug: 
famteit des föniglihen Sinnes der fih nicht durch unwürdige Behandlung 
erniebrigen läßt. 


8 157. Die poetifche Oberechtigkeit. 


Der Untergang de? Helden muß der Beweis einer Gerechtigkeit 
Iein, welche die Schuld ſühnt. Dem Fehltritte des Helden muß die 

emeſis, das Eingreifen des Schickſals, auf dem Fuß folgen. 

In der Antigone nötigt 5. B. die Lift der mit Strafe bedrohten Wächter 
die Antigone zur wiederholten Übertretung der Staatsgeſetze, wodurch ihre 
Entdedung erfolgt. In Maria Stuart fpridht der unzeitige, für bie Heldin 
begangene Mordverſuch gegen fie u. ſ. w. Die in der Tragödie eintretende 
Sühne heißt poetifhe Gerechtigkeit. Jene Sühne des frommen Glaubens, die 
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nit in der Tragödie einzutreten braucht, fann man bie ewige Gerechtigkeit 
nennen. 

Das tragiihe Element kennzeichnet die innere Freiheit gegenüber der 
äußeren Notwendigkeit, vie aber keine Naturnotwendigkeit iſt, fondern 
ſich als unergründlide Macht des ewigen Schichſals darſtellt. Es ift nicht 
unbedingt nötig, daß der Held ſtirbt, wenn nur der Totaleindruck ein wahrhaft 
tragifcher ift, wenn und nur das Gefühl erhebt, daß vie große fittliche Idee 
eine Beitätigung fand. Dadurch, daß der Held fein Leben für Wahrheit und 
Recht in die Schanze ſchlägt, wird das Intereſſe gefteigert und den moralischen 
Siege Bereutung verliehen. 

Diefer Sieg maht das Tragiihe der Idee des Schönen entiprechend; er 
bewirkt das Gefühl der fittlihen Läuterung durch die Wahrnehmung, daß alle 
Fehltritte, aus welchen die Leiden erwuchſen, eine Sühne erhalten müflen. 

Die Tragödie muß fo angelegt fein, daß der Widerſtreit von Verbältnifien 
und Pflichten des Helden den tragifhen Ausgang anichaulich herbeiführen. Die 
wiberftreitenden Berhältnifie verwideln und fteigern fih bis zur Kataſtrophe 
immer mehr, bi3 enblich dieſer tragiihe Ausgang die Löfung wird: „Alle 
Schuld rächt fih auf Erden.“ Dieſer Gedanke wirkt fo gewaltig, weil 
er unjeren fittlihen Begriffen entſpricht. Er befriedigt trog des Untergangs 
des Helden. Wer die ihm von der Borjebung geitedten Grenzen 
mutwillig durchbrechen will, ftürzt fih in Verhältniffe, die 
fein Lebensglück vernidten, ja, mitunter feinen Tod herbei: 
führen: Dies ift die Lehre des Trauerſpiels: die MWirklichwerbung 
jenes in der Menihenbruft liegenden Wunfches, daß der Menſch erntet, was 
er fäet, die fog. poetiſche Gerechtigkeit. 

Der Philoioph des Peſſimismus freilih, Arthur Schopenhauer, will (nad) 
Siebenlift a. a. DO. 155 fj.) nichts von biefer poetifhen Gerechtigkeit wiſſen; 
er nennt fie ebenfo Philiſterei, wie Kants Poſtulate eineö belohnenden 
Gottes und einer belohnt werdenden uniterblihen Seele. Cr meint, dab nur 
Bhilifter, welche an moralifhem Werte Hiobs vernünftelnden Freunden gleich 
zu achten feien, die poetifhe Gerechtigkeit erfunden hätten, bamit die Tugend 
doch wenigſtens zulegt etwas nüte. Nur im ungenialen 3. B. Iffland'ſchen 
Drama fege fih die Tugend zu Ziihe, wenn fih das Lafter erbrehe. Nach 
Schopenhauer (II. 299 ff.) ftellt bloß bie glatte, optimiftiihe, proteitantifch- 
rationaliftifhe oder eigentlich jübifche Weltanficht die Forderung einer poetiichen 
Gerechtigkeit auf, während doch jeber, der etwas moraliſch Ausgezeichnetes leiſte, 
den Lohn dafür abmeife (IV. 262). Der wahre Sinn des Trauerfpielö fei 
die tiefere Einfiht, dab das vom Helven Abgebüßte nicht feine Partilularfünden 
feien, fondern die Erbſunde, d. b. die Schuld des Dafeins felbit, denn Calderon 
babe recht, wenn er fage: Die größte Schuld des Menſchen ift, daß er geboren 
ward. Ya, Schopenhauer, deſſen peſſimiſtiſche Philoſophie treffend als philo⸗ 
fophifhes Requiem bezeichnet wurde, behauptet, daß alle großen Tragiker — 
Sophofles, Shatefpeare, Calderon, Goethe — dem Prinzip der poetifchen Ge: 
rechtigleit geradezu Hohn geſprochen und fie vernachläſſigt hätten. „Was haben 


430 


die Korbelien, die Desdemonen, vie Ophelien verfhuldet? Im König Odipus, 
im Hamlet, im Lear, im ftanbhaften Prinzen, in Egmont u. |. w. fällt ber 
Unfchuldige, ver Edle, der Tugenbreihe; das Lafter triumphiert: yeAacı 
d’ExIool (Soph. Elektra 1153 ed. Dind.). Und liegt nicht in dem un: 
ſchuldigen Leiden und Tob ber Dejaniere die Poefie gerade darin, daß feine 
wirkliche Schuld auf ihr laftet, fondern des Anfcheines diefer Schuld nur jo 
viel, daß fie fi) darum Unruhe und Angſt, und daß die andern ihr darum 
Vorwürfe machen? (Gruppe, Ariapne S. 188.) Und ſogar Schiller läßt den 
Carlo und Poſa elend enden!“ A. Siebenlift betrachtet die poetiſche Ge⸗ 
rechtigkeit, die a. a. O. 177 „roh materialiſtiſche Gerechtigkeit" genannt tft, 
als einen Eindringling in den Haushalt der Tragödie, denn für die Tragödie 
ala ver erhabenften Dichtart müfle auch die erhabenfte Moral Geltung haben, 
und demnach müßten Gelüfte, wie 3. B. die Blutrache, oder das jüdiihe „Aug' 
um Auge, Zahn um Zahn” in ihr verfiummen; bier gelte vielmehr: „Nechtet 
einer mit dir um ben Mantel, jo gieb ibm aud den Rod!” und „Schlägt 
dich einer auf den rechten Baden, fo halte ihm auch den linken bin!“ endlich: 
„Mein ift die Race!“ 

Wenn wir auch dieſe ewig gültige, verjöhnende, mit unferer Forderung 
einer ewigen Gerechtigleit im Einklang ſtehende Anſchauung gern acceptieren, 
und wenn und auch nichts ferner liegt, ala eine moraliſche, „proteitantifch- 
optimiftiihe Tragödie" zu befürworten, jo läßt doch der Hinblid auf viele 
wertvolle Tragöbien, welde vie poetische Gerechtigkeit zum Ausdrud bringen, 
bei der Anihauung und der ethiihen Subftanz unjeres Jahrhunderts die Her: 
vorfehrung der poetiihen Gerechtigkeit unferen Tragifern für neue Schöpfungen 
eindringlihit empfehlen. 

Der große Leifing, der in feiner Emilia Galotti der ewigen Gerechtigkeit 
Ausdruck verleiht („Dort erwarte ich Sie vor dem Richter unfer Aller!“), ver: 
wirft doch die poetifche Gerechtigkeit nicht, wenn er aud jagt: „Gut, daß es 
noch eine andere Gerechtigkeit giebt, als die poetiſche.“ Dies beweiſen feine 
Auziprühe 3. B. im 79. Stüd der hamburgiſchen Dramaturgie, wo er fib 
über Weißes Richard III. vernehmen läßt: „Er (Richard) ift fo ein abſcheulicher 
Kerl, fo ein eingefleifhter Teufel, in dem wir fo völlig keinen einzigen äbn- 
lihen Zug mit uns ſelbſt finden, daß ich glaube, wir Fönnten ihn vor unfern 
Augen den Martern der Hölle übergeben fehen, ohne das geringfte für ihn 
zu empfinden, ohne im geringften zu fürdten, daß, wenn ſolche Strafe nur 
auf folhe Verbrechen folge, fie auch unfrer erwarte. Und was ift endlich das 
Unglüd, die Strafe, die ihn trifft? Nach fo vielen Mifiethaten, die mir mit 
anſehen müſſen, hören wir, daß er mit dem Degen in ber Fauſt geftorben it. 
Als der Königin dieſes erzählt wird, Läßt fie der Dichter fagen: Dies ift etwas! 
— Ich babe mid nie enthalten können, bei mir nachzuſprechen: nein, das ift 
gar nichts! Wie mancher gute König ift jo geblieben, indem er feine Krone 
wider einen mächtigen Rebellen behaupten wollen? Richard ftirbt doch als ein 
Mann auf dem Bette der Ehre. Und fo ein Tod follte mich für den Unmillen 
ſchadlos halten, den ih das ganze Stüd durch über den Triumph feiner Bos⸗ 
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beiten empfunden? ........ Sein Tod felbft, welcher wenigſtens meine Gerechtig⸗ 
keitsliebe befriebigen follte, unterhält noh meine Nemeſis. Du bift mwohlfeil 
weggelommen! denke ih: aber gut, daß es noch eine andere Gerechtigkeit giebt, 
ala die poetiſche!“ ꝛc. 

Borzüglidhe Vertreter der poet. Gerechtigkeit waren 1. Samuel Johnſon, 
ver ſ. 3. Haffiih gebildete Shalefpeare : Kritiler und PBorläufer der von 
Siebenlift (a. a. D. 161) aufgezählten Antifhalefpeareomanen. 2. Julius 
Frauenftäpt und 3. Gottlieb Fichte, welch letzterer ſich alſo vernehmen Iäßt: 
„Im Xrauerfpiele find wir nicht eher befriedigt, bis wenigſtens die Ehre des 
unfhuldig DVerfolgten gerettet und feine Unfchuld anerlannt, der ungeredhte 
Verfolger aber entlarot ift und bie gerechte Strafe erlitten bat, fo angemeflen 
es auch dem gemwöhnlihen Laufe der Dinge fein mag, daß dies nicht geichehe; 
zum ſichern Beweife, daß wir es nicht von uns erhalten können, dergleichen 
Gegenſtaͤnde, wie die Handlungen moraliiher Weſen und ihre Folgen find, 
bloß nah der Kaufalität der Naturgefege zu betrachten, fondern daß wir fie 
notwendig mit dem Begriffe des Rechtes vergleihen müflen. Wir fagen in 
folden Fällen, das Stüd fei nicht geendigt; und ebenfowenig lönnen wir bei 
Vorfällen in der wirklihen Welt, wenn wir 3. B. den Böfewicht im bödhften 
Wohlitande, mit Ehre und Tugend gekrönt, oder den Qugenbhaften verfannt, 
verfolgt und unter taufend Martern fterben fehen, und befriedigen, wenn nun 
alles aus und der Schauplag auf immer geſchloſſen fein fol. Unfer Wohl: 
gefallen an dem, was recht ift, ift aljo Feine bloße Billigung, ſondern es tft 
mit Interefie verbunden.” (%. ©. Fichte, Verſuch einer Kritik aller Offenbarung 
1793, S. 48 fi.) Siebenliſt (a. a. DO. ©. 161 ff.) weift nad, wie Schopen: 
bauer den „bausbadenen” Standpunkt beſonders Yichtes belämpft, indem er 
zugleih (a. a. O. 165) auszuführen verfuht, daß ſich auch Ariftoteles im 
13. Kap. feiner Poetit im allgemeinen ablehnend gegen die poetiſche Gerech⸗ 
tigkeit verhalte u. |. w. 


8 158. Eigenartiges in der Technik der Eragödie. 


1. Die Tragödie ala die gewaltigit wirkende und fchwierigite 
Diehtungsgattung verlangt von ihrem Dichter das erniteite Studium, 
die größte Darftelungsgabe und Menſchenkenntnis. Hier bewährt ich 
der Ausſpruch, daß der Gott der Dichtkunſt zugleich der 
Gott der Weisheit Sei. 

Alle im 8 20 fi. d. Bd8. (S. 29—62) gegebenen Vorſchriften 
find auch für den Bau der Tragödie maßgebend. Beiondere Beachtung 
erfordern jedoch außerdem noch: 

a. der Stoff, 

b. die Entwidelung der Handlung, 

c. Sprache und Form der Tragödie. 

a. Der Stoff. Die Tragödie lehnt fi bei der Wahl des Stoffes 
gern an den Mythus, an die Sage, an die Geſchichte an. (Wal. ©. 37 d. 
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Bds.) Am liebften nimmt fie ein Brudftüd aus dem Leben eines hervor⸗ 
ragenden, hochgeftellten Menſchen, weil das Leben eines foldhen großartigere 
Berhältnifie mit fih bringt, welde Unbedeutendes überfehen laſſen. Dieſes 
Bruchſtück braucht nicht hiſtoriſch treu verwendet zu werden. 

Den griechiſchen Tragikern war Homer und feine Nachfolger (die ſogen. 
cycliſchen Epiler) die Fundgrube für ihre Stoffe. Die Athener, die doch fonft 
das Neue Tiebten, verlangten auf ihrer tragiihen Bühne allbelannte typiſche 
Figuren; fie wünfchten alte liebgewordene hiftorifhe Stoffe von Äſchylus, von 
Sophokles und dann von Euripides dramatiſch dargeſtellt zu ſehen. 

Die älteſten deutſchen Dramatiker ſchöpften aus der Litteratur z. V. Hans 
Sachs aus der Bibel, aus Boccaccio, aus dem deutſchen Heldenbuch, andere 
aus der Weltgeſchichte ꝛc. Shakeſpeare ſchoͤpfte aus Sage und Geſchichte 
Wir Deutſche ſeit Leſſing ebenfalls. Die Anlehnung an das Geſchichtliche hat 
den Vorzug der Anſchaulichkeit und des Intereſſes, und Jean Paul (in, Vorſch.“ 
©. 500) bemerkt daher treffend: „Ein bekannter hiſtoriſcher Charakter, 3. B. 
Sokrates, Cäfar, tritt, wenn ihn der Dichter ruft, wie ein Fürft ein und fegt 
fein Kognito voraus: ein Name ift bier eine Menge Situationen. Hier erſchafft 
ſchon ein Menſch Begeifterung oder Erwartung.“ 

b. Die Entwidelung der Handlung. Die Entwidelung der Hand⸗ 
lung verlangt die Herbeiführung und logiſche Anordnung ſpannender Ereigniſſe, 
ſowie geichidte, pſychologiſche Motivierung des Darzuftellenden. Hierzu ift dem 
Dichter eine genaue Kenntnis bes Lebens — auch in feinen Verirrungen nötig, 
fowie ein ſcharfes und vorurteilfreied Beurteilungsvermögen in harmoniſcher Ber: 
bindung mit dem richtigen Takt und Gefühl. Maß und Würde find hier im 
eminenten Sinn zu fordern. 

c. Sprade und Form. Um die handelnden Perfonen ſcharf, Har 
und beftimmt zu zeichnen, ift vom Dichter der Tragödie die edelſte Sprad: 
und Ausdrucdsweiſe zu verlangen. (Bgl. $ 38 ©. 54 d. 3b3.) Der hödhfte 
MWohllaut und Schwung einer metaphoriſch biendenden, glänzenden Diktion, und 
eines energiſch fententiöjen, in Stichomythien ergreifenden Ausdrucks if in ber 
Tragödie am Platz. 

Ein weſentliches Erfordernis der Tragödie ift der fogen. tragifhe Stil. 
Derfelbe verträgt keine Untermiihung leidenſchaftlicher Partien mit Xiraden, 
fententiöfen Schnörleln und lyriſchen Exkurſen; es berrfcht bei ihm eine dem 
Schwulſt (S. 54 d. Bd3.) entgegengefegte Naivetät, ſowie die reinfte Sprache 
des Gemüts in allen Affelten und in voller Wahrheit. -Er vereint bie Blafti: 
zitaͤt des Ausdruds eines Leifing mit der maleriihen Individualiſierung eines 
Shalefpeare. Zur Kenntnis des tragiihen Stils wie überhaupt der Gigenart 
in der Technik der Tragödie ift zu empfehlen das Studium des bahnbrechen⸗ 
den Haren Leffing, des freilich nicht immer theatraliſchen Goethe, des zumeilen 
phraſenhaften, doch bewundernswerten Edhiller, des talentvollen, nur bie und 
da jchrullenhaften Kleiſt, der wegen eines Fehlers (angeblidher Aberglaube) 
von der Kritik verhöhnten Stüde: Müllners Schuld und Raupachs Müller 
und fein Kind, des dur Vertiefung und Charalteriftil imponierenden Shale: 
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.Tpeare, deö durd wunderbare Löfung der felbftgefchaffenen Verwicklungen mie 
durch theatraliihe Technik hochbedeutenden Calderon (von dem Klein in Geld. 
d. Drama XI 18 ff. meint, daß ihm zu einem ganzen fpanifhen Shalefpeare 
der bacchiſche, gotitruntene, poetiihe Humor fehle), des durch leidenſchaftliche 
Knappheit fi auszeichnenden Alfieri, des altclaffiihen Ödipus rex, fowie 
der (bejonders im Luftipiel) durch ihren intelligenten, efpritreihen Dialog und 
den ſceniſchen Aufbau hervorragenden Franzoſen. (Bol. weiter unten Litteratur 
der Tragödie.) 

Über Leſſings Sprache urteilt Aug. Lehmann (in Forſchungen über Leſſings 
Sprade. Braunſchweig 1875. Vorwort V): „Klarheit und Wahrheit, Einfachheit 
und Natürlichkeit, Lehhaftigleit, Kürze, Kraft und SKernhaftigleit, Gewandtheit 
und Hangreihe Harmonie find die Geftirne der Leffing’ihen Sprache.“ Und 
von Goethe bemerkt Jakob Grimm (Rede auf Schiller. Berlin. Dümmler. 1871. 
S. 318) im allgemeinen: „Seine ganze Rede fließt überaus glei und eben, 
seihlih und gemeſſen; kaum daß ein unnötige Mörtchen fteht: Kühnheit und 
Zurüdhalten, Kraft und Milde, alles ift vorhanden. Hierin kommt ihm 
Schiller nidht bei, der faft nur über ein auserwähltes Heer von Worten ge- 
bietet, mit dem er Thaten ausrichtet, und Siege bavonträgt, Goethe aber vers 
mag der ſchon entfandten Fülle feine Redemacht aus ungeahntem Hinterhalte, 
wie e8 ihm beliebt, nachrüden zu laſſen. Man könnte fagen, Schiller fchreibe 
mit dem Griffel in Wachs, Goethe halte in feinen Fingern einen Bleiftift zu 
leichten, kühnſchweifenden Zügen. Goethe fhaltet dvemnad in der Schrift: 
fprade königlih”. 

Um eime Vornehmheit im ſprachlichen Ausdrud zu beweiſen, bebvienten 
fh fhon J. H. Schlegel, 3. W. Brawe (+ 1758 im Trauerfp. -Brutus), 
Weiße, dann aber der bahnbrechende Leffing der gebundenen Rede. (Bd. I 
S. 311.) Seitdem entftanven fogar auch gereimte Tragödien (3. B. Yauft 
von Goethe). 

Schiller ſchreibt an Goethe bezügli ver Umarbeitung des Wallenftein 
aus Proja in poetifhe Form: „Seitvem ich meine profaiihe Sprade in eine 
poetiſch⸗ rhythmiſche verwandle, befinde ich mich unter einer ganz anderen Gerichts: 
barfeit als vorher, felbft viele Motive, die in der profaifhen Ausführung recht 
gut am Plage zu ſtehen fchienen, kann ich jegt nicht mehr brauchen; fie waren 
bloß gut für den gewöhnliden Hausverftand, defien Organ die Proſa zu ſein 
ſcheint; aber ver Vers fordert fehlechterdings Beziehungen auf die Einbildungs: 
traft, und fo mußte ich auch in mehreren meiner Motive poetifcher werden . . . . 
Man follte wirflih alles, was fich über das Gemeine erheben muß, in. Berfen 
wenigſtens anfänglich Tonzipieren.” 

Der dramatiſche Vers der griehiihen Tragödie war — wie ©. 55 d. 
Bp2. erwähnt — der trimeter jambicus mit feinen ſchoͤnen Cäfuren 5 __ _ 
sII_u_|s_u_- (gl. Uriftoteles Poet. c. 4. g. E. Bhetor. 3,8.) 


Beyer, Deutſche Boetik. IT. 28 
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$ 159. Die griedjifdje Tragödie im Vergleich mit der 
| unferigen. 


1. Die Architektonik bei unferen Tragödien ift verwidelter und 
funftooller, ala bei den griechifchen. 

2. Die griechiſche Tragödie entnimmt ihren Stoff hauptfächlich 
der Sage und Geſchichte; die deutſche verwendet auch erfundene, unjerer 
Beit und Sitte entiprechende Stoffe. 

3. In der griechiichen Tragödie greifen die Götter zur. Herbei- 
führung der Kataftrophe ein, in der unferigen ſchafft ſich der Held 
fein Schidjal felbit. 

4. Bei den Griechen war der Heroismus ein treibender Yaktor, 
bei uns ijt es vorwiegend die Liebesintrigue. 

5. Unjere Tragödie gejtattet mehr philojophifche Behandlung als 
die griechifche. 

8 8 Ferner bietet ſie würdigere Behandlung und Darſtellung der 
erſonen. 

7. Bei den Griechen wurde der Wert einer Tragödie, abgeſehen 
von ihrer Anlage und Ausführung, dauptja chlic nach ihrer Aufnahme 
ſeitens des Publikums beſtimmt, während bei uns neben ihrer Technik 
die ethiſche Tendenz mit entſcheidend iſt. 

1. Die griechiſche Tragödie, deren Grundtypus der Dithyrambus war 
($ 102 d. Bds.), zeichnete fi durch Einfachheit der Grundhandlung und 
durch abſichtsvolle, durchſichtige Ausführung aus. Die Griechen brauchten nicht 
viel mehr zu thun, als ihre Handlung dur deren Träger geſchickt erzählen 
zu lafien, da ja die Helden ſchon an und für fi bekannt und intereflant 
genug waren, (6. 430 d. Bp3.) Ein Held, der den Griechen von Jugend an 
teuer war, hatte keinerlei künftlihe Verwicklungen und gefchraubte Knoten zu 
feiner Einführung nötig. Die Tragödie führte ihn meift nahe am Ziele der von 
ihm repräfentierten Handlung ein; bie Kataftropbe trat oft ſchon im vorlegten 
Alte ein — man wartete nur mit begeifterter Spannung auf ben legten Akt. 
— Diefe Ausführung würde man bei der deutſchen Tragödie geradezu umerhört 
finden. Natürlich konnten die einfach heroiſchen Stoffe eines Euripides und Sopho⸗ 
kles nidht3 von den Verwidlungen unferer Tragödie wiflen, weil fie meift den 
einfachen Beiten entnommen mwaren, wo nur Yreie und Sklaven, Yürften und 
Heroen verkehrten; die Verwicklung war durchſichtig, einfach; nur in Beobachtung 
der Natur (vgl. Argwohn zwiſchen Kreon und Öbipus; Geſchwiſterliebe zwiſchen 
Antigone, Polyniles und Ismene) waren fie. bedeutend, obwohl auch bier nicht 
überfehen werben darf, daß ihre den einfachſten Berhältnifien entfprungenen 
Beobadıtungen wenig philoſophiſch⸗abſtralte Neflerionen zeigten. Schopenhauer 
fagt daher mit Recht: Shaleipeare tft viel größer ala Sophofles; gegen Goethe's 
Spbigenie könnte man die des Guripides beinahe roh und gemein finden. 
(Bol. die Darlegung Aug. Siebenliſt's a. a. D. ©. 359 ff., wie Schopen- 
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bauer das Trauerfpiel der Neueren höher ftellt als das der Alten. Beſonders 
©. 362: „Die griehifhe Tragödie ift ein laute Weh über das Poſſenſpiel 
des Lebens und feine Naht und Verworrenheit: Auf diefem Boden kann Glüd 
und Ruhe nimmermehr gedeihen, fogar nicht einmal die Pflicht erfüllt werben! 
Selbft wer das Befte will, begeht troß feines Willen? Verbrechen I”) 

2. Die Fabel der griedifhen Tragödie ift in der griedi: 
fhen Sage und Geſchichte begründet, während die beutiche Tragödie 
Häufig genug als Darftellung einer erdichteten Handlung nad ihrer inneren 
Veranlaſſung anzujehen if. Die reiche griechiſche Hervengefhichte machte dem 
Dichter die eigene Erfindung überflüffig; er brauchte feinem gegebenen, biftorischen 
Stoffe durch dichteriſche Behandlung lediglich Wert und Intereſſe zu verleihen. 

Bei der griehiihen Tragödie befriedigte und feflelte das durch den Stoff 
und den Helden bebingte nationale Intereſſe, das die deutihen Tragödien (Tell 
und einige andere ausgenommen) bis 1870 wenig kannten, weshalb wir alle 
fünftlihen oder Tünftleriihen Mittel für Erzeugung des Intereſſes anwenden 
mußten. 

3. Die Mittel und die treibenden Agentien bei der griechiichen 
Tragödie unterfcheiden ſich mwejentlih von den unferigen. Die Griechen liebten 
unvorhergefehbene Creigniffe, den deus ex machina, das Dazwiſchentreten 
höberer Weſen, wenn fie es auch verfhmähten, vie Götter in einer Weile in 
vie Handlung eingreifen zu laſſen, wie es 3. B. Shalefpeare mit feinem Geift 
beliebte. Bei den Griechen leiten und Ienten die Götter das Ganze unfichtbar. 
So muß 3. B. Ägiſth von Argos entfernt werden und Dreft eben zur Zeit 
anltommen, als der an Agamemnon begangene Mord gerächt werden fol. Der 
nah unferen Begriffen bier waltende Zufall wird von den Griechen wie ein 
fon vorhandenes Fatum angejeben. Anders ift es freilih mit Zufälligleiten, 
vie zur Beichleunigung der Handlung im Laufe der Stüde eintraten. 

Die Erfcheinung der Götter lag in ber griechiſchen Volläreligion begründet 
und der Dichter bebiente fi mit vollem Rechte des Volksglaubens, indem er 
ihn der Bühne dienſtbar machte. Der Fluch des Schickſals und die Vorver⸗ 
fündigung wurden vom Vollöglauben anerlannt. Uns fehlen Orakel und Seber, 
jene Organe einer verlegten Gottheit, melde z. B. Müllner (in der Schuld) 
nimmermehr durch feine Zigeunerin oder (in der Albaneferin) durch feine dä: 
monifhen Mächte zu erfegen imftande ift. (Nur Wallenftein Tieft emfig in 
den Sternen und Johanna kämpft mit dem ſchwarzen Nitter ıc.) 

Unferen chriſtlichen Begriffen von der Borjehung wiberftrebt das Walten 
eined harten Verhängnifies, das felbft den Unſchuldigen vernichtet, ober min: 
deſtens fein Lebensglück zerftört. Das Grhabene, wahrhaft Befriedigenve liegt 
uns in der dur die Tragödie verlörperten Wahrheit, daß eine ewige Gerech⸗ 
tigfeit auch den Höchftgeftellten ereilt, fobald er — Schuld begeht, daß aber bie 
Idee fiegt, wenn aud der einzelne untergeht, daß Weltorbnung und Geſetz 
unwandelbar find, auch menn die Edelſten dagegen ven Kampf aufnehmen 
(S. 427 d. Bos.). Mber die Änderung des Lebenzfhidfals, die Umkehr in 
andere Bahnen liegt im freien Willen des Helden. Deshalb ift unfer Held 
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freier, verantwortungsreicher, als der einer piychologiihen Geftaltung wenig 
fähige topifche Held ber Griehen, über deſſen Haupt fein Schichal fchwebt. 

Wir haben für Fataliamus nur Leichtfinn, Unbejonnenheit. 

Die Verſchiedenheit unferer tragiihen Helden wird auch durch unſere dhrift- 
lihe Anſchauung bedingt. Schopenhauer jagt in diefer Beziehung: Wie der 
ftoifche Gleichmut von der chriſtlichen Refignation von Grund aus fi dadurch 
unterfcheidet, daß er nur gelaflenes Ertragen und gefaßtes Erwarten der uns 
abänderlih notwendigen Übel Iehrt, das Chriftentum aber Entfagung, Aufgeben 
des Wollens: ebenfo zeigen vie tragischen Helden der Alten ftanphaftes Unters 
werfen unter die unausweichlihen Schläge des Schidfals, das dhriftliche Trauer: 
fpiel dagegen Aufgeben des ganzen Willens zum Leben, freubiges Verlaſſen 
der Welt, im Bewußtſein ihrer Wertlofigleit und Nichtigleit. Es würde ſich 
bienah die Wirkung des antiken zu ber des modernen Zrauerfpield zwar nicht 
völlig, aber doch beiläufig wie der Wert einer negativen zu dem einer pofitiver 
Größe ftellen. (Bgl. Siebenlift a. a. O. 42.) 

4. Die Anſchauungen der Griechen von dramatiſcher VBolllommenheit mußten 
auch aus inneren Gründen von den unfrigen abweihen. Bei ihnen findet 
man allenthalben Heroismus, heroiſche Sujets, der Schwerpunlt ihrer Kata⸗ 
ſtrophen fällt in die Staatsidee, in den Staatszweck, während bei uns die 
Liebe und die Liebesintrigue ald em Hauptmotiv ber Tragödie eine große Rolle 
fpielt. Bei ven Griechen hatte das Weib eine untergeorbnnete Stellung, während 
es und ebenbürtige Genoffin ift, jo daß unfere Tragödien eine Reihe hoch: 
erhabener Frauencharaltere aufweiſen. Wie fomit die Griechen die modern 
ideale Liebe (die Geſchlechtsliebe) als treibendes Moment in der Tragödie nicht 
benügen konnten, jo würben fie auch eine Tragödie nicht anerkannt haben, in 
welcher diefe modernsideale Liebe das belebende Agens geweſen wäre. 
Gebrochene Herzen aus verſchmaͤhter Liebe würden ihnen eben geradezu unver: 
ftändlich geweien jein. Allerdings hat Euripides in der Alkeſtis und im Hippolyt 
eine zärtlihe Gattin und ein Weib im Kampf mit Unſchuld und finnlider 
Leidenſchaft vorgeführt; aber die Behandlung und dichteriſch Teidenfchaftliche 
Entfaltung unterſcheidet fih doch grundweſentlich von unjerer modern⸗deutſchen, 
aus dem Chriftentum erwachſenen Bebandlungsweife. 

Die Griechen befaßen große Helden mit einer gewaltigen Leidenſchaft; ich 
erinnere an den zürnenden Adill, den rafenden Aias, bie rachebrütende Eleltra 
(rsatoov ei oFEveıg dinsimm), die alle8 der Pietät opfernde Antigone, bie 
racheſuchtige Medea 2c.; aber fie bejaßen aus dem obigen Grund leine Liebes- 
belven, teinen Romeo, keine Julia. Siebenliſt (a. a. D. S. 424) fagt: Bon 
Aſchylos darf man behaupten, er habe nicht ohne volles Bewußtfein von den 
gewöhnlichen erotiihen Stoffen feinen Gebrauch gemacht. Wenigftens rechnet 
er es fich bei Ariftophanes fogar zum Verdienſt an, niemals ein liebendes Weib 
auf die Bühne gebradt zu haben. Dafür fchildert er eine Abart der Liebe, 
die, mag fie auch ihrer ideellen Seite nad) nicht? Bedenkliches haben, gleichwohl 
immerhin etwas Fremdartiges an fich trägt, das dem modernen Menfchen felbit 
durch Paul Heyies Tragödie Hadrian, in welcher das Verhältnis dieſes edlen 
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Kaiſers zu dem fhönen Jünglinge Antinous dramatiſch behandelt wird, bloß 
um wenige näher tritt ꝛc. Mit Net fagt Klein (Gef. des Drama III 
536): Der griechiſche Kunft: und Staatögeift konnte die Liebe nur individua⸗ 
Tifiert, verhält und mastiert, gleihfam in feftbegrenzten, naturbeftimmten, in fich 
ſelbſt abgeichloffenen, alfo immer noch felbftiihen Formen erfhauen. Über den 
Rationalitätsbegriff, den Staatd: und Familienkultus, die Stammesliebe und 
Freiheit, und Aufopferung für diefe Liebe und Freiheit erhob fi die Menſch⸗ 
heitsidee der Griechen nit. Nur unter diejer Geftalt tritt die Liebe in ihrem 
Drama auf, als Haupttriebfeder und Läuterungdmotiv. Water:, Bruber: 
Schmeiterliebe, Aufopferungsliebe für Staat und Stadt: darin verläuft und 
erihöpft ſich der tragiich:ethifche Reinigungsprozeß im griehtihen Drama. Die 
Gefchlechterliebe, felbft in ihrer reinften Form als bräutlidde und Gattenliebe, 
tritt Hinter jene fo entſchieden zurüd, daß fie in der ungefälichten, großen 
Tragödie nicht als Hauptmotiv wirken, nicht als heroiſche Leidenichaft ſich 
beroorftellen darf. — 

5. Bei unferen meiſt philojophifhen Wahrnehmungen, wo Wunſch mit 
Wunſch, Empfindung mit Gefühl, Leidenſchaft mit verbedter Begierde kämpfen, 
geftaltet fih natürlih die Darftellung und Bearbeitung der Tragdbdie 
philoſophiſcher. Wir haben auch weit mehr Bedürfnis zur Menfhenbeobadhtung, 
um das Haffinement verkehrter Bildungen verftehben zu lernen und in die 
Kombination der Leidenſchaft und des Affelts einzubringen, als dies bei ben 
Griechen der Fall war. Weiter ift unfer geifliged und nationales Leben ein 
fo eigenartiges, daß und dadurch fchon eigene Bahnen gezogen find. Unfere 
philofophifche Entwidelung drängt uns, 3. 3. die Leidenſchaft eigenartig, typiſch 
zu verwerten. Die Leidenschaft an fih bat fih im Leben der Völter, im Laufe 
ver Jahrhunderte mit dem Streben nad Befis, Wohlftand, Glüd und Liebes: 
gemeinfchaft, mit der Veredlung der Lebensweife und dem zunehmenden Luxus, 
mit dem Gmporquellen des Lafterd (man betrachte den Hof eined Ludwig XIV.), 
mit dem kriechenden Weien, mit Neid und Berftellung anders entfaltet, als 
das früher bei ven einfachen Griechen, ja, felbft noch zur Zeit des ſchwelgeriſchen 
Tiberius und feiner Radfolger der Fall war. 

Bei der griechiſchen Tragddie war es das Eingreifen der Götter, over 
das Handeln gottähnliher Perjonen, welche den muſikaliſchen Rhythmus, die 
Dellamation, die rhetoriſchen Erörterungen, die Chorgefänge zwiſchen jedem Alte 
und den ganzen feierlihen Ton der Tragödie erzeugten. Bei und wird ber 
Zon und die Haltung der Tragödie durch Zeichnung der Seelenzuftände, durch 
pſychologiſche Motivierung, durch philofophifche Entfaltung der eigenartigen Ideen 
geſchaffen. Natürlih mußten die Alten innerhalb der Grenzen des allgemeinen 
bleiben, während wir bis in’3 Detail der Leidenschaft und Empfindung zur 
Erreichung unferer Abfiht vorbringen können. Bei den Griechen mußte die 
wenig philoſophiſch wirlende Tragödie dem großen Volle verftändlich fein. Bei 
uns fann der Dichter ſchon einige Schritte dem Bublitum voraus fein (nad 
Leffing fol er es fogar).. Im dieſer Hinfiht kann man Goethe keinen Bor: 
wurf machen wegen der philofopbifhen Durchdringung feiner Iphigenie. „Sch 
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bewundere, (jagt Manfo, dem mir bier folgen), eine deutſche Iphigenie, ich 
fege fie ohne Bedenken weit über die griechiſche, ic) glaube, fo würde der pbilo= 
ſophiſche Euripides geichrieben haben, wenn er in unſeren Tagen gelebt hätte, 
aber dieſe fanft gehaltenen Charaftere, dieſe feineren Schattierungen der Leiden⸗ 
ſchaft, diefer hohe Adel in den Gefinnungen, dieſe gedankenſchweren Sentenzen, 
biefe fo abgemefjenen Verje find nicht für die trägen Herzen und blöden Augen 
und diden Ohren des Vollks.“ 

Ich für meinen Teil zweifle nicht an der, wenn auch zulünftigen volks⸗ 
tümlihen Bedeutung und Beftimmung von Kunftwerlen, die das Volt auf ver 
augenblidlihen Bildungsftufe ſchwer verfteht. 

6. Endlih find unjere Helden menidhliher, ala die der Griehen, was 
mit unferer nationalen und religiös fittlihen Bildung zufammenhängt. Menſch⸗ 
Iichteit, Toleranz, Verſöhnlichkeit 2c. find Charaktereigentümlichleiten unferer, die 
ftilleren Qugenden des Herzens pflegenden Nation geworben; den Griechen 
zeichnete eine erponierte Vaterlanvgliebe aus, die ihn zur Tapferkeit, zur Härte, 
ja, zur Graufamleit führte. Wenn nun die Tragödie die poetiihe Zeichnung 
des wirllihen Lebens einer beftimmten Zeit ift, jo bevingt dag die Verſchieden⸗ 
beit unferer und der griehifhen Charaktere. Cine dem Feinde die Augen aus: 
bohrende Heluba, ein Dreft und eine Eleftra, die falten Herzens über den Tod 
der Mutter zu Rat gehen, envlih eine Frau als Opferichlachterin ıc. würden 
bei unferer Anſchauung geradezu widerlih wirken und dadurd unmöglich fein. 
Freilich hatten es die griechiſchen Dichter infofern leichter, al3 fie durch den 
bequemen Fatalismus den größeren Teil der Schuld ihrem tragiihen Helven. 
abnahmen und den Geftirnen zufhoben. Ihr unglüdliher Held konnte auf 
Teilnahme rechnen trog jeiner unnatürliden, menſchenunwürdigen Handlungs⸗ 
weiſe. — (Dreftes, der die Mutter töten muß, erregte Mitgefühl, denn der 
Gott hat ihm ja feine That befohlen und die Unterlafjung mit furdhtbarer Strafe 
bebroht u. ſ. m.) | 

7. Während wir mit Arijtoteles den Vorzug unter den Trauerfpielen des 
Sophokles dem König Odipus geben, haben die Griechen den Preis der 
in Anlage und Ausführung weit geringeren Antigone zuerlannt, jo daß die⸗ 
felbe 32mal aufgeführt wurde und dem Dichter ald Lohn für vie Feltauf- 
führung, welche eigentlid gottesvienftlih war, bie Befehlshaberftelle über das 
nah Samos befehligte Heer eintrug. 

Den Wert einer Tragödie beftimmte bei ben Griechen (mie das vors 
ſtehende Beiſpiel zeigt) vorzugsweile die Aufnahme und das Intereſſe des 
Publikums. 

Für unſere Beurteilung iſt dieſe Aufnahme zwar auch nicht unweſentlich, 
doch iſt ſie nicht in der obigen Weiſe maßgebend. Unſere Anforderungen ſind 
andere geworden nicht nur hinſichtlich der Technik, ſondern beſonders was unſere 
heutigen Begriffe von Sitte, Tugend und die durch das Chriſtentum ausge⸗ 
bildete und vervollkommnete Sittlichkeit betrifft. Wir würden z. B. eine Tra⸗ 
gödie mit unſittlichen Tendenzen zu verwerfen haben und wenn ſie den be— 
geiſtertſten Beifall des Theaterpublikums finden würde. Die griechiſche Tragödie 
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mit ihrem wirkungerhöhenden, erläuternven, beifalllündenden Chor würde auch 
in der äußern Darftellung bei uns keinen Erfolg mehr haben. Sie wurde am 
Tage unter freiem Himmel aufgeführt. Die Darfteller trugen meift etwas ent: 
ftellende Masten, lange ſchleppende Gewänder, den Bühnenfhuh (Kothurn von 
x0$0ogvos). Unfere Zeit, melde lebensvolle Wahrheit verlangt, würde ſolche 
Mummerei belächeln u. f. w. 


S 160. Die Technik der Tragödie an Schillers Wallenftein 
praktifch erläutert. 


- Nachdem wir bereits $ 35 ©. 49 d. Bds. eine Tragödie nad) 
ihrer formellen Seite ala Beifpiel für den Bau des Drama analyjiert 
haben, erübrigt noch, eine .einzelne Tragödie in ihrer Anlage und in 
ihrem Werden dem Blide klar zu legen. Wir wählen die durch ihre 
kräftige Charakteriftit, durch ihre großartige Bewegung geichichtlicher 
erjonen, wie durch ihre ſich ftet3 fteigernde Energie der Handlung 
a ebeutende Tragödie Wallenfteind Tod von Schiller und entwideln 
ierbet: 
1. Den ihr zu Grunde liegenden geichichtlichen Stoff im Umriß; 
2. Die Handlung in ihrem Verlauf; 
3. Die Charakteriftik. 


1. Gefhihtlihes in der Tragödie Wallenſteins Tod, 


Der Held Albreht Graf von Walpftein, Herzog von Friedland und Genes 
ralifjimus der öfterreihiichen Armee im 3Ojährigen Kriege, wurde am 15. Sep: 
tember 1583 von utraquiftifhen Eltern auf dem Gute Hermanit in Böhmen 
geboren. Yrüb verwaift wurde er in das Jeluitenconvilt gebracht und katholiſch 
erzogen. Er bezog 1594 (nad anbern 1599) vie Univerfität Altdorf bei 
Nürnberg, wo er fih dur unrubiges, jäbzorniges Weſen miederholte Karzer- 
ftrafen zugog. Der Markgraf Karl von Burgau zu Innspruck nahm ihn als 
Pagen in feinen Dienft (vgl. 4. Alt 2. Auftr., wo Gordon jagt, daß er 
gleichzeitig mit ihm Page am Hof von Burgau geweſen fei und hinzufügt, Wallen⸗ 
ftein ſei dort zur katholiſchen Kirche übergetreten). Nach längeren Reifen durch 
Srantreih, Niederlande, Deutihland ꝛc. fekte Wallenftein feine Studien zu 
Padua in Mathematil, Politik und befonders in Aftrologie fort. Im Jahre 
1606 machte er einen Feldzug gegen die Türlen mit und wurde Hauptmann. 
Er vermählte fih mit einer reihen, bejabrten Wittwe und konnte nun ala 
Befiger ausgedehnter Ländereien in Mähren und von 14 Gütern in Böhmen 
am Hof des Mathias zu Wien glänzend auftreten. So warb er 200 Reiter, 
um fie dem Erzherzog Ferdinand 1617 im Kriege gegen Venedig zur Per: 
fügung zu Stellen, mofür feine Ernennung zum Oberften erfolgte. In den 
Grafenſtand wurde er 1617 erhoben, 3 Jahre nah dem Tode feiner Frau, 
als er fich mit der Tochter des Grafen v. Harrach vermählte. Von den Re⸗ 





— — 


bellen 1619 vertrieben, warb er 1000 Kürafſiere und kämpfte ruhnwoll in 
der Schlaht am weißen Berge (8. November 1620) gegen Friedrich V. Zur 
Belohnung wie zur Entihädigung für feine verwüſteten Güter belehnte ihn ver 
Kaifer Ferdinand (1622) mit der Herrihaft Frievland in Böhmen und erhob 
ihn 1623 zum Fürſten und 1624 zum Herzog von Friedland. Als fih 1626 
König Chriftian V. von Dänemark an bie Spige der Proteftanten ftellte, rettete 
Wallenftein den Kaiſer aus großer Verlegenbeit, indem er ſich erbot, 50,000 
Mann zu werben, wenn ihm bie Oberbefehlshaberitelle mit der Berechtigung über: 
tragen würde, brandſchatzen und die Anführeritellen felbft vergeben zu dürfen. 

Die Soldaten ergriff ein munderlihes Grauen, mern Wallenftein ernft 
und ſchweigſam durch ihre Reihen ritt. Sein Anzug war fait phantaftiich. 
Hofen und Mantel waren von Scharlach; fein Reiterrod von Elennshaut; 
fein Halskragen war fpanifch geträufelt; auf feinem Hute trug er eine rote 
Feder und um den Leib eine breite rote Binde. 

Der bayeriiche General Tilly verlangte Hülfstruppen ; Wallenftein forderte 
dafür Unterwürfiglet: Der ftolze Tilly vermeigerte diefe und erhielt vie 
Truppen nit. Am 18. April 1626 ſchlug MWallenftein den Grafen von Mans: 
feld an der Deflauer Brüde. Diefer wandte ſich durch Schlefien nach Ungarn. 
Wallenftein folgte ihm (3. Akt 15. Auftritt) und Mansfeld ging nah Dal: 
matien, wo er ftarb. 1627 vertrieb Wallenften die weimarfchen Truppen 
aus Oberfchlefien und brach dur die Mark Brandenburg in Medlenburg ein, 
vertrieb die Herzöge, und eroberte Schleswig und Jütland. Im Mai 
1628 verlor er in frudtlofen Stürmen auf das von Dänen und Schweden 
gut verteidigte Stralfund mehr al3 12,000 Mann (1. Alt 5. Auftritt: „Den 
Admiraldhut rißt ihr mir vom Haupt”), 1629 ſchloß er mit den Dänen 
Frieden und lebte nun mit großer Pracht in Güſtrow, mo Kepler fein HoF: 
afteolog war. Eine Flut von Klagen über Brandihagungen und Erprefiungen, 
in neutralen Landen veranlaßte den Kailer auf dem Reichstag zu Regensburg 
1630, ihn zurüdzurufen. Wallenftein, ver fih in Memmingen befand, zog 
ih num auf feine Güter nah Böhmen zurüd, und feine Truppen kamen unter 
Tillys Oberbefehl. Als aber Guſtav Adolf Yortichritte machte und die Sachſen 
ſich der böhmiſchen Grenze näherten, erhielt Wallenftein ven Auftrag, Unter: 
bandlungen mit den Sachſen anzulnüpfen und fie vom ſchwediſchen Bündnis 
zu trennen. Run drangen die Schweden in Bayern ein. Tilly fiel am Led. 
Wallenftein wurde beftürmt, die Oberfeldherrnwürde anzunehmen. Der Sailer 
mußte (April 1632) die demütigende Bedingung eingehen, daß er nie beim 
Heere erſcheinen wolle, und Wallenftein das Necht habe, frei zu fchalten und 
zu begnadigen, daß er beim Frieden Medlenburg wieder erhalte, und daß ihm 
während des Krieges im Notfall alle kaiferlihen Erblänver offen fteben ſoilten. 
Schnell warb er ein Heer von 40,000 Mann (1. Alt 5. Auftritt: Es ift 
leihter 60,000 Mann aus nichts bervorzuloden), eroberte im April 1632 
Brag, vereinigte fi bei Eger mit den bayerifhen Truppen, vie fi) feinen An: 
ordnungen fügen mußten und belagerte Rürnberg (1. Akt 5. Auftritt), wo 
Guſtav Adolf vergeblich fein Lager ftürmte (Auguft 1682). Nach des letzteren 
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Abzug wandte er fih mordend und brennend nad dem Norden. Guftav Adolf 
309 ihm nad und lieferte ibm am 16. November 1632 die berühmte Schlacht 
bei Lügen, die Guftav Adolf das Leben koſtete. Der zum erftenmal befiegte 
Wallenftein mußte verwundet und mit dem Verluſt feiner Gefhüge das Schlacht: 
feld verlafien, das die Schweven unter Bernhard von Weimar behaupteten. Im 
folgenden Jahre marſchierte er neu ausgerüftet gegen Schlefien, wagte aber 
nicht einmal das Heine Häuflen Schweden anzugreifen, (1. Alt 5. Auf: 
teitt), weshalb er in den Verdacht geriet, mit den Schweden im Bund zu 
ftehen, um fi durch lUinterftügung der Proteftanten zum Könige von Böhmen 
zu erheben. (1. Alt 5. Aufteitt „indem er mir zur böhm’ichen Kron' ver» 
belfe.”) Als Wallenftein am 11. Januar 1634 zu Pillen dem verfammelten 
Kriegsrate feine Beichwerden gegen den Kaifer wegen mehrfacher Kontrakts⸗ 
verlegungen vorgelegt hatte, und die Generäle teilweije für feine Abficht ge> 
wonnen waren, erfannte man auf Anzeige Oktavio Piccolominid, Gallad’ und 
Aldringerd in Wien die Gefahr. Unterm 18. Februar 1634 murde Wallen- 
ftein entjegt und mit feinen beiden Generälen Illo und Terziy geächtet. Zu: 
glei wurden verläflige Generäle befehligt, ſich Wallenfteind lebendig oder tot 
zu bemädhtigen. Die Verſchworenen töteten ihn am 25. Februar 1634, nad: 
dem fie feine vertrauteften Freunde bei einem Gaftmahl niedergemadht hatten. 
Schweigend und mit ausgebreiteten Armen empfing er der Hellebarbe tötlihen 
Stoß in die Bruft. 

Bon feinen Papieren konnte keines den Nachweis des ihm ſchuldgegebenen 
Verrats liefern. Sein Biograph Fr. Yörfter will fogar feine Unſchuld be: 
bemiejen haben. 

Seine Gelder, feine Befigungen wurden denen gegeben, die fernen Unter: 
orag herbeigeführt hatten. — 

MWallenftein war unermüdlich thätig, ehrſũchtig, ein Feind der Geiſtlichkeit, 
ohne Achtung vor der Religion, verſchwenderiſch in Errichtung von Gebaͤuden und 
in Unterhaltung eines glänzenden Hofſtaats. Nach feiner Achtung ſchien er 
vie Bereinigung mit dem Feind gefucht zu haben, welche für den Kaiſer von 
unberehenbar ſchlimmen Folgen geweſen wäre ꝛc. — Schiller hat feiner Tra: 
gödie die beiden nicht hiſtoriſchen (erdichteten) Perſonen Mar, Sohn des Picco: 
lomini, und bella eingefügt. Es find Spealfiguren, melde dem Ernſt⸗Er⸗ 
babenen da3 fentimentale Clement hinzufügen. 


2. Die Handlung der Tragödie in ihrem Verlauf. 


Erfter Alt. Wallenftein ratſchlagt im aftrologiihen Turme mit Seni 
über ſein Geſchick. Alles ift günftig, Wallenftein freut ſich über den Stand 
des Saturn. Da beginnen bereit? die Fäden feines fpäteren Schidfald. Terzky 
meldet, daß der Unterhändler Sefina gefangen fei und alle Briefe in bes 
Kaifers Hand fi befänden. Um ſich zu retten, müfle man vorwärts; Wallen: 
ftein erihridt. Noch könnte er die Freiheit des Willend bemeilen, wenn nidht 
alles fi zu feinem Untergang vereinigte. Der Geſandte Schwedens, Wrangel, 
verlangt raſchen Entihluß und bietet die Krone Böhmen! Wallenftein kann 
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nit mehr zurüd. Cr glaubt auf das Heer rechnen zu können und den Schweden 
trauen zu dürfen. Doch erinnert er fi feiner Pfliht und wird wankelmütig. 
Die Gräfin Terzky zeigt verlodend die Größe des Erfolgs und erinnert an bes 
Kaiſers Undank. So fpinnen fih in der Erpofition die Fäden, die das Ne 
bilden, um ben Helden zu umftriden. Der Schritt ift geicheben, welcher Wallen⸗ 
ftein in’3 Unglüd führt. Die eigentlihe Tragödie. beginnt. 

Zweiter Alt. Mar will Wallenftein retten durch ernite Warnung und 
Hinweis auf die Pfliht. Es ift zu ſpaͤt. Wallenftein bat mit den Schweben 
abgeſchloſſen und Eilboten nah Prag geſchickt, um von dort gegen den Kaiſer 
vorzugehen. Er vertraut dem Dftavio, der aber inägeheim zum Kaiſer bält 
und alle Pläne Wallenfteins vereitelt. 

Das kaiſerliche Manifeſt, welches Wallenftein ächtet und dem Oktavio das 
Kommando überträgt, führt den manlelmütigen Iſolani zur Pfliht zurüd. 
Den ernften Buttler fann Oktavio dem Wallenftein nur dadurch untreu machen, 
daß er ihm nachweiſt, wie ihn Wallenftein um den Grafentitel gebracht habe. 
Dies entflammt YButtlerd Nahe. Oktavio ahnt deſſen plöglih entſtehende 
ſchwarzen Mord: Pläne, ohne fie zu beabfichtigen. 

Mar will dem Vater nicht folgen, da fein Weg der frumme fe. Cr 
liebt Thekla, Wallenfteind Tochter, und will nur von feinem Herzen fich leiten 
lafien. Den Argwohn jeines Vaters Oktavio, daß er gegen ihn lämpfen könne, 
widerlegt er durch die Erklärung, er werde fechtend fallen, oder die vom Bater 
zurüdgelafiene Bededung aus Pilfen führen. Er vergißt, dem Bater die Ab: 
ſchiedshand zu reichen, fällt ihm aber um den Hals, als viefer fragt, ob er 
feinen Sohn mehr habe, 

Dritter Alt. Die Terziy erblidt in der Liebe des Mar zu Thekla das 
willlommene Mittel, welches Mar an Wallenftein unlöslich binden fol. bella 
fol Mar ermutigen, damit er für Wallenftein eintrete. Aber Thella erbebt 
vor dem Vergeben des Vaters. Diefer will nichts von der Werbung des Mar 
hören und ruft aus, er gedenke die Thella nur „um ein Koͤnigsſcepter los⸗ 
zuſchlagen.“ Die Warnung der Gemahlin, er möge nicht bi3 im die Wollen 
fort bauen, beadtet er nicht. 

Hier beginnt eigentlich ſchon die Peripetie: der Umſchlag der Hand: 
lung zum Unglüd. Die Hiobspoften löfen fi raſch ab. Buttler ſcheint 
der alleinige Treue zu fein. Cr meldet Oktavio's Verftellung , das vereitelte 
Unternehmen zu Prag, den Abfall ver Negimenter und die Achtung. 

Dieje Mitteilung fordert Wallenſteins hoͤchſte Thatkraft heraus. Er ent: 
ſchließt fih mit friiher Energie zum Kampf für fein Leben. Den Freunden 
ruft er Mut zu und rechnet vor, daß er mit den 5 Regimentern Terziy'icher 
Truppen und mit „Buttler's wadern Scharen,” zu denen 16,000 Schweden 
am folgenden Tag ftoßen würden, ſtark genug fei. Am meiften ſchmerzt ihn 
Oktavio's Verrat, und er neigt fi mit um fo größerem Vertrauen zu Buttler 
bin, der kalt für ibn bleibt und nun feinen Fall um fo ficherer vorbereitet. 
Buttler fieht faum, wie die Pappenheimer, durch Wallenfteins Worte gefeflelt, 
ihon halb für ihn gewonnen find, als er dur die fchlaue Nachricht, daß 
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Terzty’3 Grenabiere bie faiferlihen Adler von ihren Fahnen reiben, fie dem 
MWallenftein wieder abipenftig macht. Neue Hoffnung durch das Erſcheinen bes 
Mar. Diefer ift gelommen, Abichied zu nehmen. Wallenftein jucht ihn an 
fih zu felfeln. In beitigem Kampfe mit ſich glaubt Mar von Pfliht und 
Eid fih gebunden. Er ift unſchlüſſig und legt die Entiheidung in Thekla's 
Hand. Wahrheit und Unſchuld fiegen. Thekla ruft: „Sort, eile, deine gute 
Sade von unfrer unglüdjeligen zu trennen.” Zur Entſcheidung brängend 
fordert ihn Wallenftein auf, den Kampf mit ihm zu wagen. Aber Mar will 
nur die ihm anvertrauten Negimenter wegführen; zu kämpfen mit ihm molle 
er vermeiden, denn auch feindlich fei ihm fein Haupt noch heilig. Schon rüden 
die PBappenheimer vor's Schloß, um Mar zu befreien; fie töten den Adjutanten 
Wallenſteins; und als Wallenftein vom Altan den empörten Sinn in's alte 
Bette des Gehorſams zurüdlenten will, da werben feine Worte burch Trieges 
riſches Spiel und durch ein Hoh auf den Kaiſer erftid. in ergreifender 
Moment von tragiiher Bedeutung hat ſich herausgebilvet. Die Truppen des 
Mar dringen unter Elingendem Spiel in den Saal. Wallenftein giebt Mar 
frei und wendet ihm den Rüden. Wie ſchwer wird Mar die Trennung! Er 
fleht vergeblih: Noch einmal zeige mir Dein verehrte Antlif. Er wendet 
ih an die Bafe Terziy, an die Herzogin, und zweibeutigen Blides an Buttler 
mit der Bitte, ihm die Hand darauf zu geben, daß er Wallenftein’3 Leben 
{hüten wolle. Diefer zieht die Hand zurüd und Illo ruft, er möge die Ber: 
räter in feines Vaters Lager ſuchen. Schmerzli bewegt reißt er fih los; 
in Verzweiflung — den Tot ſuchend — giebt er fih feinem Schidjal hin. 
„Der Racegöttin weih ich eure Seelen! wer mit mir geht, ver fei bereit zu 
fterben!" fo ruft er abgehenb den Seinen zu. 

Vierter Alt. Wallenftein begiebt fih nah Eger, da er fih in Bilfen 
nicht mehr ficher fühlt. Den Empfang bat ihm Buttler bereitet. Das Ver: 
hängnis rüdt näher und näher. Jeden Rettungsweg fchneidet Buttler ab; an 
Böhmens Grenze fol Wallenfteind Geſtirn untergehen. 

Der Kommandant Gordon, der Jugendfreund Walleniteinz, will 3 nicht 
glauben, daß dieſer ein Verraͤter ſei. Aber die Unterhaltung Wallenſteins mit 
dem Bürgermeiſter, die Gordon mit Buttler anhört, hebt ſeine Zweifel. Als 
ihn Wallenſtein mit Buttler bemerkt, ſpricht er unbefangen mit ihm, wie in 
früherer Zeit. 

Nun ſcheint eine günftige Wendung einzutreten. Die Schweden haben 
einen unerwarteten Sieg errungen, aber gegen Mar — und biefer ilt 
gefallen. 

Buttler enthüllt Gordon feinen Plan. Dieſer will nicht teilnehmen, bis 
ihn Buttler unter Vorzeigung des kaiſerlichen Manifeft3 für die Folgen ver: 
antwortlih macht, ſalls der Streich nit vor Ankunft der Schweden geführt 
ſei. Bei einem Gajtmahl zur Feier der anrüdenden Schweden follen Illo und 
Zerzty fallen; beide follen Wallenitein im Tode vorangehen. Nochmals fucht 
Gordon das Feljenherz YButtlerd zum Edelmut zu ftimmen. Vergebens! Ohn⸗ 
mädtig ruft er: „Ihn rette ein Gott aus Eurer fürdterlihen Hand.” Die 
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legte Nacht des allmädhtigen Helven ift gelommen. Noch einmal verkehrt Wallen- 
ftein mit den Geinigen. Er fühlt Theklas Schmerz; doch hält er fie ſtark 
genug, um die Todesnachricht aus des Boten Munde zu vernehmen; fie — 
vor turzem noch im Glüd — umd jeht im Übermaß des Schmerzes ! 

Sie ermannt fih. Die Sehnfuht nad dem Geliebten läßt den Entſchluß 
in ihr reifen, noch im der Nacht nad dem Slofter zu eilen, wo fein Leichnam 
liege. Welchem Shidjal wird fie entgegen gehn? Dem Stallmeifter, der die 
Pferde ſchafft, kündet fie an, daß er nicht zurüdiehren werde. Der Mutter jagt 
fie in fchmerzlichftem Bewegtſein Gute Nacht“. 

Fünfter Alt. Buttler trifft die Anordnungen für das Reifen feiner 
Ihwarzen Pläne. Wallenftein erhofft vom nädjften Tage ven Anfang neuer 
Macht. Dem ſchwediſchen Hauptmann giebt er die Berfiherung, daß vie 
Feftung dem Einzug offen fteben folle. 

Hiermit hört er auf, fi in feinen Plänen al3 General zu zeigen. Nur 
als fühlender Menſch tritt er noch auf. Gr fpricdht wehmütig über den Tod 
des Mar. Er ift rubeberärftig und will zu Bett geben. Am Himmel if 
noch Leben; er fiebt feinen Stern, den Jupiter, mit Wollen bevedt. Seine 
Schweſter erzählt ängftlie Träume. Er fühlt fi trozdem ficher und geht 
ohne Wafien zur Ruhe; auch das Zerfpringen der Ordenskette, des früheften 
Zeichens kaiſerlicher Gunſt, erflärt er plöglih fehr vernünftig. Roc ſcherzt 
er darüber, wie Gordon einft am Hof zu Burgau immer den Sittenrichter 
fpielte und wie fich feine Weisheit fo ſchlecht bewährt habe. Seni meldet 
die böfe Konftellation und befchwört Wallenften, ſich den Schweden nidt 
zu vertrauen. Bergebens! Schon find die Freunde im Schloß gefallen, und 
Wallenftein geht, um — wie er doppeldeutig jagt — einen langen Schlaf 
zu thun. 

Da naht in Buttler das ſchwarze Berhängnis. Gordon will viefen 
zurüdhalten. Der Diener mahnt, den Herzog nit zu ftören. Xrompeten 
erihallen. Man bält fie für ſchwediſche. „Auf Cuern Poften, Kommandant!“ 
donnert Yuttler. Gordon ftürzt hinaus. Der Kammerviener fällt durchbohrt. 
Dumpfe Stimmen, Baffengetöfe, Mord: Das Shidfal hat fih an Wallen: 
ftein vollzogen. 

Angfterfülli kommt die Terzky, welche Thekla nicht finden kann, und deren 
Mann nit zurüdkehrt, um den Bruder zu fuhen. Gordon ftürzt herein, um 
die ſchwarze That zu verhindern, denn nicht die Schweden find’3: Oltavio ift 
eingezogen. 

Da trifft ihn Buttlers eifig kaltes: „Zu fpät!" Das ganze Schloß tft in 
Bewegung. Oktavio tritt ein, als eben Wallenfteind Leihnam weg getragen 
wird; er macht Buttler verantwortlich, der jedoch die Schuld auf ihn felbft 
zurüchſchiebt. Die Terzky Hagt ihn als den Urheber des Unglücks an und 
erbittet Beifegung bes Leichnams Wallenfteind in der von ihm geftifteten Kart- 
hbaufe. Dann fintt fie mit den Worten nieder: „Ich habe Gift." Ein Kurier 
eriheint und bringt dem Oktavio den Fürftenhut, — der ihn nit mehr 
freuen kann. Der Borbang fällt. 
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Der Zuſchauer hat den Eindruck, daß Auſlehnung gegen göttliche 
Ordnung und Sebſtüberhebung die Strafe im Keime mit ſich führen. 

3. Die Charakteriſtik. 

1. Wallenſtein, dieſer Held des volltommenften Dramas Schillers, 
ift ftreng genommen zu wenig handelnder General und zu viel peripatetifcher, 
phrafenhafter Philofoph. Er fteht im Gegenfag zu dem groben, ftarrlöpfigen, 
ftierhalfigen, jchnurrbärtigen, kaiſerlichen Generaliffimus, mie er ung durd Van 
Dyks Skizze und durch einen alten Stich erhalten iſt. Schiller firebt krafwoll 
aus dem meiden Elemente jubjeltiver Empfindungsfänpfe heraus, und ibm 
gelang die Zeichnung der Soldateska, aber fein Wallenftein ift doch immerhin 
für feine Zeit zu ideal. Er bat zwar Kraft und Selbfigefühl; aber er tft 
unentihloffen. Er glaubt an die Sterne und an feine Abhängigkeit von ihnen. 
Wirken und ſchaffen möchte er, immer weiter es bringen, nur um nidt un: 
thätig zu fein. Seine urfprüngliche Abfiht war weder Verrat noch Abfall 
vom Kaiſer. Es ift ein planlojes Spiel mit feiner Kraft. Iſt er ſich doch 
bewußt, alles zu können, was er will. Ihm fehlen nicht die Bedingungen 
für die weiteft gehenden Pläne, die er nicht beabjichtigt; es reizt ihn leviglich, 
mit der Möglichleit des Überfchreitens feiner Bahn, wie feiner Macht zu fpielen. 
So ſchaute er ſich verfuhsweife um nad Freunden, fo begann er mit ben 
Schweden verſuchsweiſe zu verhandeln. Er will nur der Mittelpunkt für alle Möglich: 
feiten fein, ohne ernitlich die Abirrung von der Bahn des Rechtes zu planen. Daß 
der Strudel fein Schiff mit fortichnellen könnte, dies kömmt ihm, dem willens⸗ 
itarten Steuermann, nie in den Sinn. Aus feiner Äußerung geht hervor, 
daß es ihm um Berrat oder Abfall zu tbun fe. Im Gegenteil: e3 bleibt 
die Vermutung nicht ausgeichloffen, daß er die beiten Biele und Zwecke im 
Auge hatte. Im Dienfte Oſterreichs hat er Deutihland Tange Jahre hindurch 
mit Krieg verheert und überſchwemmt; vielleicht weibete er fich jezt am Gedanken, 
enblih für Deutſchlands Ruhe und Frieden — und nidt aus Egois⸗ 
mus — in die Schranken treten zu koͤnnen, — alſo für ein hohes, edelmenſch⸗ 
liches Ziel zu wirken?! 

Es ift ein Vorzug großer Raturen, daß fie das aud ausſprechen, was 
fie denken, und daß fie felbit diejenigen Pläne offenbaren, die einer Mißdeutung 
fähig find, weil fie in ihren Thaten fi des geraden Weges bewußt find. 
Und konnte fi denn Wallenftein, der die ausgedehnteſten Vollmachten befaß, 
niht wie ein Fürft fühlen, der für feine großen Pläne niemand Rebe zu 
ftehen brauchte? 

Aber es gab eine kurzfihtige Umgebung, die im Mißverſtaͤndnis bes 
MWortgeiftes ihn zur Verteidigung des Wortfinnes zwang. 

Bon bier an beginnt Wallenfteind Abhängigkeit. Der Scherz verwandelt 
fih in Ernft. Schrittweile wird Wallenftein zur That gedrängt, die er belädhelt, 
weil es fie nie wollte, die ihm undenlbar ericheint, weil er fich für den einzigen 
Yaltor der That hält, weil er die weltbewegende That ift. . 

So erllärt fih dad Zaubern, die Unentichlofienheit dieſes Schlachtenfürften. 
Alle Umftände vereinigen fi, ihn zu ſchieben; jeine Umgebung erllärt ſich für 
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ihn; der Erfolg wird ihm als glänzend gemalt; die Schweben bieten 12,000 
Mann Hülfstruppen: troßdem zögert er. Er gefiel fih ja nur im Solettieren 
mit dem, was er vermödte, was er aber nicht wil. Die Ausführung ent: 
fegt ihn, und fchwerwiegend ift ihm ſchon der Fluch der Nahmelt, die Ber: 
achtung der Menſchheit. Erſt die Emfiht, daß man fein Spiel benunzierte, 
und ber Gedanke, daß ein ſchwacher Kaifer ihn richten würde, ihn, den All: 
mädtigen, ja, endlich der beleidigte Stolz, Etwas eingeftehen und möglicherweite 
abbitten zu follen, was er nie wollte, fowie die Überredung der Terzky, die ihn 
an feinen Schwädhen erfaßt und zur Rache entflammt, drängen ihn zu einem 
Entſchluſſe, vor dem fein Herz erbebt, machen ihn zum Verräter am Kaiſer, 
deſſen Majeftät er bis zum legten Abend nicht bezweifelt, ja, deſſen Ordens⸗ 
auszeihnung er noch in der Todesnacht trägt. 

Hätte er den Verrat in der That geplant, jo würde er ſchweigend genug 
günftige Beranlafiungen gefunden haben, fi) mit den Schweden zu vereinigen. 

Aber er hatte nur das Gefühl, wie ihm Anerfennung dafür gebühre, 
daß er feine Gewalt nicht mißbraudhe. 

Wie zu feinem eigenen Crftaunen fieht er fi zur Notwehr gezwungen 
und zum Kampf herausgefordert, in welchem er am liebiten gegen fich felbit 
Partei nehmen möchte. 

Diefe Thatfache fichert ihm unfere Teilnahme, unfer Mitgefühl. Denn 
es ift ein Unterjhied, das Verbrechen mit allem Vorbedacht geplant und aus: 
geführt zu haben, oder gegen den befjeren Willen in den Strudel des Verbrechens 
gerifien zu werden. Wir nehmen feine Partei gegen den kalten Oktavio, dem 
er fein ganzes Vertrauen geſchenkt, das weder durch Warnungen, noch durch 
Bitten feiner Freunde erſchüttert werden kann, und wir fühlen ibm bie furcht⸗ 
bare Enttäufhung nah, die fein Herz trifft und ihm den Glauben an bie 
Menfchheit rauben muß. Es berührt tragiſch, diefen Glauben durch die er: 
beuchelte Treue Buttlers wieder aufleben zu fehen; Buttler, der doch nur durch 
ven Vorteil an ihn gelettet zu fein fchien, teilt jegt fein Geſchick, das fo wenig 
verſprechend eriheinen muß. Es laͤßt einen tiefen Blid in Wallenſteins Herz 
thun, wie rüdhalt3los er Buttler vertraut, dem felbit Mar mißtraut. 

Daß er aud von Buttler betrogen wird, regt unfere Teilnahme neu an. 
Mir fehen ihn durd eine Kette von Umftänden zum Verbrechen geführt. 

Das Unglüd hat feinen Blid umdüſtert. rüber hatte er YButtler durch⸗ 
ſchaut und gegen Erteilung des Grafentiteld geſprochen; jetzt traut er fich Tein 
anderes Urteil mehr zu, als da3 ver Sterne „Die Sterne lügen nicht,“ 
fagt er gläubig und läßt fih nit auf Einzelheiten in Beurteilung Oktavios 
und Buttlers ein. 

Es ſchmerzt uns für Wallenftein, wie ſich Mar von feinem Herzen los⸗ 
reißt, um fo mehr, als wir feben, wie Wallenftein im Grunde dem Scheiben: 
ven recht geben muß. Bielleiht beneivet er Mar, der biutenden Herzens 
Lieb’ und Freundſchaft der Treue für feinen Kaiſer opfert. 

Der Heldentod des Mar und die Wirkung auf Thella erſchuttern ſein 
Vertrauen auf den n Sieg ſeiner Sache. 
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Aber ungebeugt fühlt er fih im Glauben an die glüdverheißenden Ge: 
ſtirne; hoffnungsvoll zieht er in Eger ein, das fein Grab werden fol. Er: 
greifend wirkt das menſchlich innige Kühlen Wallenfteind. Angefichts der ſchlimmen 
Konftellation drängt fih ihm der Gedanke an die Vergänglichkeit auf. Er 
ftelt Betrachtungen über den Tod de Mar an. Diefe Milde im Unglüd 
ergreift und tief.” Wir erfennen: Wallenftein ift ein Held, der ein menfchliches 
Herz hat, das wie dag unferige empfindet, das des Lebens Luft und Leid zu 
erfafien vermag. Dies zeigt der Schluß der Tragödie, und dies fihert dem 
Helden unfere herzlichſte Anteilnahme an feinem Unglüde zu. 

Trob aller Warnungen geht er ruhig zu Bette. Wehmütig fühlen wir 
die rührende Kataftrophe, und es ergreift und die Doppelveutigleit der fo ab⸗ 
fichtslos gefprochenen legten Worte mit tragifher Gewalt: „Ich denke einen 
langen Schlaf zu thun.“ 

2. Die Gräfin Terzky. Sie ift eine bochverftändige, Hug berechnenve, 
weltgewandte Frau. Sie redet fi ein, daß es ihrem Bruder um die Krone 
Böhmens zu thun fei, und weiß ihn durch alle Künfte der Überredung dahin 
zu bringen, gegen den Kaifer in Aufwallung zu geraten und ihre Gedanken für 
bie feinigen zu halten. Unermübdet ift fie den Plänen des Bruder? zugetban; 
fie ift überall thätig und hat einen weſentlichen Anteil am Verhältnis des 
Mar zu Thella. Sie kann da3 tragiihe Ende des Bruderd nicht überleben 
und zeigt fih als eine wirkliche Heldin, die durch den Tod fühnt, mas fie 
duch ihren Anteil an der Kataftrophe verfchuldete. 

3. Mar. Ein herrlicher, großangelegter Charakter voll Kraft, Unſchuld und 
Heinbeit der Gefinnung, voll Milde, Yreundfhaft und Treue. Cr erfcheint 
wie ein guter Genius unter all den finitern Geftalten in Wallenfteind unbeil: 
bringender Umgebung. Ohne Falſch fteht er den Machinationen feiner Um: 
gebung gegenüber da. Nicht einen Augenblid ſtrauchelt er auf den Pfaden 
der Wahrheit und des Rechts. Offenen Blids tritt er an Wallenjtein hinan 
und bietet alles auf, viejen zur Pflicht zurüdzuführen. Wallenitein läßt ihn 
in fein Herz fehen und gefteht, daß es für ihn leider keine Wahl mehr gebe. 
Da trennt ih Mar blutenden Herzens. 

Es zeugt von der tiefften Kenntnis des menſchlichen Herzens, wie der 
Dichter den Abichied de Mar von der Thella varftellt. 

Diefe Scene ift von einer munberbaren Schönheit und Gewalt. Aus 
allen Berfuhungen geht Mar rein und fiegreih hervor. Cr läßt Thella ent: 
ſcheiden und dieſe beftärkt ihn in der Treue gegen den Kaiſer. Liebe und 
Pflichtgefühl kaͤmpfen den fhweriten Kampf. Aber er folgt ver Pfliht und 
geht — in den Tod, den er im Kampf mit den Schweden findet. 

4. Thekla. Eine ebenfo bedeutende, ja, in vielen Stüden noch wunder: 
barere Figur ift Thella. Sie ift unfhulvig und wahr — wie Mar. Dazu 
bat ihr die Natur die fanften Saiten des Herzens ihrer Mutter gegeben. 
Unverbilvet aus der kloͤſterlichen Erziehung hervorgegangen, ift fie tief empfäng: 
lich für die Liebe zu Mar, der ihr ganzes Herz erfüllt. Sie gelobt Treue 
und übt fie; ja, fie beweift die Treue durch Aufopferung in Beantwortung 
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der ernſten Frage des Mar zu Gunſten der Rechtlichkeit und zu Ungunſten bes 
Beſitzes der Liebe. Niedergefchmettert von der Tobesnachricht des Geliebten 
ermannt ſich ihr Heldenherz in ſchmerzlichſtem Gefühle, um alle zu büren, 
was der Bote vom Tode des Mar weiß. br erfchüttertes edles Frauenberz 
fcheint bredden zu wollen; aber der vom Water ererbte Heldenſinn veranlaßt 
fie, ungeſehen noch in der Naht zum Grabe des Geliebten aufzubredhen, — 
wie es fcheint, um nicht miederzufehren, fondern am Grabe ewig mit bem Ge⸗ 
liebten vereint zu bleiben. 

5. Wallenfteins Gattin. Eine edle Eriheinung! Treu und ohne 
Murren fügt fie ſich in ihr Geſchick. Sie hat eine Ahnung vom Ungläd, nicht 
aber vom Niedergang des ganzen Glüds. Da fie einmal ſchon die Demätigung 
des Gemahls erlebt, fo fürchtet fie nur, es könne wieder fo werben wie nach 
Regenzburg, und fie beflagt, daß ſodann Thekla ihre kaiferlihe Pathe ver: 
Ioren habe. Sie nimmt innigen Anteil am Unglüd der ihr in allen Stüden 
gleihenden Tochter. 

6. Oktavio. Sn der Beurteilung des Charalierd Oktavios darf nicht 
überfeben werden, wie er e3 für die erſte Pflicht hält, in den gewohnten Bahnen 
des Herkommens fortzumandeln und dem Kaiſer das Gelöbnis der Treue zu 
halten. Nicht ein gemeiner Verräter ift er, der aus Eigennuß und Ruhmſucht 
Wallenſtein betrügt. Wäre dies der Fall, fo würde bie Pointe der Handlung 
nicht mehr in ber Perfon Wallenſteins gipfeln, deſſen Auflehnung gegen die 
beftehbende Ordnung als feine eigenfte Schuld feinen Untergang berbeiführen 
mußte. Der Dichter ftellt Ottavio höher als Buttler. Wenn er ihn auch als 
des Edlen, Schönen, Hohen bar zeichnet, fo läͤßt er ihn doch feine gemeinen, 
niebrig:leidenichaftlihen Raͤnke anwenden. Er läßt ihn mit Geilt und fchlauer 
Berehnung handeln. Oktavio warnt ven Wallenftein nicht vor dem Abgrund, 
aber er ftößt ihn auch nicht hinein. Bon den Schwächen ver Menſchen zieht 
er Vorteil. Mit großer Schlauheit weiß er Buttler und Iſolani dem Wallen⸗ 
ftein abfpenftig zu maden. 

Eine Seite feines Herzens bringt ihn uns näher. Es ift feine Liebe zu 
Mar und fein Schmerz, ja, feine Entrüftung über Wallenfteind Tod. Wir 
fühlen mit ihm ven Berluft des Sohnes, ven ihm der Fürftentitel nicht er: 
jegen Tann. 

7. Brangel. Wrangels Charakter vereint Haren Blid und vorfichtige 
Berehnung mit freundblidem, für den Diplomaten fait etwas zu kordialem 
Entgegenfommen. j 

8. Terzky und 9. Illo. Terzty ſteht ala Menſch böber ala Jo, 
welcher fih nicht ganz beberrihen Tann. Ihre Genußſucht kennt nicht das 
fittlide Moment der Pfliht. Sie drängen Wallenftein von That zu That. 
Diefer widerfpricht ihnen nicht, weil er an die Folgen nicht glaubt, weil er 
die Fäden der Handlung in feiner eigenen Hand vereinigt glaubt. Die Nach⸗ 
riht vom Giege der Schweden überwältigt Terziy und Illo. Sie feiern 
ein Fett und vergeflen der Wachſamkeit, um Wallenitein im Tode noraus 
zu gehen. 
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10. Iſolani. Iſolani ift das Bild ver Charakterlofigleit, der Schwäche, 
der Unfchlüffigfeit, der Zaghaftigkeit, des Wankelmuts. 

11. Gordon. Der alte brave Gordon verbindet mit Treue gegen feinen 
Kaifer wirkliche Anhänglichleit an feinen ehemaligen Jugendgenoflen Wallenftein, 
Er ift ohne Entſchloſſenheit und Thatkraft. Zwar giebt er dem Wallenftein 
genug Andeutungen nahenden Mißgeſchicks, aber er wagt es doch nicht, ihn offen 
zu warnen, oder gar zu retten. Er ift bemüht, den Tod Wallenfteina abzumehren 
und läßt dann alles geſchehen, weil er vor den Folgen erzittert, für die ihn der ſchlaue 
Yuttler verantwortlid macht. Kaum ift er weggeeilt, um den Angriff der Schweden 
abzumehren, als ihn fein Herz zurüdtreibt, den Tod Wallenfteina zu verhindern. 

12. Deverour und 18. Machonald. Diefe Beiden find niedrige, charalter⸗ 
Iofe Werkzeuge Buttlers, — unterthänig und ferbil gegen den Mächtigen, nicht?» 
würdig und teuflifch gegen den Webrlofen, und wäre er — mie hier — ihr Wohlthäter. 

14. Buttler. Buttler iſt der eiskalte Egoift, welcher demjenigen Schurfen- 
dienfte leiftet, der ihn bezahlt. Er ift treu, Solange er Nugen von feiner 
Treue verjpürt. Er lebt nur feinen Privatinterefien, kennt keine Dankbarkeit, 
und macht aus feinem Charalter kein Hehl. 

MWallenftein vereitelt feine Erhebung in den Grafenftand, weil er Buttler ge: 
nau kennt. Diefer glaubt fih vom Kaifer gekränkt und geht zu Wallenftein über. 
Als er dur Oktavio den Wallenjtein als Veranlaffung feiner Kraͤnkung erlennt, 
verläßt er diefen und kehrt zum Kaiſer zurüäd, um ſich an Wallenftein zu 
rächen. Er weiß fih in einer Weife zu verftellen, die fchlecht zu feinem ſeit⸗ 
berigen aufbraufenden Charakter pafien mag. Es ift unmahriheinlih, daß 
einem jo racheſüchtigen, aufwallenden Menichen, der Beobachtung vieler gegen: 
über, die Verftellung in der von Schiller angegebenen Weife gelingen wird. 
Auch ift nicht anzunehmen, daß er feine fhwarze That mit Vernunftgründen 
zu beihönigen ſucht. Dies bat er nicht nötig, da er den Vorwand der 
Rache mit dem Befehl der Urteilsvollftredung veden durfte So bezeichnet er 
denn in Wirklichkeit feine Handlung als eine gute That, die Anfprud auf 
Belohnung habe, da durd fie das Reich von einem furdhtbaren Feinde befreit 
worden jei. Sein Iohnfühtiger, egoiftiiher Charakter tritt in jenen Schluß: 
werten nod einmal zu Tage, er reife nah Wien, um den Beifall ſich zu 
bolen, den der geihwinde Gehorfam von dem gerechten Richter fordern dürfe. 


8 161, Verfchiedene Benermung und Einteilung der Tragödien. 


1. Die Tragödien wurden von jeher jehr verſchieden benannt und 
rubriziert. Einige Schriftfteller unterjchieden: a. Tragödien des be- 
ſiegten Konflikts, b. Tragödien des fiegenden Konflilts, c. Tragödien 
der Schuld, d. reine Tragödien, e. Tragödien der Liebe. 

2. Unbere teilten ein in: a. antike, b. romantische und c. moderne 
Tragddien. 

3. Eine mehr pbifojophijche Anordnung jcheidet in: a. Charalter- 
tragödien, b. Prinzipientragddien, c. Sittentragödien. 

Beyer, Deutiche Poetik. II. 29 
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1. Die Tragödie des befiegten Konflikts ift jene Tragödie, in welder 
ven Helden felbft eine verlodenvde Belohnung (wie z. B. Liebesglüd) nidyt von 
feinen Grundfägen abwendig machen kann, für die er in den Tod gebt. 

An der Tragödie des fiegenden Konflikts zeigt fi der Held der Ber: 


ſuchung nit gewachſen. Dennod ändert er fein: Geſchick nicht; der Konflikt 


nimmt eine folde Werbung, daß der Held aus Verzweiflung oder aus Strafe 
für feine Schwäche den Tod erleidet. 

In der Tragödie der Schuld verftößt der Held entiveder gegen gött: 
lihe und menſchliche Orbnung, oder er unterläßt es, mit Gnergie für feine 
Pfliht einzutreten (Hamlet, Egmont), oder aber er wählt zwiſchen zwei ſich 
entgegenjtehenden Pflihten (Mar’ Abſchied von der Geliebten in Wallenfteins 
Tod) fo, daß die Berhältniffe, wie fie jegt liegen, feinen Untergang herbeiführen. 

In der reinen Zragödie gebt der Held nit von jeiner großen Sache 
ab, aud mo er den Untergang vorausfieht. Er kann ſchuldvoll oder (wie Cal: 
derons ftandhafter Prinz) ſchuldlos fein. 

In der Tragödie der Liebe kann ver Held am Berrat der Geliebten 
zu Grunde geben, oder aber beide Geliebte fallen am Ende den fih dem tra: 
giſchen Konflikt entgegentürmenden Berhältnifien zum Opfer (Romeo und Julia). 

2. Die antiken Tragödien find belanntlidh die Tragödien der Griechen ; 
die romantifhen haben ein Mujter in "ver Jungfrau von Orleans, und bie 
modernen Tragödien haben ihre Beifpiele in den Tragödien der Liebe (3. 2. 
Grillparzers Des Meeres und der Liebe Wellen [Hero und Leander]; Julius 
Moſens Wendelin und Helene ıc.). 

3. Bu den Charaktertragödien zählen die Tragödien der Leiden: 
haft und der einfahen Schuld (Beilpiele: Othello, Macbeth). 

Prinzipientragödien find bie Tragödien des fittlihen Konflikts 
(3. 3. Sophofles’ Antigone). 

Sittentragddien find auf dem Gebiet der Tragödie dasfelbe, was 
der Zeitroman auf dem des Romans ift (U. E. Brachvogels Narziß). 


8 162. Unfere Einteilung der Tragödie nebft Begründung. 

As eine allen Anforderungen genügende, erichöpfende Einteilung 
ber Tragödie dürfte fich die nachftehende Rubrizierung der fämtlichen 
Tragddien empfehlen: 
I. Sagenhaft-beroifche (altklaſſiſche) Tragödien; 

I. Shiefopbide, 2 Fe 

II. Gefchichtliche oder heroiſche, ſowie politifche; 

IV. Bürgerliche; 

V. Moderne Schidfalstragödien. 

| I. Sagenhaft-heroifhye (altklaſſtſche) Sragödten. 


Es find dies die fpäter (S. 456) zu erwaͤhnenden Tragddien der klaſſiſchen 
Voͤlker. Sagenkreiſe find Der Bromethbeus: Mythus; das mit Fluch beladene 
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Haus der Labdakiden — das verderbenbringende Haus der Pelopiden 
(Oreſtie) ꝛc. Bol. $ 163 ©. 456 ff. d. Bos. 


I. Yhllofoptifhe Erogödien. 
Hierzu gehören die im vorigen Paragraphen unter 3 aufgeführten Arten. 
Ein Beifpiel aus unferem Jahrhundert ift: Gutzkows Uriel Alofta. Goethes 
Fauſt ift ebenfo philofophifhe als bürgerlihe Tragödie (vgl. S. 458 d. Bos.). 


OL Geſchichtlihe oder heroiſche Sragädien. 

Bei der hiftoriihen Tragödie braucht ſich der Dichter weder fllaviih an 
die Sage no an bie Geſchichte zu halten, wie dies Schiller 3. B. im Tell, in 
Maria Stuart und in der Jungfrau von Orleans aud nicht gethan hat. 
(S. 40. d. 303.) Der Dichter darf dem Charakter und. der Handlung zuliebe 
nad Gutdünken abändern, wie die Sage ja auch mit den Jahrhunderten ſich 
ändert; ja, er muß fogar ändern, um bie Begebenheiten feiner bichterifchen 
dee entfprechend zu geftalten und die Bedeutung feiner Handlung zu erhöhen. 
(S. 38 d. Bos.) „Egmont“ bietet Begebenheiten, von denen die Geſchichte 
durchaus nichts weiß; mehr noch „Don Carlos”, deſſen Charakter durch Schiller 
in einer Weiſe ivealifiert wurde, daß er nicht mehr dem geichichtlichen entipricht. 
Der Dichter fol nur beim Spealifieren weder die hiftorifhe Treue der Idee 
antaften, no auch das Koftüm (d. h. den biftoriihen Gebraud der Zeit, zu 
denfen, zu handeln, zu reden, fich zu Heiden ꝛc., wobei er freilich nicht gerabe 
hiſtoriſche und antiquarifhe Gelehrjamleit des Publitums im minutiöfen Maße 
vorausſetzen foll). 

Ariftoteles (Post. c. IX. Ausg. von Sufemihfl S. 75) fagt: „EI 
erhellt aus dem Gejagten auch noch dies, daß nicht das die Aufgabe des 
Dichters tft, das wirklich Geſchehene zu berichten, ſondern vielmehr darzuftellen, 
wie etwas geſchehen Tann und mas möglid ift nad) den Geſetzen ver Wahr: 
fheinlichleit oder Notwendigkeit. Der Geſchichtſchreiber und der Dichter unters 
ſcheiden fich nicht (etwa) von einander durch die Darftellung in ungebundener 
und in gebundener Rede. Denn es könnte das Werl des Herodotos in Verſe 
gebracht fein, und e3 würde doch immerhin nur ein Geſchichtswerk bleiben in 
Berfen, wie fonft ohne Berfe. Vielmehr das tft der Unterfchieb, daß der Ge: 
ſchichtſchreiber darftellt, was wirklich geſchehen ift, der Dichter dagegen, wie 
Etwas gefhehen Tann. Deshalb ift denn auch die Poefie philoſophiſcher und 
erhabener, al3 die Geſchichte; denn jene ftellt mehr das Allgemeine, dieſe mehr 
das Einzelne var.” Yerner (a. a. D. S. 77.9): „Klar iſt es mithin bier: 
nad, daß der Dichter mehr an der Yabel feine ſchoͤpferiſche Dichterkraft be- 
währen muß, al® an den Berfen. Denn Dichter ift er eben vermöge der nad): 
ahmenven Darftellung, und der Gegenftand dieſer Darftellung ift die Handlung. 
Anvererfeit3 aber, wenn er dabei wirklih Geſchehenes darftellt, Tann er nicht 
minder feine ſchoͤpferiſche Dichterkraft beweiſen. Denn es fteht ja dem nichts 
im Wege, daß manches von dem wirklich Gefchehenen auch nah aller Wahr: 
ſcheinlichkeit fo geſchah, ja, gar nicht anders gefcheben konnte, und indem er es 
von dieſer Seite ber darſtellt, wird er an ihm zum Dichter. ꝛc. 
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(Schiller äußert über die Anſicht des Ariftoteles bezüglich des Berhält: 
niſſes bes tragiihen Dichter zum Geichichtichreiber in einem Briefe an Goethe 
vom 5. Mai 1797: „Daß er in der Tragödie das Hauptgewiht in die Ber: 
Inüpfung der Begebenheiten legt, heißt recht den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Wie er die Poefie und Geſchichte mit einander vergleiht und jener eine größere 
Wahrheit als vieler zugeſteht, das hat mich auch ſehr von einem ſolchen Ver⸗ 
ſtandesmenſchen erfreut.“) 

Sofern die hiſtoriſche Tragoͤdie an Perſonen anknüpft, die als Träger der 
Geſchichte bedeutungsvoll ſind, ſo nennt man ſie auch die heroiſche. Beiſpiele 
der hiſtoriſchen oder heroiſchen Tragödie find: Schillers Wallenſtein und fein 
Fiesko, ſowie Goethes Egmont, Werners Attila, Raupachs Nibelungenhort, 
Hebbels Nibelungen, Laubes Graf Eſſer, G. Büchners Dantons Tod, Julius 
Moſens Cola Rienzi, Niſſels Die Florentiner, Eduard von Schenls Beliſar, 
Guſt. Freytags Die Fabier, N. Giſekes Kurfürſt Morig von Sachſen, Rud 
v. Gottſchalls Herzog Bernhard von Weimar, und fein Mazeppa ꝛc., Alb. 
Lindners Die Bluthochzeit, ©. zu Putlig’ Don Juan d’Auftria, Aug. v. Maltig' 
Hans Kohlhas, Bernh. Scholz‘ Hana Waldmann, R. Prolß' Katharina Howard, 
Grabbes Hobenftaufen ꝛc. Hieher gehört auch die politifche Tragödie Macchia⸗ 
velli von Elife Schmibt, fowie Osw. Marbachs Manfred der SHohenftaufe; 9. 
Friedrichs Servet; Roquette Die Proteftanten in Salzburg; Emil Pirazzis Nienzi 
ber Zribun; Geibel3 Sophonizbe; P. Lohmanns Strafforb x. ; Gregoropius’ Der 
Tod bes Tiberius; Groffes Ynglinger zc. 


IV. SGürgerlige Eragödien. 

Es find jene Tragödien, bei welchen Perjonen und Konflitte des bürger- 
lihen Leben? die Motive bilden. Der Philoſoph des Peſſimismus Schopen: 
bauer verhält fi der bürgerlihen Tragödie gegenüber mehr ablehnend ala 
anerlennend, wenn er auch (nad Kuhs Hebbelbiographie II 586) Hebbels 
Maria Magdalena in mander Beziehung gelobt bat. Rah ibm müflen im 
Trauerfpiele nur bedeutende, hochftebenve, tönigliche, fürftlihe Berfonen auftreten, 
deren Thun in's Große geht. Ebenſo wie ein Luſtſpiel von Fürften nicht leicht 
gelingen könne, weil ihr Thun in’3 Große gebe, fo glüde auch das bürgerliche 
Trauerfpiel nicht leicht, denn das Leben en dötail fei faft immer Luftfpiel, 
wenn es auch noch fo verdrießlich ſei. Die Unglüdsfälle, welche eine bürger: 
liche Familie in Rot und Verzweiflung fegen, feien in den Augen der Großen 
und Reihen meiftens fehr geringfügig und durch menſchliche Hülfe, ja, bisweilen 
durch eine Kleinigkeit zu befeitigen: ſolche Zuſchauer können daher von ihnen 
nicht tragiſch erihüttert werden. Hingegen feien die Unglüdefälle der Großen 
und Mächtigen unbedingt furdtbar, auch keiner Abhülfe zugänglid, da Könige 
durch ihre eigene Macht ſich helfen müßten ober untergehen. Dazu komme, 
daß ber Fall von der Höhe am tiefften fei; den bürgerlihen Perfonen fehle 
es demnach an Fallhoͤhe. 

Dem gegenüber wendet der unparteiifche Interpret Schopenhauers, Dr. 
Aug. Siebenlift (a. a. D. ©. 64), mit Recht ein, daß es ein Gebiet im 
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Menfchendafein giebt, auf dem die zahlreihen Schichten der Geſellſchaft famt 
und ſonders glei hoch daſtehen; und auch der Abgrund, der zu ihren Füßen 
gähnt, ift gleih jaͤh und gleich tief für fie alle. Da ift fein Stand mehr 
und fein Rang; da gilt nicht die Krone, da gilt nicht der Fürſtenſtab. Nur 
das Herz iſt nötig in diefem Ningen um Glüd oder Web, um Leben oder Tor. 
Und was immer Menſch heißt, bat bier Zutritt und zahlt hier mit koftbarem 
Blute, da3 die Walftatt färbt. Mag alfo Schopenhauer noch jo bedenklich 
den Kopf jchütteln, wo ed fih um die bürgerlihe Tragödie handelt, mag ver 
Etagirite die vornehme Abgeſchloſſenheit des Trauerfpieles auf die Spige treibend 
gar die Erklaͤrung abgeben, lediglich die auf den Höhen der Menſchheit Wan: 
delnden, vom Schlage des Odipus und Thyeftes, und folder, die ähnlichen 
erlauchten Geſchlechtern angehören (ol dv ueyal dosn Ovszg, olov Oidinovg 
zul Qveosns xal ol &x Tolovzun yerwy Ennıyaveis), \eien im Grunde 
zur Tragödie zuläffig: die großen Dichter der Neuzeit haben im viejer Beziehung 
durch die That alle die Skrupel und Zweifel Andersvenlender bejiegt und mit 
ihren Werten gezeigt, daß ed Lieblinge des Unheils giebt in jedem Stande, 
und in jedem Stande einen Adel des Leidens, den das Schidfal erteilt 
mit wuchtigem Nitterfhlag (Peffimiftenbrevier 320). Leifingg Miß Sara 
Sampfon, Schillers Kabale und Liebe, und Hebbels Maria Magda⸗ 
lena find bürgerlihde Zrauerfpiele — ja, find Shalefpeare® Romeo und 
Julia (Nlein, Geld. d. Drama XII 506), Goethes Stella (W. Scherer, 
beutihe Rundihau 1876. IV 66 ff.) und Yauft eimas anderes? — und 
dennoch werden fie vor hoch und niebrig ihre Wirkung thun, fo gut wie die 
beften Zragödien, deren Kronengold und Herrfherpurpur das Auge biendet. 
Ya, gäbe es bloß den einzigen bürgerlihen Yauft Goethes: wie viele 
Dupende der Blaublutätragödien möchte man nicht miſſen für den Einzigen ? 
Ruht doh (nah J. I. Baumann, 6 Vorträge 1874. S. 134) der fort» 
währende Zauber dieſer Dichtung gerade darin, daß die Angelegtheit für das 
Fauſt'ſche Element im Menfhen allen Lefern ſtets einmohnt. 

Nachdem Siebenlift noch durch eine Reihe anderer Gründe die Gleich: 
berechtigung der bürgerlihen Tragödie mit der „adeligen“ dargethan, widerlegt 
er auch die Einwürfe in Bezug auf die Fallhöhe, indem er ausruft: Sollte 
Faufts großes Herz, fein ungeſtümer Lebensdrang, fein überreihes Gemüt, fein 
tiefes Wiſſen, all feine „Philoſophie, Yurifterei und Medicin und leider auch 
Theologie” nicht mindeſtens glei hoch poftieren, al3 das funkelndſte Diadem 
aus Diamanten und Spelfteinen? Ich glaube alfo, für vie tragifhe Mufe find 
bloß die Leidenfhaften, die Willensbewegungen vorhanden; die tragiihe Muſe 
fieht, wie Gott, nur die Herzen c. Am meilten fällt in biefer Frage, wie 
fonft, Leffings Stimme in die Wagfchale, der im 14. Stüd der Hamb. 
Dramat. Sagt: Wenn wir mit Koͤnigen Mitleiven haben, fo haben wir e3 mit 
ihnen als mit Menſchen, und nicht ala mit Königen . ... Man thut dem menſch⸗ 
lihen Herzen unrecht, man verkennt die Natur, wenn man glaubt, daß fie 
Titel bedürfe, und zu bewegen und zu rühren ıc. 

Bon guten bürgerliden Tragödien erwähnen wir außer den genannten 
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noch: Goethes Clavigo; Ifflands Albert von Thurneifen; Gutzkows Bollätrauer: 
fpiel Liesli; Bulthaupts Ein torfiiches Trauerfpiel ; Richard Voß’ Luigia San» 
felice ꝛc. 


V. Scihfalstragädie. 


Diejenige Gattung von Tragödien nemt man Schidfalstragö dien, 
welche die Idee zum Ausdrud bringen, daß das Los der Menſchen ſchon vor 
der Geburt voraus beftimmt fei, fo daß die beiten Bemühungen, vemfelben zu 
entfliehen, dem Untergang deſto ficherer entgegenführen. Bon der fittlihen Freiheit 
und freien Selbftbeftimmung, von der fittlihen Zurechnungsfähigfeit ift bei der 
Schickſalstragoͤdie keine Rede, wohl aber vom blinden Schidjal (fatum, Be 
fimmung). Der Held leidet ſchuldlos für andere und verfällt feinem Ber: 
bängnis, Diefe Gattung hat daher nicht den fittlihen Wert der übrigen Tras 
gödien, und ift daher nicht felten al3 Abart (Verirrung) der Tragödie bezeichnet 
worden. 

Viſcher jagt: „Was den Griechen normal war, ift und abnorm; daher 
ift eine moderne Schidjaldtragädie eine ſchlechte Tragödie." Während man bei 
den übrigen Tragödien innere Befriedigung bat, (fofern man ben tragiichen 
Ausgang ald notwendig nad den vorausgegangenen Konfliltien und Kämpfen 
erfennt), fo ergreift bei der Schickſalstragödie eine Verfiimmung und Unruhe, 
ja, Entjegen das Gemüt; denn wir wiflen, es ift feine fittliche Freiheit, die 
den Helden fo und nicht ander handeln läßt, fondern vorausgeſetzte Veſtim⸗ 
mung, weshalb fein Streben, feine Anftrengungen, jein evler Charalter, das 
geipenftiihe, unbeimlihe Verhängnis nit abzuwenden vermögen. Die Ab: 
fiht der Tragödie, reinigend, erheben zu wirken, erreicht die Schickſalstragoͤdie 
nit. Zudem fteht fie ganz im Widerftreit zu unferer chriftlihen Anſchauung 
von der Gerechtigkeit einer Vorſehung. 

Der Schillerihe Verſuch (Braut von Meffina), das griechiihe Fatum als 
tragifhes Motiv zu verwerten, bat zu den modernen beutihen Schichſalstra⸗ 
gödien geführt, won denen Andreas Borjchle im Programm des Wiener Schotten: 
gymnafiums (1872 ©. 5) ein ziemlich vollftändiges Verzeichnis liefert. 

Die deutihe Schidjaldtragöbie unterjheidet ſich weſentlich von der Schick⸗ 
faldtragödie der Griehen. Bei den alten Griehen war einmal — wie ſchon 
früher erwähnt — der Fluch des dunkeln Schidjals und die Vorherverfündigung 
besielben durch Brakel und Seher Sache des Glauben? und ihrer Welt 
anfhauung, welche ganz mit der jübifhen Strafe bis in's dritte und vierte Glied 
. übereinitimmt; — und dann war ihnen ber tragiſche Held nicht ohne Schuld, 
die er im Zuſtand ber Freiheit begangen, und bie als Mangel weiſer Maͤßig⸗ 
ung erſcheint. Die Zahl der modernen Scidfalstragödien ift nicht gering. 
Als die befannteren find zu erwähnen: Zaharias Werners (} 1823) 
Das Schloß an der Dftfee, Luther, Attila, Wanda, Der 24. Februar; Ad. 
Müllners (F 1829) Der 29. Februar, Die Albaneferin und bie trefilich 
gearbeitete Tragödie Die Schuld (vgl. weiter unten bie Analyfe); Houwalds 
(+ 1845) Der Leuchtturm, Das Bild, Fluch und Segen; Otto Ludwigs 
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Der Erbförfter; Hoͤlzls Die Gräfin Oſinsky; Mich. Beers (+ 1833) Die 
Bräute von Arragonien, fowie Struenfee, zu denen Beers Bruder, Meyerbeer, 
begleitende Mufit fchrieb; beſonders aber des öfterreichiihen Schillers Grill: 
parzers Die Ahnfrau. Der modernen Schidjalätragödie, gegen welche Caftelli 
gemeinfhaftlich mit Aloys Jeitteles (Der Schidfalsftrumpf) und Platen (Die ver- 
bängniövolle Gabel) ihre fatirifche Geißel ſchwangen, näherte fi} von den Neueren 
beſonders Gutzkow mit feinen Tragödien Der 13. Februar, und Wullenweber. 

Als typiſche Vertreter der ganzen Richtung find dem Stubium zu empfehlen: 
Müllners Schuld, und Grillparzers Ahnfrau. Müllners Schuld hat (nad 
Siebenlift a. a. D. Seite 151) folgendes Argument: „Hugo von Derinbur 
hat einen Karlos auf tückiſche Weife getötet, um deſſen Frau Elvira heiraten 
zu können. Später wird entvedt, daß die Beiden Brüber find. Den Mord 
aber bringt man damit in Zufammenbang, daß die ſchwangere Mutter ber 
Brüder einft eine Bettlerin beleidigt babe, die ihr darauf den Fluch gegeben, 
der Sohn, den fie unter dem Herzen trage, folle feinen älteren Bruder um⸗ 
bringen. Run fuchen Hugo und feine Gattin durch Selbftmord ihre Unthat zu 
fühnen.” J 

Ungleich höher als dieſe die Menſchen zu Puppen erniedrigende Tragoͤdie 
ſteht Grillparzers Ahnfrau. S. A. Byk verſucht dieſe Erſtlingsdichtung Grill⸗ 
parzers mit dem Geſetze des tragiſchen Monismus in Einklang zu bringen, 
indem er (Phyſiologie des Schönen 1878. S. 279) jagt: „Wiewohl die Ahn⸗ 
frau in Grillparzerd gleihnamigem Trauerfpiel die im Drama fih abipielen: 
den Ereigniſſe nicht felbft herbeigeführt hat, fo können wir doch ihrer Erſcheinung 
die Berechtigung nicht abiprechen, da erft durch fie das Spukhafte in ein Werk 
ewiger Gerechtigkeit umgewandelt wird, infolge deſſen die unerhörten Schick⸗ 
falsf&hläge, die auf einander folgenden Unglüdsfälle, welche eine ganze Familie 
bi8 auf ihren legten Sprößling vernichten, einen ethiſchen Charakter gewinnen, 
der und mit ihrer Furchtbarkeit ausföhnt und die Handlung zu einem harmonifcdhen 
Ganzen abſchließt. In vieler barmonifchen Geftaltgebung liegt bier bie Not: 
wendigfeit der gefpenftiihen Erſcheinung. Die Erſcheinung dieſer ruhelos umber: 
irrenden Sünberin, deren verbrederifche Liebe die einzige Urfahe des Unter: 
ganges ihres Geſchlechtes ift, verföhnt und mit dem Schidjal und beruhigt 
unfer moralifhes Gewiſſen. Wir begreifen, dab das Unglück, welches das 
Haus der Borotin’3 heimfucht, weder das Werk einer mutwilligen Schidjals: 
laune, nod eine unverbient verhängte Strafe ift, fondern dab fi bier ein 
ethiſcher Reinigungsprozeß vollzieht, defien Notwendigkeit im Weſen ver ethiſchen 
Idee ſelbſt liegt, die ebenſo, wie die phyſiſch⸗organiſche Natur in ihrer leben⸗ 
digen Thaͤtigkeit, alles Unaſſimilierbare abſtößt und entfernt.” (Vgl. übrigens 
über die Ahnfrau Gödekes Grundriß IT. 384 ff. ſowie Grillparzers Werle 
2. Aufl. 1874 II ©. 140 ff.) — Klarer bat ſchon Schopenhauer das Unter⸗ 
fangen, dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall eine Abfiht unterzulegen, 
einen Gedanken genannt (V 216), der an Verwegenheit feines Gleichen fuche 
— einen Gedanken übrigens, der, je nachdem man ihn verfteht, der abfurbefte 
oder der tieffinnigfte jein Tann. 
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Manche interefiante Geſichtspunkte bietet, neben Siebenlift3 erſchoͤpfender 
Ausführung, auch „Die moderne und antike Schidjalstragödie" von Eugen 
Heinrid Schmitt (Berlin 1874). - 


8 163. STitteratur und Entwickelung der Tragödie. Der 
griechifche Chor. Analyfen der wichtigſten Tragödien 
aller Völker. 


Da die ee Tragdbien neben den englifchen und Spanischen 
einen nachweislichen Einfluß auf die Geftaltung unjerer deutichen Tra- 
gödie ausübten und das Studium der berporragenditen derjelben, die 
in guten Überfegungen vorhanden find, gefordert werden muß, jo mußten 
wir denſelben die gebührende Beachtung widmen. Zum VBerftändnis 
bes Schillerihen, auf Einführung des griechiichen Chors gerichteten 
Beſtrebens mußte diefer, Chor kurz beleuchtet werden, wie auch das 
Weientliche über das Hußere der griechiichen Bühne einzufügen war. 

a. Griehen. Die griehiihe Tragödie ift aus religiöfer Gelegenheit: 
poefie entitanden: aus dem für die Dionpfosfefte beſtimmten Dithyrambus, wo 
ein Chor in Berkleivung, die Sänger in Bodöfellen, an Geftalt den Bacchus 
begleitenden Satyrn entiprechend,, fingend den Altar umtanzte. Schon früh: 
zeitig legte der unter den griechiſchen Stämmen durch geiftigen Abel fih aus: 
zeichnende Dorier die Satyrmaste ab; der dithyrambiſche Chor wurde würbiger ; 
nur die Landbewohner behielten die Vermummung bei. Buerit wurbe ber 
Chor durch nur einen Chorführer (E&apyos) geleitet, der fih nad) und nad 
immer mehr vom Chor abſchälte, vie Thaten des Gottes erzählte, Mythen und 
Sagen herangog, um fodann fogar die Landesheroen zu feiern. 

Damit waren diefe dramatifhen Aufführungen an dem Punkte angelangt, 
wo aus ihnen die weltliche Tragödie geboren wurde. Dies geſchah durch ben 
Attiler Thespis (540 v. Chr.), der den Dithyrambus dialogiſch umarbeitete 
und den Borfänger zum Schaufpieler erhob, infofern legterer feinen Gefang 
in Wechſelunterhaltung mit dem Chore durch Bewegungen und mimiſche Geber: 
den begleitete. Die ernftere Seite der Dithyramben, melde zur Winterzeit die 
Leiden des Dionyfos beklagten, ging in bie Tragödie über. Durch Beififiratos 
(860—527 v. Chr.) Gunſt wurde diefe Art von Tragödie zum Hauptteil der 
Dionyjosfeier erhoben, bei welcher ein Wettftreit agoniftiich von verſchiedenen 
Dichtern verſchiedener Tragoͤdien aufgeführt wurde. 

Etwa b0 Jahre nach Thespis ließ der in ſeinen Werken ſo erhabene 
Aſchylus dem Erzähler nicht mehr durch den Chor antworten, ſondern durch 
einen Zwiſchenredner. Er brachte fomit zwei Berfonen auf die Bühne, die 
fih in mimiſcher Rede unterhielten. 

Nah Äſchylus kam Sophokles, der Vollender der Tragödie und ber 
Schöpfer erhabener mweibliher Charaktere; er führte die Tragödie in's Gebiet 
des Menſchlich⸗Schoͤnen, ließ die durch Äſchylus in's Übernatürlihe gehobenen 
Götter menſchlicher erſcheinen und bielt überhaupt Maß. 
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Euripides ging über ihn hinaus. Er gab ver leidenſchaftsvollen Ent: 
widelung des menſchlichen Gemüt3 Raum und führte den Schluß zumeilen 
durch bejondere Hülfe (deus ex machina) herbei. 

Die antile Tragödie konnte das in unferer Tragödie zu Entwidelnve 
meift vorausfegen, fofern dasfelbe durch Mythus und Gefchichte feftftehend war. 
Somit bot fie nur das, mas uns heutzutage Peripetie und Kataſtrophe bieten; 
alles Übrige vermittelte der Prolog. 

Der griedifhe Chor. Welentlih mar für die griedhifche Tragödie, wie 
überhaupt für das griechiſche Drama, der Chor, der mit der eigentlichen Sand- 
lung nichts zu ſchaffen hatte, vielmehr das öffentliche Gewiſſen zum Ausprud 
bringen folltee Er wurde repräfentiert durch eine Reihe von Perfonen, welche 
in dem zwilchen dem Zuſchauer und der Bühne befindlihen Raum ihren Platz 
batten und zumeilen die Handlung durch Gefang, Muſik, Tanz ıc. unterbraden. 
Seine Aufgabe war es, binzuleiten auf die wahre und eigentlihe Wirkung 
der Tragöbie —X8 Toy naInuawv); er ſollte die Stimmung des 
Zuſchauers dur ruhiges Urteil, dur Beifalld: oder Mißfallensbezeugungen, 
durch Ausdrüde der Sympathie, der Ermutigung, der Warnung 2c. zeigen. 
Neintens nennt ihn daher (Ariftoteles über Kunft ꝛc. S. 261 ff.) den An- 
walt der Intereſſen des Volks, den Ausdruck der öffentlihen Meinung, oder 
das öffentliche Gewifien felbft, das Schallrohr der Stimme der Götter ıc. 

Wenn auch bei der Geburt der Tragödie die aͤoliſche Lyrik (durch Altäos 
und Sappho) längft ihre Höhe erreicht hatte, fo behielt die Lyrik im Chor doch 
eine gewiſſe Selbftänbigleit. Der lyriſche Charakter des Chors (dem man zum 
Beweis feiner Herkunft felbft im attifhen Drama die doriſche Mundart 
ließ, wodurch das Cigentumsreht der Dorer auf die chorifhe Poeſie manifeftiert 
wird) liegt ebenfo im der lyriſchen Strophenform, als darin, daß der Chor 
gewiflermaßen der Ausdruck all der moralifhen Effekte war, melde die Hand⸗ 
lung in den empfänglihen Gemütern erzeugte, wenn er fi auch zuweilen bis 
zu den höchften Höhen geiftiger Anihauung erhob (Pindar). (Vgl. meiter 
unten bie verjuchte Nachahmung des grieh. Chors in Schillers Braut von 
Meffina.) 

Äußeres. Was das Äußere in ver griechiihen Tragödie betrifft, fo 
trat zu der bereit3 von Thespis eingeführten Maske noch eine Yußbelleivung 
mit hohem Abjag, der Kothurn, hinzu. (Bgl. S. 437 d. Bobs.) Man brauchte 
riefige Geftalten, wie die Götterbilder. Bei der Größe der Bühne hatte man 
au eine ſtarke leidenſchaftsvolle Stimme nötig, weshalb zur Verſtaͤrkung ber 
felben unter ven Masten ein ftimmverftärlender Schallapparat (per-sona) ange: 
bracht wurde. Das Theater felbit war eine dachloſe Arena, deren Site treppen: 
artig erhöht waren und im Halbkreiſe berumliefen, mie die erhaltenen alten 
Theater noch heute erſehen laſſen. 

Bon den oben erwähnten brei Haupt:Tragilern des Haffiihen Altertums 
find und mehrere Tragödien erhalten worden: a. von Afchylus, der 490 v. 
Chr. bei Marathon mitlämpfte, fieben Tragödien, darunter Der gefeflelte Pro: 
metheus, Agamemnon, Die Grabesfpenderinnen und Die Eumeniden (leptere 
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drei bilden eine Zrilogie unter dem Namen „Oreftie”, die uns von D. Marbady 
und U. Olvenberg überfegt wurde); b. von den 130 Tragödien des Sophofles 
find folgende fieben erhalten: Antigene, König Odipus, Odipus in Kolonos, 
Glettra, Der rafende Ajas, Philoktetes und Die Tradinterinnen (unter diefen find 
die vier erften feine Meifterwerfe, welche ihn über Afchylus ftellen, ja, zum vor: 
zuͤglichſten griechiihen Tragiker erheben); c. von den 75 Tragöbien des Euris 
pides, der den Zweck der Tragödie in ber Erregung von Mitleid und in ber 
Rührung erblidte, find 18 erhalten, 3. B. Hippolytos, Alkeſtis, Iphigenie in Aulis 
und Iphigenie auf Tauris, die Bahantinnen, Medea und Phaädra, von denen 
3. B. Medea, eine in der Rache ihre Befriedigung findende Zauberin, fi) himmel⸗ 
weit von einer Antigone, dem Ideal einer opfermutigen Jungfrau, unterjcheibet. 
Afchylus ift von J. H. Voß, Fr. 2. Graf zu Stolberg, Minckwitz, Donner deutſch 
übertragen, welche brei leßtere neben Solger, Aſt, Hartung, teilmeife Tb. 
Kayſer auch Sophokles überfepten. Ajas bearbeitete Thudichum (der Über: 
ſetzer des ganzen Sophokles) und Genſichen. Curipides iſt überſetzt von Minds 
witz, Donner, Bothe; ſeine Helena und ſein Jon von Wieland. Auch C. Th. 
Gravenhorſt gab deutſch Antigone, Medea und die Äüſchyleiſche Ureitie ꝛc. 
heraus. Iphigenie in Aulis bildete Schiller nah. Iphigenia auf Tauris if 
Bearbeitung Goethes. Zwei gediegene, in neuerer Zeit mit Erfolg zur Auf: 
führung gelangte Bearbeitungen Wilbrandtd find Elektra des Sophofle und 
der Cytlop des Euripides u. a. 

b. Römer. Die römifhe Tragoͤdie war Nachahmung der griechtichen 
(ca. 150 Jahre nah Sopholles nnd Curipides) und daher von Anfang 
an nicht nationalen Urfprungs. Ebenſowenig diente fie religiöfer Beftimmung ; 
fie entbehrte (mit Ausnahme des Tragikers Senela) des Chor. In den 
Stoffen beichräntte fie ſich fast ausfchlieklid auf die natiomalfremden troifchen 
Sagen ıc.; fie war fomit ein ſchwaches auf fremden Boden verpflanztes Reis, 
das nie zum Baum wurde, Erwähnt werben als Tragifer: Livius Andronicus 
(220 v. Chr.); Ennius, Pacuvius, Attiug und Senela, deſſen 10 erbaltene 
Stüde von zweifelhaften äfthetifichem Wert metrih don W. A. Swoboda über: 
fegt wurden und die einzig erhaltenen Tragödien der Römer find. 

c. Franzoſen. Jodelle, der Begründer des franzöfiichen Theaters, ſchrieb 
1552 die Tragödie Kleopatra. Der berühmte Tragifer Corneille (} 1684), 
ſchrieb 31 Tragddien, darunter Cinna, Die Horatier, Rodogune, Eid. Racine 
ſchrieb 11 Tragoͤdien, die Viehoff ins Deutſche uͤberſetzte. Vgl. auch Racines 
(von Schiller ins Deutſche übertragene) Nachbildung der Phäpra des Euri: 
pides, welche Nachbildung als das befte Drama der Franzofen gerühmt 
wurde. Voltaire (f 1778) fchrieb: Odipus, Zaire, Mahomet, Tancrede u. a. 
Viktor Hugo (geb. 1802) fchrieb: Cromwell, Lukrezia Borgia und das berühmt 
gewordene Drama Hernani. Sämtlihe Franzoſen ſchrieben aus Anregung der 
antiten Zragöbie, der Vorſchrift des Ariftoteles gemäß ıc. 

d. Spanien. In Spanien fchloß fi der realiftifche, naturwüchfige 
Lope de Bega in feinen hiftorifhen Dramen an bie antile Tragödie an, wor⸗ 
auf Calderon die Romantit im Drama begründete. Lope de Vega, ber 
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bedeutendfte fcenifche Dichter Spaniens, über ven A. W. v. Schlegel nur Calderon 
ftellte, und der 1800 Dramen und 400 Autos sacramentales geſchrieben 
baben foll, lieferte Tragödien, von denen mehrere zur Bearbeitung für die 
deutihe Bühne benügt wurden (3. B. von Zeblig „Stern von Sevilla”). Bon - 
Lope de Vegas Tragödien find mehrere deutſche Überfegungen vorhanden (vgl. 
Spanifches Theater von Morig Rapp Bor. 3—4 1869). Sein oben erwähnter 
Stern von Sevilla wird als feine befte Tragödie gerühmt. (Inhalt: Eitrella, 
die Schönfte aller Schönen, der Stern von Sevilla genannt, lebt in Sevilla, be: 
Ihübt von ihrem Bruder Buftos, als Braut bes Ortiz, eines edlen Yünglings. 
König Sancho bewirbt fih um ihre Liebe. Ortiz und Buftos find dagegen, 
weshalb der König den Bafallen Ortiz an feinen Hof beruft mit dem Auf: 
trage, denjenigen Ritter zum Zweikampf zu fordern, den ein verfiegelted Blatt 
bezeichnen werde. Es ift Buſtos. Ortiz unihläffig zwiſchen Freundes: und 
Bafallenpfliht gehorcht feinem Könige und tötet Buſtos. Eſtrella jhmüdt ſich 
zum Empfang des Bräutigamd, aber der Spiegel zerbridht und der Yingerring 
fpringt. Bange Ahnung fteigt in ihr auf, als man den Leihnam des Bruders 
bringt. Ihr Verlangen nad Blutrache befriedigt der König durch Überreichung 
des Kerkerſchlüſſels. Verſchleiert naht fie Ortiz und ift verwundert, daß er 
jeine That dur feine Bafallenpfliht rechtfertigt und die Befreiung zurüdmweift. 
Er wirb zum Tode verurteilt, aber der König begnatigt ihn. Eſtrella will 
nicht die Gemahlin de3 Brudermörber3 werden. Taber zieht Ortiz in ven 
Krieg gegen die Mauern und findet den Tod auf dem Schlachtfelde.) 

Galderon (F 1681) lieferte 108 Intriguenſtücke, heroiſche Komöpien, 
biftorifche Schaufpiele und Tragödien. („Das Leben ein Traum”, mehrfad 
überfegt, wurde durch die Romantiler eingeführt, ebenfo „Die Andacht zum Kreuz” 
und Calderons Meifterwert „Der ftanphafte Prinz“ .) 

e. England. Das altenglifhe Theater, das unter Eliſabeth und as 
tob J. zur Blüte gelangte und durch den Niefengeift Shaleipeare eine epodhe: 
bildende Bedeutung erhielt, befleißigte ſich der größten ſceniſchen Einfachheit, um 
eine gewaltige Kraft ver Charakteriftil und eine imponierende Höhe der Welt: 
anfhauung, wie Kenntnis des menfhlichen Herzens zur Entfaltung zu bringen. 
Neben dem griechifchen wurde das Shakeſpeare ſche Drama die Hauptform für 
unfer deutſches Drama. 

William Shalefpeare (1564— 1616), der Dichter der Leidenfchaft 
und der bebeutendfte Tragiter der neueren Litteratur, bat alle Beweggründe 
des Menſchenherzens dargelegt; und da diejes Menſchenherz, abgejehen von 
vermehrter Bildung der Jahrhunderte, in feiner Leidenſchaft fih immer gleich 
bleibt, fo wird Shalefpeare für alle Jahrhunderte von Bedeutung fein. Bon 
ihm gilt, was fein Caſſius zum Brutus über Julius CAfar jagt: 

„Er ſchreitet über diefe enge Welt 
Wie ein Coloſſus, und wir Heinen Menſchen 
Bir wandeln zwifchen feinen Riefenbeinen.” 

Von feinen, durch Schlegel, Ortlepp, Bodenſtedt, Baudiſſin und Dorothea 

Tied u. a. ind Deutiche überfehten Tragödien find hervorzuheben: 
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1. „Romeo und Yulia.” (Romeo, der Sohn Montaques, erſcheint 
verffeivet auf dem Mastenball Capulets, wo er bie einzige Tochter Capulets, 
Julia, kennen lernt und in Liebe zu ihr erglüht. Die Liebenden beichließen, da 
die Väter ſich bafien, heimlih vom Franziskaner Lorenzo fih trauen zu lafien. 
Ein unglüdliher Zufall zwingt Romeo zum Kampf und zur Ermordung des 
Vetters feiner Julia. Er wird verbannt und Julia foll zur Verbindung mit 
Graf Paris gezwungen werden. Auf Lorenzo Rat nimmt fie einen, den 
Scheintod für nur zwei Tage bemirlenden Schlaftrant. Julia wird für tot 
gehalten und in der Yamiliengruft beigefegt. Die Todesnachricht erfährt Romeo, 
bevor ihn Lorenzo benachrichtigen konnte. Cr eilt herbei, dringt in die Gruft, tötet 
den begegnenden, ihm unbelannten Paris, worauf er fi nad) rührendem Abſchied 
vor der Leidhe vergiftet. Jetzt erwacht Julia. Unendlicher Seelenfhmerz erfaßt 
fie, als fie das Giftfläfchchen fiebt ; fie tötet fich mit einem Dolch. Nun erſcheinen 
die Montagued und Capulet® und jchließen vor den geliebten Toten Frieden.) 

2. „Hamlet, Brinz von Dänemarl,“ wohl die beveutendfte Tragödie 
Shaleſpeare's. (Claudius, König von Dänemark, vergiftet Hamlet's Vater 
und eheliht deſſen Wittwe. Da erfheint dem Hamlet des Gemordeten Geift 
und fordert Nahe. Unter dem Schein des Wahnfinns verbirgt Hamlet feinen 
Racheplan. Trotzdem ſchickt ihn der argmwöhniihe König nah England und 
befiehlt feine Ermordung. Hamlet findet den Befehl, wird darauf von See: 
räubern gefangen, freigegeben und lehrt nach Dänemark zurüd. Der König reizt 
nun Saörtes, den Sohn des von Hamlet getöteten Polonius zur Fechtprobe (Wett: 
fampf) mit Hamlet, da Laörtes während der Probe leicht fein ftumpfes Rapier 
gegen ein fcharfes vergiftetes vertaufchen könne, während der König außerdem 
einen vergifteten Becher Wein für Hamlet bereit hält. Hamlet wird nad 
2maligem Sieg verwundet; er verivundet aber aud, nachdem im Durcheinander⸗ 
werfen die Napiere verwechſelt waren, den Laärtee. Da ftirbt die Königin, 
welche aus dem Giftbecher getrunfen, und der fterbende Lasrtes geftehbt nun 
feinen und des Königs Verrat. Hamlet durdhbohrt den König und ftirbt mit 
den Worten: der Net ift Schweigen.) | 

3. „König Lear.“ (König Lear will fein Reich unter fene 3 Töchter 
Goneril, Regan und Corbelia teilen, dabei aber diejenige bevorzugen, weldhe ihn am 
meilten liebe, Die beiden älteren falfhen Töchter heucheln Liebe und erhalten 
das Rei; die jüngere, treuliebende Cordelia, welche ihre Liebe nicht äußern 
fann, wird enterbt und verftoßen. Sie gebt zum Gemahl nah Frankreich. 
Bald zeigt fi die Schlechtigkeit der älteren Töchter, indem fie dem Vater das 
nötige Einkommen vorenthalten. Er fpriht einen gräßlihen Fluch über fie 
aus und irrt nun wahnfinnig auf öden Heiden umber. Corbelia ftellt fi an 
die Spige eines vom Gemahl erbetenen Heeres. Sie wird nebft ihrem Bater 
gefangen genommen und erbrofielt. Aus Gram ftirbt König Lear auf ihrer 
Reihe. Doch das Geſchick ereilt auch die Schweitern: Goneril vergiftet Regan 
und tötet ſich felbit. So ift ver Fluch des Vaters in Erfüllung gegangen.) 

4. Macbeth, 5. Othello, 6. Richard III. 7. Julius Eäfar, 
8. Coriolan u. f. w. Sie find fämtlich Repertoirſtücke unferer deutihen Bühnen ıc. 
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f. Ztalien. Als italienifche Zragiler von Verdienſt find zu nennen: 
Nicolini, Manzoni und beſonders Alfiert (F 1803), welcher 21 von Rebfues 
und Tiharner in’3 Deutſche überſetzte Tragödien fchrieb, von denen Maria 
Stuart, Oreſt, Birginia, Abel und Agamemnon die belannteften find ꝛc. 

g. Deutfhland, In Deutihland, wo die erften Anfänge im Drama 
(nad Tacitus in Germania cp. 24) auf theatralifche Aufführung von Waffen: 
tänzen zurüdgzuführen find und mo nur die hochgelehrte Äbtiſſin Rhoswitha um 
980 ſechs dem Terenz in lat. Sprache nachgebildete Luftipiele fchrieb, ging 
die Tragödie wie bei den Griechen aus dem religiöfen Kultus (aus Paſſions⸗ 
ipielen) hervor, welche das Leben und Leiden des Grlöfers erzählten und in 


den 3 legten Tagen der Charwoche erzählen aufgeführt wurden. In biefen 


epifhen Myſterien war die tragiihe Stimmung vorherrſchend. Das erfte, 
lateiniſch geichriebene Myſterium ftammt aus dem 12. Jahrhundert. Das Bolt 
batte ein gewiſſes Schaubebürfnis; es mußte Ehriftus zum Kreuze wanken ſehen. 
Im folgenden Jahrhundert miſchte man deutſche Strophen ein. Überwiegend 
wurde in den Myfterien die deutihe Sprade im 14. Jahrhundert. Im 15. 
Jahrhundert wurde die Mofterie überall auf den Märkten und in Kirchen auf: 
geführt (I. 49). 

Das Studium der Haffiihen Litteratur führte zu Verſuchen in der Tra: 
gödie. Beſonders Hans Sachs, ber 55 Tragoͤdien jchrieb, wurde der Schöpfer 
der beutihen Zragöbie wie des beutihen Drama überhaupt. Gryphius und 
Lobenftein im 17. Yahrhundert gaben jodann der Tragödie anerlennenswerten 
Aufſchwung. 

Gryphius (I 51) ſchrieb mehrere Tragoͤdien. 

Lohenſtein noch mehr. Des Letzteren Trauerſpiele können trotz der In⸗ 
ſchutznahme Korckhhoffs (v. Lohenſteins Trauerſpiele ꝛc, Paderborn 1877) weder 
nach Inhalt und Art der Bearbeitung noch hinſichtlich ihres poetiſchen Gehalts 
geprieſen werden. Man vgl. nur wenige Verſe aus der Kleopatra: 


Traun wir uns den Anton ſelbſthändig tot zu ſchauen, 
So denn fällt's uns nicht ſchwer, —* unſer Liljenbruft, 
Durch den benellten Mund zu zwingen ben Auguſt. 
Bereitet ihn zu einer Maäuſekoſt 

Und laßt das Rad die Schienbein ihm zerbrechen. 

Wenn nun nad dieſem Kurzmeilipiel 

Anton nicht länger trauern will, 

So fterbe ja ber Hund, der mid; Hat tot gepeinigt. 

Man wind ihm feine Därmer aus dem Bauche, 

Tränkt ihn mit Krötenfaft, Ipeift ihn mit Hüttenrauche, 
Näht ihn in Bärenhaut und mwerft ihn Hunden für ꝛc. — — 


Klopftod fchrieb biblifche und nationale Tragöpien (3. B. der Tod Adams); 
v. Cronegk lieferte die Preistragödie Codrus (I. 54); Wieland fchrieb Laby 
Sohanna Gray ꝛc. 

Aber erft Leifing?, des genialen Berfaflerd der Hamburger Dramaturgie, 
Tragödien waren epochebildend. Leſſing brach mit den alten Traditionen. 


Ihm folgten Schiller und Goethe, die fih dem Einfluß der antifen Tragödie 


n 


* 
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no nicht ganz zu entziehen vermochten (vgl. Schillers Braut von Meffina 
und feine Überfegung der Iphigenie in Aulis von Euripides, Goethes Rad): 
bichtung der Iphigenie in Tauris 2c.) und von denen Goethe die Aufmerf: 
famteit unferes Volls durch Egmont auf das echt deutſche hiſtoriſche Trauer: 
fpiel Ientte, während Schiller die Tragödie duch den romantiihen idealen 
Charalter, den er ihr verlieh, zur böchiten Höhe emporhob. 

Um eine Anregung zum poetifhen Studium der bedeutendſten Tragödten 
unferer Litteratur zu geben, und um deren litterargejchichtlihe Bedeutung zu 
zeigen, führen wir unter Berweifung auf Leſſings Miß Sara Sampion und 
Emilia Galotti lediglich die bedeutendſten Tragödien Schillerd und Goethes durch 


praͤziſe Analyſen ein. 


Die Verſchwörung des Fiesko, von Schiller. Mit dieſem repu⸗ 
blitaniſchen Trauerſpiel eröffnet Schiller die Reihe jener hiſtoriſchen Tragoödien, 
bie des Dichterd dauernden Ruhm begründeten. Syn bemfelben bringt er feinen 
Freiheitsdrang zum Ausdrud. Das Stud, durch rafche Beweglichkeit, Glanz 
und Kraft der Charaktere ausgezeichnet, ftellt den Verſtand in den Kampf mit 
ven beſtehenden Verbältnifien. Es behandelt als Stoff die Geſchichte von ver 
Verſchwoͤrung des Fiesko gegen die Dorias in Genua im 16. Jahrhundert. 
Der Held Fieslo, auf bie Dorias eiferfücdhtig, beſonders auf den Neffen des 
Andreas, Johann Doria, ſucht durch eine Verſchwoͤrung der Herr Genuas zu 
werden. Die Verſchworenen find im Vorteile; Johann Doria fällt; Herzog Yiesko, 
indem er über ein Breit geben will, um eine Galeere zu befteigen, wird von 
Berrina, dem Rächer der Freiheit, ins Meer geftoßen — und ertrinft. 

Kabale und Liebe, von Schiller. Dieſes bürgerlihe Trauerfpiel ift 
wie das vorige von revolutionärem Geifte durchweht, indem ber Dichter der 
moralifchen Verberbtheit höherer Stände den Abel der Seele in niederen Ständen 
entgegenſtellt. Es ijt reih an fchönen Einzelheiten, verliert aber, abgeſehen 
von ber noch nicht immer gewählten Sprade, durch unnatürlihe Charalter: 
zeihnung, wie auch durch den unverföhnten Schluß. 

inhalt: Der Präfident von Walter ſucht mit Hülfe feines Hausſekretairs 
Wurm das Liebesverhältnis feines Sohnes Ferdinand zu Luiſe, der Tochter des 
Stadtmuſikus Miller, zu löfen. Durch ermedte Eiferfucht gelingt der Plan; 
Ferdinand vergiftet fih und Luiſe. (Vgl. S. 39 d. Bos.) 

Maria Stuart, von Schiller. Schiller bietet in ver Heldin Maria 
Stuart (S. 40 d. Bos.) einen ungewöhnlichen Charakter, welcher Kraft genug 
zeigt, ungeheure, namenloje Leiden zu ertragen. Ihre menſchlichen Fehler: 
Sinnlichkeit, gekraͤnkte Citelleit, von denen fie ſchon in früheren Jahren zur 
Zeit ihrer Regentſchaft befangen ift, haften ihr aud noch im Kerler an." Wir 
ſehen fie bier ringen mit dem Unglüde. Unterftügt von religiöfem Gefühl, 
ſucht fie das Unglüd zu bewältigen und gebt endlich nach vierteljähriger Ges 
fangenſchaft mit fanfter Demut und rührender Ergebenheit als Heldin ihrem 
unvermeiblihen Scidfal, dem Tode entgegen. 

Die Jungfrau von Drleans, von Schiller. Der Dichter zeigt fi 
in diefer romantifchen Tragödie, die den Anfang der modernen Romantit bildet, 
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auf dem Standpunkte des Katholizismus, weshalb er von Seiten der Brotes 
ftanten manche ſcharfe Kritik ertragen mußte. Ihre Grundlage bildet die Be: 
freiung Frankreichs von der englischen Herrihaft dur Aufopferung der belven- 
mütigen Jungfrau von Orleans, Johanna d'Arc. Schiller hat, um eine 
romantiſche Zragödie zu ſchaffen, Perſonen wie Ereigniſſe fehr idealifiert und 
die Heldin mit dem Reize des Phantaftiihen und MWunverbaren in hohem 
Grade umgeben. | 

Die Braut von Mefiina, von Schiller. Dieſe Tragödie machte 
den Verſuch, den antiken griechifhen Chor in unjere Litteratur einzuführen. 
Über die Chöre, welche Schiller für den eimbeitlihen Chor der Griechen bietet, 
reflektieren viel zu viel und unterbrechen handelnd die Handlung (3. B. wo 
der Chor für die feinvlihen Brüder mit gezüdtem Schwert Partei nimmt), 
eine Ungehörigleit, die Schiller mit Platen teilt, indem auch letzterer feinen 
Chor in die Handlung hinein⸗ oder aus ihr herausreden läßt; ich erinnere an 
Die verhängnißvolle Gabel, wo der Jude Schmuhl Mantel und Bart von fih 
wirft und — bis an den Bühnenrand vortretend — als Chorus erfcheint, 
welche Demastierung — um Chor fein zu lünnen — fünfmal, bei den Akt: 
Ihlüfien vorkommt, die duch fog. Parabafen oder Reden des Dichters an's 
Bublitum markiert werben. Die griechiſchẽ Tragödie hatte den Chor ala Eifchale 
vom Dithyrambus ber behalten; unfere Tragödie hat keinen ſolchen Urſprung, 
folglich auch fein Bebürfnis für den ftörenden Chor, der, foweit er an der Handlung 
ſich beteiligt, überhaupt aufhört, Chor im antiten Sinne zu fein. (S. 457 d. Bos.) 

Immerhin ift Schillers Braut von Meffina durch den Verſuch eines Chors 
eine interefiante Litteraturerfcheinung, die freilich trog großer, erhabener Gedanken 
und glänzenvder Sprache gerade deswegen weniger Glüd als die andern Stüde 
des Dichters machte. Eigentümlich ift im dieſer Tragödie aud das Auftreten 
von drei Religionen (der chriftlihen, griechiichen und maurifhen), was aber 
dadurch zu rechtfertigen ift, daß alle drei auf diefem Tummelplatze der ver: 
ſchiedenſten Völker (Sicilien) beimiih waren. Den Inhalt des Trauerſpiels 
bildet ver durch ein dunkles Verhängnis erfolgte Untergang eines altficilianiſchen 
Fuͤrſtenhauſes. 

Clavigo, von Goethe. Das Trauerſpiel, deſſen Charaltere bis auf 
den unnatürlich charakterloſen Helden des Stückes gut gezeichnet find, iſt reich 
an Effekt. Goethe zeigt und im Helden Clavigo einen Schrififteller und koͤnig⸗ 
lihen Archivar in Madrid, der ein Verhältnis mit der fchönen und tugend: 
reihen Maria Beaumardais anfnüpftl. Clavigo, von feinem Freunde, bem 
weltlich gefinnten Carlos verleitet, ift durchaus wankelmuͤtig und verläßt feine 
Braut, um eine glänzendere Partie zu fuhen. Mariend Bruder kommt nad 
Madrid, um feine Schwefter zu rächen. Marie unterliegt dem Grame und 
der Aufregung, bevor das geſchehen. Clavigo, ihrem Leihenzuge begegnend, 
wird an Marien? Sarge von ihrem Bruder . 

Egmont, von Goethe. Das in fhöner Profa geichriebene Trauerfpiel, 
deſſen Stoff ver Geſchichte des Abfalls der Niederlande entnommen ift, bringt 
treffende Bilder nieverländifhen Leben? aus damaliger Zeit. Bu beflagen ift, 
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daß dem Egmont alö Helden vie Fülle der fittlihen Kraft fehlt und Braken⸗ 
burg in feinem ganzen Weſen zu fentimental geichilvert if. Inhalt: Egmont, 
ein ritterliher Held, ein treuer Vafall, Heiterkeit und Freiheit liebend, glücklich 
und geehrt, ſorglos und liebeſelig, ftrebt für die Freiheit. Infolge des 
Leichtfinnes, mit welchem er des vorfichtigen Oranien Warnung veradhtet, ftürzt 
er in fein Berberben. Der graufame Herzog Alba vollitredt das Schidfal; 
doch ftirbt der Held im tröftlihen Bewußtſein, ein Opfer der Freiheit zu fein. 
Ihm gegenüber fteht das mit verehrender Schmärmerei zum Geliebten auf: 
blidende, einfache, reizend naive Claͤrchen, das bereit ift, für den Gefangenen 
alles zu wagen und zu dulden. Goethe's Charalterzeihnung des Clarchen ift 
von unerreichter Schönheit u. |. m. 

Eine eigenartige gefchichtlihe Färbung erhielt die deutſche Tragödie durch 
die Dramatifer der Romantit (I. 59), ferner durch die Repräfentanten des 
jungen Deutſchland (I. 61), enplih dur die im vorigen Paragraphen auf: 
geführten Schichſalstragiker. 

In unſerer Zeit find die meiften bedeutungsvollen Tragädien in die Rubrif 
ber beflamatoyifchen Jambentragoͤdie zu zählen, die fih an Leifing und Schiller 
anlehnt und deren Vertreter wir IS 18 3.3. ©. 66. 77 ꝛc. verzeichnet haben. 

Neben ihnen find noch — fomeit dies nicht bereits im Tert der SS 154—163 
geſchehen iſt — als Zragöbiendichter der Gegenwart zu nennen: Julius Mofen 
(Cola Rienzi; Otto III); Genfihen (Danton); Jenſen (Divo); Frau Charlotte 
v. Stein⸗Kochberg (Dido); Geibel (Brunhild); Fr. Hebbel (Nibelungentrilogie); 
Gregorovius (Tod des Tiberius); Ferd. Kürnberger (Catilina); QTempeltey 
(Klytämneftra); Alb. Schmidt (Marfa); R. Bunge (Defiderata, Nero xc.); 
D. Devrient (Tiberius Grachus); Haeger (Grandiſſon); Ev. Lobedanz (Hulda); 
Kaſtropp (Helene); Jordan (Die Wittwe des Agis); O. Girndt (Dankelmann); 
Mofenthal (Pietra ꝛc.); Arth. Müller (Der Fluch des Galiläi; Geächtet :c.); 
Ludw. Edart (Palm, ein deutſcher Bürger); Ad. Wilbrandt (Nero; Kriemhild; 
Arria und Meflalina); Karl Thomas (Samfon); Johannes Peterfen (Der 
ſchwarze Graf); Mart. Greif (Nero); Die Marauife von Brinvillier3 von 
Conrad (Pſeud. f. Prinz Georg v. Pr.); Köfter (Ulrich von Hutten); Wer. 
Roſt (Friedrich mit der gebiffenen Wange); W. Genaft (Bernd. v. Weimar); 
Feod. Wehl (Herman von Siebeneihen ꝛc); Groſſe (Tiberius); Heyſe (Elfriede, 
Graf Koͤnigsmark); H. Bürger (Die Florentiner); v. Gottihall (Arabella Stuart; 
Kath. Howard ıc.); Arth. Fitger (Die Here x.); F. Dahn (König Roderich); 
Bodenſtedt (Kaifer Paul); O. Roquette (Der Feind im Haufe); Paul Möbius 
(Bar Kochba); Rob. Waldmuͤller (Brunhild); ©. Köberle (Der Lowe von Bsarn); 
Beter Lohmann (Maſaniello, Savonarola; Appius Claudius x); Fauſt Pachler 
(Begum Sumro); Fr. Halm (dasfelbe [Begum Sumro] nad) der Novelle La 
Begorn Sombre); F. v. Saar (Heinrih IV. Tod); Häbler (Liebes Geihid) ; 
Alfe. Meißner (Reginald Armftrong) ; Rogge (König Manfred); Kinkel (Nimrod) ; 
Krufe (Die Gräfin ꝛc.); Koberftein (Erih XIV.); Murad Efendi (Selim III.); 
Wichert (Otto III.) ; Marie v. Ebner⸗Eſchenbach (Maria Roland; Maria Stuart us 
Heydrich (Grachus); H. Herrig (Mlerander); Hebrih (Kain) u. a. 
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$ 164. Schonfpiel (Drama), 


1. Schaufpiel iſt diejenige — Dichtung, welche zwiſchen 
Tragödie und Komödie in der Mitte ſteht, indem fie zwar einen an 
die Tragödie erinnernden erniten Charakter hat, dabei aber einen glüd- 
lichen, verjühnenden Ausgang nimmt. Der Held ſchafft ſich fein Schid- 
fal ſelbſt; er verläßt entweder den zum Unglüd führenden Weg, oder 
er befiegt die feindlichen Verhältniſſe. 

2. Bon der Tragödie unterfcheidet ſich das Schaufpiel daher befon- 
ders durch den glüdlichen Ausgang. (Vgl. Paul Heyſes Schaufpiel Eli: 
jabeth Eharlotte, das bis zum Schluß ben Charakter der Tragödie behält.) 

3. Schaufpiele gab es ſchon im Altertum; man zählte fie jedoch 
zu den Tragddien.. 

4. Die Franzoſen nennen das Schauspiel Tragikomödie. 

5. Schaufpiele waren die fog. Staatd- und Hauptaktionen zc. 

1. Das Schaufpiel (in der allgemeinen Bezeihnung das eigentlidhe 
Drama, — bei Hans Sachs bieß es Spiel) fließt fih an die Tragödie 
an, weil es ebenfallg wie biefe den Ernſt des Lebens darſtellt. Es bildet 
den Übergang zum Luftfpiel (Komödie). Vom Trauerfpiel unterfcheivet es 
fih zunächſt dadurch, daß der Held der interefianten Begebenheit nicht unter: 
geht, fondern die Fähigkeit und den Charakter befigt, feine zum Unglüd führende 
Laufbahn zu ändern und feinem Untergang zu entgehen. Wenn feine That 
vielleicht fein Unglüd bereitet, jo gebt dieſe wohl aus dem Drange ver Ber: 
hältniffe hervor, aber nit aus der inneren Notwendigkeit ſeines Charakters. 
Wo in der Tragödie die Notwendigfeit, das Verhängnis herrſcht (wie in dem 
Luftipiel der Zufall und die Willtür der Imtrigue), da waltet im Schaufpiel 
bie Freiheit der Selbftbeftimmung,. 

2. Dft ift e8 nur der Schluß, der das Schauſpiel von der Tragödie 
unterfcheidet, der fiegende Held im Gegenfag zum untergehbenden, 
In diefem Falle verdient das Drama tragiih genannt zu werben; denn es 
ftellt fih der endlihe Sieg einer guten Sache als Werl ver fittlihen Welt: 
ordnung dar, welche den Helden durch Leiden führt, in denen er als ein 
nicht {chuldlojes, vielmehr der Prüfung und Läuterung ausgeſetztes Werkzeug 
derjelben erſcheint. Dieſes tragiihe Drama ift daher gemwiffermaßen als Unter: 
art der Tragödie aufzufaflen. Goethes Taſſo und feine Iphigenie, die ber 
Dichter felbft Schaufpiele nennt, lönnten nad Stoff und Behandlung mit allem 
Recht als Tragödien bezeichnet werben; ebenfo Schillers Räuber; ler. Roſts 
Volksſchauſpiel Ludwig der Eiferne oder das Wundermäpchen aus der Ruhl, 
beſonders aber dag erwähnte Schaufpiel von Heyfe: Elifabeth Charlotte u. a. Im 
Schauipiel gebt der Held als Sieger aus dem Kampfe hervor, nicht wie in ber 
Tragödie als gebrochen, in vemütiger Ergebung ausgeföhnt. Er hat die Macht 
gehabt, die widrigen Verhältnifie zu befämpfen. Auch war fein Kampf nit, wie 
in der Tragödie dies der Fall ift, ein Kampf gegen ewige Geſetze des Rechts 

Beyer, Deutihe Poetik. II. 30 
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und des Gefühle, fondern vielmehr gegen das Unrecht oder einen nidht in der 
Notwendigkeit Tiegenden Widerftand. (Ich weile nur auf Wilhelm Tell hin.) 

Nicht duch fremde Elemente (deus ex machina), fondern durch den Ber- 
lauf der Handlung wird im Schaufpiel die Löfung motiviert. 

3. Eigentlihe Schaufpiele mit verjöhnendem Schluß finden wir ſchon bei 
Aſchylus (die Oreftein, wo die Eumeniden durch Losſprechung des Dreftes vor 
der lichten Macht des Bewußtſeins zurüdtreten), bei Sophokles (Philoktet, 
Odipus auf Colonos und Ajax, wo ber Held feine Verirrung durch freiwilligen 
Tod fühnt und die Ehre des Begräbnifjes gewinnt); Euripides (Iphigenia in 
Tatis. Den Knoten löfte hier ein Gewaltakt der Gottheit, wodurd die Wendung 
zum Guten herbeigeführt wurde). 

Einen Unterſchied zwifchen Tragödie und Schaufpiel kannten die Alten nicht; 
fie nannten merkwürdigerweiſe auch das Stüd mit verfühnendem Ausgang Tragödie. 

4. Die Franzoſen (3. B. Gorneille für feinen Cid) erfanden dad Wort 
tragicomödie ftatt tragicocomsdie. (Später nannte Corneille feinen Cid 
trag&die.) Guplow hat auffallenderweife die Bezeihnung Tragikomödie für fein 
Drama Nero in 10 Bildern adoptiert. Hebbel fuchte dieſen Titel für eine 
Gattung, wie fein „Zrauerjpiel in Sicilien”, einzubürgern. 

5. Eine Abart des Schaufpield waren früber die ertemporierten, nad 
einer Skizze aufgeführten fog. Staats: und SHauptaltionen, welde Züge aus 
dem Leben bebeutender Staadmänner in einer gewillen Abgemefienheit dar: 
ftellten, jo daß fie häufig dem Luftipiele verwandt waren, ja, in basfelbe 
übergingen. 

Beifpiele: Als Mufter des Schaufpiels find außer den oben genannten 
zu bezeichnen: Shalefpeare Maß für Maß, Eymbeline, Der Kaufmann von 
Benedig; Schiller Räuber, und fein Tell; Goethes Iphigenie, und jein Goͤtz 
von Berlichingen; Kleift3 Prinz von Homburg; Spielhagens Liebe um Liebe; 
Krug von Niddas Heinrih der Finkler; Hertz' ſtandinaviſches Drama König 
Renoͤs Tochter, u. a. im folgenden Paragraphen genannte. 


8 165. Einteilung der. Schaufpiele. 


Bet der Verwandtſchaft des Schaufpiels mit der Tragödie unter- 
ſcheidet man faſt diefelben Arten von Schaufpielen wie von Tragddien. 
($. 161 d. Bds.) 

Dazu kommen noch einige im Schaufpiele mit Vorliebe gepflegte 


ormen. 

Wir führen nachſtehend die charakteriftiichen Arten vor. 

1. Klaffifhde Schaufpiele. (Beiipiele f. $. 164. 3.) 

2. Philoſophiſche Schaufpiele. (Beilpiele: Goethes Yauft, Lef: 
fings Nathan, ©. v. Meyerns Gin Kaiſer, und das von Bernd. Hirzel aus 
dem Sanskr. und Prakrit metriſch überjegte Drama Prabobhatihandropak 
von Kriſchnamisra ꝛc.) 
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83. Geſchichtliche, beroifhe, politifde Dramen. (Beilpiele: 
Schillers Tell, Demetrius 20. Ponholzers Bonifaz, der Apoftel der Deutfchen; 
Bodenſtedts Borik Godunoff; NR. Giſekes Ein Bürgermeilter von Berlin; 
B. Henfes Colberg; Raupachs Die Hohenftaufen (10 Dramen) und die Tri: 
logie Cromwell; Ludw. Wefenfelds Der Fall von Met; Bärmannd König 
Kanut u. a.; beſonders aber Shalefpedres König Johann, deſſen König Hein- 
rih der Sechſte; König Heinrich der Achte; König Richard der Dritte :c.) 

4. Bürgerlide Dramen. Man nennt diefe Dramen, deren Be: 
gebenheit dem bürgerlihen Leben entnommen ift, wohl auch Yamiliendramen. 
Diefelben gewähren meilt nur einen befchräntten Einprud, weil die bürgerlichen 
Berbältnifie nur geringen Einfluß auf das Allgemeine und Große ausüben 
und aud für die Helden felbft bei den gemagteften Entſchlüſſen wenig zu be: 
fürdten ift. Für diefe bürgerlihen Schaufpiele ift ver Kothurn der Tragödie 
zu erhbaben und der Soccus der Komödie zu bodh. | 

Beiipiele: Goethe Die Geſchwiſter; Gutzkows Herz und Welt, Ottfried; 
Ifflands Jäger; Kopebues Familienftüde; Frig Brentanos Die Weber von Lyon 
u. |. w. 

5. Zeitdramen. Zu diefen dürfen wir auch die Sittenjchaufpiele und 
die focialen Schaufpiele rechnen. Beiſpiele: A. Friedrichs Überfegung des 
Parifer Sittenfhaufpield® Le Demi Monde von Dumas Sohn; Die fociale 
Frage von Guſtav von Hoven; Unfere Sklaven von Sacher⸗Maſoch ꝛc. 

6. Die Volksſchauſpiele. Es find dies jene Dramen, die ihre Yiguren 
dem Bollzleben entlehnen und mit ihrer Begebenheit im Volle wurzeln. Bei: 
fpiele: Das trefflih gearbeitete Drama Raupachs Der Müller und fein Kind; 
Mein Leopold von L'Arronge; Der Biberhof von Maͤrzroth; Deborah von 
Mofenthal; Ein Ercommunizierter von Heinr. Jantih u. a. 

7. Die Ritterfhaufpiele. Es giebt deren eine böbere und eine 
niedere Richtung. Die erftere ift vertreten 3. B. durch Kleiſts romantiſches 
Kaͤthchen von Heilbronn (vgl. auch Babos NRittertraueripiel Otto von Wittels- 
bad). Leptere Richtung ift eine Zwittergattung und fteht der Pofje näher als 
dem Schaujpiel. Seinem ernften Stoffe und feiner Anlage nad gehört das 
niedere NRitterfchaufpiel zu den Schaufpielen, mährend ihm feine Ausführung, 
die Mittel der Darftellung und die Wirkung den Charakter der Poſſe verleihen. 
Die befannteften haben Lauer, Kopal, Pocci, Holbein gejchrieben. Zur Cha: 
rakterifierung genügt die einfache Titels Wiedergabe: a. Liebe kann Alles, 
oder: Sie kriegen fih! Pyramidales Ritterichaufpiel zu Fuß und zu Pferde 
mit Gefang, Tanz und Lanzenbrechen in 2 kurzen, angenehmen Aufz. von 
8. A. Lauer. b. Kunigunde von Wolfenbüttel, oder: Die-Liebe ift bie 
Wurzel alles Übels, oder: Das Turnier zu Pferde. Ein niedlich⸗romant. Ritter: 
ſchauſpiel in 1 Aufz. und 2 Verwandlungen. Muſik und Gefang von K. A. 
Lauer. c. Der Obrenbalfam des Eremiten, oder: Der ungehörte Vaterfluch, oder: 
Des Badenftreihes Fluch und Segen. Ein ritterl. Schaufpiel mit Gefang, Tanz, 
Gefecht und Feuerwerk in 2 Aufz. und 1 PVorfpiele von Guft. Kopal. d. Die 
ſtolze Hildegard, oder: Asprian mit dem Zauberjpiegel. Großes Ritterjchaufpiel 
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in 3 Auf. von Franz Pocci. oe. Kaſperls Heldenthaten von Pocci. f. Da? 
Turnier zu Kronſtein von Yranz v. Holbein u. f. m. 


S 166. Titteratur des Schanfpiels nebſt Analyfe und 
Würdigung hervorragendfter Schaufpiele. 


Die- Aufzählung der Dramatiter fremder Litteraturen kann bier 
unterbleiben, da die im $ 162 genannten Tragiker auch die beiten 
Schaufpiele gefchrieben haben. Wir bejchränfen ung darauf, von den 
in Deutichland berühmt gewordenen Schaufpielen aus fremden Littera- 
turen durch Mitteilung präzijer nacylen zum Studium zu empfehlen: 
1. das ſpaniſche Schaufpiel: König Wamba, 2. das indiihe: Sakun⸗ 
tala, 3. das franzöſiſche: Dora. 

1. König Wamba von Lope de Vega. (Deutih von Morig Rapp 
u. a. Halm vollendete 2, nunmehr gedruckte Akte.) 

Diefes von allen Gebildeten ftudierte Schaufpiel, welches zur Seit der 
Romantik unbeftrittenen Einfluß auf die Entwidelung unſeres deutſchen Drama 
übte, ift für Gewinnung eines weiten Blid3 in die Technik beachtenswert. Es 
läßt fih erfennen, daß alle in Romanzen mit ſpaniſch gläubiger Reliquien: 
verehrung aufbewahrten Einzelzüge aus dem Leben des gotifhen Bauern Wamba, 
welcher Spanien? König wurde, benugt wurden ; deshalb ift dieſes Stüd zu: 
gleih von Wert, um neben der Technik des Drama den Tpanifhen Volksgeiſt 
fennen zu lernen: die Empfindungswelt, ven Fanatismus, den lomiſchen, 
katholiſchen Aberglauben des Spanierd. Man kann fagen, daß der Zufchauer 
bei diefem Drama die Handlung in thätigem Genuß ſelbſt mit weiter fpinnt. 
Spanien war nah des frommen Königs Regiswind Tode in Anarchie ver: 
ſunken. Der Bapft, an den fi das ungläubige Voll wandte, erteilte den 
Deputierten den Rat; ein Bäuerlein zum König zu wählen, das fie mit zwei 
Stieren von gleicher, beftimmter Farbe am Pfluge antrefien würden. Sie gehen 
beim — und finden den Bauern Wamba. Der Bauer wird nun ein Tyrann 
und kommt ſchließlich durch Erwig, eime Donna Blanca, und den Magier 
Mujaravo elendiglih um’3 Leben. Unvorbereitetes Unglüd folgt dem unvor: 
bereiteten Glüd — das ift die Löfung. Alle ſpaniſch⸗volkstümlichen Züge find 
in da3 Drama aufgenommen, 3. B. dab Wamba das Wort mosaie nicht hören 
kann, weil e8 an Moſes und die verbaßten Juden erinnert. Auch ift im 
Charakter Wambas das Idylliſche mit verzwidter Bauernſchlauheit vereint. 

Lope hat fein Jahrhundert gezeichnet, wie e8 war. (Das hat auch der 
große Dramatiler Calderon gethban, weniger aber Cervantes, der in 
anderen Beziehungen über feine Nation und feine Kunftgenoflen binaudreichte.) 

2. Satuntala von Kalidafa. (Für die deutſche Bühne bearbeitet 
von Wolzogen.) 

Die erfte Belanntihaft mit Sakuntala verdanken wir William Jones. 
Auf feiner Überfegung (Works of Jones VI. p. 209, 1789) beruht zunädhft 
die deutfche Überfegung von Forſter. Eine gelungene, metrifhe Bearbeitung 
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von Sakuntala lieferte ferner Wilh. Gerhard (Leipzig 1820). Den Bear: 
beitungen von Lobedanz (1851) und Meier (Stuttg. 1852) folgte die Über: 
fegung Rückerts (Nachlaß 1867), worauf A. Donsdorf und Wolzogen 
Sahıntala (mit geringem Erfolg) für vie deutſche Bühne bearbeitet haben. 

Das Drama bietet die zartefte Schidjalsfabel und gehört durch Glut der 
Phantaſie und Mannigfaltigleit der farbenreichiten Bilder zum Beften, was bie 
indiſche Poeſie geliefert bat und welches in wahrhaft Goethe’icher Vollendung 
fih und vor die Augen ftelt, Es iſt eine Epiſode aus dem Mahäbhärata 
und wird dem indiſchen Galderon, Kalidäfa, zugeſchrieben. Diefer blühte unter 
ber Regierung Wilramäpitja’3, von welchem vie indiſche Zeitrechnung ſich her: 
ſchreibt, und der „ven neunfachen Perlenſchmuck“ — die ausgezeichnetiten Geifter 
feines Volks — um fi verfammelte. Kalidaſa war alfo ein (nur etwas älterer) 
Zeitgenofle der romiſchen Dichter Vergil, Horaz, Tibull und Properz, fowie jein Ge: 
bieter ziemlich gleichzeitig mit dem Diktator Cäfar regierte. Gr hat auch das Drama 
Umaft (eigentlih Vikramorwaſi — Tapferkeits⸗Urwaſi) gejchrieben, das von ° 
Wilſon in's Engliſche und von Höfer (Berlin 1837) in's Deutſche überfegt wurde, 

Inhalt von Sakuntala: Der König Duſchianta verirrt fih auf der Jagd 
in die Einſiedelei Kanwa's. Hier fiebt er die Büherjungfrau Saluntala, ver: 
mählt fih mit ihr nad Gandharverweiſe und übergiebt ihr einen Ring mit 
dem Berfprehen, fie abholen zu laflen. Als fie fpäter, in Gedanken verfunten, 
einen Einlaß begebrenden Brahmanen einzulafien verfäumt, flucht vieler, Du: 
fdianta möge fie vergefien und fie nur wieder bei Anblid ſeines Ringes er: 
fennen. Kanwa ſendet Saluntala zu Duſchianta; da verliert fie beim Baden 
den Ring. Der Fluch wirkt. Duſchianta will ſich trog verſuchten Auffriſchens 
feiner Erinnerung nicht entfinnen, fie gefeben zu haben. Als fodann ihre Mutter, 
die Fee Menala, fie entführt bat, bringt ein Fiſcher dem Könige den Ring, und 
Duſchianta wird nun von Sehnfuht nach feiner Gemahlin faft verzehrt. Der 
Wagenlenter Indra's fährt ihn emblich zu ihr — nad dem Luftorte Indra's, wo 
die Nymphen und unſchuldig Verfolgten wohnen. Hier gewahrt er zuerft feinen 
Sohn, der mit einem Löwen fpielt; dann findet er Sakuntala, deren Verzeihung 
er erbittet, worauf er beglüdt mit ihr in fein Reich zurückehrt. 

3. Dora von ®, Sardou, (Deutſch von Schilder.) 

Diefes gut überfegte, zum deutſchen epertoireftüd gewordene efpritreiche 
Schaufpiel ift mehr als andere geeignet, das Geheimnis eines wirkſamen Bühnen: 
bramas, eines das heutige Publikum begeifternden franzöfifch-theatralifchen Stüdes, 
erkennen zu lafien. 

Sardou, der im Ganzen fatiriich angelegte Dichter, veritand e3 in diefem 
Stüde, das er, im Gegenſatz zu anderen Dichtern, denen der Salon nur Berfamm- 
Iungsort iſt, aus dem Salon emporjprießen läßt, aus anekdotenhaften mojailartig 
verwebten Bildern der erftin Alte die Handlung erftehen zu laſſen. Dabei unter: 
ſcheidet fi das Stüd durch fein ethifches Prinzip vorteilhaft von der üblichen 
Friwolität des franzöfiichen Konverfationzfpiels, obwohl e3 auf dem nicht zu ver: 
leugnenden Boden franzöfifcher Sittenzuftände aufgebaut ift. Ausgeſtattet mit der 
ftaunenswerten Fähigkeit des franzöfifhen Schaufpiels der neueren Zeit, durch 
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kunſtvoll verwebte und ineinander gefügte Thatfahhen zu wirken und zu ent- 
ſcheiden (eine der deutſchen Litteratur durchaus fern liegende Fertigkeit, weil ber 
Deutiche, der aus feiner tieferen Anlage nicht diefen Reihtum an Handlung zu 
ihaffen weiß, mejentlih innere Motive, piychologiihe Wandlungen und damit 
eine wahrhaft dramatiſche Borbereitung der Handlung in ihrem Beginn, in ihrem 
Fortgang und in ihren Verwicklungen fordert), entiprießt das Stud dem 
Diplomatenfalon zweiten oder britten Ranges (d. h. dem anrüdigen Salon 
der biplomatifhen Agenten, Nachrichtenvermittler, Spione, Abenteurer und Sn: 
triguanten, der nie verheiratet gewejenen Witwen, der Yürftinnen und Gräfinnen 
ohne Adelsbrief aus aller Herren Ländern). Ein Hauptgeheimnis der Wirkung 
ift, daß der Dichter alle genrebildlichen, epifodifh aneinander Eebenden Momente 
ver erften Alte — feiner Gewohnheit gemäß — in zwei großen Scenen 
(der Peripetie des vierten Altes und der Kataftrophe des fünften) vereint. In 
diefen beiden Scenen entfaltet er feine ganze Wirtung und fein gewaltiges 
dramatifches Talent, jo daß die aneinander gefügten Momente der drei erften 
Alte wie eine langgezogene Erpofition fi) ausnehmen. Die nad) deutidhen 
Begriffen wunderliche, abenteuernde Gejellihaft, welche der Dichter zur Unter: 
lage für fein Kunſtwerk mählt, tennt die landläufige, bürgerlihe Moral nicht; 
fie ift bezahlt und fchredt vor keinem Abenteuer, vor feinem Mittel, felbft nicht 
vor offenem Dokumentendiebſtahl zurüd. Natürlich brütet in den Salons dieſer 
Gefellihaft eine ſchwüle, beängftigende Luft, und es ift pfychologifch motiviert, 
daß dem in dieſe Kreiſe Hineingezogenen, aber innerlih ihnen Fernſtehenden, 
felbft die reineren Elemente, die doch in jener Atmofphäre leben, von ihr infiziert 
eriheinen. Dieſem Motiv entlehnt das Bild feine mannigfaltig wechſelnden Farben. 

In heller Glorie der Unſchuld, naiver Reinheit der Gefinnung und bes 
tief-innerlihen Frauengefühls hebt fih von dieſer Torrumpierten Gejellichaft die 
iveale Hauptfigur des Stüdes (Dora) ab. 

Sie hat feine Ahnung von den Machinationen, Intriguen und Zweden 
ihrer Umgebung; fie fließt ein ideales Liebesverhältnis und gerät ſchon am 
Hochzeitstage bei ihrem Gatten felbft in den durch gravierende Indizien be- 
itärkten Verdacht der biplomatifhen Korrefpondenz; und des Diebſtahls wichtiger 
Dokumente. Hat fih aber ſchon in der Erpofition ihr geiftiger Gehalt in ver 
entrüfteten Zurüdweilung eines frechen Zudringlings gezeigt, fo manifeftiert fidh 
derfelbe bejonders in der großen Scene bes 4. Altes, in welcher der Dichter 
bie echt dramatiiche Pointe entfaltet. Es ift die Unleugbarkeit zwingenver That: 
ſachen, vie mit unheimlicher Gewalt den Verdacht auf Dora lenkt, die den 
lebenden, vertrauenden, edlen Andr& von Maurillac dem qualvoliften Zweifel 
verfallen läßt, dem andererſeits wieder Dora's Unihuld und Reinheit mit Recht 
das ftumme, wie in Schmerz erftarrenve Zurüdweilen jedes Verſuchs einer Ber: 
teidigung entgegenftelt. Das Gefühl der zart weiblichen, geträntten Frauen: 
ehre und der unbelohnten Liebe bäumt fi auf in edlem Frauenſtolz gegen " 
Berlennung und entehrende Berbäctigung ; fie verlangt Glauben an ihre Un: 
ſchuld, eine auf Achtung ihres Frauenwertes gegründete Liebe, und bricht 
wie ihr junges Glüd unter den wuchtigen Schlägen ver unabänderlihen Bor: 
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Hänge zufammen. Der dramatifche Effekt diefer Scene, in weldher der Seelen: 
kampf alle Nüancen der Leidenjchaft entfaltet, ift ein gewaltiger und erhält 
nur einen ſchwachen Refler in ver großen Scene des legten Altes, in welcher 
durch die geiftvolle mitiative eines wahren Freundes die Unſchuld glänzend 
an's Licht kommt, die Intriguantin entlarot wird, und ber feine Verblendung 
beflagende Gatte mit Wonne zu Dora zurückkehrt. 

In Deutihland war (wie fchon bei der Tragödie S. 461 angedeutet 
wurde) das plumpe rohe Faftnachtipiel der erfte Verſuch eines Schaufpield. Bereits 
im 12. und 13. Jahrhundert begann man damit, die bibliihen Abſchnitte 
nit bloß vorzulejen, fondern auch anſchaulich darzuftellen (3. B. die Ankunft 
der Weifen aus dem Morgenlande, Chrifti Grablegung zc.). Weil der Andrang 
in die Kirchen zu groß wurde, verlegte man ganze Aufführungen auf freie 
Pläge, wodurch Geiftlihes mit Weltlihem, Komifches mit Ernftem vermengt 
wurde, namentlih als Talentvollere bei Volksfeſten Aufführungen mit andern 
Stoffen veranlaßten und Schwäne, komiſche Zwiegeſpräche, Gaufler: und Pan: 
tomimenfpiele der fchauluftigen Menge zum beften gaben. 

Erft um 1300 n. Chr., ala die Blütezeit der Epik, wie der Lyrik vorüber 
war, begegnen wir dem erften Berjucd eines deutfch-nationalen Dramas (Sänger« 
frieg auf Wartburg, vgl. L 47. D.), in welchem eine größere Anzahl gut 
haratterifierter Perjonen auftritt und bie Begebenheiten lebendig fi abfpielen. 
Ein epifher Stoff ift hier in dialogifher Form behandelt; dem Epos find die 
erzählenden Partien entnommen, der Lyrik die ftropbiihe Form. Dieſer Ver: 
ſuch mußte notwendig zu einem beutfchnationalen Drama führen, fofern man 
in der betretenen Bahn meiter fchritt. Aber man verharrte bei ver Form 
tichliher Schaufpiele (I. 49) und der fog. Faftnachtöfpiele (I. 50. D.), bis 
endlih Hans Sachs und befien Zeitgenofien im 16. Jahrhundert Plan und 
Handlung in das Drama bradten. Es entitand durd Herzog Heinrich Julius 
‘von Braunſchweig das erfte ſtehende Theater. Leider binderte das 
17. Jahrhundert durch feinen Niefenkrieg und durch feine Anlehnung an bie 
Fremde die Entfaltung eines nationalen Dramas, fo daß unfer Drama (I. ©. 52 
und I. ©. 54) den entlebnten Charakter trug. Gryphius, der nad) dem Bor: 
bild des Seneka und der Holländer feine nicht eben kunſtloſen Dramen bildete, 
leiftete Manches für das Drama. Gottſched (I 53) war es, der dem Pomp: 
baften und Lasciven der ſchleſiſchen Schule entgegen trat. Aber das gute 
Drama konnte fi auch bei ung, wie bei den Griehen (im Perifleifchen Zeit: 
alter nad den Perſerkriegen), oder bei den Engländern (zur Zeit der Glifabeth 
nad der Reformation), doch auch erft in der Zeit geichichtliher Reife Bahn 
bredden: zur Zeit Kants und Fichtes nah der Aufllärung. Xeifing war es, 
dem die Shalefpeareihen und Ealderonfhen Dramen den Weg wieſen und ber 
berufen war, das deutfhe Drama zum Kunftwerk zu erheben. Cr feßte der Gott: 
ſchedſchen Sprachkorrektheit Sprachgehalt entgegen, der franzöfiichen Effekt⸗ 
haſcherei und Taͤndelei Lebenswahrheit und naturgemäße Entwickelung 
lebensvoller Handlung. Er beſeitigte das lächerliche Moraliſieren im Drama 
und gab ihm durch fein vorbildliches philoſ. Drama „Nathan“ feine Selbſt⸗ 
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ftänvigteit, fowie feine neue metriihe Form (Br. I ©. 311 und II $. 156). 
(Man ſtudiere Nathan!) 

Nun folgten Schiller und Goethe, von denen mindeſtens Die Räuber, 
Tell, und Iphigenie eine intereflevolle Vertiefung verlangen können. 

1. Die Räuber, von Sdiller. 

Schiller liefert in diefem Wert kraftvollen, wenn auch in mander Hinſicht 
unreifen Talent? ein Drama voll wilder Leidenſchaft und übertriebener , faft 
unnatürlicher Charaktere. Im Charakter des Räuber Moor fpiegelt er feinen 
glühenden Freiheitsdrang und die Unzufriedenheit der Zeit mit dem Beſtehenden. 
Die Sprade ift kühn, aber doch nicht allentbalben edel. 

Inhalt des Schaufpiels: Graf Moors Sohn, Franz, von ſchlechtem Cha: 
rakter, verleumdet feinen gutmütigen, etwas leichifinnigen Bruder Karl fo ſehr, 
daß der Water venjelben veritößt und verfluht. Karl wird darauf Räuber: 
bauptmann. Franz nimmt das väterlie Erbe in Befig und bält ven alten, 
aud Gram binfiehenden Bater in einem Turm gefangen. Endlich ſucht er 
auch feine Bruder Braut, Amalia, zu gewinnen. Karl naht mit ſeinen 
Näubern als Rächer, befreit jeinen alten Bater und erjchießt feine Braut. Fran; 
tötet ſich aus Furcht. Karl liefert fih den Gerihten aus. „So nimmt,“ 
um mit Schiller in der Vorrede zu ſprechen, „das Lafter den Ausgang, 
der feiner würdig ift. Der Berirrte tritt wieder in die Geleiſe der 
Geſetze. Die Tugend geht fiegend davon.“ 

2. Wilhelm Tell, von Schiller. 

Dieſes Schaufpiel, epifh in der Anlage, zwieipältig in der Ausführung, 
ift voller Handlung und Leben. Es behandelt die Befreiung der Schweiz vom 
öfterreihiihen Drude durch Tell. Die Erhebung des ganzen Volles geht er: 
gänzend neben Tells That her. Das Stüd atmet Freibeitäbegeifterung und 
bejonnene Vaterlandsliebe. Es ift Schillers letztes und beliebteftes Schaufpiel. 
Die Eidgenoflen und Tell ftehen in keinem innern Zufammenhang. Auch refultiert 
zu wenig aus der an ſich wunderbar fchönen, eigentlich überflüffigen Rütlifcene. 

3. Zpbigenie auf Tauris, von ©vetbe. 

Dieſes vollendet ſchoͤne, nad griechiſchem Mufter (Euripides) gebichtete Drama, 
das viel mit dem dramatiihen Gedicht gemein hat, ift ein Werl von hober 
Bedeutung, das zuweilen überjhäht wurde. Immerhin vereinigt es altklaffifche 
Gediegenheit mit deutſcher Tiefe und ift reih an edlen, herrlichen Gedanken. 

Inhalt: Iphigenie, Tochter Agamemnons, und Briefterin des Dianen: 
tempel3 auf Tauris, führt das barbarifhe Schthenvoll und den graufamen 
König Thoas zur Sitte durch ihre wunderbare Hoheit. Sie beruhigt und tröftet 
ihren von den Furien verfolgten Bruder Oreftes. Dann bittet fie Thoas, die 
Fremdlinge zu ſchonen, fie felbft aber mit ihrem mwiedergefundenen Bruder und 
defien Freund Pylades in die Heimat zurüdtehren zu laſſen. Der Scytben: 
könig entläßt die hehre Freundin mit einem ernften Lebewohl ꝛc. — 

Nah Leifing, Schiller und Goethe erihien Stern um Stern am drama: 
tiihen Himmel (I 54). Im Gegenſatz zu dieſen Meiftern ließen viele deutfche 
Dramatiler das höhere Drama ungepflegt und wandten fi) dafür dem Ritter: 
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haufpiele und Zamiliendrama zu (vgl. I 57). Nleift (I 59) geftaltete das 
Drama realiftiiher als Schiller, Heine phantaſtiſcher; Tied, Youqus, Clemens 
Brentano und Adim von Arnim (I 59) geftalteten es romantifh und ver: 
brängten es dadurch von der Bühne. Platen nimmt in vieler Gruppe von 
Dramatilern eine eigene fotirifhe Stellung ein. Nah und nah machte fich 
Mangel an Schöpfungskraft bemerflih. Der Eingeweihte mußte für die Bühne 
eine Epoche des marasmus senilis erfennen, in welcher die Theod. Hellfchen 
Yabritüberfegungen, Claurenfhe Vogelſchießen zc. nur hie und da durch reinere 
Klänge (vgl. Jmmermann I 59 u. 60) unterbroden wurden. Da kam 
Gutzkow (I 61), ver das von den NRomantilern von der Bühne fat ver: 
drängte Drama der Bühne zurüderoberte. Mit dem jungen Deutſchland (I 61) 
begründete er das moderne Bühnendrama, welches feine Stoffe der Wirklichkeit 
der Neuzeit entlehnte, oder das Gefchichtliche mit modernen Farben malte und die 
Wirkung durch theatralifche Effekte erzielte. Gutzkow hat daher um die Bühne der 
Gegenwart fein geringes Verdienſt. Er ift in beftimmtem Sinn der Ausgangspunkt 
der verſchiedenen dramatiſchen Formen der Gegenwart. Nach feinem Vorbild juchten 
die Bühnendichter den Geihmad des Publikums gleihmäßig mit den Anſprüchen 
der Kunit zu verföhnen. Es traten im Drama die I S. 66 und 67 gezeichneten 
Richtungen hervor, beſonders das originelle Kraftorama (I 66 a), das künftlerifch 
moderne Bühnendrama (I 67 c) und dad bürgerlihe Schaufpiel (I 67 d). 

Endlih die Kulturbilder und guten Volksſtücke, unter deren Dichtern ala 
tonangebend zu nennen find: 1. Freytag, deflen Kulturbild „Die-Journaliften“ 
jeit 25 Jahren immer neue Nachahmer fand; 2. der ebenjo geniale Anzengruber, 
deſſen markige Charalteriftil, jchlagträftige Sprache und hie und da geradezu gran: 
diofer Humor die Menge, wie die Gebildeten binreißen, auch wenn dieſe nicht in der 
Gefühla: und Anſchauungswelt der öfterreihiihen und altbayeriſchen Bauern heimiſch 
find (vgl. deſſen Pfarrer von Kirchfeld; Der Meineivbauer; Die Kreugelfchreiber ıc.). 
Eine große Zahl dramatiſcher Schriftitellee hat fich ihn zum Vorbild genommen. 

Im lebten Decennium ift viel über den Niedergang des deutlichen 
Theater geflagt worden, weniger. in Bezug auf die Darftellung, die auf Bühnen 
wie in Meiningen (vgl. S. 61 d. Bos.) zc. mufterhaft ift, als binfichtlic 
der Schöpfungen der dramatiihen Mufe. Laube bat die Geſchichte des Miener 
Stadttheaterd mit einem Stoßfeufzer beſchloſſen. Die Bühne lodt eben die Dichter 
zu wenig, weil es aufftrebenden Talenten ſchwer gemacht wird, in die Arena ein: 
treten zu lönnen, indem meiſt nur die Stüde vorn befannteften Autoren geleien 
werden, jo daß mur diefe wenigen allbefannten Namen auf der Scene bleiben. 

Bon den Stüden, die einen Fortichritt befunden, nehmen wir nachſtehend 
eine3 der bedeutenderen heraus: 

Liebe für Liebe von Fr. Spielhbagen. Das Motiv dieſes Stücks, 
deſſen Bau beachtenswert ift, bildet ein piochologiiches Problem. Der Dichter ſucht 
es den vielverfpotteten „Einheiten“ der älteren franzöfifhen Dichter recht zu 
machen. Das Stüd fpielt vom Morgen des 18. Oktober 1813 bis zur Morgen: 
frühe des 19. Als Ort ift ein Rittergut zwifchen Dresden und Leipzig gewählt, 
wo fih in rafhem Fluß ein ergreifendes Schidjal abfpielt. 
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Inhalt: Frig v. Elbed ift ala Teilnehmer am unglüdlihen Zuge Schills 
in die Hände der Franzofen gefallen. Seine Familie betrauert ihn als tot, 
während er als Galeerenfllave lebt. Enplih ergreift er die Flucht. Er er: 
fährt, daß feine Geliebte Charlotte die Braut feined Freundes und Kampf: 
genofien, des Pfarradjunkten Bernhard, jei. Sein Her; wendet fi Charlottens 
Schweſter Elma zu, ohne daß er’3 bemerkt. SHeftig brauft er auf gegen Char: 
Iotte und Bernhard. Um beide zu retten, verrät Elma jeinen Namen und 
“ zwingt den Kapitän der franzöfiihen Einquartierung, den flüchtigen Galeeren⸗ 
fHlaven zu verbaften. Run findet ein Ausſprechen der Liebenden ftatt; Elbeck 
ertennt das treue Herz Elmas; die Schlacht von Leipzig befreit ihn und ver: 
eint die Liebenden. Das Glüd verfelben gebt auf im Siege der ganzen 
Nation. — Trefflihb weiß Spielhagen zu harakterifieren. Die Leidenichaft: 
lichkeit des heftigen Elbed fteht der Gemeflenheit des würdigen Bernhard gegen: 
über ; der fanften Sentimentalität der Charlotte die Beweglichleit der mutigen, 
rafhhandelnden Elma; ver Nitterlichleit des Marquis die Verbiſſenheit des 
Franzoſenhaſſers Krüger u. f. wm. Dazu kommt die geift: und kraftvolle In⸗ 
dividualifierung, die wunderbar ſchoͤne, mitunter wahrhaft Haffifche Sprache, von 
der ein Kritifer äußerte: er babe felten in den Werlen der neuelten, drama: 
tiſchen Schule ſolch ergreifende, binreißende und melodiſche Töne gehört. 

So kann man an diefem einzigen Beilpiel nachweilen, dab auf den Ge⸗ 
bieten des Schaufpield auch die Neuzeit binter den Erwartungen des Kunit: 
freundes nicht jo ganz zurüdgeblieben ift. 

Zum Abſchluß diefer hiſtoriſchen Stkigge erübrigt es no, als Ergänzung 
von I 66. 67 und 73 fowie der 88 153 ff. d. Bds. jene Dichter zu nennen, 
die in den lepten Decennien dur ihre an poetifhen und genialen Zügen 
reihen Dramen mehr oder weniger das Drama pflegten oder die Aufmerkſam⸗ 
feit des Theaterpublilums auf ſich lenkten. Es find noch: Holtei (Zorbeerbaum 
und Bettelftab); Robert Gieſeke (Der Burggraf von Nürnberg); P. Jus.(Die 
Goldgräber); Emil Pirazzi (Die Erben von Maurach x.); F. Wilfertb (Adel 
um Adel); €. 3. Folnes (Verbotene Früchte); Al. Heßler (In Feindesland); 
3. Werther (Bombal); Waldmüller-Düboe (Die Tochter: des Praͤſidenten ıc.); 
C. Heigel (Freunde; Jofephine und Napoleon); Wilhelmine von Hillern (Ein 
Arzt der Seele [nad dem gleihnam. Roman bearb.]; Geier⸗Walli zc.); Ludw. 
Schneegans (Jan Bodhold); J. Wolf (Drohende Wollen); H. Riotte (Königs: 
mark; Gold für Eifen); O. v. Redwitz (Philippine Welfer ꝛc.); Friedrich Rüffer 
(Die Idealiſten); J. Weilen (Der neue Achilles; An der Grenze); Ev. Franz 
(Bettler von London); Laube (Die Bernfteinhere; Boͤſe Zungen ꝛc.); Kneifel 
(Tie Lieder des Mufilanten; Das böje Fräulein); Karl v. Moy (Ein deuticher 
Standesherr); Martin Greif (Prinz Eugen); Otto Franz Genfihen (Cupbrofyne); 
Paul Wendt (Colberg; Ein deutſcher Brutus); Guft. Michel (Melitta und 
Eliſabeth); John Paulſen (Frauenherzen); Guft. Wacht (Dolkuroff) ; Heinr. Lemde 
(Eine Miffion); Otto Schreyer (Das Triumvirat); Herm. Voget (Berföhnt) ; 
Alb. Lindner (Moderne Teufel); Guſt. Gerftel (Hans Ditmar); Hugo Müller 
(Bon Stufe zu Etufe); Ev. Rüffer (Die Hermannsihladt); Fr. Friedrich (Eine 
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Barte am Rhein); Mart. Schleich (Bürger und Junker); Heinr. Ruftige (Eber: 
hard im Bart); M. Blandarts (Johann von Schwaben); Aler. Roft (Ludwig 
der Eiferne); Weichjelbaumer (Scipio der Überwinder); E. Wichert (Die Frau 
für die Welt); P. Heyſe (Hans Lange; Ehre um Ehre); Fr. Bodenſtedt (Alerander 
in Korinth); A. Mels (Der Staatsanwalt); Nik. Stieglig (Gräfin Olga); Richard 
Voß (Unfehlbar) ; Karl Köfting (m großen Jahr); Theod. Piderit (Schön 
Rotraut); Morig Löbel (Ein Roman); Julius W. Braun (Die Arbeiter); 9. 
Eyriar (Joſeph II. und die Jefuiten); W. Henzen (Die Lügen des Herzens); 
Fr. Geßler (Reinhold Lenz ꝛc.); Notter u. a., deren Namen bereits bei ver 
Tragödie, oder bei den Gattungen des Luftipiels, oder im $ 177 d. Bde. 
erwähnt find, ober deren Bebeutung in anderen Gebieten liegt. 


S 167. Komödie oder Luftfpiel, 


1. Unter Komödie verfteht man diejenige dramatische Dichtungs- 
art, deren Grundton Laune, Scherz, Komik, Humor, heitere Stimmung 
ift, und die ſomit den polaren Gegenſatz zur Tragödie bildet. 

2. Der Stoff der Komödie entitammt, im Gegenſatz zur Tragödie, 
nur jelten der Geſchichte, ſondern meiſt dem gejelligen Leben der Gegen- 
wart durch die Thätigkeit der freischaffenden Phantafıe. 

3. Der Konflitt der Komödie wird nicht durch den Kampf gegen 
das Schidjal, jondern gegen Menjchen mit ihren Schwächen hervor- 
gerufen. Der Held der Komödie führt feinen Kampf mit Lift, Ironie, 
Scherz, Komik, Humor. 

4. Das Lujtipiel bedient ſich meiftenteild der Proſa. 

1. Komödie (xwuypdla ſchwärmender Gefang, abzuleiten von xwiog 
— luſtiger Umzug, ober von xa og und YEr — Freudengefang) bie in 
älterer Benennung Freudenſpiel, Scerzipiel, Schimpfipiel (Schimpf in ber 
Berarttung von Scherz oder Spott gebraudt). Urſprünglich veritand man 
darunter beitere Gefänge, welche die Griechen bei ihren Umzügen während ber 
Bacchusfeſte (beſonders bei ver Weinlefe) anftimmten. Später wurde bie 
Komödie als Dichtungsgattung der Gegenfa zur Tragödie, deren Grundton 
Wehmut iſt. Wie das komiſche Epos, die Satire und die Traveftie, jo zeigt 
die Komödie den Widerſpruch von Verſtand und Gefühl mit den Anſchauungen 
der Wirklichkeit, fo daß fie den Zwieſpalt überfieht, über die Verkehrtheiten und 
Ungereimtheiten lacht und fcherzt, während die Tragödie über die Gebrechen 
der Menfchheit weint. 

Das Luftfpiel mit feinen fröhlihen Perfonen muß Luftempfindung im 
edlen äſthetiſchen Sinn und angenehme, behaglih harmlofe Stimmung hervor: 
rufen. Es darf ih — mie ſchon v. Steigenteih betont — „nie von dem 
Zwede entfernen, vie beitere Seite des Lebens bdarzuftellen. Die Perſonen, 
die in ibm auftreten, müflen fröhlich ericheinen und verſchwinden; jelbft bie 
finfteren Bilder des Lebens müflen fo geitellt werden, daß fie einen heiteren 
Eindrud machen und zurüdlaflen, und fein Ausprud des Echmerzes oder ber 
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Wehmut darf diefen Eindrud ftören. Der Luftipielvichter muß alle trüben 
Farben aus feiner Darftellung verbannen, die hoͤchſtens nur mie Schatten im 
einem Gemälde angelegt werben dürfen. Jede Rührung, die eine Thräne 
erpreßt, muß dem Luftipiele fremd bleiben.“ 

Der Tragödie ift die Wirklichkeit tragiih, der Komöbie nur komiſch, fofern 
fih in ihr Unverftand und Verkehrtheiten ver Menſchen zeigen. Die Geſchichte 
zeigt allenthalben eine tragifhe Idee, weshalb ein hiftorifhes Trama dem Stoff 
nad eigentlih nur Tragödie (oder Schaufpiel) fein kann, Aber die noch nicht 
zur Geſchichte gewordene Wirklichleit und Gegenwart, bie noch nicht fo objeltt- 
viert ift, daß man überall jene tragiſche Idee wahrzunehmen vermödhte: fie 
fann nur in ideale Beziehung gebradht werden zur oberflädhlicheren Idee der 
komiſchen Poeſie. 

2. Daher wird der Luſtſpieldichter, ſelbſt wo er die Larve früherer Jahr⸗ 
hunderte vorhaͤlt, immer nur ſeine Zeit meinen, d. h. den Charakter immer 
nach den Formen der Gegenwart individualiſieren. Die Tragödie, deren 
Domäne alſo die Vergangenheit — die Geſchichte — fein muß, iſt demnach um 
vieles epifcher als die Komödie, bie mit Laune und Spott die Albernbeiten der 
ung in allen Teilen befannten Gegenwart übergießt und daher befonders tim 
metrifhen Luftfpiel (vgl. S. 478 d. Bos.) dem Iyrifchen Element größeren Spiel: 
raum gewährt. Ariftophbanes hat nicht gefehlt, indem er ben gefdhichtlichen 
Sofrate3 auf die Bühne brachte; denn er hatte ed nur auf die Neigung feiner 
Zeit zu unpraltiihem Philojophieren abgejehen; er faßte deshalb die ganze Art 
philofophierender Menſchheit feiner Zeit in ber Yigur eines Solrates zufammen, 
ber ganz wenig mit dem biftorifchen gemein haben jollte, und der ja auch Dinge 
fagte, die jener nie gefprodhen haben würde. Auch Tiecks bekannter Brinz Zer: 
bino zeigt, daß es der Komödie nie auf beftimmte geſchichtliche Individuen, 
fondern auf ganze Arten anlomme. (Er hat für den Namen Nicolai den Namen 
Neftor gewählt, um dadurch feinen Angriff auf alle Titterarifchen Bhiliiter aus: 
zubehnen.) 

3. Die Imbividuen der Komödie — aud wenn fie einen hiſtoriſchen Stoff 
baben — find fomit gewilfermaßen Jndividualifationen der Gegenwart, 
die eng mit der Handlung verfnüpft find. Der Luftipielbichter ift auf freies 
Erfinden auch der Handlung bingewiefen, was dem Tragiler vermehrt ift, dem 
in feinem biftorifchen Helden die tragiiche Idee famt dem befonveren biftorifchen 
Material gegeben if. So ann die fede Phantafie in Entfaltung von über- 
mütiger Laune und äßendem Spott im Quftfpiel frei walten; ber Verſtand bat 
nur zu wachen, dab dad Maß eingehalten werde, dab die Konzeption und bie 
feine Verwickelung künftleriih bleiben und nicht Planlofigleit und Verwirrung 
eintritt. 

3. Wenn die Überhebung des Helden über die göttlihe Weltordnung ven 
Konflitt in der Tragödie bewirkt, fo refultiert verfelbe in der Komödie aus 
menſchlichem Unverſtand, aus Albernheit, Thorheit, Verlehrtheit gegenüber ven 
menſchlichen Anfichten über Sitte, Sittlichleit, Lebensweisheit, Denken, Empfinden, 
Reden, Handeln. Daher geftattet die Komödie dem Zufalle, melden vie 
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Tragödie ausſchließt, einen großen Spielraum. Es find ja nicht Schichſals⸗ 
mädte, gegen welche ber Held kämpft, ſondern die Schwächen feiner Mit: 
menden, deren zufällig entgegenlommende Engberzigleit oder deren zu benügenbe 
Thorheit. Cr gebt daher nicht über die Schranten des gewöhnlichen Lebens 
hinaus. Seiner Wirkungsiphäre entiprechend führt er den Kampf mit Lift und 
Gewandtheit, mit Wit, Scherz und Laune. Die Löfung befteht nicht im Unter: 
gang der feindlichen Partei, fondern in deren Nachgeben, ober in Überliftung 
derjelben, in Befiegung von Syntriguen.. 

Oft ift der Held felbft ver Verkehrte und Verirrte; er unterliegt fodann 
von Rechtswegen und kehrt zur richtigen Vernunft zurüd. Diefer Ausgang 
bat etwas Erbeiterndes, Komiſches, Humoriftiihes, Befriedigendes, indem er 
zeigt, daß das Irrtümliche, Bornierte und Verkehrte enblih ver Vernunft: 
mäßigfeit und Natürlichleit weihen muß. Wig, Ironie und jene feine Komit, 
bie mit ihrem unverftellten Blid alle Situationen durchdringt, find die mejent: 
lihen treibenden Momente im Luſtſpiel. (Vgl. I 103 ff.) Aber ver Wit 
und die Sronie müflen fih aus der Handlung ergeben. Nicht der bloße Wort: 
wig, der ja auch zumeilen jene Wirkung übt, ift es, fondern Gedantenhumor 
im Handeln, in Überliftung des Geſchids, Ironie im Bild, was ben Charakter 
des Ungefuchten an fi trägt. (Man vgl. 3. B. Falftaff von Shafefpeare.) 
Am beiten entſteht das Komifche durch den SKontraft des Charakter mit ber 
Situation. 

Die Ungereimtheiten müflen von vernünftigen Wejen ausgeben, an wichtigen 
Dingen ftattfinden und überraſchend auftreten. Über den Stotternden wirb 
man nur laden, wenn er 3. B. eine feierliche Rede halten wollte; über einen 
Zerftreuten, wenn er 3. B. den Degen an der rechten Seite trägt; über alberne 
Nedewendungen, die ſich wieberholen, wenn ber Nebner fi für geiftvoll hält; 
nicht aber über einen Geiftesfranten 2. (ogl. I 102). 

Das Luftipiel, indem es dur Wit und feine Komik das wirkliche Leben 
mit feinen Mängeln und Schwächen von feiner lädherlihen Seite barftellt, zieht 
dazu aud das Cole, Liebenswürdige und Gefällige der menſchlichen Verhaͤltniſſe 
und der gefellihaftlihen Zuftände in feinen Kreis. Komiſche Situationen müflen 
das Intereſſe der Handlung beleben, und wir müflen durch biejelben nad) den 
Gefegen des FKontraftes an die fhönen PVerhältniffe erinnert werben, deren 
Gegenteil fie find. 

Ein Unglüd, welches dem Helden zuftößt, muß als leicht zu Löfenve, „Tächer: 
liche Not eriheinen, die feine ernften Folgen haben wird“. Der Dichter hat 
eben die ergeglichen Widerſpruche geihidt zu verwerten, ohme fie auszugleichen. 

Denn er fie wirklich ausgleicht, wenn bie Thoren vernünftig, die Schlecht⸗ 
gefinnten gebefiert, oder im tragiihen Sinne beitraft werden, fo ift e8, wie 
Schlegel richtig bemerkt, um den Iuftigen Eindruck geichehen. Die Moral des 
Luſtſpiels ift nah ihm die Moral des Erfolgs, nicht, wie in der Tragödie die 
der Zriebfever. Im feineren Quftipiel dürfen die handelnden Perjonen ihre 
Schwächen, die fie zu verbergen fuchhen, nicht kennen; nur aus ber Handlung 
müfjen viefe mit ihrer ergeglichen Wirkung hervorgehen. 
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4. Das niedere Luſtſpiel ift in der Regel in Profa geihhrieben, während 
das feine auch in der Form feine höhere Stellung fih wahr. Weniger it 
es der in der Tragödie wie im Schaufpiel beliebte jambifhe Duinar, als der 
neue Senarius, der Aleranbriner, der jambiſche Viertakter, welche wir im Luft: 
ſpiel angewandt finden. Ausnahmsweiſe begegnet man auch trochäiſchen Berfen. 
Um zu beweifen, welchen Reiz der Vers auch dem Luftipiel zu verleihen vermag, 
brauchen wir bloß an das metriih fo ſchön aufgebaute allbelannte Luftipiel 
Der Kuß, von Doczi zu erinnern, das augenblidlih in Deutichland beliebtes 
Nepertoiceftüd geworben ift, oder an das von Schreypogel (mie au von A. Weit) 
bearbeitete fpan. Quftipiel Donna Diana von Don Auguftin Moreto; oder an 
Halms Verbot und Befehl; oder auch an das laktige Luſtſpiel Zweier Herren 
Mag von M. Tenelli u. f. mw. 


S 168. Anforderungen an die Handlung im Luſtſpiel. 


1. Die Handlung muß lebendig, dem gejelligen Leben der Gegen- 
wart entiprechend fein. 

. Sie muß komiſche Wirkung zu üben vermögen. 

3. Je nad dem Charakter des Luftipiel3 bat fie das Feinkomiſche 
oder das Niedrigkomiſche hervorzukehren. 


1. Die Anforderungen einer lebendigen Aktion (Handlung) find an das 
Zuftipiel — als einer Gattung des Drama — in gefteigertem Maß zu richten. 
Wenn ber gewandte Baul Lindau in neuelter Zeit in drei Stüden Iyrifche 
Ergüffe von Goethe, Eichendorff und Chamifjo verwebte — und Andere (3. V. 
Rudolf Kneifel im Driginalihwant „Sein einziges Gedicht”, oder Fr. Rüffer 
in „Der Wildfang”, einem Pendant zu „Sie hat ihr Herz entvedt“), in wirt: 
famer Weile ganze Gedichte einlegen, bie in der Handlung jelbit feine Rolle 
fpielen, fo ift dies doch nicht als Norm binzuftellen. Lindau weiß durch 
geiftvollen, pridelnden, fpannenden Dialog den Mangel an Handlung zu erſetzen, 
und Kneifel wie Rüffer haben bei ihrer vom poetifhen Hauch durchzogenen 
Zuftfpielivee genug Gelegenheit, dag Gedicht zum Subftrat der Handlung zu 
erheben. Die felbiterfundene over aus Greigniflen des gefelligen Lebens ent: 
ftandene Handlung darf den Charakter der Wahrſcheinlichkeit nicht verlieren. 
Im Gegenfag zum Epos und zur Tragödie darf bei der Komödie die Sub: 
jettivität des Dichter8 in der Handlung hervortreten. (Bei ber antilen Komödie 
trat das jubjeltive Clement nur in den komiſchen Chören, den Barabafen, zu Tage.) 

2. Die Handlung muß ſolche Situationen aufſuchen, melde augenblid: 
lih im Kontraft mit dem Charakter des Helden jtehen, melde komiſch wirken, 
ohne gegen die gewöhnlichen Lebensinterefien zu verftoßen. Sie muß daher vor 
allem ſeltſam fein und troß aller komiſchen Hinderniſſe glüdlihen Ausgang nehmen. 

3. Im feinen Luftipiel ift in der Handlung das Feinkomiſche vorherrſchend, 
in der Poſſe das Niedrigkomiſche, Burleske. Das Feinkomiſche verlangt feinen 
Geihmad, elegante Darftellung, Kenntnis des feinen Umgangs. Der Begriff 


479 


der niederen und feineren Komil ift haufig nach ber Einfachheit der Kompofition 
und dem Übermut in den Situationen bejtimmt worden. Sn diefem Sinn 
wäre bie Ariſtophaniſche Komik niedrig, während fie in Hinfiht auf den Schwung 
des Geiftes und des Gemütes fehr fein und hoch zu nennen iſt. 

In jeder Form des Luſtſpiels trägt es zur Belebung der Handlung bei, 
wenn der Dialog geiftreih, lebhaft, witzig, epigrammatiſch präcis ift. 


F 169. Einteilung der Luſtſpiele nach der Stoffgnelle. 


Nach der Stoffquelle teilt man die Luſtſpiele ein: 
1. in hiſtoriſche, politiſche, nationale; 
2. in bürgerliche, zu denen das Konverjationsftüd zu zählen ift. 


1. Die hiftorifhen Luftfpiele wählen nur ihre Yiguren aus der Geichichte, 
und zwar in der Abfiht, durch Geißelung der Privatleidenfhaften berfelben 
an Typen der Gegenwart zu erinnern. Sie zeigen daher die Schwächen be3 
geihichtlihen Helden mit Humor und Wig, indem fie ihn im Spiegel ver 
Gegenwart zeigen. Somit find fie im eminenten Sinne politiide — oder wenn 
man will — nationale Luftipiele. 

Klein (Bei. d. Drama I 356) behauptet: „Jede echte Poeſie, das echte 
Drama voraus, ift nichts mie Politik und nicht? wie Zeitungspolitik, aber in 
poetifher Geſtalt, ala Ideenpoeſie, nicht im Stil und Ton von Beitungsartifeln. 

Der Vater des politiihen Luſtſpiels war Ariftophanes. ($ 176 ©. 498 
d. Bobs.) Platen, Rüdert, Prutz zc. fuchten diefes Vorbild für die moderne Bühne 
zu verwerten und uns ähnliche politiiche Quftfpiele zu geben. Leider blieben 
aber Platens ariftophanifche Komödien in einer unpolitiihen Zeit in Fleinlichem, 
litterariſchem Wuſt fteden und führten da3 Wort nur vor einem ganz erflu- 
fiven Publikum, das immer Heiner wurde, je mehr die verftedten Anfpielungen, 
BVerfiflierungen und litterariihen Seitenhiebe an Verſtaͤndlichkeit verloren. 

Nüderts ariſtophaniſch gehaltene Komödie Napoleon ging ſpurlos vorüber, 
da fie zu fpät kam. 

Prutz dagegen machte 1843 mit feiner aus dem Danſſchen ſchoͤpfenden 
Politiſchen Wochenſtube die Erfahrung, daß eine politiſche Komödie nur vor 
einem politiſch reifen Publitum aufgeführt werben kann; und ein folde3 gab 
es in dern vierziger Jahren in Deutſchland fiher noch nicht. 

Am alten Griechenland war ein ſolches vorhanden, weshalb die arifto- 
phanifhen Komödien die vollendetfte Blüte der hellenifhen Dichtlunft wurden 
und zugleid die herrlichſte Epoche des athenienfiihen Staatzlebens bezeichnen. 
„Nur ein freies Volt ift würbig eined Ariftophanes,” ruft Platen in einer 
feiner Parabafen aus; er wußte es fehr wohl, daß er feinem deutſchen Bolt 
wohl Polenlieder, aber feine politiihe Komödie bieten durfte. 

Freytags hochbedeutende Journaliſten find als erneuter Verſuch eines 
politiſchen Luſtſpiels aufzufaſſen. 

Robert Hamerling (Teut), Fr. von Schad (Der Kaiferbote, und Eancan), 
Zul. Böhm (vgl. deſſen humoriftiihes Zeitbild „Vor Paris“), beſonders aber 
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Dtto Girndt (Drientaliihe Wirren, Drei Buchſtaben, Politiſche Grundſaͤtze, 
Preußiſches Strafrecht 2c.) gaben und Quftfpiele, von denen die erfteren mit 
ausgeſprochener Abfiht an die ariftophaniihen Formen ſich anlehnen, während 
die legteren menigftens den Verſuch wagen, mitten hinein in's politiihe Kampf: 
gewwoge ihre Stimme erklingen zu laflen, und dort, wo alles Volk fteht und 
fie hören kann, fih vernehmen zu laſſen. 

Ein volles Aufgehen im Kunftwert bat unfer deutich:nationales Leben noch 
nicht gefunden, weil uns eben (wenigftend bi 1870) ein gefteigerte® natio: 
nales Gefühl abging, welches gewaltige, die Kraft des Volles manifeltierende 
Ideen zu Tage fördert. Wir find jegt envlih „ein einig Voll von Brüdern“ 
geworben; unfere Großthaten im Feld find einzig in ihrer Art; — hoffentlich) 
erftehen uns nunmehr die verherrlihenden Dichter, melde, aus dem beutjchen 
Volksgeiſte fhöpfend, uns mit einer Reihe echt nationaler Luftipiele beſchenken! 

Weitere Beifpiele des biftorifchen Luſtſpiels, das man je nah dem Bor: 
walten der Intrigue oder der Kraft des Charakter aud als Intriguen⸗ oder 
Charakterluftipiel bezeihnen könnte, find: 1740 von Herih; Prinzeß Kätherle 
von vd. Graßboff; Pitt und Yor, fowie die Diplomaten von R. v. Gotticdhall ; 
Aktien von Otto Glagau; Der gefchüchterte Hahn, oder: Die Weiber von 
Schorndorf von Wehhler; Die Weiber von Schornporf von P. Heyſe; Die 
Bürgermeilterin von Schorndorf von Wintterlin; Laube's Charalterluftfpiel 
„Gottſched und Gellert” ıc., fowie befonder® Zopf und Schwert, Lorbeer und 
Myrte, und Urbild des Tartüffe von Gutzkow, von denen das erftere feinkomiſche 
Charalteriftit bat, waͤhrend das letztere ein Werk feinfter Satire auf das Ber: 
hältnig des Dichters zum Publikum ift ꝛc. 

2. Quftipiele, welche dem bürgerlichen Leben den Spiegel vorbalten, heißen 
bürgerliche Luſtſpiele. In Deutſchland wurbe neben Kotzebue befonders Rod. 
Benebir ihr Begründer. Er jchrieb jehr viele bürgerlihe (zuweilen leiver auch 
fpießbürgerlihe) Luftipiele. Wir nennen von ihm Dr. Wespe, Der Better, 
Der Kaufmann, Aihenbrödel, Die Hochzeitsreile, Das Lügen, Die Dienftboten, 
Der Eigenfinn. » Weitere Beiipiele find: Bauernfelds Aus der Geſellſchaft; 
Kriſen ꝛc.; Michael Klappe „Rojenkranz und Güldenftern” ; Otto Franz Gen: 
fihene Die Märhentante; Feldmann Der Rechnungsrat und feine Töchter ; 
L'Arronges „Doktor Klaus” ; Fauſt Pachlers reizender Einalter Loge Nr. 2 
und deſſen „Er weiß Alles“ u. ſ. mw. j 

Ein Luftipiel, welches in allen Zeilen dem feineren, efpritreihen Umgangs: 
und Unterhaltungstone entipriht, überhaupt das Leben im Salon repräfentiert, 
nennt man Konverfationsftüd. Beifpiele find: Scribes von Theodor 
Hell überjettes Ein Glas Wafler; Alfred de Müſſets von ©. Ritter überjebtes 
Eine Caprice; Putlitz' Eine Taſſe ıc.; Jahns Zwifhen Thür und Angel; Paul 
Lindaus Preisluftipiel In diplomatifher Sendung ; Bauermeifterd Farbe halten; 
Bauernfelds Bürgerlich und romantiſch, ein Stüd, welches feinen Konverfations: 
ton, franzöfifche Leichtigkeit und Eleganz mit deutſcher Gemütlichkeit verbindet 
u. a. m. 
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8 170. Einteilung der Luftfpiele nad; den STebenshreifen 
des Helden, fowie nach ihrer Tendenz und Herkunft. 


Dieje umfafjende Einteilung ergiebt folgende Arten des Luſtſpiels: 
1. vealiiide; 2. phantaftiiche oder idealiſtiſche (ideale); 3. romantifche ; 
4. rührende; 5. Sittenftüde; 6. Überjegungsluftipiele, befonders aus 
dem Franzöſiſchen. 

1. Das realiftifhe Luftipiel Tann man aud bürgerlich realiftiidhes 
Quftipiel nennen, fofern es wie die bürgerliche Tragödie feinen Stoff aus bem 
gefellfehaftlihen Leben entlehnt, das Einfeitige, Verkehrte, Abfonverliche des⸗ 
jelben auffuht und mit feinem Humor oder mit Ironie und Satire beleuchtet. 
Mit ver Welt des Phantaftifchen vertaufht das realiftifhe Luftfpiel die Welt 
der lebensvollen Erſcheinungen, die reale Wirklichkeit. Nah dem Borgange 
des Anarandrides, der bie Liebe zuerft in die Komödie einführte, ift bei 
den meilten realiftiihen Quftipielen ein Liebesverhältnig Ausgangspunkt und 
Kern der Handlung geworben, woran ſich ſodann die durch die Liebe bebingten 


Äußerungen der Leidenihaft, Eifer und Raänkeſucht von felbft anſchließen. 


So wird das realiftiihe Luftipiel durch komiſche Verſchlingung von Intriguen, 
von Konflikten zwiſchen Liebe und Ehre zum Intriguenſpiel, ober durch marliges 
Auftreten der durch die labyrinthiſchen Gänge der Hinterlift und ber Komik mit 
einer leihten Eleganz bindurdjichreitenden Helden zum Charafterluftfpiel. (Vgl. 
8 171 ©. 483.) Beifpiele find: Hadlaͤnders Magnetifhe Kuren; Rau's Mein 
liebenswürdiger Grobian; Bauernfelde Der Vater, Die Belenntnifie u. ſ. mw. 

2. Das phantaftifhe oder idealiftifhe Luftfpiel nimmt jeine 
Figuren aus der Fabel-, Tier: oder Zauberwelt, denen meift eine ſymboliſche 
Bedeutung inne wohnt. 

Die ältefte Form dieſes Luftipiel® hat fih von Nriftophanes erhalten. 
Die von Rückert überfegten Vögel; ferner Die Fröſche; die die Frauen: 
emanzipation geißelnden Ekkleſiazuſen; Die Wollen u. f. w. find 
Dentmale des polemifhen Kampfes, ven der Dichter gegen die Schwächen, 
Thorheiten und Gebrechen feiner Zeit mit der Geißel des Humors und eines 
ägenden, zerſetzenden Witzes führt. Allüberall tritt uns die Phantaftil in 
der Vertaufhung des Menſchlichen mit dem Tieriihen, in einem gewiflen Auf: 
geben des Menihen in das tieriihe oder elementarifhe Leben entgegen. 

Das phantaftiiche Luſtſpiel pflegte Shatefpeare 5. B. im Sommernadjt3: 
traum und Sturm, wenn auch die Ausführung diefer Luftipiele, bei denen bie 
Liebesintriguen eine Rolle fpielen, und bei welchen Elfen zc. ericheinen, eine von 
Ariftophanes grundverfchiebene ift. Tied (Die verkehrte Welt, Prinz Zerbino, 
Der geftiefelte Kater), ferner Platen (Romantifcher Odipus ꝛc.), ſowie Rai⸗ 
mund (Alpenkönig, Verſchwender) haben den Verſuch gemacht, das phantaftifche 
Luſtſpiel bei und einzuführen. Auch R. Prutz (Politiihe Wochenftube) ift als 
Repräfentant des phantaftiichen Luftipield zu nennen. Wir erwähnen noch als 
Beifpiel Rüderts Komödie „Napoleon”, wo Satire, Humor und Spott fi 
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zu den augenfälligiten Unmoͤglichkeiten verfteigen. Aber die Symbolik dieſer 
Unmöglichleiten rechtfertigt fie und wirkt humoriſtiſch. 

3. Romantiſch nennt man unfere modernen Luſtſpiele ausnahmsweiſe 
zur Unterſcheidung von den antiken. Auch belegt man vorzugsweife die Luft: 
fpiele der Nomantiter (I 59) mit biefem Namen. Man lönnte auch fagen: 
bie poetifhe Form zum poetifhen Inhalt macht mit Nüdfiht auf bie ver: 
gangene (bie poetiihe) Zeit das romantifche Luftipiel. Als Beilpiele vgl. die 
unter 2 erwähnten Quftipiele von Platen und Tied; ferner Ponce de Leon von 
Cl. Brentano; Halms Sohn der Wildnis, Wilpfeuer, König und Bauer nad 
Zope de Bega und vor allem fein „Verbot und Befehl" u. a. 

4. Der Name rührendes Luftipiel ift eigentlih ein Widerſpruch (eine 
contradictio in adjecto), Man verfteht darunter eine aus ber Berbindung 
bes Komiſchen mit dem Tragifhen hervorgegangene Miſchgattung komiſch ge: 
färbter Tragdvien. Obgleih denſelben genug rührende Scenen eingeflochten 
find, fo wird doch das Gefühl der Wehmut vom komifchen Element über: 
wogen. Beiſpiele: Leſſings Minna von Barnbelm, Ifflands Die Hageftolzen, 
Niſſels Ein ſchöner Wahn, verſchiedene Luftfpiele Diderots x. Das rührende 
Luſtſpiel ift Schwer vom bürgerlihen Schaufpiel zu unterjcheiden (S. 467 d. Bobs). 

5. Tritt als Tendenz des Luſtſpiels vie Geißelung ber Verkehrtheiten 
und fittlihen Schwächen einer beftimmten Zeit oder beitimmter Verhältniſſe und 
Perſonen zutage, fo nennt man es wohl auch Sittenftüd. Beifpiele: 
Michel? Du folft nicht Lügen; Zahlhas’ Ludwig XVI. und fein Hof. 

6. Die franzoͤſiſchen Überfegungsluftfpiele beftechen durch leichte, gewandte 
Konverfation, die fi, bei Licht befeben, meift als oberflählidhes Salongeſchwaͤtz 
erweilt. _ Ihrem bichteriihen Wert nah find diefe Luftipiele oft zweifelbaft, 
ihrem ethiſchen Gehalt nach ebenfo oft verwerflich. 

Die franzöfiichen Luftfpielvichter haben nur mehr Routine als wir. Sie 
find geborene Alteurs, aber fie kennen feine tiefere Bedeutung ihrer Kunft; 
fie betrachten fie als Geſchäft und find zufrieden, wenn dieſes ſich als ein: 
traͤglich erweiſt. Daher bei ihnen auch fein Verftänpnis Shakeſpeare's. Wie 
Iffland und Kogebue find fie deshalb (Scribe etwa ausgenommen) bald ver: 
braudt und vergefien. So viele ihrer auch find, fo haben fie der Welt in 
der Kunftform nichts Neues zugeführt; es müßten denn bie Drames proverbes 
erwähnenswert fein; alle bewegen fi) in Tängft ausgefahrenen Geleifen. Da: 
gegen bat ſich der Inhalt der Komödien in ihren Händen immer mehr ver: 
ſchlechtert. Seit Biltor Hugo, Georges Sand, Aler. Dumas, Scribe und 
Alfred de Mufjet find die Konflikte der Che ver Lieblingsgegenftand der Luft: 
fpiele geworden. Mädhtige Deflamationen und große Gewandtheit in ber finn: 
lichen Farbe wollen wir biejen Dihtern gern zugeltehen; aber fie find unfähig, 
ihre PBaradorien glaubhaft durchzuführen, weil fie ohne den mindeften Refpelt 
vor der Wahrheit und den fittlihen Marimen ihre Geftalten, ihre meift infamen 
Kreaturen ſchaffen. Sole Geihöpfe, auch wenn fie im heutigen Frankreich 
möglich fein follten, gehören nit auf die Bühne. Es find Sünden gegen bie 
menihlihe Natur. Was wir von ihnen lernen, ift die Tiederliche Atmofphäre, 
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welche die wunderliche Art der Kulturbewegung über Paris verbreitet hat. Kein 
Staat kann im ihr leben und gedeihen. Sie erzeugt vernichtende hiſtoriſche 
Gewitter, Revolutionen wie die von 1789, welche die grumblieverlihe Epoche 
von Ludwig XIV., der Regentihaft und Ludwig XV. beendigt, und zu Nieder: ' 
lagen führte, wie die von 1870. Wir find ein junger, in Gefunbheit auf: 
ftrebenvder Staat, wir haben dem Barifer Treiben in der Politif eine Ende 
gemacht, wir müfjen und aud von der Immoralität der franzöfiihen Bühne, 
befonder3 im Luftfpiel (wie auch in der Operette), emanzipieren. Wir haben 
eine Hauptftabt, in welcher das öffentlihe Leben pulfiert, wie e3 in Paris 
bewegter, aber nicht folgenreidher fein Tann. Unſer Berlin bat alle Fähigkeit 
und alle Bebingungen, für die Zukunft der Boden für ein nationales Luft: 
fpiel zu werden, für ein gutes Konverfationsftüd wie für das Intriguenſtück. 

Beflere Beifpiele des franzöfifchen Überfegungsluftfpiels find: Eugene Scribes 
Der Weg durchs Fenſter; Sarbous Moderne Kleinftädter; Th. Barridres Die 
Yagd nah einem Schwiegerfohne; Goubinet? Papas politiihe Grundſaͤtze; 
H. Ehivdt3 Hausherrnfreuden; Hennequind Ich erwarte meinen Ontel; Leroys 
Coufin Jaques; E. de Girarbins Lady Tartüffe, Bayards Der PVicomte de 
Lötoriöres u. a. Als Beifpiele empfehlen ſich noch bie bereit3 oben erwähnten 
Proverbes dramatiques, von denen die befjeren bejonderd von Carmontelle 
und Leclercq durch Wolf Graf Baubifiin in’3 Deutſche überjegt wurden (3. B. 
Verſprechen ift Eins und halten ein Andres; Wer den Kern eſſen will, muß 
die Nuß Inaden; Man muß jeden fragen, wo es ihn judt; Jeder bat feinen 
Sparten; Wer einen Gejellen bei fih hat, der hat auch einen Meifter bei ſich;, 
Könnte der Narr ſchweigen, jo wäre er weile; Gin wenig Hülfe ift oft viel 
wert 2c.). (Unter Proverbes verfteht man Heine improvifierte Salonluſtſpielchen 
[comedies de paravent] mit nur 1 Ecene und 2 Berjonen, deren Schlußwort 
oder Moral ein befanntes Sprichwort ift, die fhon von der Maintenon ge: 
pflegt wurden, aber erft durch Garmontelle und Leclercq, Monnier, Muſſet, 
Feuillet u. a. zur Bedeutung gelangten. Cin reizendes deutſches Proverbe von 
der Baronin v. Ebner⸗Eſchenbach iſt im vorigen Jahr in den Dioskuren er: 
fhienen. gl. aud deren Beilden.) 


8 171. Einteilung nad Entwickelung und Verwickelung, ſowie 
das Ideal eines dentfchen Luſtſpiels. 


1. In Hinfiht auf Entwidelung und Verwidelung jcheiden ich 
die Luſtſpiele 
a. in Charafterluftipiele, 
b. in Intriguenftüde. 
2. Das Ideal eines guten deutichen Luſtſpiels Liegt zwifchen diefen . 
beiden in der Mitte. 
1. Tritt der Kontraſt eines Charalterd oder mehrerer Charaltere des 
Quftfpiel mit der praftiihen MWirklichleit des Leben? vorzugsweiſe hervor (d. h. 
ſcharfe Entwidelung der Charaktere mit Hervorlehrung der igenheiten, der 
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Borzüge, Mängel, Verkehrtheiten zc.) jo heißt ein ſolches Stüd Charatterluft: 
jpiel. Beilpiele find: Moliöres Tartüffe; Shalefpeares Falſtaff; Freytags Jour⸗ 
naliſten; W. v. Hillerns Ein Autographenſammler; Laubes Gottſched und Gellert; 
v. Plotz' Der Haustyrann; Birch⸗Pfeiffers Ein Kind des Glücks; W. Klägers 
Ludwig Devrient; Sheridans Läfterjchule (überf. v. Schröder); Schröders Der 
Ring; Kopebues Die beiven Klingsberge; Feldmanns Der Sohn auf Reifen, 
Der Rechnungsrat und feine Töchter ⁊c. ꝛc. 

Liegt dagegen das Komiſche mehr in der Überliftung und in ver Gewandt: 
heit, die Verhaͤltniſſe zu geftalten: alfo in ver feinen und rei verichlungenen 
Verwickelung, im nedifchen Spiel des AZufalld, in Durchkreuzung, Schaffung 
und Aufhebung der Berwidelungen, fo beißt das Luſtſpiel Intriguenftüd. 
(Eine Eigentümlichleit des mehr dem romanischen Charakter zufagenden Intriguen⸗ 
Iuftipiel® — das Herauswinden aus ber Verwidelung — illuftriert eine Anek⸗ 
dote, die man fi von Scribe, dem Meifter vesfelben, erzählt. E3 waren ihm 
die einzelnen Momente und der Zufammenbang feiner früher gefchriebenen 
Zuftipiele entfallen, die er immer wieder mit großem Intereſſe aufführen ſah. 
Da wo der Knoten am beften gejchürzt war, rief er in höchſter Erregung aus: 
„Wie werd’ ich mich da nur herausgewunden haben ?") Beifpiele find: Shalefpeares 
Mas ihr wollt; Schillers Neffe als Onkel; Doczi's Kuß; Karl Mallachows 
Der Chevalier de Liriac; Ed. Ellersbergs Eine Damenverfhwörung; A. Schrö: 
ders Verheiratet wider Willen; 4. Heinrichs Der Augenblid des Glüds; M. 
Dolmannd Fürft und Kavalier; A. Schreiberd Der Jeſuit und fein BZögling x. 

2. Wir brauden uns feinen Vorwurf zu madhen, dab wir an Big, 
Schlauheit, Intrigue ꝛc. den Franzoſen nachſtehen. Unfere Originalität Tiegt 
im Herzen. Daher wird das Ideal eines deutſchen Luſtſpiels weder ausgeprägtes, 
die Intrigue und die Situationsmalerei vernachlaͤſſigendes Charalterftüd noch ein 
die Charakteriftit unterfhägendes Intriguenftüd fein können. Diefes Ideal Liegt 
vielmehr mitten innen. Es braucht nur barnad zu ftreben, bie Schwächen und 
Thorheiten im Spiegel des Humors zu zeigen, um ein Charalteritüd zu werben, 
das nicht als einzige Hauptſache die Charakteriftit anftrebt, vielmehr auch die 
Fülle des Inhalts berüdfichtigt, die intereflante Verwidelung und die natur: 
gemäße Löfung. Die aufmerffame Charalteriſtik wird das lichte Moment bilden, 
um durch das verihlungene Gewirr von ftreitenden Intereſſen und Berwide: 
lungen fiher hindurch zu führen. 

So entiprehen wir den Lefling’ihen Traditionen und wahren uns ein 
national:deutfches Luftipiel, auf das mir ebenfo ftolz fein können, wie die Sta: 
liener auf ihre Masten, die Englänber auf ihre Charakterftüde, die Franzofen 
auf ihre Vaudevilles, die Spanier auf ihre Mantel: und Degenftüde ıc. 


8 172, Einteilung nad; Form und Ausdehmung. 


In Beziehung auf Form und Ausdehnung untericheidet man: 
6 a. die Bluette, b. das höhere, c. dag niedere Quftipiel und deflen 
arten. 
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a. Erreiht ein Luftfpiel nur die Ausdehnung eines kurzen Altes, fo heit 
man e3 Bluette. Beifpiele: Immermanns Die ſchelmiſche Gräfin; Wachenhufeng 
MWennd der Arzt erlaubt, R. Genses Cheitandserercitien ; Fauſt Pachlers Loge 
Nr. 2; Benedir' Eigenfinn ıc. 

Shublapdenftüd nennt der Schaufpieler diejenige Bluette, welche ihm 
Gelegenheit giebt, feine ertigleit in Anwendung einer gewandten Aufeinander: 
folge verſchiedener Masten zur Entfaltung zu bringen. Beifpiele hiervon finden 
ih in der von Bloch herausgegebenen Bluettenfammlung; ferner bei Kotzebue; 
vgl. auch Elsholtz' Komm ber! ıc. 

b. Das ©. 478 4 und 3 erwähnte feintomifche Luftipiel (3.3. Scribes 
Glas Wafler, Sarbous Lepter Brief), insbeſondere aber das Quftfpiel im ge: 
bundener Rebe (3. B. Doczi's Kuß ꝛc.) nennt man höheres oder feines Luftfpiel. 

c. Für das niedere Luftfpiel wählt man mit Recht die Brofa, da diefe 
ja der unmittelbarfte Ausdrud des wirklichen Lebens tft. 

Als Abarten (Unterarten) des niederen Luftfpiels führen wir nachſtehend auf: 

1. Die Pofje mit den Unterarten Lokalpoſſe, Zauberpoffe und Schwant 
($ 173). 2. Die Tierkomödie ($ 174). 


8 173. Poſſe, Lokalpoffe, Bauberpoffe, Schwank. 


1. Poſſe (oder Galerieſtück) nennt man dasjenige realiftifche Luft- 
jpiel, in welchem dag Niedrigkomiſche, das Derbheitere, Burleske vor- 
errſchend ift. Die Übertreibung und das Hafchen nad) lächerlichen 
eiten, die Karitierung in der Charakteriftit und in den einzelnen 
Situationen macht das Luftipiel zur Poſſe. ( . 8. 

2. Behandelt die Poſſe Lokalintereſſen und ift fie mit Lokalwitzen 
verſehen, jo beißt fie Lokalpoſſe. 

3. Weitere Unterarten der Bofje find die Zauberpofje und der 
Schwank. 

1. In der Poſſe kann ſich die Vollkraft der Komik entfalten. Zur derben 
burlesken Handlung derſelben und ihren komiſchen Situationen ſind Sprache, 
Kleidung, Geberden ꝛc. die nötige Beihülfe. Jedes feinere geſellige Clement 
aber iſt verbamt. Gewoͤhnlich iſt es irgend eine menſchliche Thorheit, 
welche, mit Laune und Wizt in ſeiner nicht ſelten die Grenzen der Wahrſcheinlich⸗ 
keit überfchreitennen Weiſe gezeihnet und lächerlich gemakht wird. Die Poſſe 
gebt in ihren grellen Übertreibungen planmäßig darauf hinaus, Lachen zu er: 
vegen. (Echte Poſſen find 3. B. von Kopebue Pagenftreihe, Der Wirrwarr zc.) 
In neuefter Zeit ift leider die Poſſe um fo beliebter, je mehr fie fchon 
durh den Ort der Handlung (Eifenbahnperron, Tingeltangel, Stating:Rinf) 
Senfation erregt und fich der Lokalpoſſe nähert. Wie oft iſt Die Reife durch 
Berlin, Die Reife um die Welt, Drei Monate nah dato ꝛc. applaubiert 
worden. Und mo wären nicht Roſens O diefe Männer ꝛc. und D. Moſers 
Hypochonder, fowie Sklave gegeben worden, von den franzöfiihen: Hotel 
Godelot, Boͤbo ꝛc. mit ihrem frivolen Ton gar nicht zu fpreden. 
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2. Die Lokalpoſſe iſt ein Gemifh von Luftipiel, Dialeltftüd und Lieder: 
jpiel. Nah Louis Schneider ift fie die einer Stadt eigentümliche Pofje, welche 
entweder allgemeine Vorfälle und Situationen, oder befondere Gebräuche, Sitten, 
betannte Vorgänge derjelben in demjenigen Dialekt fchilvert, der dem Volle 
eigen iſt. Sie bringt Vollsfiguren auf die Bühne, gruppiert diefe um irgend 
ein Volksfeſt, eine auffällige Begebenbeit, und wirkt ſchlagend, wenn die Cha- 
ratteriftil der Perſonen glüdlih iſt. Das komiſche Lied, bie fatirifhe Pointe, 
Calembourg und Couplet gehören recht eigentlich in das Gebiet der Lolalpofie. Nur 
Stalien und Deutichland können vergleihen Lokalpoſſen haben, weil die Dialekte 
in beiden Ländern unter fi jo fehr verjhieden find. Wien, Berlin, Hamburg 
und Frankfurt a. M., ja auch Mündyen haben vollftändig ausgebildete Lokalpoſſen. 

Es ift eine irrige Anfiht, daß die Lolalpofie die Form für Willlür, 
Übertreibungen und Unwahrſcheinlichkeiten fei, daß fie frengere Kunftregeln 
ignorieren könne, ja, daß fie bis zum ausgelafienften Wi und bis an die 
Grenzen des Läppiihen und Gemeinen vorbringen dürfe; denn nicht der niebere 
Geſchmack ver Galerie ift in der Aſthetit maßgebend, fondern der gebildete 
Geihmad des gebildeten Publikums. Diefes kann nur wünſchen, daß die 
Lokalpoſſe manierlih bleibe und nit durch allzu vulgären Ton abftoße. 

Die Lolalpofie ftammt aus Wien, wo der 1737 aus Deutichland verbannte 
Hanswurft (I 53) freundliche Aufnahme fand und Bernarbon das erfte Stüd 
diefer Art ſchrieb. Hensler fchrieb Das Donauweibchen; Meisl Das Gefpenft 
auf der Baftei. Bäuerle, der Erfinder des Ausſpruchs: 'S giebt nur a Kaifer: 
ftabt, '3 giebt nur a Wien, fehrieb Staberl3 Hochzeit, Staberls Wiedergenefung ıc. 
Run folgte Raimund und beſonders Neſtroy, welcher der Wiener Lokalpofie 
ihre heutige Form verlieh. Hopp fchrieb Doktor Fauſts Hauskäppchen. O. F. 
Berg und Anton Langer vermittelten den Übergang zur Berliner Lokalpoſſe; ihre 
Stüde wurden nämlih nad Berliner Bedürfniſſen zugearbeitet, „berolinifiert“. 
Die Hauptvertreter der Berliner Lokalpoſſe waren Angely und Karl von Holtei. 
Dazu kamen Jul. v. Voß und Frig Bedmann, durch deſſen „Edenfteber 
Nante im Verhör” Nante in Berlin viefelbe ſtehende Figur wurde, als Staberl 
(dur Adolf Bäuerles Staberliaden) in Wien, oder Kafperl (dur Poccis 
Kafperliaven) in Münden, over Hampelmann in Frankfurt a. M. Epoche⸗ 
madhend wurden David Kaliih (Berlin bei Nacht; Aktienbubifer zc.) und 
Aug. Weirauch (Kiefelad und feine Nichte), welch’ beide der Lokalpoſſe eine 
Art deal gaben. Noch thaten fi hervor: A. Hopf (Eine Nacht in Berlin); 
Denede und R. Hahn (Ein Tag in der Refidenz); Jakobſon und Salingrs u. a. 

In Frankfurt machte in der Lolalpofle Epoche Carl Malß, ver Verf. der 
Hampelmanniaden, jowie Fr. Stolge; in Hamburg Georg Starle und Krüger; 
in Münden Schleich und Prüller. 

3. Die Bauberpofie ift jene Art niederen Quftfpiels, melde die Welt des 
Wunderbaren, des romantiih Zauberhaften, Märchenhaften, Phantaftifchen mit 
dem Wirklihen in Beziehung bringt. Gepflegt wurde fie vor allem buch den 
Dresdener Hofihaufpieler Guſt. Raeder in „Weltumfegler wider Willen” (den 
Raeder unter dem Pſeudonym von W. Emden — Bon mem denn? erſcheinen 
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fie), ferner in Der Artefiihe Brunnen; Ela; Flid und Flock, in welch letzterem 
Stüde den Reifenden fogar Wollenwagen zur Verfügung ftehen u. |. w. Told 
in Wien ſchrieb den wohl über 3000 mal aufgeführten Zauberfchleier; Raimund 
Der Verſchwender, ferner Der Barometermader auf der Zauberinfel. W. Fried: 
rich Tieferte Die Tochter des Lucifers; A. Gerftel „Gott Marius” ; Osw. Mar: 
bach Shalejpeare: Prometheus; Elmar Des Teufel? Brautfahrt; Krüger „König 
Wein“; U. Hopf Der Liebestraum eines Jünglings; Meisl Arfena die Männer: 
feindin; Ferd. Fraͤnkel Der Goldſee; Jakobſon „Lehmann im Yeenreihe” ; Neftroy 
Das lieverlihe Kleeblatt; Trautmann Ein moderner Fauft ıc. 

4. Schwank (franz. la farce — Die Farce) ift eine niedrig komiſche, 
burleste Abart der Poſſe. Urfprünglih war dem Schwan weſentlich die Iuftige 
Perſon (Der Narr, der Pidelhering, Kafperle, Hanswurſt, der engliihe Clown, 
der italienifhe Harletin). Diefe Berfon hatte viefelbe Aufgabe, welche ver 
griechiſche Chor al? vox populi zu erreihen hatte. Sie lieferte Teinen Bei: 
trag zur Handlung, aber wie der attiſche Chor begleitete fie die Handlung mit 
derben Wahrheiten, oder mit Spötteleien und Sticheleien, die in die ſchalkhafte 
Form der ironifhen Dummheit oder Plumpheit eingefleidet war. Sie rebete den 
Zufhauer an, um Winle zu geben und die Bermittlung zwifchen Dichter und 
Publikum berzuftellen. 

Chriftian Weiße, der den Pidelhering oft anwandte, fagt über ihn: „Die 
Sache beruht auf einer aljo genannten Prosopopöie. Denn ein jever Menſch 
ift fo gefinnt, daß er über andrer Leute Verrichtungen fih verwundert, und 
wo nicht öffentlih , dennoch im Herzen eine Heine Satiram darüber madhet. 
Abfonderlihd wenn etlihe Perfonen auf dem Theater vorgeftellt werben, fo 
geichieht e3 darum, daß die Zuſchauer ſich dabei vermundern und von der Sache 
felbft ernfthaft oder höhniſch raifonnieren folen. Damit nun ven Leuten in 
folder Verwunderung gleichſam eine Sekunde gegeben werde, fo wirb eine 
Perſon dazu genommen, welche gleihlam die Stelle der allgemeinen fatirifdhen 
Inklination vertreten muß. Alfo trifft es fih unterweilen, daß eine ſolche 
Perſon mitten in der Kurzweil die Hügften Sachen vorbringt.“ 

Die zur Lahluft anregenden Momente der Poſſe finden ihre Unterftügung 
durch die Mimik und die Geftifulationen des Darftellers, durdy die Ausdrucks⸗ 
weile, Betonung, Kunftpaufen, Wortipiele, Dialekt ıc., durch gejhidte Her: 
vorfehrung der Pointe (acumen), des fhlagenden Witzes (I 103 ff.) x. 


Bur fitteratur der Poſſe. 


Belannt gewordene Poſſen fhrieben: Theodor Hell (Die Benefizvorftellung) ; 
Kogebue; F. C. Hiller; Kali; Salingrs (Die Reife durch Berlin ꝛc.); Görlig 
(Das große Loos); Adolf L'Arronge (Der Neuigkeitsjäger x.); W. Mannftäbt 
(So muß e3 kommen); Fr. Hopp (Doktor Fauſts Haustäppden); Jul. Stetten⸗ 
beim (Ein gefälliger Menſch); Räder (Robert und Bertram); Charlotte Bird: 
Pfeiffer (Gaithaus: Abenteuer); Börner (Ein billiger Mann); Neftroy (Einen Jur 
will er fih machen); Ad. Müller (Die Gebrüder Haas, eine jübiihe Pofle); 
Belly (Mo: ſieur Herkules); A. Chriften (Das Lo in der Wand); Morländer 
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(Kling, Hing!); ©. v. Mofer (Aus Liebe zur Kunft); Joſ. Doppler (O Suf); 
Grandjean (Er kann nicht leſen); Louis Schneider (Der Kurmärter und die Picarde); 
G. zu Butlig (Der Brodenftrauß),; Anna Löhn:Siegel (Das falihe Jettchen); 
H. Beyer (Die vier Sterne); Louis Julius (Eine Naht in Salzbrunn) u. v. a. 

Belannt gewordene Schwänle lieferten: C. A. Görner (En passant!); 
E. Dohm (Ihr Netter); E. Pohl (Ein flotter Burſche); Hand Arnulph (Cole 
Zeitvertreibe); Dslar Blumenthal (Wir Abgeorvneten); F. 4. Sauer (Un: 
glüddrabe); Carl Görlig (Subhaftiert); 2. F. Trabnitz (Der Bürgermeifter 
von Adersbah); E. Jacobſon (Annchen vom Hofe); 3. 3. Nesmüller (Rur 
veell); D. Devrient (Zehn Minuten Aufenthalt); Gottfe. Böhm (Penelope) ; 
Rud. Gense (Das heiß Eifen nad H. Sachs); Stir (Überall Diebe); Gräfer 
(Eine reife Melone); Grandjean (Drei Viertel auf Elf); Studenbrod (Berliner 
im Elſaß); Franz Volger (Brandenburger und Lothringerin); Carl Sonntag 
(Srauen:Gmanzipation); A. Günther (Pfeud. f. Herzog Elmar v. Oldenburg: 
In Hemdsärmeln); F. Wehl (Ein modernes Verhängnis); Schmithoif (Moltte 
in Köpenid); W. Friedrich (Öffentlichkeit und Münplichkeit); F. Schütt (Reifende 
Engländer); Marie Knauff (Die vergefienen Schuhe); Angely (Die Weih⸗ 
nadhtzpräfente) u. a. m. Man vgl. biezu die im Berlaggbürenu zu Altona 
erſchienenen Boffenfpiele. 


S 174. Die Tierkomödie. 


Sie ift eine Abart des Luftipiel®, welche die Komik des Luſtſpiels 
dadurch zu fteigern jucht, daß fie Tiere bandelnd auftreten läßt. 

Den Franzoſen gebührt das zweifelhafte Verdienft — das liebe Vieh auf 
die Bühne gebracht zu haben. Die erfte Tierlomöbie (Der Goldejel) 
wurde Anfangs diefes Jahrhunderts in Paris gegeben, wobei ein wirklicher 
Eſel die Hauptrolle fpielte. Paris fand an der efelhaften Handlung Geihmad, 
und bald gab es fpelulative Schriftiteller, welde die „Hauptperjonen“ 
ihrer Luftfpiele dem Tierreihe entlehnten. 

Den glüdlichften Griff that Guilbert: Pirsrecomt (1773—1844) mit 
feinem hiſtoriſch- romantiſchen Drama: Der Hund des Aubry, vdefien 
Inhalt der befannten Sage „Die Königin von Frankreich, die vom 
Marfhall verleumdet wird“ (S. 242 d. Bds.), entlehnt ift. Der vreffierte 
Pudel verſetzte den Parifer Janhagel in Begeifterung. Sein Läuten der Glode 
am Wirtshaus, in dem fein ermordeter Herr gewohnt, das Zerren am Sleive 
der Wirtin, die grimmige Verfolgung des Mörbers ꝛc. waren fo natürlich, ala 
ob er mit fenem Herzen an der Handlung fih beteiligt hätte. Im Theater 
an der Wien kam Der Hund des Aubry (in von Caftelli beforgter Über- 
fegung) am 26. September 1815 zum erften Male zur Aufführung. Diejes 
Stüd übte um fo größere Zugkraft auf die Wiener, als auf dem Zettel in 
berechneter Weife gebeten wurde, „fh beim Erſcheinen des Hundes gefälligft 
rubig zu verhalten, um eine mögliche Störung des eigenen Vergnügen? zu 
verhüten”. 1816 murde das Stüd an der Berliner Hofbühne gegeben. 
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Goethe, der feine Weimarer Bühne nicht ‚auf den Hund” bringen wollte, wider: 
fegte fi der Aufführung und erhielt dafür jeine Entlafjung ald Weimarer 
Intendant. In Amſterdam wurde das Stüd 30mal hintereinander gegeben. 
Schwierig war es für die Darftellung, einen genügend refignierten und kura⸗ 
gierten Darfteller für den Böfewiht Macaire zu finden, der fih vom Hunde 
am Halje paden und zu Boden werfen ließ. Um ven treuen, vierfüßigen 
Helden zum Berfolgungsalte anzueifern, bediente fi der betreffende Schau: 
fpieler eines unter dem Halstuche verborgen gehaltenen Leckerbiſſens, ver auf 
die Geruchsorgane des Pudels wirkte, 

Joachim Perinot ſchrieb eine Parodie in Knüttelverſen: Dragan, der 
Hund des Aubry. Sie wurde am 3. Februar 1816 (dem Todestage 
Perinots) im Leopoldſtaͤdter⸗Theater gegeben. 

Als der Hund nicht mehr zog, verſuchte man es mit anderen Tieren, 
die aber von Künftlern dargeſtellt wurden. Unmittelbare Nachfolgerin war 
„Die Elfter, oder die Magd von PBalaifeau” (1816 im Theater an ber 
Wien aufgeführt), Das an lebende Tiere gewöhnte Publitum fanb aber an 
dem Vogel, ber durch feinen Diebftahl von Silberlöffeln ein ehrliches Dienit: 
mädchen verbädtigte, wenig Gefallen, da der Vogel nur durch Mechanik über 
bie Bühne flatterrte. Man griff wieder zum Hund und gab in Wien: Der 
Hund vom Gotthbarpsberg, ein ebenfalld dem ranzöfiiden nachgebildetes 
Melodram. Yür den geichidten Darfteller Mayerhoͤfer in Wien, ver ald Wolf, 
Tiger, Löme und Leoparb Unglaubliches geleiftet haben foll (vgl. Hamb. 
Th.⸗Chronik) wurde eine ganze Serie von Stüden gefchrieben, z. B. Der 
Wolfebrunnen, Der Leopard und der Hund ꝛ⁊c. Bon Mayerhofer ift befannt, 
daß er einft ala Wolf verlleivet eine Schafherde in die Flucht jagte, wobei 
er faft ums Leben gelommen wäre, ba es ſchwer bielt, zwei wütend auf ihn 
eindringende Wolfshunde von ihm loszureißen. Als er in Rußland verfchollen 
war, verjuchte fi der Petersburger Mimiler Springer 1831 in Wien ala 
Löwe in „Der großmätige Löwe”, und fpäter — als die reißenden Tiere 
nicht mehr zogen — als Affe. Der berühmte franzöfiihe Mimiler hatte vie 
Affendarftelungen zu Anfang der zwanziger Jahre eingeführt. Das erite 
deutſche Debut des Affen war im Wiener Kärntnerthor: Theater (Auguft 1826) 
in einem Taglioniihen Ballet: „Domina, oder Solo, der brafilianiiche Affe”, 
mit Mufit von Lindpaintner. Das Theater an der Wien brachte fofort das 
geoße melodramatiſche Spettafelftüd: „Domi, der brafilianiihe Affe, ober: 
Negerradhe”, mit dem Mimiler Springer in der Titelrolle, der feinen Kollegen 
Joko an Kühnheit und Edelmut überbot, ein Kind rettete, mit einer Schlange 
fämpfte, von einem hoben Felien berabftürzte zc. 

Im Melovrama: „Ori, oder Das Zigeunerweib“ kam kurz darauf noch 
ein britter durch Tarolle aus Paris dargeitellter, brafilianifher Affe auf die 
Bühne: Tom Nid, oder Der Pavian, eine aus dem Franzöfifchen uͤberſetzte, 
in der Joſephſtadt am 1. Yuli 1834 aufgeführte Tierlomöbie, zu welcher 
Kapellmeifter Kreuger eine Muſik jchrieb. Als im Jahre 1831 der Bürger: 
meifter von Magdeburg ben engliihen Affendariteller Klifchnigg zurückwies, 
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meinte biefer, das fei ſehr Ihlimm Und fragte fi mit dem Fuß hinter dem 
Ohr. Da gab der frappierte Stabtvorftand feine Zuftimmung und der Gym: 
naftiler wußte mit feinen bald beliebten Affendarftellungen allerwärt riefige 
Kaffenerfolge zu erzielen. Am 23. Yuli 1836 trat Kliſchnigg in der von Reftroy 
eigens für ihn gefchriebenen Gelegenheit3pofie „Der Affe und der Bräutigam“ 
auf, die den Gegenftand von „Zom Rid” benützte. Das Stüd wurbe wohl 
über 50 Mal gegeben. Kliſchnigg fpielte in Wien no in folgenden Stüden: 
Der Affe ala Menih; La Peyreuse, oder: Der Affe von Malicolo; Affe 
und Froſch; envlih in „Gig-⸗Gig“, worin er ala Affe, Froſch, Tiger und 
Schildkröte auftrat. Er hatte viele Nachäffer felbit in den obſturſten Wirts⸗ 
bäufern, bis „Der Wettritt um Columbinen? Hand, oder: Affen über Affen“, 
eine in der Leopolvftapt gegebene Pantomime, viefe Affenmanie choreographiſch 
geißelte und die Beriode der eigentlihen Tierkomödie abſchloß. 

An Verfuhen, die Tiere auf der Bühne zu erhalten, fehlte es freilich 
nit. Ein Direktor (Carl) hielt e3 für münfhenswert, ven Räubern von 
Schiller durch Mitwirkung von Pferden auf die Beine zu helfen. In einem 
Speltatelftüd ließ er ein Kamel aus der Menagerie, ein andermal eine Giraffe 
auftreten. Em anderer Direltor (Brauer) hat mit der Schaufpielerin Kray 
im Carlötheater Die Verwandelte Kate und Die Hirſchkuh gegeben. 

Viele Theater- Direktionen glauben noch heute, auf die Mitwirtung von 
Pferden nicht verzichten zu follen u. ſ. w. 


S 175. Verfcjiedenartige Benenmungen befiimmter drama- 
tifcher Gattungen und ungewöhnlidye Namen einzelner dra- 
matifcher Dichtungen. 


Obwohl in der Benennung der dramatiichen Dichtungen im all- 
gemeinen große Übereinftimmung herrſcht, jo belieben doch einzelne 
Dichter a. Abweichungen in der Benennung der Spezies oder geftatten 
fich b. Abfonderlichkeiten in Benennung ihrer Dichterifchen Erzeugnifle. 

a. Viele Dichter, welche mit der Poſſe Muſik vereinen durch Einfügung von 
Couplets ıc., nennen das fo entftehende Liederfpiel ($ 181 d. Bos.) Poſſe mit 
Geſang (3. B. Langer'3 Der Aktien:Greißler), oder Liederpoſſe (3. 2. 
Holtei'3 Ein Achtel vom großen Los), oder Burleste mit Gefang (3. 2. 
Stir' Er ift unfihtbar), Komifhes Zeitbild mit Gefang (3. B. Emar's 
Der ſchoͤnſte Zopf) u. f. m. 

Barth. Ponholzer nennt fein bramatifches Gedicht „Der ägyptiſche Joſeph“ 
ein biblifhes Volksſchauſpiel mit Dialog, Chören, Schaubilvern in 5 Auf;. 

D. Myliug bezeichnet fein Luftfpielbden „Beim Standesbeamten” als 
tomijhes Genrebild; Nißl und Schlefinger eine bramatiihe Scene als 
„ländliches Gemälde” u, f. mw. 

Vielfah wird die draſtiſch wirkende Pofle Burleste genannt (3. 8. 
Herm, v. Glaſenapps Der Bey von Tripolis). Ih. Gaßmann nennt feine 
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Zauberpofie Das Rätſel des Glück's ein romantiſch-komiſches Zauber: 
jpiel, obwohl die Epitheta ornantia felbitverftänplih find u. ſ. m. 

b. Verwerflich ift die Manier gewiſſer Dichter, die Titel ihrer Stüde wie 
Küchenzettel aufzubaufhen und durch diefelben fchon im Voraus den Inhalt 
befannt zu geben. ch wähle nur wenige, abjchredende Beiſpiele: 

Eginhard und Emma, oder Verbotener Lieb’ und Läffelei erfchredliche 
Folgen aber doch erfreuliches Ende, oder: Die Gründung ber Großherzogl. Heffiichen 
Stadt Seligenitatt. Eine traurige wahrhaftige Hiftorie jehr lehrreich und ergeglich 
zu feben, zum erftenmal in eine hochdeutſche Tragödie abgefaßt zu Nup und 
Frommen wie Seelemergegung für hoch und niedrig dur‘ Cyprianum Joco- 
sum, art. lib. mag. 

Der Tyrann von Syrur:Kuß, oder: Es geht nicht? über Wort: 
halten. Großes hiſt. unjinnig-theatralifh romantiihes Faſtnachtspoſſen⸗Puppen⸗ 
ſpiel mit Gefang und Tanz, frei bearbeitet nad einem verloren gegangenen . 
Schillerihen Fragment in 4 U. von 2, A. Goͤrner. 

Der Schmied von Antwerpen, oder: Quintin Meſſis. Ein Iprifches 
Spiel mit Prolog, Zwiſchenrede und Epilog von Mor. Horn. 

Eſther, Vorbild der Kirche, oder: Kampf und Sieg der Religion. Sceniſche 
Darftellung in Schaubildern (Tableaur), Dellamation und Geſang. Yür Frauen 
darftellungen von Barth. Ponholzer. 

Der blutige Bantoffel an der Kirchhofsmauer, oder: Das vergiftete 
Dreierbrönchen. Große biftoriich-romantiihe Tragödie in 5 Aufwidlungen von 
Chemnik u. |. w. 

Inwieweit foldhe gefchraubte Titel, die das krankhaft⸗krampfhafte Bemühen 
allzugroßer Deutlichleit oder Komik auf der Stirn tragen, mit den äſthetiſchen 
Anforderungen (I $ 26) vereinbar find, ift wohl ohne Kommentar erfichtlich. 


8 176. Parodiſtiſche und traveflierende Dichtungen verfdie- 
dener dramatifcher Obattungen. 


Die Parodie wie die Traveſtie joll das Erhabene nicht in den 
Staub ziehen, vielmehr eine Abwehr gegen faliche Tendenzen, Ver- 
irrungen auf allen Gebieten bilden, beſonders auf denen der Kunft 
und Litteratur (vgl. S. 193 ff. d. Bds.). 

Einem SHerabziehben des Erhabenen in den Staub fheint es gleichzu: 
fommen, wenn Roͤller Schillers berrlihe Jungfrau von Orleans, J. L. Weber 
Kabale und Liebe, fowie Raupachs Der Müller und fein Kind traveftiert, oder 
wenn ‘ob. Bapt. Vogl eine Parodie zur Sopholleiihen Ariadne auf Naros 
liefert. Dagegen erſcheinen die S. 195 d. Bds. verzeichneten Parodien Mahl: 
manns und Caſtellis ꝛc. vollberechtigt. Die belannteften Parodien dramatischer 
Didtungsgattungen, die fih zum Zeil wenigften? für einen Augenblid ver 
Gunſt des Publilums erfreuten, find von folgenden Dichtern: 

Bäuerle (Leopoldstag, eine Parodie auf Menſchenhaß und Reue), Laun 
(Pſeud. für Fr. Aug. Schulze; verfpottet im Marionettentraueripiel die Schick⸗ 
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falstragödie); Platen (Die verhängnisvolle Gabel paroviert Müllnerd Schuld) ; 
MW. v. Merkel (vie geiftreihe gelungene Sigelind parodiert Redwitz' Sieg: 
linde); Fraͤnkel (Die Zunftmeiiter von Krähmintel find eine Berhöhnung des 
Redwitzſchen Der Zunftmeifter von Nürnberg); Görner (Die Waiſe von Berlin 
ift ein komiſches Wiverfpiel von Die Waife von Lowood); Morlänver (Die 
Naturgrille dapodiert Die Grille); Neſtroh (Nagerl und Handſchuh parodiert 
„Aſchenbroödel“) ꝛc 

Durch abſonderliche Titel machen ſich folgende Parodien bemerklich: 

Die ſchöne Helena, oder Troja in Dalles. Parodierende, traveſtierende, 
memorierende, extemporierende Schau⸗, Trau⸗, Ruͤhr⸗ und Thränenpofje wit 
Allocution, Tingeltangel, Sang, Klang, Tanz, Keilerei und Gartenvergnũgen 
in 3 A. und 2 Zwiſchenpauſen von A. U. Tor (Muſik vom Komponiſten). 

Kieſelherz, Prinzeſſin von Nirgendswo. Ein tragi⸗komiſches Mär: 
chen frech bearbeitet nach Gozzi und Schillers Turandot von Dreien. 

Der blaue Frack und feine Folgen. Ein Familienjammer m 1 Alt 
als parodierender Schwan oder ſchwankende Parodie von Alerander Baumann. 

Ritter Toggenburg, oder: Liebe, Hab, Nahe, Reue, Romantik, 
Selbſtmord und moraliſches Bewußtſein. Unglaublich tragiſches Faſtnachtsſpiel 
von G. Schönften u. |. w. 

Zum Schluß fohreibe ich noch die befannteften Parodien und Traveſtien 
muſikaliſch dramatifher Formen ber: 

rau Vasko, oder bie bilvfhöne Afrikanärrin, oder: Geographiſche 
Konfufionen, oder: Was fih der Mazanillo: Baum erzählt, oder: Der ver: 
ſchlagene Marine-Öffizier. Koloſſal große beroiihe, phil—an—tropifche Gegen: 
den erinnernde Oper in 4 bis 5 Alten mit Gemurmel, Seufzern und anderen 
gangbaren Melodien von Siegfried Eiſenhardt (quidam). Muſik von Charles Lecocq. 

Hepp, bepp! oder: Die Meifterfinger von Nürnberg. Große konfeſſio⸗ 
nell:focialdemofratiide Zunftoper in 3 gegenwärtigen Alten für die Bergangen: 
beit komp. von Richard (Schmidt⸗Cabanis). Tert auch von Richard, aber 
von einem andern. 

Die Prinzeſſin von Dragant. Komiſche Operette in 3 Alten 
nach Neſtroys Lohengrin⸗Parodie von Coſta und Grandjean. Muſik von Suppe. 

Pumphia und Kulikan. Eine Karikatur-Oper in 2 Alten nach 
Bernardon Kurz. Ganz neu bearbeitet in Snüttelreimen von Joachim PBerinet. 
Muſik von Teyber. 

Pygmalion, oder: Die Muſen bei der Prüfung. Parodie in 2 Alten 
in Knüttelverſen mit Arien und Chören. Vom Verf. der Modeſitten. 

Parodie von Robert der Teufel von Boilot. Deutſch von Treumann. 

Parodierende Poſſe it die Afrilanerin von Görner. (Mufil von Buthemuth.) 

Tannhäuſer. Zukunftspoſſe mit vergangener Mufil und gegen: 
wärtigen Gruppierungen in 3 Alten. Mufil von Karl Binder. 

Zannbäufer, oder: Die Keilerei auf der Wartburg. Große fittlid: 
germanifhe Oper mit Gejang und Muſik in 4 Alten. Tert, Kompofition, 
Dekorationen und Beleuchtung von demſelben. 
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Die traveftierte Zauberflöte. Parodierende Poſſe von Meist. 

Alerander Stradellerl. Parodie der Oper Strabella mit Geſang 
von A. Lidl. Muſik von Ad. Müller. 

Sehzig Minuten nah 12 Uhr. Barodie der Melopramen in 
2 Alten mit Gefang und Tänzen von Meisl u. f. w 


8 177. ſitteratur der Komödie und Angabe von Proben. 


Um das Weſen des Luſtſpiels an guten Beiipielen zu ftudieren, 
empfehlen wir: 

1. Leſſings Minna von Barnhelm, das befte Luftipiel feiner Zeit; 

2 aa Der zerbrochene Krug; 

latens romantiſche Komödie Die verhängnisvolle Gabel; - 
utzkows Zopf und Schwert; 

5: Doczi's Kup; 

6. Schauffert? Schach dem König. 

Andere erwähnendwerte Euftjpiele nennt der nachftehende Überblid 
über die Litteratur, der fich ſelbſtredend auf die herporleuchtendften 
Namen beihränten mußte. 

Griechen: Wie fhon $ 163 S. 456 d. Bos. angedeutet, hatte das 
Luſtſpiel der Griechen einen ähnlichen Urſprung wie die Tragödie. Bei den 
Dionyſosfeſten (S. 456 d. Bds.), hauptſaͤchlich bei ver Weinleſe, wo, wie bei 
unferem Faſching, die ausgelafjenfte Freude herrichte, führte ein Verein von 24 
Sandleuten Spiele auf, mobei die Zufchauenden genedt und Lieder gefungen 
wurden. So entitand die Komödie, als deren Begründer für Attila Sufarion 
(um 580 v. Chr.) und für Sicilien Epimarchos genannt werden. In Athen 
hatte feit den Perfertriegen Chionides begonnen, die Komödie aus ven Elementen 
der Megariihen Schwäne zu entfalten. 

Man unterſcheidet 3 Perioden, der kunjtmäßigen griehiihen Komoödie: 

1. Die alte Komödie (7 apxala xwupdla) etwa bis zur Zeit 
der Dreißig um 404 v. Chr. mit den Dichtern Kretinos, Krates, Eupolis, 
Pherekrates, Phrynichos und vor allen Ariftophanes. (Bon letterem find ung 
11 Komödien aufbewahrt worden, die fi durch gewanbte, jchlagfertige Aus- 
drudsweiſe, durch vollendeten Versbau und lebendige Darftellung auszeichnen, 
und deren befamnteite find: 1. Die Aharner, in melden ein Bauer die 
Borteile des Friedens darlegt; 2. Die Wollen, melde vie fcheingelehrten 
Sophiften, zu denen auch Sokrates gezählt wird, geißeln; 3. Die Ritter, 
welche die Prozeßſucht der Athener und ven Gerber Kleon läherlih machen; 
4. Die Fröſche, die den Euripides als Tragödienverderber brandmarfen ; 
5. Die Weſpen, 6. Die Bögel x. (vgl. S. 481 d. Bd8.). Ariſtophanes 
Komödien, welche dur die Ochlokratie reihen Stoff erhielten, find eine Art poli⸗ 
tiſcher Cenſur, gewifjermaßen die vox populi. Durch ihren öffentlihen Cha: 
rakter, der die Zeit in den Umrifien "einer verlehrten Welt wiederfpiegelt, 
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gewinnen ſie die beiden Clemente: das Phantaftiihe und die Berechtigung der 
Inkonvenienz, woburd fie der diametrale Gegenjat ver Tragödie werden.) 

Die ältere Komödie beſaß den Chor, der ſich zuweilen in zwei Halbchöre 
teilte, ebenſo wie die Tragöbie; ; nur der Geſang zwifchen den einzelnen Alten 
fehlte ihr. Der Tanz (xogdas) beftand aus ausgelaſſenen Sprüngen und 
zuweilen unſchicklichen, unzüdhtigen Bewegungen. Eine Eigentümlichkeit des 
komiſchen Chor war noch die Parabaje (rapaßaoıs): eine das Spiel unter: 
brechende Digreffion, oder ein Intermezzo, in welchem fi der Dichter mit dem 
Publikum auseinanderjegte, indem fein Chor nach der Erpofition den Rubepunft 
im Dialog benügte, um zum Zuſchauerraum gemendet eine Stellung auf der 
Orcheſtra einzunehmen und die Schattenfeiten des öffentliden Leben? zu be- 
leuchten, die Götter zu preifen oder dem Publikum Wünfhe und Anfchauungen 
des Dichters zu vermitteln. Die Sprache war der reinfte Atticismus. 

2. Die mittlere Komödie (7 WEon xwu.) ift der Übergang ber 
älteren zur neueren. Statt angejehener Perjonen — wie dies bei der alten 
Komödie der Fall war — verfpottete fie Perfonen aus dem bürgerlichen Leben: 
Handwerker, Krieger, Bauern, tragiihe Dichter c. Die Chöre fielen bei ihr 
ganz weg. Die Handlung wurde bemegter, mannigfaltiger; die Sprache kam 
der gewöhnlichen Umgangsſprache gleich. Ariſtophanes leitete diefe Richtung 
im Plutos ein; bauptjächliche Vertreter waren Antiphanes und Alexis. 

3. Die neue Komödie (n7 vEa xwe.) eritieg eine höhere Stufe des 
femen, künſtleriſchen Aufbaus. Das politiiche öffentlihe Leben verſchwand in 
der neueren Komödie von der Bühne; es kam das Charalterftüd an die Reibe 
mit felbfterfundener Fabel, kunſtvoll durdhgeführter Handlung und tüchtiger 
Schilderung eines Charakterd. Der Chor, der fhon bei der mittleren Komödie 
weggefallen mar, lam nur noch als handelnde Perfon vor. Als Dichter find 
zu erwähnen Menander, Philemon, Diphilos, Apollodoros ıc. Die Charaltere, 
denen wir bier begegnen, find (nad Lübker) viefelben, welche wir bei Plautus 
und Terenz finden, nämlid: leno periurus, amator fervidus, servulus 
callidus, amica illudens, sodalis opitulator, miles proeliator, parasitus 
edax, parentes tenaces, meretrices procaces etc. 

Nömer Nah Livius (7. 2) entftand der erfte Anfang einer Komoͤdie 
in Rom um 363 v. Chr., indem man bei einer Peſt die Götter durch Iudi 
scaenici (mimifhe Tänze ohne Gericht) verfühnen wollte. Eine Art Komöbie 
waren auch die Atellanen, an deren Stelle fpäter der Mimus trat. Im Jahre 
240 v. Chr. dichtete der griechiſche Freigelafiene, Livius Andronikus, ein Stüd, 
deſſen Bortrag durch die Flöte begleitet wurde. Den Schluß bildeten ſodann 
die Atellanen als Nachſpiele (exodia). Die Altefte kunftmäßige Komödie der 
Römer finden wir bei Plautus, von dem 20 durch Danz, Kuffner, Rapp, 
Köpfe u. a. überſetzte Quftipiele auf uns gelommen find, fowie bei Terenz, von 
dem nur 6 von Kindervater, Roos und Einſiedel überjegte Luftipiele vorhanden 
find. Nävius büßte den Verſuch, die attiiche Komödie durch freimütige An- 

griffe bei den Römern einzuführen, mit Gefängnis; bie Folge war, daß die 
Romöbie des öffentlihen Charakters "entbehrte und nie wie in Athen Staats: 
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inftitut wurde. Zeile der römiihen Komödie waren: der Prolog (prologus), 
diverbium (duiverbium) Dialog mit canticum; die von der Mufit be: 
gleiteten Gejangpartien überwogen nicht felten den Dialog. Der Chor fehlte 
in der römifhen Komödie. Man unterjchieb die den Griechen nacdhgeahmte 
Komödie mit griehiihem Leben und griedhiihen Sitten (die fabula palliata), 
fowie die römiihe Komödie mit römilhen Sitten und Tradten (die fabula 
togata). - 
Staliener. Wie ſchon in den uralten römifhen Atellanen die ftehen: 
den Perfonen: Maccus, der gefräßige und lüfterne Dummkopf, Bucco (Groß: 
maul), ein unverfhämt zubringliher Schmaroger und Schwäger, Pappus, der 
geizige, überall überliftete Alte, und Doffennus, ver budlige Beutelichneiver, 
fowie Echredgeftalten ıc. waren, jo hatte das Volksluſtſpiel in Stalien ſchon 
im 16. Jahrhundert folgende ftehende Perſonen: einen pedantiſch-gelehrten 
Doltor, einen gutmütigen, ebrlihen, übervorteilten, venetianifhen Kaufmann, 
Namen? Bantalone, einen pfiffigen Harlequin, den tölpelbaften Diener Pan- 
talone3 (der bei uns Hanswurſt hieß) und den Scaramuzzo, einen prablerifchen 
Spanier, der vom Harlequin Prügel erhielt; bin und wieder kam hinzu Puls 
cinello, ein mißgeftalteter, Tuftiger Bauer, Scapino, ein fpigbübifcher Bedienter, 
Zartaglia, der Stammler u. a. 

Neben der erwähnten Volkskomödie kam die kunftmäßige Komödie durch 
Nahahmung der Alten auf gelehrtem Weg in die italienifche Litteratur. Diefe 
gelehrte Komödie, welche an Höfen aufgeführt wurde, pflegte beſonders Ariofto, 
der 5 Komöpdien hinterließ, fowie Machiavelli u. a. Sehr talentwoll erwies 
fih der Luftipielvichter Giammaria Cecchi, der feine Quftfpiele meift dem Plautus 
und Terentius entlehnte u. a. m. In der Yolgezeit brach fi die Volks⸗ 
fomödie (Commedia dell’ arte) trog aller Anfeindung Bahn und blühte be: 
fonderd im 17. Jahrhundert in Neapel. Salvator Rofa (Signor Formila), 
Borta u. a. pflegten fie. Im 18. Jahrhundert wurden Racine und Molidre 
nadgeahmt. Da trat Goldoni auf (T 1792, der einzig gediegene Komiler 
Italiens, der 150 Luſtſpiele fchrieb) und wirkte durch edlere Sittenkomödien 
der Volkskomödie entgegen. Ihn überflügelte Gozzi (} 1806, deſſen Turandot 
Schiller deutſch verwertete) durch feine dramatifierten Märchen. Die Deutichen 
Kopebue und Iffland gewannen vorübergehend Einfluß durch Avelloni und 
Gualzetti. Nach ihnen wurden beliebt Nota (+ 1847), Augufto Bon, Giraud 
und in neuefter Zeit Teita und Yarini. 

Spanien. Ag in Spanien ein Unterfhied zwiſchen Tragödie und 
Komödie noch nicht beitand und es nur geiftlihe (Autos sacramentales) und 
weltliche Schaufpiele (Comedias etc.) gab, fchrieben berühmte, zur Gattung 
der Komödie zu rechnende Stüde: Lope de Vega und Galveron. Dur Virues 
und fpäter durch Ramon de la Cruz wurde Tragödie und Komödie gefchieben. 
Der bervorragenpfte Luftipieldihter der Gegenwart tft Don Juan Eugenio 
Hartzenbusch. Die übrigen Namen giebt das ſeit 1836 erjcheinende Sammel: 
wert Teatro moderno espanol. Vgl. auch v. Schack's Spanifches Theater, 1845. 

Frankreich. Hier waren die erften Vorbilder des Luftipield Plautus 
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und Terenz; doch trat dasſelbe bald in felbftändige Bahnen. Die Zahl der 
Luſtſpieldichter von Jodelle ($ 163 ©. 458 d. Bds.) bis in bie Gegenwart ift 
nicht gering, wie ſchon Kreyßigs kurzgefaßte Geſch. d. franz. Nat.:2. erſehen läßt. 
Eine Epoche im franz. Luftipiel bildet Beaumarchais, der den Stil feiner Ko: 
mödie in der Vorrede zum Figaro alfo fhildert: „Sobald mein Gegenftand 
mich ergreift, rufe ich mir alle meine Perſonen berbei und ftelle fie auf ihre 
Poſten. Paß auf, Figaro, dein Herr wird dich erraten! Rette dich ſchnell, 
Cherubino! ꝛc. Bann, wenn fie recht im Feuer find, fo ſchreib' id auf, was 
fie mir jagen, fiber, daß fie mich niemals täuſchen. Jeder fpricht feine eigene 
Sprade, und der Gott der Natürlichkeit behüte fie davor, eine andere zu 
reden.“ 

Für das Studium der franz. Technik könnten noch genannt werben: 
Victor Hugo, Octave Feuillet, Aler. Dumas, Augier, die in den. 88. 163 und 
470 d. Bb3. genannten Franzofen, und unter diefen befonderd der Hauptvertreter 
des Luftfpiela der Gegenwart PVictorien Sardou. Um meilten ftubiert wird in 
Deutichland immer noch Moliere (F 1673), aus deſſen Stüden l’Avare, le 
Misanthrope, Tartuffe, L’&cole des femmes, Le malade imaginaire fid) 
allerdings die Methode des Charakterifierend erlernen läßt ꝛc. 

England. So beträdtlih die Zahl beveutender oder durch ihre Pro⸗ 
buktivität hervorragender englifcher Luftfpieldichter ift (wir erwähnen nur Byron, 
Baillie, M. ©. Lewis, Bulwer, Taylor, Miß Mitford, Collins, Tennyfon, 
Jerrold, Buckſtone, Planche u. v. a.), beichräntt fi) doch das Studium der 
deutſchen Dichter immer noch mit Necht faft nur auf Shakeſpeare, von dem wir 
ala gute Luſtſpiele nennen: Zähmung der Widerfpenftigen, Der Sommernachts⸗ 
traum, Die Iuftigen Weiber von Windfor, Biel Lärm um Nichts, und befonders 
Der Kaufmann von Venedig. (In diefem Luftipiel hat Antonio verfprochen, 
ih vom Juden Shylok ein Pfund Fleiſch aus dem Leibe fchneiden zu laflen, 
falls fein Freund in 3 Monaten nicht zahlen werde. Als der Freund nicht 
zu zahlen vermag, macht Porzia durch geiftvolle Auslegung den Vertrag An: 
tonioa mit Shylok hinfällig ꝛc.) 

Ungarn. Bon den Ungarn bat Dogi ein au für den deutſchen 
Dramaturgen werwolles Mufter: „Der Kup“ geliefert. Seine an Grillparzer 
erinnernden, glatten Verfe, fein wigig lebhafter, epigrammatifch präzifer Dialog, 
feine edle Diktion, feine feine Komik, ja, fein geiftooller, durch die labyrinthiſchen 
Gänge der ntrigue mit leichter Cleganz bindurdhführender Aufbau, jeine 
künſtleriſche Architektonik 2c. laſſen es ala Pflicht ericheinen, dieſes vom Dichter 
au in deutfher Sprade gegebene, zum Repertoiveftüd aller deutfhen Bühnen 
gewordene Luſtſpiel des näheren zu betradten. Die Geſtaltungskraft des 
Dichters Täßt manche Unwahrfcheinlichleiten in der Charakteriftit und. in einigen 
erfünftelten Situationen um fo mehr überfehben, als Kühnbeit und rafches 
Fortſchreiten der Handlung, die es weniger auf Einzeleffelte, als auf Zeichnung 
eines großen Ziels abfieht, fi mit feiner, pſychologiſcher Motivierung und 
wohlberechneter Detailmalerei verbindet, welch lektere in ihrer allegoriſch⸗idealen 
Technik Sinn und Gemüt mit anmutigem Zauber umftridt. 
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Inhalt: Adolar, der Halbbruder des Möfterlih keuſchen und ftreng rich⸗ 
tenden Königs Sever wird verbannt, weil er die Rofenlippen der Kanzler: 
tochter Angela kuplih fand. Er wendet fih nah Aragon, mo er ein wegen 
des gleichen Frevels von König Sever verfolgtes Liebespaar (Carlo und Maritta) 
trifft; Adolar will den König von feiner Härte überzeugen; er läßt ſich ver: 
Heidet al3 Abgejandter des Herzogd von Aragon in feine Heimat zurüdichiden, 
um dort gleih Zeuge des ftrengen Urteil3 über die Ausgelieferten Carlo 


“ „und Maritta zu fein, die nun zur Strafe ein Jahr lang am Hofe unter ber 


Bedingung zurüdgebalten werben, ſich während dieſer Zeit nicht zu küſſen. An 
diefen Urteilsſpruch anknüpfend, weiß Adolar den König zu einer Wette zu 
veranlafien darüber, daß trog ftrengen Verbot? am Hofe jedermann und der 
König felbft küffen würde, wenn die beiden allegoriihen Figuren Belegen: 
beit und Notwendigleit herantreten würden. Der König verläßt fcheinbar 
für einen mebrmöcentlihen Beſuch das Land, lehrt aber fofort wieder zu: 
rüd, um ‘(genau wie in Shakeſpeare's „Maß für Maß" der Herzog Bicentio 
oder in dem preiögefrönten Luftipiel: Shah dem König, der König Jakob) 
unerfannt beobadten zu lünnen. (In dem erwähnten Preisluftipiel des 1837 
verftorbenen Schauffert wird der gegen das Tabakrauchen fanatiſch eingenommene 
König Jakob durd feinen Ganymed, die verkleidete Geliebte feines Schreibers, 
dazu verleitet, aus der Tabakpfeife zu ſchmauchen. Er hatte erklärt, feinen 
beim Rauchen ertappten und deshalb verbannten Schreiber nur dann mieber 
anzunehmen, wenn er ſelbſt einmal geraucht haben würde. Nun zwingt ihn 
die Geliebte des Schreiberd zur Rüdberufung ihres Geliebten ꝛc.) Sever muß 
ih überzeugen, daß an feinem Hofe niemand einen Kuß verſchmäht, ja, er 
felbft wird vom Kultus der Natur befiegt, als Maritta in der Dunkelheit ihn 
für Carlo hält und mit Küſſen überhäuft. Einmal von dem verfengenden 
Liebeskuß durchbebt, verzehrt fi) der König vor Sehnfudt. 

Geiftvoll ift die pſychologiſche Motivierung, wie die Königin dem haͤßlichſten 
Mohren , der den wertvoliftien Diamant nur für einen Kuß der allerfchönften 
Frau geben will, diefe Gunft gewährt. Mitleid und Eitelfeit wären wohl für 
unfer äfthetifches Gefühl genügend geweſen, um den Kuß zu rechtfertigen. Der 
Dichter will e8 anders; er macht diehohe Ounftgewährung no von der Forderung 
des Übertritt zum Chriftentum abhängig. Derartige Bekehrungsverſuche ftehen 
freilih mit unferen modernen Anſchauungen nicht im Einklang, wenn fie _ 
auch koftümgemäß find. Jedoch wird das ethiihe Moment infofern aufrecht 
erhalten, ala König wie Königin rein aus dem Konflilte hervorgehen. | 

Deutſchland. Die älteften Luftfpiele im Deutfchland (vgl. Rhoswitha I 47) 
waren in lateinifher Spradhe abgefaßt. Auch die Faftnachtsfpiele (Myſterien 
S. 461 d. Bos.) hatten lateinifchen Text. Eine Art frühefter Luftipiele waren bie 
fog. Faftnachtöfpiele und Boflenfpiele (I 49, und 50 D). Es waren Luft: 
fpiele mit geringen Berwidelungen. Wie die Tragödie aus den Paffionzfpielen, 
fo entitand die Komödie aus den Faſtnachtsſpielen. Hang Sachs, ver 78 
Quftipiele fchrieb, beveutet einen Fortichritt auch im Luſtſpiel. Cr, Rojenplüt 
und Yolz waren die Begründer des «igentl. Quftfpield, deſſen Wiege alſo Nürn: 

Beyer, Deutſche Poetik. II. 32 
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berg ift. Einiges leiſtete ſodann Gryphius (I 51; vgl. defien Peter Sauenz 
und den an fremdſprachlichen und obfcönen Stellen überreihen Horribilicribrifar). 
Die fpäteren Luftfpielpichter bielten fih an Shalefpeares romantiſche Luftfpiele 
oder an Molidres Charalterlomäbien. 

Epochebildend für das deutſche Luftipiel trat nun auf: der Reformator 
unſeres Stils und Geſchmacks, der Gründer unferer Rational:Litteratur G. €. 
Leſſing beſonders durch Minna v. Barnhelm, welches Luftipiel Aneichle ala 
ein Wert für alle Ewigkeiten bezeichnet, das die Ara des Glanzes in 
der Gefchichte des deutſchen Luſtſpiels begründete. 

Eine wertolle Litteratureriheinung wurde Kleiſts Der zerbrodene Krug 
(vgl. die Ausg. von Karl Siegen). Bebeutend wirkten Goethe und Schiller, 
wenn auch der lettere im beiteren Genre zu feiner allzugroßen Bedeutung 
gelangte (I 105). Yür die Geſchichte des Luftipiels find neben und nad 
ihnen zu nennen: Raimund (Der Verfchwender, Der Bauer als Millionär, 
Alpenlönig und Menfchenfeind); Kogebue (} 1819. Die Yreimaurer; Die 
beiden Klingsberge; ex ſchrieb manche ergetzliche Poſſen, 3. B. Wirrwarr, Pagen: 
ſtreiche, ferner den gegen vie Gebr. Schlegel gerichteten „hyperboreiſchen Eſel“, 
in welchem ein von der Univerfität heimlehrender Student durch geſchraubte, 
gelehrte Reden alle Verwandten zur Verzweiflung bringt), Tied (Der geſtiefelte 
Kater, Die verkehrte Welt, Prinz Zerbino), Platen (Der gläferne Pantoffel 
vereint die Märchen von Aichenbröpel und Dormröshen; der Schap des Ram: 
pfinit enthält die von Herodot erzählte, bekannte Sage vom Schaphaufe des 
Rampfinit; der romantifhe Odipus ift eine gegen bie romantiſche Poeſie 
und befonderd gegen Immermann gerichtete fatiriihe Komödie, melde — 
wie auch die verhängnisvolle Gabel — die Schidjalstragifer verhöhnt), Felir 
Weiße (Die Matrone von Epheſus), Bretzner (+ 1807. Das Raͤuſchchen, 
Siebe nad) der Mode), Brandes ( 1799. Der geadelte Kaufmann), v. Stei- 
genteſch ( 1826. Mißverftändnifle), Conteſſa (F 1825. Das Nätfel, 
Der Findling), Theod. Winkler (Das Struveltöpfhen), Heun (Das Bogel: 
ſchießen), Eichendorff (Die Freier), Immermann (Die Prinzen von Syracus, 
Die Schule der Frommen), Körner (Der Nahtwächter, Die Gouvernante, Der 
grüne Domino), Gutzkow (NKönigslieutenant), Laube (Rokoko), Seid! (Die 
Ungertrennlihen, Das legte Fenfterl), v. Heyden (Die Modernen), Raupach 
(Die Schleihhändler, Allopatb und Homdopatbh), Halm (König und Bauer), 
Ed. Devrient (Gunft des Augenblids), Lebrün (Ein Fehltritt), 8. Schall (Unter: 
brochene Whiftpartie), Karl Blum (Der Bal zu Ellerbrunn, Der Schneider 
von Lifjabon, Ich bleibe ledig), Karl Töpfer (Die blonden Loden, Bube und 
Dame, Rofenmüller und Finke), Hadländer (Der geheime Agent, Magnetiſche 
Kuren), Wehl (Alter ſchützt vor Thorheit nicht; ſchrieb fonft reizende Einalter 
und größere Luftipiele), ©. zu Putlig (Badekuren, Der Salzpireftor, Die blaue 
Schleife), Neftroy (Lumpaci Vagabundus, Eulenfpiegel), Berger (Die Baftille), 
Bürkner (Der Traum der Kaiferin), Elmar (Unter der Erde), Fr. Kaifer (Stadt 
und Land, Mönh und Soldat), W. Frievrih (Das Fräulein vom Haufe; 
Die Vollövertreter auf Urlaub), Wilhelmi (Einer muß heiraten), v. Ploͤt 
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(Der verwunſchene Prinz), Joſeph Mendelsſohn (Überall Jeſuiten), Mar 
Marterfteig (Im Pavillon), Levin Schüding (Die Prätorianer), Julius Stinve 
(Hamburger Leiden und Freuden), G. Michel (Herr Schwabe), Hugo Bürger 
(Der Frauenabvolat ꝛc.), A. Förfter (Feuer in der Maͤdchenſchule), E. Edftein 
(Ein Peſſimiſt), H. Dohm (Der Seelenretter), Leop. Feldmann (Der Lebens: 
retter u. viele a.), A. Freſenius (Die Glüdsritter), 2. Goldhann (Im alten 
Raubſchloß), Luife Gutbier (Das verhängnisvolle Manufcript), Jordan (Durchs 
Dhr), €. Lehmann (Nur Modell), Frz. Rheder (Um fo'n ol’ Petroleumlamp), 
Jul. Riffert (Hänschen), Alfred Linvolf (Die Speltralanalyfe), Rud. Kneifel 
(Smmas Roman), Anna Löhn (Im Finitern), €. Mautner (Eine Kriegs: 
If), Arthur Müller (Gute Naht Hänschen), Wolfgang Müller v. Koͤnigsw. 
(Sie bat ihr Herz entdedt), Karl Rudolf (Ein Vater auf Kündigung), ©. 
v. Vinde (Biel Lärm um nit), Ad. Wechbler (Der Herr Doktor), 5. 
Wilferth (Die Roſen des Referendars), Oskar Welten (An der fhönen blauen 
Donau), Eugen Friefe (Auf der Menfur), Cuno Wohlfahrt (Deutih), Alb. 
Gaͤbeler (Candidat Haller), Schmidt⸗Cabanis (Irren ift menfhlih), Bernhard 
Buſch (Ein prächtiger Einfall), Alb. Herzfeld (Unwiderſtehlich), Guft. Wacht (Reife: 
masten), E. Hofmann (Oreſtes und Pylades), A. Bahn (Wunderfuren), 
Alb. Lindner (Pud in Briefen), Dr. Hugo Müller (Salonluftipiele, z. B. Im 
Warteſalon erfter Klaſſe), Mar von Schlägel (Die Komödie um ein Herz), 
Emil Neumann (Ich bin nicht eiferfüchtig), Adolf Calmberg (Wer ift der Herr 
Pfarrer?), Felir Hefle (Beim Herrn Landrat), Lubolf Waldmann (Alfo doch!), 
Boly Henrion (Für nervöfe Frauen), R. Walpmüller (Talma), König Lup: 
wig von Bayern (Rezept gegen Schwiegermütter; dasſelbe auch von Yaften: 
rath bearbeitet), Jul. Hammer (Zur Wiederkehr), ©. v. Mofer (Der Veilchen⸗ 
freſſer, Ultimo, Wie venten Sie über Rußland?), A. v. Winterfeld (Wenn 
Frauen weinen), Ev. Bloch (Eine Kolette), Mathilde Paar (Die Wahrheit), 
Julie Kühne (Die Badegeſellſchaft), Ernft Wichert (Friſche Luft), Grandjean 
(Ludwig IV.), 4. Mels (Heines junge Leiven), Ferd. Maltan (Ein mo: 
berner Diogenes), Mofenthal (Die Sirene), Bohrmann (Neuer Adel), Jul. 
Wolff (Die Junggefellenfteuer), Os. Blumenthal (Die Philofophie des Un- 
bewußten), Wilhelmine v. Hillern (Die Augen der Liebe), Theod. Gesky 
(Eine hübſche Überrafhung), €. v. Grotthuß (Der Magnetifeur), Fauſt Pachler 
(Er weiß Alles), Edm. Henoumont (Alicens Rache), Graf Ulrih Baudiſſin 
(Ein feelenguter Menſch), Franz Koppel: Ellfeld (Welcher Meier?), Spielhagen 
(Der Iuftige Rat), 2. Berthold (Bergluft), E. Claar (Zn Homburg), Bauern: 
feld (Die Belenntniffe ꝛc.), Bruno Reche (Incognito), W. Henzen (Zwei: 
deutigfeiten), B. Auerbah (Eine feltene rau), Bergen (Schweiterliebe), Young 
(Tin amerikaniſches Duell), Schlefinger (Heiratsanträge), Carl Heigel (An: 
genommen), Bregner (Der Cheprolurator), Prinzeſſin Amalie 9. v. S. (Das 
Fräulein vom Lande), Aug. Wintterlin (Der Geilterbanner), Wer. Cosmar 
(Die Liebe im Edhaufe), Hans Köfter (Liebe im Mai), Ludwig Foglar (Ein 
loderes Verhaͤltnis), €. Geibel (Meifter Andrea), Rud. Gende (Ein neuer 
Timon), Rod. Benebir (Die relegierten Stubenten), W. Ziegler (Der feltene 
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Onkel), E. Beyer (Die Verföhnung), Conrad (Prinz Georg v. Pr., Wo liegt 
das Glück?), Herzensktron (Der Gang in's Irrenhaus), Börnftein (Betrogene 
Betrüger), Lefier (Der Portraitmaler), E. Henle (Der Erbonkel, ein an bie 
Poſſe angrenzendes Luftfpiel), Fr. Stord (Deutihe Herzen), Ad. Wilbrandt 
(der mit feinen Malern in die Bahnen E. v. Bauernfelds tritt, jchrieb viele 
gute Stüde), Baul Lindau (Eipritreihe Stüde, z. V. Marion, Gräfin Lea, Maria 
Magdalena u. a.), Mich. Klapp (Roſenkranz und Güldenftern), 2’Arronge 
(Wohlthätige Frauen, Mein Leopold, Haſemanns Töchter, Doktor Klaus, Haus 
Zonei ıc. find Familiengemaͤlde mit einer meilterhaften Charalteriftit; durch die: 
felben wurde L'Arronge der Mitbegründer des modernen Volksſtücks, das der 
Bater der Lokalpoſſe, Kaliſch, bereits vergeblich angeftrebt hatte), Aubolf v. Gott: 
ſchall (die trefflihen, oft aufgeführten Stüde Pitt und For, Die Viplomaten, 
Die Welt des Schwindels ıc.) u. f. w. 


$ 178. Verzeichnis dramatifcyer Antoren, Sammlungen von 
Dramen aller Arten, Überfehungen und Quellenſchriften. 


1. Der Vollſtändigkeit halber führen wir noch die Namen jener 
dramatischen Schriftfteller bier an, welche innerhalb der allerlekten 
Litteraturperiode mehrfah Dramen irgend welcher Art druden ließen, 
deren Namen jedoch in den vor. 88 noch nicht genannt find. 2. Ferner 
geben wir ein Berzeichniß jener dramatiihen Sammlungen, welche 
Zragddien, Schaufpiele, Luftipiele, Poſſen zc. von allen möglichen 
Dichtern liefern und einen Überblid über die individuellen Richtungen 
der dramatiichen Dichtungsgattungen gewähren. 3. Endlich nennen 
wir die befannteften Überjeger fremder Stüde, fowie die bedeutendften 
Duellenfchriften für den Dramaturgen. 

1. Dramatifhe Shhriftfteller der legten Periode, von denen 
ie mehrere dramatifhe Erfheinungen durch die Breife veröffent- 
liht wurden: - 

Adami, Alberti, Anders, Anzengruber, Apel, Arter, Auguftfohn, Barriere, 
Bartl, Bauermeifter (3. B. Kutichle auf Vorpoften u. a. Luftipiele), A. Bau⸗ 
mann (Veriprehen hinterm Herb), Baumgärtner, Beaumont, 3. Bedcs, U. 
Beer, Behrle, ©. Belly (Monfieur Herkules), DO. F. Berg, Berla, Bernard, 
Bernays, Bewer, Biermann, Birch: Pfeiffer, Bittner, M. Böhm, Böder, Frz. 
Bonn, Born, Bourjel, J. W. Braun, Breitihwert, Buhholg, Büchner, N. 
Bunge, Buzzi, Byr, Ad. Calmberg, Cappilleri, A. Carl, Carften, Cornelius, 
Corrodi, 3. Dahn, Dingelftebt, Ed. Dorm, Dreher (Betrogene Betrüger), 
Dreyfuß (Im ſchwarzen Frad), W. Droft, Dulk, Dunder, Eichrodt, Eid: 
horn, Eirich, A. Elz, Ellmenreich, Erhard, U. Fitger, Fleiſchmann, Fehler, 
%. ©. Fiſcher, Findeiſen, Flamm, Flammberg, Frank, Fraͤnkel, Franz, 
Freeſe, A. Freytag, Guſt. Freytag, Frieder, Frohberg, Th. Gaßmann, 
Gaͤtſchenberger, F. Geber (Im Carcer), Genſichen, Gervais, Girndt, Giſeke, 
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Görlig, Gömer, ©. Gorß, Grahl, Graeſer, Graßhoff, M. Greif, 2. Gruber, 
Grothe, Gruppe, Gubitz, Gulden, Gurlitt, Haber, Hafner (Iherefe Krones), 
R. Hahn, Hamerling, Haſert (Joſeph und feine Brüder), Heine, Heinrich, 
Helbig, Heimerbinger, Heinzelmann, Herholo, H. Herrig, Herſch (Die Anne Life), 
9. Herh, Heßling, Hiemer, Arnold Hirſch, E. Hirthe, Fr. Hofmann (Dichterweihe), 
v. Holbein, Holberg, Hollpein, Hölty, Holtei, Hopf, Fr. Hopp, M. Horn, ©. 
Som, Hofäus, PB. Hübner, €. Jacobſon (Badfiihe x.), H. E. Jahn, 9. 
Jahnke, Jantſch, R. Jonas, C. Juin, Julius, Kaftropp, E. Keller (Der Anger: 
bof), Kette, Kinkel, W. Kläger (Bor Tafchenvieben wird gewarnt zc.), Julius 
Klein, Klenze, Koberftein, W. Köhler, Königsberg, Kraufe, Krüger, H. Krufe, 
K. Kuhn, Kurländer, Lambrecht, Landerſtein, Lemde, E. Lehmann (Cine verhäng: 
nisvolle Nacht xc.), Lepthäufer-Melano, Linvderer, Lingg, Peter Lohmann (Dra: 
matifhe Werte, 4 Bände), Löwe, Lucius, Lupe, Mallahow, v. Maltig (Anna 
Boleyn), Mann, Manftäpt, Marbah, Märzrotb, ©. v. Meyern, Megerle, 
Michaelis, Molitor (Maria Magdalena), Moltte, Morolf, Müchler, DO. Mylius 
(Die Reife um die Welt in 80 Tagen), Nesmüller, Niendorf, Nordmann (Ein 
Marihall von Frankreich), Oberleitner, Dhorn, Öblenichläger, Ofterwald, Oswald, 
Palleste, Bape, Pasque, v. Paumgartten, Perron, Betrid, Pocci, Pichler, 
Plönnies, E. Pohl, Bonholzer, Ponſard, Ponte, Priem, Pröhle, Prölß, Pyl, 
Haven, v. Redwitz (Philippine Weller), A. Reich, Rethwiſch, Reinold, Rellſtab 
(Dramatiihe Werke), Renſch, Mar Ring, Ringseis, Riftori, Jul. Rodenberg 
(Shen werden im Himmel geſchloſſen), Rödiger, Röver, Roltſch, Roquette, Th. 
Rofe, Roſenzweig, Rojenthal, Roit, Rüben, Runge, Ruftige, Sauer, Schad, 
Schend, Schleich (gejammelte Luſtſpiele), Schlägel, E. Schmithoff, Schlemm, 
Herm. v. Schmid (Der Lover), A. Schmidt (Judith, Nero zc.), Schneegans, 
B. Scholz, E. Schönfeld, Schönau, Schönltein, Schottly, D. Schreyer, Schröer, 
Schröder, Fr. C. Schubert (Wlafta), Schumaher, Schüg, Schwebemeyer, 
Schweiger (Epidemiſch), Sepp von Laßberg, 2. v. Selar (Frauenlift), K. Siegen, 
Simon, Earl Sontag, Spengel, ©. Stavion, Starte, Stein, Stern, Stetten: 
heim, Stir, Sturm, Sträter, Struenfee, Stumpf, Suter, Zempeltey (Hie Well, 
bie Waiblingen), Thürmayer, Träger, Trautmann, Treptow, Türde, Türk, 
H. Uhde (Gott fei Dank, der Tiſch ift gevedt), Ullmayer, Uſchner, W. Bogel, 
F. Bolger, v. d. Vondel, Voß, Wachenhuſen (Die glüdlihen Inſeln ꝛc.), 
Waal, Feod. Wehl (Geſ. dramat. Werte), Weilen, C. Weiß, Weißbrodt, Mar 
v. Weißenthurn, Wendt, Weſſenberg, Weſtermann, Weſtphal, Weyl, J. N. 
Widmann, Wieſer, Wildenbruch, Wilborn, Wilken, Alex. Wilhelmi (Einer muß 
beiraten), Wimmer, Windler, Wohlgemuth, Wohlmuth, Wollheim, v. Wol: 
zogen, Young (Ein amerikaniſches Duell), Zell, Zimmermann u. a. 

2. Sammelwerke. Anthologie der nordgermaniſchen dramatiſchen 
Litteratur, Album für Liebhabertheater, Schaubühne von Feod. Wehl (fort: 
geſetzt v. Perels), Driginalbeiträge zur deutſchen Schaubühne, Bibliothek vater: 
laͤndiſcher Schauſpiele, Klaſſiſche Theater⸗Bibliothek, Launige Theaterftüde, Sozia⸗ 
liſtiſche Theaterftäde, Blochs Dilettantenbühne, Blochs Theater⸗Gartenlaube, 
Blochs Volkstheater, Wallners Deutſche Feſtſpielhalle, Wallners Haustheater, 
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Wallners Allg. Schaubühne, Wallner Thespisfarren, Wallner Volls- und 
Nationaltheater, Kühlings Album für Liebhaberbühnen, Kühlings Deflamations: 
halle, Kühlings Boltsihaubühne, Kühlings Theaterfpecialitäten, Görlig' Almanad) 
dramatifcher Bühnenfpiele, desgleihen von Görner, Jahrbuch deutſcher Bühnen: 
fpiele, Kathol. Dilettantenbühne, Haustheater (Graz und Leipz.), Theater-Mappe, 
Der Theaterfreund, Die Jugendbühne, Schaufpiele für Mäpcdhen, Both Bühnen: 
repertoire des Auslands, NRepertoireftüde veutfcher Bühnen in neuen Bearbeitungen 
und Einrichtungen, Theater des Auslands, Neues Theater des Auslands, 
Wiener Theaterrepertoire, Neues Wiener Theater, Dramatiihe Meifterwerle ber 
Ungarn, Indiſches Theater, Italieniſches Th., Spaniihes Th. u. a. m. 

3. Die befannteften und fleißigften Überfeger von Stüden fremder Littera: 
turen find: Angely, Graf Baudiſſin, Blum, Töpfer, Th. Hell, A. E. Wollheim, 
G. Ritter (Pfeud. für Zollinger), Lorinfer (Calveron), Ad. Laun (Racne und 
Moliere), 2. Schneider, Bahn (Man fucht einen Erzieher 2c.), Börnftein (Eine 
Frau, die fi zum Fenſter hinausftürzt zc.), Cosmar, A. Friedrich, W. Friedrich 
(Guten Morgen, Herr Fiſcher! zc.), Hermann (Alles durch die Frauen x.), Denede 
(Eine brillante Verlegenbeit), Schrader (Dr. Robin), Schlivian (Frauenpolitif), 
Hiltl (Ein präctiger alter Knabe), Winterfeldt (Ich fpeife bei meiner Mutter), 
Julius (Ale Mittel gelten), E. Neumann (Der Lebenzretter), Lindau (Moliere), 
Dingelftent, Gries, Wilh. Lange, Emil J. Jonas u. a. Nach Gozzi bearbeitete 
Schiller - feine Turandot, Goldoni bildete die Grundlage zu Carl Blums Ich 
bleibe ledig, Sheridans Läfterfchule überfegte von Leonhardi u. a. Die Spanier 
Lope de Bega, Calderon, Moreto (Donna Diana) wurden in Überfegung oft 
gegeben; mehr noch feit Leſſing und Schröder Zeiten Shalefpeares Luftipiele; 
ebenfo Moliere und beſonders Eugdne Scribe, der die deutſche Bühne lang 
beherrſchte, wie er in Frankreich eine Schule von Luftipieldichtern begründete (id) 
nenne nur Bayard, deflen Vicomte von Lotorières deutſches Nepertoireftüd 
wurde) u. f. mw. 

Für den Dramaturgen empfehlenswerte Schriften find neben Leffings 
Hamburgifher Dramaturgie: Klein, Geſchichte des Drama; Creizenach, Zur 
Entſtehungsgeſchichte des neueren deutſchen Luftfpiels; Kneſchke, Das deutiche 
Zuftipiel; Prölß, Katechismus der Dramaturgie; W. NR. Hoffmann, Der Ent: 
widelungsgang des deutſchen Schaufpiels; Hersfeld, Entwidelung der drama: 
tiſchen Kunft; Knorr, Gntftehung und Entwidelung der geiftlihen Schaufpiele 
in Deutſchland; Siebenlift, Schopenhauers Philofophie der Tragövie, ein Wert, 
welches man wohl ald das gediegenfte und umfaflendfte Kompendium der 
Zragddie betrachten darf; Heine. Theod. Nötiher, Die Kunft der dramatiſchen 
Darftellung; Tieds Dramaturgiihe Blätter; P. Lindaus Dramaturgiſche Blätter; 
A. E. Brachvogels Theatraliihe Studien (Jena 1863); G. v. Putlig' Theater: 
Srinnerungen (Berlin 1875); R. Wagnerd Oper und Drama; Ambros’ Die 
Grenzen der Muſik und Poefie; Kalbecks Bühnenfeftfpiel in Bayreuth; v. Thüngen 
Dramaturgifhe Fragmente; Gotth. Hübners Theatralifhe Feuilletons; K. N. 
Pabſts Die Verbindung der Künfte auf der Bühne; Jowie Wehls Didaskalien 
(Leipzig 1867) u. a. 
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II. Mufikalifch-dramatifch-weltliche, „und kirchlich-mufikalifche 
Formen. 


8 179, Einteilung dieſer Foxmen. 


Die Verbindung der Dichtkunſt mit der Muſik vollzieht ſich: 
I. in muſikaliſch⸗dramatiſch⸗weltlichen Formen, 
U. in kirchlich⸗ muſikaliſchen Formen. 
Die mufilalifch-dramatisch- weltlichen Formen find folgende: 
1. Das Melodrama, 
2. Das Vaudeville und das Sing- oder Liederipiel, 
3. Dad Schauſpiel mit Muſik, 
4. Die Oper: 
a. Ernite Oper, 
b. Komische Oper, 
c. Operette, 
d. Intermezzo. 
Die kirchlich⸗muſikaliſchen Formen find: 
a. Der Choral, 
. Die Motette, 
. Der Pialm, 
. Die Kantate, 
. Die Balfion, 
Die Mefje und das Requiem, 
. Das Oratorium. 
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L Mufikalifch-dramatifch-weltliche Formen. 
S 180. Das Melodrama. 


Das Melodrama (von sElog — Gejang und deaua — Handlung) 
ift eine Dellamation mit einer ihre Stimmung darakterifierenden Muſik⸗ 
begleitung. Es ift jene Kunftgattung, in melcher ſich die Muſik mit 
dem geſprochenen Worte verbindet, indem fie (die Rede begleitend, 
oder abwechſelnd an pafjenden Stellen furze Motive einfügend) die von 
der Dichtkunſt angeregte Stimmung zu erhöhen ſucht. Das Melo- 
drama heißt Monodrama, wenn nur eine Berfon deflamierend auf- 
tritt, Duodrama, wenn zwei Berfonen thätig find. 

Bom Singfpiel unterfcheidet fih das Melodrama dadurch, daß feine Per: 
fonen nicht fingen, fondern deklamieren, und daß die Muſik lediglich die in der 
Didtung ausgebrüdten Gefühle zu unterftügen, zu fördern, fortzuleiten hat. 
Ausnahmsweife (wie z. B. in Büttingerd Vaterunfer von Mahlmann) Tann 
ja wohl aud einmal eine Geſangspiece eingejhoben werben, 

Im Haffiihen Griechenland gab es noch fein Melovrama, da man dort ja 
überhaupt feine geſanglichen Dramen fannte; der mufifaliiche Anteil beſchraͤnkte 
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fih auf den mit dem Rhythmus verbundenen Tanz und auf die Chöre; der 
Dialog wurde recitativartig vorgetragen ıc. 

Unfer Meloprama fchreibt fi aus dem vorigen Jahrhundert ber. Die 
erfte Anregung zu demjelben gab 3. J. Rouffeau, deflen Pygmalion Lediglich) 
ein von Muſik begleiteter, dramatiſch gehaltener Monolog war. Nach dieſem 
Vorbild bearbeitete in Deutichland der Schaufpieler Brandes (F 1799 in 
Berlin) die Kantate Ariapne auf Naros von Gerftenberg, um feiner in ber 
lyriſchen Dellamation bedeutenden Frau eine Glanzpartie zu ſchaffen. Die 
ftimmungsvolle begleitende Muſik Tieferte ihm ©. Benda, und diefer mwurbe 
fomit der erfte Begründer des mufitalifhen Teils unjeres Melo: 
dramas. Es folgten nun bis in die Neuzeit viele Melodramen, von denen 
folgende belannter geworden find: Gotters Medea (mit Bendas Begleitung); 
Meißners (und Neefes) Sophonisbe, Lichtenberg (und Voglers) Lampedo; 
Ramlers Cephalus und Profris, Rambachs Theſeus auf Kreta, Kafftas 
Roſamunde, W. v. Gerſtenbergs Minona, Bertuchs Polyrena, G. Con: 
rads (Prinz Georgs von Preußen) Phädra, Gubit' (und B. A. Webers) 
Sappho, Heinrich Drehers (Muſik mit Einflechtung von Melodien zu Körner’: 
ſchen Liedern von Rich. Genéͤe) Theodor Körner, Albertis (und Reinedes) 
Der Mutter Gebet u. a. 

Schauſpieler, die in der Deklamation glänzen wollten, veranlaßten auch 
melodramatiſche Bearbeitung epiſch⸗-lyriſcher Gedichte, 3. B. Der Gang nad dem 
Eifenhammer von Ani. Weber; Die Glode, Die Bürgihaft ꝛc. von B. Lind: 
paintner; Der Taucher von Uber; Klopſtocks Frühlingsfeier von Zumſteeg; 
die Balladen: Der Heidelnabe, Die Flüchtlinge, Schön:Hedwig von Schumann; 
Bürger Lenore von Liszt u. a. 

Aber auch in Scaufpiele und in Opern ſchob man epiſodiſche melo: 
dramatiſche Scenen ein, die ſich von vortreffliher Wirkung erwieſen, nament: 
Ih, wenn e3 galt, dur die Mufit den dunkeln fchlummernden Empfindungen 
Raum zu gewähren und einen weihevollen, ftimmungsreihen Eindrud zu ſchaffen. 
Borzügliche Verwendung fand das Meloprama in dieſer Beziehung in der Pre: 
ziofa, und im Freiſchütz durch Weber; in der Kerlerfcene der Oper Fidelio 
durch Beethoven; m Streuenfee durch Meyerbeer ; im Sommernadtätraum durch 
Mendelsſohn; ferner am Schlufle von Egmont, wo die Mufil den Top Eg- 
mont3 verflärt und feinen legten Schlaf verfüßt. Auh Schumann fügte vielen 
Stellen des Byronſchen Manfred (3. B. Erſcheinung der Geifterfee zc.) melo: 
bramatifhe Mufikbegleitung ein u. f. m. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß das Meloprama (in welchem — 
nach Bouterweds Äſthetik — zwei das gleiche Ziel erftrebende Künfte mit be- 
fonderer Höflichkeit einander Pla machen, wenn die eine der andern in ben 
Weg tritt) im unferer Gegenwart zu den unpopulären Gattungen gehört, da 
wir für Steigerung des Gefühls die Rede lieber mit dem Geſang vertaufcdhen. 
Indes wird das Meloprama immerhin hervorragenden Dellamatoren erwünſcht 
bleiben, wie es denn aud unzweifelhaft für angehende dramatiſche Komponiften 
ein vorzügliches Mittel zur Grreihung der Befähigung ift, die Muſik von einer 
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die Dichtkunft unterftügenden Seite aufzufaflen und in den Geift der dichteriſchen 
Kunſtwerke felbft einzubringen. (Über das Melodrama vgl. Herder in feiner 
Aoraften, 4. Stüd.) 


8 181. Das Vandeville und das Zing- oder Kiederfpiel. 


Unter Vaudeville, wie unter Sing- oder Liederfpiel verfteht man 
eine Art Schaufpiel mit Gejang- und Inftrumentalbegleitung, wobei 
Gejang wie Inftrumentalmufit keinen Anteil an dem dramatifchen Fort⸗ 

Iohritt der Handlung nehmen; es iſt aljo eine Art Igrifches Drama, 
es ſich durch eichmadvolle Einreihung von liedartigen, meiſt nad) 
befannten Volksmelodien gejungenen und mit Refrain verjehenen Stro- 
phen auszeichnet. Oder: Vaudeville ift ein mit beliebten Gejangeftrophen 
(Couplets unterbrochenes Luſtſpiel, oder auch eine mit Muſik ver⸗ 
bundene Poſſe, welch' letztere Urt meiſt den Namen Vaudeville⸗Poſſe 
oder Vaudeb ille⸗Vurleske trägt. 

Der Unterſchied zwiſchen Vaudeville und Sing: oder Liederſpiel liegt in: 
folge ihres Urſprungs weniger in der äußeren Form als im inneren Weſen 
dieſer Gattungen; er iſt ein innerlicher, den nationalen Genius und Charalter 
Frankreichs und Deutihlands zum Ausdruck bringender. Man kann den Unter: 
ſchied andeuten, indem man fagt: Das Vaudeville ift ein franzoͤſiſches 
Liederipiel und das Liederfpiel ift ein deutfhes Vaudeville. Die 
Couplets des Vaudeville atmen dem franzöfifhen Volkscharakter entiprechend 
Witz, Ungebunvenheit, Laune bis zur Satire und YYrivolität, während die Lieb: 
ftrophen des deutichen Lieder: oder Singjpiels, das ja auch das Humoriſtiſche 
liebt, mehr den gemütsinnigen Charakter des deutfchen Volksliedes zum Aus: 
drud bringen. Der Zweck des Vaudeville ift Erheiterung, Ergetzung; und es 
bört diefe Gattung fofort auf Vaudeville zu fein, wenn Wig, Laune, Satire 
fehlen, während das deutſche Liederfpiel auch Nührung, Läuterung des Ge— 
ſchmacks ıc. erzielen und fih mit einfahem Stimmungshumor begnügen Tann. 

Bon der Operette ($ 186) unterſcheiden ſich beide Formen dadurch, daß 
alle Geſangsſtücke ver Tegteren Tediglih aus Liedern beitehen, die entweder mit 
längft befannten Melodien verfehen find oder deren Melodien doch wenigſtens 
volkstuͤmlich und einfad find. 


Geſchichtliches und Kitteratur beider Formen. 


(Sranzöfiihes Vaudeville.) Der Name Baudeville fol — fo nehmen 
. alle Litterarbiftorifer bis jet ausnahmslos an — von dem Städten Vaux 
de Vires (in der franzöfiihen Normandie) berftammen, wo gegen Ende des 
14. Yahrh. ein Waltmüller Ramens Olivier Baflelin mit feinen übrigens erjt 
1576 eridhienenen — Vau de Vire genannten — Couplets von fih als 
Dichter zu fprehen machte. Man meint etwas gefucht, daß aus feinem Vau 
de Vire nah und nah Vaux de toutes les villes und daraus Vaux 
de villes entftanden fei. Andere find der Anfıht, Vau de ville bebeute 
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lediglich ein Lied, weldhes durd die Stadt — alſo gewiflermaßen von Mund 
zu Mund — weiter gehe ꝛc. 

Uns fcheint der Urfprung des Vaudeville bei vem Trouvere (d. i. Dichter 
und Komponift) des 13. Jahrhunderts Adam de la Hale (genannt le 
Boiteux d’Arras) zu liegen, der (vgl. die Leipz. Allg. muſik. Zeitg. Jahrg. 
1827 ©. 217 ff., fowie Jahrg. 1828 ©. 81) wohl zuerft in feinen Werten 
die Jeux (Spiele) auszuzeihnen begann und auch Geſänge in die Dichtkunſt 
mifhte. Sein von Profeflor Feti? in Paris 1827 aufgefundene® »Robin 
et Marion« ift wohl das älteite Denkmal eines Vaudeville (mie überhaupt 
das Embryo der fpäteren komiſchen franzöfiihen Nationaloper) und muß wohl 
enblih den Streit um die Herkunft des Vaudeville Iöjen. — 

Ende des vorigen Jahrhundert? war das Vaudeville eine in Paris jehr 
beliebte Gattung. Man gründete dort 1791 ein befondered Vaudeville-Theater, 
und alle Dichter verfuchten fi im Genre des Vaudeville. Le Sage war e3, 
der mehrere Vaudevilles mit einbeitlihem Plan und einer beftimmten — in 
Stadt: und Dorfihenten Ipielenden — Handlung zu einem Luftipiel (ver Vau- 
deville-Come&die) vereinigte; Scribe verlegte die Scene in bie bürgerlidhen 
Wohnungen, wie in die Salons und ſchuf fomit eine Art beſſeres Baudenille- 
Drama ıc. 

Nachdem wir in Deutihlandp — mie unten auszuführen it — nad dem 
Vorbild des Vaudeville durch Reichardt längft ein deutſches Lieverfpiel befaßen, 
wurde auch das franzöfiihe Überfepungsvaubenille in unſere Litteratur und 
in unfer Theater eingeführt. Die befannteiten, aus dem Franzöfifhen ſtammenden 
Vaudevilles, die in Deutſchland eine gewilie Popularität erlangten, find: Karl 
Blums (geb. 1805) Der Bär und der Bafja (nad Scribe), und Der Schiffs: 
tapitän; Louis Angelys (f 1835) Sieben Mädchen in Uniform; Salingre3 
Vaudeville⸗Poſſe Beforgt und aufgehoben; Bärmanns Contumaz von Scribe; 
Lebruns Die kinderloſe Ehe u. a., die fih gefammelt finden in Vaudevilles 
und Luftipiele (Berl. 1834, 4 Bände), fowie in Neueftes komiſches Theater 
(Hamburg 1841, 3 Baͤnde) ꝛc. 

(Deutfhes Sing: oder Liederjpiel.) Der ala Komponift und Schrift: 
fteller befannte Johann Friedrich Reichardt, der bei RKompofition feiner volls⸗ 
mäßigen Lieder (3. B. Sah ein Knab' ein Röslein ftehn) großes Gewicht auf 
den Spradaccent legte, lernte in Paris das Vaudeville mit feinen leichten, 
wigigen, zumeilen fatiriich:ätenden Gouplet3 kennen und faßte den Entichluß, 
dur eine dem beutichen Geſchmack zufagende auf die einfache Vollstümlichkeit 
binweifende Nahahmungsform des Vaudeville dem damals übertriebenen Kolo⸗ 
raturgefang und der italienifhen Manier entgegen zu treten. Bei unjerem Mangel 
an allgemein gefungenen, witzigen und fatirifhen Liedern konnte er eine treue 
Nahahmung des franzöfiihen Vaudeville nicht verfuden, und er ſchuf daher 
im Hinblid auf die deutihe Vorliebe für Liebes: und Zrinkliever im Sabre 
1800 ein Meines fentimentales Singfpiel: Liebe und Treue, dem er ben 
Namen Liederfpiel beilegte, wodurch er der Schöpfer diefer Gattung wurde. 
Lied und nichts als Lied bildete den Inhalt, und der außerorbentlihe Erfolg 
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dieſes Stüdes reizte zur Nahahmung. Himmel (Fanchon) und Herllog traten 
in Reichardts Bahn, der felbft mit neuem Glüd das Goetheiche Singfpiel Jerry 
und Bätely bearbeitete und die Lieberjpiele Kunft und Liebe, Erwin und Elmire, 
Claudine ıc. fhuf, worauf die bebeutendften Komponiften und Dichter dieſes Genre 
pflegten. Sogar Operetten — mie 3. B. Lindpaintner3 „Gewalt des Liedes” 
— entwidelten fi aus dem Singfpiel als eine dur) die Kunft verebelte, höhere 
Gattung desfelben — geeignet die Freude an wirklich deutſchen, einfachen, 
gemütsinnigen Liedern im Vollsgeihmad aufrecht zu erhalten. 

Beſondere Pflege erfuhr fpäter das deutſche Liederſpiel durh Karl von 
Holtei, deflen Stüde: Der alte Feldherr, Die Wiener in Berlin, Die Berliner 
m Wien, Dreiundpreißig Minuten in Grünberg, „Das Liederfpiel“, Lenore 
(legtereg mit dem belannt gewordenen „Schier dreißig Jahre bift du alt“) 
unzählige Male gegeben murben. 

Als weitere beliebte Liederipiele erwähnen wir unter Hinweis auf vie 
oben genannten Sammlungen nur noch: Ad. Hamms Im Hochgebirge, fowie 
Menvelsfohn:Bartholdy8 Heimkehr aus der Fremde, welch' Iegteres Feldmann 
Liederpoſſe Heimkehr von der Hochzeit veranlaßte. 

Als beliebte deutſche Liederpofjen (Vaudevillepoſſen) nennen wir nod bie 
preiögelrönte Carnevalpofie Ein Narrentraum von Rich. Gense; Weibliche Seeleute 
von A. Weihraud, und J. Jakobſons Burleste (Vaudeville⸗Burleske) Badfifche zc. 


8 182. Das Schanfpiel mit Anſik. 


Neben den im $ 180 ©. 504 erwähnten Schaufpielen, welchen 
epiſodiſche melodramatifche Scenen eingefügt find, giebt e8 auch ſolche 
mit Duvertüren, welche in die Grunditimmung der Dichtung a priori 
verjegen follen, ferner mit Liedern, Chören, Marfchformen, Tänzen zc. 

Die bedeutendften Dichter waren e3, welche die Schweſterkunſt ver Muſik 
in ihren bervorragendften Schaufpielen zur Erhöhung der eigenartigen Wirkung 
beranzuziehen verftanden, und melde auf dieſe Weile die Beranlafiung zum 
Schaufpiel mit Mufit geworden find. Wir beſchränken uns auf menige 
Beifpiele und Angaben. 

Shakeſpeares Sommernadtätraum hat durch Menvelsfohn außer den von 
uns bereit3 im $ 180 erwähnten melopramatiihen Scenen noch weitere muſi⸗ 
taliihe Zuthaten (Ouvertüre, Duette, die Stimmung vermittelnde Entr’actes, 
Scherzo, Notturno, Hochzeitsmarſch, Chöre mit Soli, den überaus dharalteriftiichen 
Trauermarfh, Tanz der Rüpel zc.) erhalten, wodurch er unferem Intereſſe 
wieder getvonnen wurde. Sn gleicher Weile find nod andere Schaujpiele dieſes 
dramatiſchen Heros durch Hinzutritt der Mufit wieder zu eigentlichem Leben 
erwacht. Ich erinnere nur an den Sturm und an das Wintermärden mit 
der Muſik von Mar Seifriz ıc. 

Gewaltige Steigerung der Wirkung verleiht die Muſik Goethes Yauft, 
welcher durch Fürft Radziwil, Lindpaintner, Pierfon, wie in neuefter Zeit durch 
Laſſen (Bearbeitung von Devrient) eine fünftleriih vollendete mufifalifche Bei: 
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gabe erhielt. Ein Gleihes ift ver Fall bei Egmont, wobei wir nur die Lieder 
„Die Trommel gerühret“ zc., und „Freudvoll und leibvoll” erwähnen, und 
deſſen charakteriftiihe Traumfcene man fi ohne Muſik gar nicht denken mag. 

Für Schiller erinnern wir an die große Wirkung und Beihülfe der Mufit 
in feinem Tell (durch Reinede), beſonders aber in feiner Jungfrau durch bie 
muftergültige Bearbeitung des Hof⸗Kapellmeiſters Mar Seifriz in Stuttgart ꝛc. 

Unfere Dichter follten mehr als feitber bei Iyrifhen Partien ihrer Werte 
tüchtige Mufiter zu Rate ziehen. 


8 183, Die Oper im allgemeinen. Begrifflidyes. 


1. Man versteht unter Oper ein mit Gejang und Inſtrumental⸗ 
muſik verbundenes Drama, aljo die innigfte Vereinigung (VBermählung) 
der dramatiſchen Poeſie mit der Muſik. 

2. Die Oper ift die höchſte Gattung der muſikaliſch⸗dramatiſchen 
Kunſt. Da fie ein geſungenes Drama ift, jo muß fie mit dem Drama 
jelbftredend das Ziel, den fcenifchen Aufbau, wie die Einteilung in 
Alte gemein haben. 

3. Die muſikaliſch gefanglichen Zeile der Oper haben bejondere, 
weiter unten mitzuteilende Benennungen. 

4. Je nad Stoff, Charakter und Ausdehnung unterſcheidet man 
verichiedene Arten von Opern: ernſte (große) und komiſche Oper, 
Operette und Intermezzo. 

1. Die Oper heißt franzöf., italien. und engliih opera. Die urjprüng-: 
liche deutfche Überfegung Singfpiel ift für unfere Zeit nicht mehr zutreffend, 
weil man fi gewöhnt bat, unter Singfpiel das deutſche Vaudeville oder auch 
bie und da die Operette zu begreifen. Zudem ift das allgemein bezeichnenve 
Wort Oper in das Volksbewußtſein übergegangen und daher eine Überfegung 
mindeſtens überflüffig. 

2. Die Oper geht einigermaßen über das Drama hinüber, indem fie zur 
Erhöhung oder Berftärkung ihrer Wirkung fi der Tanztunft (Ballet), und ver 
Malerei (Ausftattung, Dekoration) in erhöhtem Maß bevient und auch die Ban- 
tomime als Verſtärkungsmittel des Effekts nicht verfhmäht. Der größte Reiz 
der Oper, welde das Phantafievolle und Wunderbare zuläßt, liegt in der viel: 
feitigen Belebung der Sinne dur die verſchiedenen Künſte. Dadurch wird fie 
ein erhebendes, veredelndes, finnbelebendes Spiel, das durch feine gediegene 
Mufit an fih ſchon hervorragende Stellung und Bebeutung verlangen Tann. 

3. Die Teile der Oper find: a. das Arioſo, unter welchem man kleine 
lyriſche Stellen, oft nur ein paar lyriſche Takte veriteht und das jehr gern 
behufs Abwechslung das Recitatio unterbriht, b. die Arte, welche bei befonderer 
lyriſcher Färbung Kavatine genannt wird, c. das Necitativ, eine Dellamation 
mit gefprohenen Tönen, melde die Stelle des geſprochenen Dialogs vertritt. 
(Man teilt das Recitatio in das Recitativ secco, welches nahe mit dem 
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Sprechton zufammenfällt z. B. im Don Yuan, der früher mit Dialog gegeben 
wurde], fowie in das ausgeführte Necitativ, bei welchem ver mufitaliiche Zeil 
mehr Bedeutung und Einfluß erhält.) d. Duett, e. Terzett, f. Quartett, u. f. w., 
ferner g. Chor, und h. Enſemble (lepteres ift die gefangliche Vereinigung der 
Soliften häufig fogar mit dem Chor; es zeigt ſich befonders bei Attichlüfien 
wirffam). Als Einleitung kommt mufilalifcherfeit bei der Oper noch hinzu: 
i. Die Ouvertüre, und als Altſchluß k. das Finale. 

Als Anhaltepunkte für den Librettopichter erwähnen wir noch, daß die 
gefanglichen Partien der Oper je nach dem Umfange, der Lage und dem Klang: 
charakter der Stimme ſich teilen in: hoher Sopran, Mezzo⸗Sopran, Alt und Kontra⸗ 
Alt, Tenor, Bariton, Ba. Dem dramatifhen Charakter entiprechend ſondert 
man: dramatifhen und Iyriichen Sopran und Alt, ferner die Soubrette und die 
komiſche Opern:Alte, den Heldentenor und den lyriſchen Tenor, fowie den Tenor: 
Buffo, den Helden: und den lyriſchen Bariton, den jeriöfen Baß und den Baß:Buffo. 

4. Man unterſcheidet je nah dem tragiihen oder komiſchen Stoff und 
Charalter der Oper, mie im Hinblid auf ihre Ausdehnung: a. ernfthafte oder 
tragiihe (große) Opern, b. komiſche Opern, c. Operetten, wozu. 
man viele fomifhe Opern rehnen kann, d. das Intermezzo. 


“8184, Die ernfte (große) Oper in Dentſchland. 


Die ernfte Oper (ital. opera seria, franzöſ. opera serieux) ent- 
Ipricht dem erniten Drama und enthält — (einige wenige Opern wie 
3. B. Fidelio ausgenommen) — gar feine Sprachſcenen. Sie bat meift 
tragifche Löſung des Konflikts. 

In Frankreih nennt man große Oper (grand opera) diejenige Oper 
ohne Dialog, melde meilt gefchichtlihen Hintergrund hat und in Bezug auf 
Darftelung großen Aufwand von Scenerie, Aufzüge, Ballet ꝛc. verlangt. 

Zur beroifhen Oper wird fie, wenn fi ihr Held durch Bedeutung des 
Charalterd und der Handlung bervorthut. 

Iſt in der großen Oper buch äußere Pracht, Ballet, Dekoration, 
Scenenwedjjel für beftehende Abwechſelung geforgt, und fpielt vie Fabel des 
Libretto (Terted) im ritterlihen Mittelalter oder mittelalterlihen Nittertum, 
oder auch in der überfinnlihen Götter⸗, Zauber: und Märdhenmelt, jo entftebt 
die romantiihe Oper (welche Karl Maria v. Weber, ver Komponift des 
Freiſchütz, ſchuf, und für melde ein belanntes Beiſpiel Marjchner in Hans 
Heiling lieferte, deſſen Libretto Ed. Devrient nad böhmifhen Volksſagen be: 
arbeitete) , oder auch die Zauberoper (Beifpiele: Undine von Lorging und in 
neuefter Zeit Berglönig von einem ſchwediſchen Komponiften) 2c. 

Je nad dem Vorwiegen des Lyriſchen oder Zragiichen wird die ernite 
Oper ala Iyrifche oder als tragiſche Oper bezeichnet. 

Als Beiſpiele ernfter Opern erwähnen wir: Fidelio von Beethoven; 
Wilhelm Tell von Roffini; Die beiden Iphigenien (in Aulis und in Tauris) 
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von Gluck; Norma von Bellini; Hugenotten von Meyerbeer; Arion von 
Claudius (Tert von Stödharbt); Die Stumme von Portici, fowie der 
Mastenball von Auber; Hermione von Mar Bruch (Zert von H. Hopfen); 
Die Nibelungen von Dom (Zert von E. Gerber); Die Folkunger von 
Edm. Kregihmer; Golo von Bernd. Scholz x. Selbft Mozarts Don Juan 
muß man bierher rechnen, obgleich dieſes Werk urfprünglid die Bezeichnung 
fomifhe Oper trug: Stil, Inhalt und äußere Form, wie das tragiihe Ende 
des Helden ftempeln dasfelbe zur großen Oper. — Es giebt übrigens mehrere 
Opern mit verfühnendem Ausgang, melde weder zur großen Oper noch aud 
zur komiſchen zu rechnen find, vielmehr eine Zwiſchengattung bilden, welche 
unſerem beutihen Schauspiel entipriht. Als ſolche nennen wir: Joſef und 
feine Brüder von Mehul, Mozarts Zauberflöte u. a. (Von Ri. Wagner könnte 
ald große Oper Rienzi genannt werben, welche noch fo ziemlich im Rahmen 
der alten großen Oper & la Spontini gehalten iſt. Über die Opern feiner 
jpäteren Schaffungsperiode handeln wir fpäter.) 


$ 185. Die komiſche Oper in Dentfchland. 


Die komiſche Oper (ttalien. opera buffa, opera demi seria, franzöl. 
opera comique) entipricht ihrem Inhalt und Ausdrude nach mehr 
dem Quftipiel Sie enthält größtenteild gejprochenen Dialog. (Bol. 
Figaros Hochzeit in der ital. Bearbeitung.) 

Mie das Quftipiel giebt fie den Schwächen und Thorheiten der Menſchen 
und ihrer Zeit Ausdrud, weshalb fie durch Charakteriftil, durch Handlung, 
Scene und Muſik die Kontrafte darzuftellen fucht. Hierbei berüdfichtigt fie die 
Bildung, den Stand, den Ort, ohne gerade der Lokalkomik ein Vorrecht einzuräumen. 

Die komifhe Oper bat ihren Urfprung in Stalien, wo bie bereit? um 
1597 gebrudte Oper Amfiparnasso das erfte unvolllommene Mufter biefer 
Gattung war. Ms Vorbild der fomiihen Oper ift ſodann Pergolefed Sorva 
padrona zu nennen, ber die komiſche Oper auch in Frankreih (vgl. S. 511 
d. Bd3.) begründete. Nach Pergoleſe wurde in derſelben wenig mehr geiproden ; 
man benügte zur Verbindung der einzelnen Teile das Recitativ, deſſen Gejang 
jo eigenartig feflelnd war, daß man in Stalien behauptete, ein Buffo dürfe 
gar keinen ſchoͤnen Gejang haben ıc. 

Anfänge der Tomifhen Oper finden fih in Deutihland ſchon im 17. 
Jahrhundert. ALS foldhe können beiſpielsweiſe die komiſchen Gejangipiele von 
Gryphius (Das verliebte Gefpenft; neu herausgeg. 1855), indbefondere aber 
die vaubeville: oder operettenartigen fog. „Komifhen Opern von Chr. Yelir 
Weiße” (Leipz. 3 Bde. mit Kupfern 1777) betrachtet werden. Aus letzteren 
erwähne ih: Lotthen am Hofe, Die Liebe auf dem Lande, Die Jagd, Ernte: 
franz ıc., welde von %. Ad. Hiller in Leipzig komponiert und in ganz Deutſch⸗ 
land mit größtem Erfolg aufgeführt wurden. Auch unter den auf dem Ham: 
burger Theater gefpielten Opern, die und Matthefon in feinem muſikaliſchen 


511 


| 
Patrioten (S. 177—195) aufbewahrte, befinden ſich mehrere komiſche. Doch 
bat wohl erft Dittersdorf in Wien 1786 die komiſche Oper (durch die Opern 
Doktor und Apotheker, Hieronymus Knicker, Das rote Kaͤppchen) geſchaffen, 
worauf Wenzel Müller (Das neue Sonntagskind) und Kauer (Dad Donau: 
weibchen) ꝛc. in feine Fußtapfen traten. — 

In der komifhen Oper find die franzöfifhen Komponiften vom Anfang 
des 19. Jahrhundert? muftergültig, 3. B. Adam, Moͤhul, Boielvieu (Die 
weiße rau), befonder® aber Auber mit feinen Opern Fra Diavolo, Maurer 
und Sclofier, Der ſchwarze Domino, Des Teufels Anteil u. f. m. 

ALS weitere Beifpiele der fomifhen Oper find zu nennen: 

a. Die Iuftigen Weiber von Windſor, von dem 1849 verftorbenen 
Dtto Nikolai. Tert nad) Shaleipeare von Mofenthal. 

b. Ezar und Zimmermann und der Waffenfhmied von Lorking. 

c. Maria, oder die Tochter des Regiments von Donizetti. 

d. Der Boftillon von Lonjumeau, von Adam. 

e. Yoggeli, von Wilhelm Taubert. 

f. Figaros Hocdzeit, von Mozart. 

g. Der Viderfpenftigen Zähmung, von Herm. Bög. 

B. Der Rattenfänger von Hameln, von Kregihmer. Tert von 
Fr. Hofmann. 

i. Dinorah, von Meyerbeerr. k. Martha, von fylotom. 1. Wanda, 
von Franz Doppler. m. Marquis und Dieb, von W. Taubert. n. Der 
Barbier von Sevilla, von Roſſini. 


8 186. Die Öperette. 


Der komiſchen Oper verwandt ift jene, nad) Umfang Heine, nad) 
Inhalt einfache Opernform, die man Kleine Oper oder Operette nennt. 
Es giebt ernfte und komiſche Operetten. 


Die Operette bat geringere Perfonenzahl und durdfichtigere Handlung, 
ala die eigentlihe Oper. Ihre Stoffe find faft ausfchlieklih dem bürgerlichen 
Leben entlehnt; fie bat keine hoben idealen Charaktere, ſondern leicht faßliche 
Figuren. Ihr kommt es mehr darauf an, leicht den Sinn zu erregen, als 
zu fefjeln. Ihre Enfembles find wenig umfangreih, und die Finale ihrer Alte 
zeichnen fi) nicht durch jene forgfältige Bearbeitung aus, die wir bei der 
Oper finden. Gemöhnlih entbehrt die Operette der Wecitative, da fich ber 
Gang der Handlung dur den geſprochenen Dialog weiterfpinnt. Dieſer Dialog 
tritt in den Vordergrund, und befriedigt ſchon an und für fi, fo dab ihm 
nicht felten Arien und Chöre eingewebt find. 

Mas die gefchichtliche Seite der Operette betrifft, fo ift befonvers auf 
Marmontel in Paris binzumweifen, welcher von Pergoleſes La serva padrona 
angeregt, Heine Opernterte ſchrieb, In denen er fchlicht gemütliche, freundliche, 
oft ländlich einfache Figuren in franzoͤſiſch tugendhafter Weile fchilderte und 
vielen Anllang fand. In feine Bahnen traten die meiften Operettendichter 
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bis zum Schöpfer und Begründer eines neuen traveltierend:bumoriftiihen Ope⸗ 
retten: Genres: Jaques Dffenbad (geb. 1822 in Köln). 

In Deutihland hatte die Operette fchon frühzeitig Fuß gefaßt, und zwar 
an den Theatern von Hamburg (unter Reinhard Keifer), Leipzig (unter Hiller, 
Neumann ꝛc.), Wien (unter Dittersdorff, Schufter x), Es mar mur noch ein 
tleiner Schritt bis zur komiſchen Oper geweien, allein viefer geſchah — Nicolai’ 3 
Iuftige Weiber und Lortzings Werke ausgenommen — nur teilmeife.e Dafür 
trat man in den legten Dezennien mehr oder weniger in die Bahnen Offen- 
bachs, fo daß die heutige Operette auch in Deutſchland ziemlich gleichbedeutend 
mit Offenbachiade geworden ift. 

Namentlih Johann Strauß jun. hat die Offenbachiade nachgeahmt und 
gepflegt; er hat dazu beigetragen, der Operette ber Gegenwart ihre eigenartige 
Signatur zu geben, indem er zwar (mie Offenbach) die berfömmlidhe Operetten- 
form beibebielt, jevoh den leichten, ſchlüpfrigen, frivolen Inhalt begünftigte. 
(Bol. 3. B. Der Carneval in Rom, Barifer Leben ꝛc.) 

Wie der franzöfiihe Nationaltanz, die Quadrille, auf welder die fran: 
zöfifche Operette fi in naturgemäßer Weife aufbaute, bei Offenbach allmählich 
zum raffinierten Cancan ſich verwandelte, fo liegt den Strauß'ſchen Operetten 
der alte Wiener Walzer zu Grunde, der und aber bier nicht mehr in der alten 
gemütlichen Weife des Wiener Prater: Publitums entgegentritt, jondern der ſchon 
mit Pfeifer von Cayenne gewürzt ift. 

Unfchuldigerer Natur find die früheren Öperetten Suppes; mit feinem 
Boccaccio ift er aber auch in's Lager der Offenbachiade übergegangen. 

Einen Weltruf, welcher demjenigen Offenbach gleich kommt, hat fich auch Charles 
Lecocq aus der Schule Halevys (geb. 1832 in Paris) durch feine Operetten ertvorben. 

Wir müflen in unferer Poetil entihieden gegen die modernen, dem niedrigen 
Zwed des Gelderwerbs dienenden, auf die Schauluft des niederen Publikums 
beredineten Operetten⸗Libretti Verwahrung einlegen, fofern viefe Machwerke 
mit ihrem meiſt bedenllichen Inhalt die oberflaͤchlichſte Zerftreuung und die 
allerplumpfte Regung der Sinnlichkeit erzielen und mit der giftigen Lauge ihres 
Sarlasmus alle focialen Ynftitutionen und Anſchauungen höhnend übergiehen. 

Allbelannte, unzäbligemal aufgeführte Beiſpiele der Operette: 
Die ſchoͤne Helena, Blaubart, Pariſer Leben ıc. von Offenbach. Die ſchoͤne 
Galathee, und Fatiniga von Suppe. Die Fledermaus, Indigo, Blindeluh, 
Prinz Methufalem ꝛc. von 3. Strauß u. a. 


8 187. Das Intermego (Bwifdyenfpiel), 


Intermezzo nennt man ein Kleines komiſches Singipiel (in einzelnen 
Fällen eu eine Heine Poſſe) für zwei oder höchſtens drei Bertonen, 
welches zwilchen zwei Theaterjtüde zur Ubwechjelung oder zur Gewinnung 
einer größeren Pauſe behufs Erholung der Sänger oder Schaufpieler 
eingeichaltet wird, ohne mit dem vorhergehenden oder nadyfolgenden 
Stüde in irgend einer Verbindung zu fteben. 
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Ein weſentliches Erfordernis desſelben if das Recitativ, ohne 
welches es zu einer einfachen Opernſeene herabjintt. 

Schon die alten Griehen füllten die Lüden zwiſchen den Alten ihrer 
Zragödien durch Wechjelgefänge und Chöre aus, welche freilich mit ihrer Hand⸗ 
lung in engfter Beziehung ftanden. Ihnen folgten zuerſt die Italiener, welche 
die ſpezifiſch italieniihe Gattung des Intermezzo fchufen. Als erfter italienifcher 
Intermezzo⸗Dichter wird Valentmi (um 1650) genannt, obwohl Giovanni 
Bardis Combattimento d’Apolline col serpente (aufgeführt um 1590) 
wahrſcheinlich das ältefte. Intermezzo if. Erft als Metaftafios Verdienſte die 
opera seria zur Bollendung hoben, ſchuf man wieder Intermezzos, die von 
ihren Komponiften genau wie die opera buffa behandelt wurden. 

In Frankreich ahmte zuerſt Racine (in feiner Athalie), und in Deutſch⸗ 
land Eronegt (in der Tragödie Olint und Sophronia) die Sitte der Alten 
nah. In Deutihland wurden ſodann mehrere Intermezzos geſchaffen, aber 
fie trugen fämtlich italieniſches Gepräge. Cines der betannteiten und belieb- 
teften wurde PBygmalion von dem Sänger Wilhelm Häfer, das wir als 
Beilpiel des Intermezzo betonen wollen. 

(In der Neuzeit ift man von der Anwendung des Intermezzo mehr oder 
weniger zurüd gelommen. Man läßt die Zeit zwifchen den einzelnen Alten 
. oder Stüden in den Theaterlonditoreien oder in den Foyers zubringen; oder 

man füllt fie duch die fog. Entr'akts-Muſik aus [Inftrumentalftüde in Form 
Heiner Sinfonien oder Duvertüren]; oder endlich man ſchiebt Heine Poſſen ein, 
die ebenfall3 Intermezzo beißen, 3. B. Der Salon:Maufhel von Ullmayer; 
Das Wundertheater, Zwiſchenſpiel von Cervantes, überfegt yon Herm. Kurb; 
Hmüber-herüber ꝛc. von Neſtroy ꝛc.) 


8 188. Entſtehnng und geſchichtliche Entwickelung der 
Oper in Italien, Frankreich und Dentſchland. 


Da die Oper die ee muſikaliſch⸗ dramatiſche Kunſtform ift 
und ihre Eigenart, wie überhaupt ihr Weſen und Gepräge zum Teil 
nur durch den Hinblick auf ihre geſchichtliche Entwickelung verſtändlich 
wird, wie denn auch erſt die Kenntnis dieſer Eigenart zum Mitſprechen 
und zur Beurteilung der jeweiligen Librettodichtung befähigt, jo bieten 
wir in Scharfen Umriſſen das Wiflendwertefte über die Oper in Italien, 
Franlreig und Deutſchland, indem wir Folgendes ausführen: 

1. Die Oper erblühte der Renaiſſance. Ihre Heimat iſt Italien. 

2. Frankreich adoptierte die italieniſche Oper und bildete ſie fort. 

3. In Deutſchland ging die Oper aus der Nachahmung der 
Italiener hervor. Die Geburtsſtätte einer deutſchen Oper mit deutſchem 
Text und deutſcher Muſik iſt Nürnberg. Ihre Blüteſtation wurde 
ſodann Hamburg unter Reinhard Keiſer um 1700; ſpäter Wien, wo 
ſie als komiſches Singſpiel ein vollendet nationales Gepräge erhielt. 

Beyer, Deutſche Poetik. II. 33 
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4. Gluck begründete nach 1750 eine eigentlich dramatiſche Oper, 
die mit der bis dahin vorwiegend lyriſchen Richtung brechend, den 
Schwerpunkt in die Dichtlunft (d. i. in die Macht und Wahrheit des 
Ausdruds) verlegte. Zur Blüte wurde die Oper durch togart gebracht, 
der italienische Melodik mit deuticher Charakteriftit und Ziefe zu ver- 
binden wußte. Karl Maria v. Weber ift der Schöpfer der roman- 
tischen Dper. Der VBollender der deutichen Dper durch Begründung 
eines deutſch⸗nationalen Mufifdramas iſt Richard Wagner. 

1. Entſtehung der Oper in Italien. Die Oper verdankt ihr Da⸗ 
fein keiner organiſchen, voͤlkerpſychologiſchen Notwendigkeit, wie das Drama, 
ſondern ber geiſtreichen Spekulation hervorragender Gelehrter und Künſtler ver 
Renaiſſance. Als die Menfchheit durch Zurüdführung auf die Haffiihen Werte der 
Alten wieder neuen Lebenäftoff erhielt und ſich eine Befreiung des künſtleriſchen 
Anſchauens von dem Banne des kirhlihen Dogmas und der Scholaftif durch 
eine geſchmackvolle Verweltlihung der Kunftivee nad dem Mufter der Antike 
vollzog, waren es vor allem die Haffiihen Tragoͤdien ber Griechen, welche zur 
Nachbildung entflammten und Einfluß auf die großartigen Aufzüge an den Höfen 
der Sforza und Medici in Italien übten und zweifeläohne das erfte Srperiment 
dramatifher Kompofition (d. i. eines gejanglihen Dramas, einer erftien Oper) 
durch den gelehrten Forſcher und Verehrer der Alten, Giovanni Bardi, Grafen 
von Vernio veranlaßten (vielleiht auch durch Alfonfo della Biola aus Ferrara, 
fofern vderfelbe ſchon 1541 das mufifaliide Drama Orbecche zur Aufführung 
bradte und dadurch zuerft Dellamation mit Gefang verband). Geiſtreiche Gelehrte 
und Künftler waren es alfo, meldhe die zulünftige Oper, die fog. nuova musica 
in ihren Anfängen fchufen und ſchon Mitte des 16. Jahrhundert3 die Gründung 
befonderer Theater für diefe Art Mufit veranlaßten. (Sie famen bei Bardi vi 
Bernio zuſammen; Vincenzo Galilei, der Bater des berühmten Aftronomen, 
war e3, der mit Beihülfe Bardis in der Schrift Dialogo della musica an- 
tica e moderna 1581 ein energiihes Wort für "Erneuerung ver antiken 
Muſik einlegte und von den Komponiſten forderte, daß fie auf die Betonung 
der Worte achten und lernen möchten, wie der Liebende zur Geliebten, um ihr 
Herz zu rühren, wie der Klagende, Furchtſame, Luftige ſpricht; er begründete 
den Einzelgefang oder die nuova musica, die der Sänger Caccini ausführte.) 

Als ein erfted Opernfujet wird das von Opit ind Deutſche überſetzte (I 52), 
bekannte Hirtengedicht Dafne vom Dichter Ottavio Rinuccini genannt, das, vom 
Sänger Jacopo Peri komponiert, 1597 zu Florenz mit größtem Beifall pri: 
vatim zur Aufführung gelangte. 

Die erfte, öffentlich gegebene, eigentlih große Oper, welche bahnbrechend 
auf das übrige Europa gewirkt hatte, war Euridice von demielben Kompo⸗ 
niften. Sie wurde bei der VBermählung Heinrichs IV. von Frankreich wit 
Maria von Medici im Jahre 1600 im Theater zu Florenz zum erftenmal 
aufgeführt und enthielt bereit3 alle Teile der heutigen Oper: a. das Recitativ, 
deflen Stil durch Giulio Caccmi und Jacopo Peri vorbereitet war; b. den 
Einzelgefang (Arie), den Galilei veranlaßt hatte, den Cariffimi mit 
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Coloraturen verjah, und defien Urfprung fi aus dem mehritimmig gefungenen 
Madrigal herleitete; ferner Duett, Terzett, Enfemble, Chöre, die man nur den 
erften Kirchenkonzerten (1596—90) des Ludovico Viadana zu entlehnen 
braudte, fo daß man in kürzefter Zeit den ganzen Apparat der Oper beifammen 
batte; e3 fehlte nur noch die Duvertüre, die urfprünglich durch eine Yanfare als 
Zeichen des Anfangs erjebt wurde und deren Anwendung ſodann dem großen 
Aleffandro Scarlatti (+ 1725) vorbehalten blieb. (Auch Monteverde, der dem 
dramatiſchen Gefang zuerft den Ausdruck wahrer Leidenfchaftlichkeit verlieh, wird 
ala Grfinder der Duvertüre genannt; er legte ihr freilih den Namen Toccata 
bei, Mit ibm und feinem großen Schüler Cavelli [1600—1676] ift vie 
Erfindung der Oper begründet.) Nach Peri folgte man in Italien der Tradition, 
nur mythologiſche Stoffe für die Oper zu verwenden, da biefelben vie Entfal⸗ 
tung großer Pracht ermöglihten. Man nannte die Oper damals noch Melo- 
dramma, Tragedia, Tragicommedia, Dramma per musica :. In der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts hieß fie Opera in musica. Nur Fürften 
vermochten fie aufzuführen, weshalb fie mit der Zeit der beſondere Schauplap 
der größten Öffentlichkeit in der Kunſt wurde, die eigentliche Haupt: und Staats⸗ 
aktion. 

Als erſte komiſche Oper nennt man bie ſchon 1597 am Hofe zu Modena 
aufgeführte, durchaus in Muſik gejehte Komödie in Verſen: Amfiparnafio von 
Drazio Bechi (F 1605), von welcher ein Gremplar in der k. k. Bibliothek zu 
Wien aufbewahrt wird. 

Von da bis zur Gegenwart teilt ſich die ttalieniſche Oper in eine opera 
seria und opera buffa. 

Der Entwidelungägang der italieniſchen Oper gipfelte infolge der klingenden 
italieniſchen Sprache hauptſaͤchlich in der Pflege der Arte; die Melodie und bie 
funftgemäße Verzierung derfelben wurde zur Hauptſache und der Komponift wurde 
eigentlich mehr oder weniger Handlanger des allmädtigen, den Ruhm erntenden 
Sängerd. Um den Sänger noch mehr zu heben, verwies man den Tanz in bie 
Entr’acte3 und ließ den Chor bis zur Unbedeutendheit herabfinten ; felbft Duette, 
Terzette, Enſembles ꝛc. dienten nicht mehr der bramatifchen Idee, fondern dem 
Virtuoſentum des Sängers. So ſank die opera seris immer mehr zum hohlen, 
charakterloſen Klingllang berab bis zu ihren legten Ausläufern Bellini (} 1835, 
dem genialen Komponiften von Norma, Die Nachtwandlerin ıc.), und Doni- 
zettt (} 1848, dem Komponiften von Lucrezia Borgia, Lucia von Lammer⸗ 
moor, Belifar zc.) ꝛc. 

Da erftand ver italienifhen Oper ein NRegenerator in Giuſeppe Verdi 
(geb. 1813), dem beveutendften italienifhen Opernlomponiften der Gegenwart, 
Schon in feinen erften Opern ging derjelbe über die fentimentale, weichliche 
Kompofitionsweife eined Donizetti und Bellini, wie aud über die tändelnbe, 
finnentigelnde des Roſſini der erften Periode hinaus, indem er der dramatifdhen 
Stimmung im Gefang wie im Orcheſter befondere Rechnung trug und fi von 
der ärmlichen Harmoniſierung uud Snftrumentierung feiner Vorgänger befreite. 
Wahrhaft bahnbrechend für Stalien wurde er aber befonder3 in feiner Aida, 
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indem er die Löfung der dramatiſchen Aufgabe als Hauptſache in der Oper 
‚ proffamierte, ferner die herlömmlichen, abgedroſchenen KoloratursArien mit ihren 
meiſt banalen Zerten fallen ließ, endlich dem Chor eine hervorragende Rolle 
einräumte und zu allem ein farbenreiches Orchefter bot. Man kann daher mit 
allem Recht behaupten, daß Verdi der Hauptſache nah in Italien Wagner 'ſche 
Prinzipien injoweit vertritt, als ihm die Durchführung derjelben im Lande der 
melodiſchen Kadenzen und der füßlihen Koloraturen möglich erſchien. 

Freier und origineller bat fi die opera buffa oder die komiſche Oper 
der Staliener entwidelt. Bon dem befannten komiſchen Intermezzo La serva 
padrona des Pergolefe (1731 gefchrieben) bis zu Roſſini's (des Komppniften 
von Wild. Tel, Tankred und Die diebiihe Elſter) umvergänglihem Barbier, 
und Donizettis Don Pasquale und feiner dem Stil nah franzöfifchen Regi⸗ 
ment3tochter find eine große Anzahl komiſcher Opern entitanden, welche ver 
Leiftungsfäbigteit der Italiener ein ſchönes Zeugnis ausftellen ıc. 

2. Die Oper in Frankreich. Der Begründer der franzöfifhen Oper 
ift der ſchon im 12. Lebensjahr nah Paris übergefiedelte Florentiner 3. 
Baptift Lully (1633), dem auch unfer Gluck es verdankte, daß feine 
Ideen eine bereite Stätte fanden. Lullyg Opern, unter denen Armida die 
-fegte war, batten ſchon Arien, Chöre, Ballete und Anfänge von Enfemble: 
jägen. Im Jahre 1739 war e3 Rameau, ber dur feine Oper Hyppolite 
et Aricie und fpäter dur‘ die auch in Dresden gegebene Oper Zoroafter den 
italieniſchen Stil Lullyg -mit dem nationalen verfchmolz, wie er denn auch ſchon 
die Keime der jpäteren nationalen komiſchen Oper lieferte. Der fpätere Unterſchied 
in eine große und in eine komiſche Oper ift aber doch mehr ein Außerlicher, fofern 
in der großen Oper alles gejungen wurde, während die Dialoge ber komiſchen 
Oper geiproden werben. Für die folge wurde das Kriterium der franzöfifchen 
Nationaloper: eine forgfältige Ausbildung der Sprach: Accente im Necitativ, eine 
feine Intrigue, der franzöfifhe Nationaltanz, Inappe Form der Volal: und Zn: 
ftrumentalfäte, Teichte flüffige Nhytämen, Wis, Laune und freundliche Melobie. 
Wir erwähnen von den bahnbrechenden Franzoſen nur diejenigen, welche aud auf 
unferen Mufilgefhmad einigen Einfluß übten: Méͤhul (F 1818, 3. B. Zalob 
und feine Söhne); Boieldieu (F 1834, 3. B. Kalif von Bagdad, Johann 
von Paris, Die weiße Dame x); Adam (} 1856, 3. B. der Poftillon von 
Lonjumeau xc.); Auber (Fra Diavolo ꝛc.); Hal6oy (Die Jüdin); Herold (Zampa, 
Der Zweilampf, Marie ꝛc.) ꝛc. Außerdem iſt zu nennen Hector Berlioz, ber 
Meifter der inftrumentalen Technik, welhen man ven franzöfifhen Wagner nennen 
tönnte, und der durch feine Opern Benvenuto Cellini, die Trojaner, ıc. wie ein Phaͤno⸗ 
men fich bervorthat, In denen freilic) die Bedeutung in der Inftrumentalmufil Tiegt, 
die das Geſangliche übertönt, jo daß er nicht den gemünfchten Erfolg finden konnte. 

Wir haben bier noch die Jtaliener Cherubint und Spontini zu erwähnen, 
die beide ihre Kompofitionen in Paris ſchufen, und von denen der eritere ala 
Epigone Mozart3 betrachtet werden muß, mährend der zweite in feinen fran: 
zoͤſiſch⸗ eſpritreichen Merten (3. B. Veſtalin, Ferd. Cortez, Olimpia ꝛc.) gewiſſer⸗ 
maßen als die Verkoͤrperung der franzöſiſchen Gloire, als die Verherrlichung ver 
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Kaiferzeit ꝛc. eriheint. Man. kann ihn den Begründer der großen modernen 
Oper bis zu Meverbeer nennen. 

3. Erfte und ältefte deutfhe Oper. (Nah dem Driginaltert nad: 
gewiefen.) In Deutjchland hat man zuerſt lyriſche Stellen aus geiftlihen Spielen 
mit einfader Inftrumentalbegleitung vecitiert, fo daß eine Art Recitativ den 
Keim für unfere Oper bildet. Bald ließ man ſodann in den geiftlihen Spielen 
des deutſchen Mittelalter Einzelgefänge eintreten und dieſe fpäter mit Chören 
abwechſeln. In diefer Weiſe follen einige Dramen Ayrers aufgeführt worden 
fein. (Sie waren fteophiih — nad Art der Volkslieder — abgefaßt, fo daß 
fih diefelbe Melodie von Strophe zu Strophe wiederholte.) 

Ein epochebilvender Fortſchritt erfolgte feit Überfegung der Oper (Schäferei) 
Dafne durch Opitz (6. 514 d. Bds.), zu welder Heine Schütz (1585 
bis 1672) eine verloren gegangene Muſik lieferte. Diefe Oper wurde am 
Hofe Joh. Georgs I. von Sachſen bei Vermählung feiner Tochter Sophie mit 
großem Beifall anfgeführt. Im jelbitbemußten Streben, dieſer allgerühmten 
fremden Oper eine de utſche Leiftung gegenüberzuftellen, fchrieb nun der Nurn⸗ 
berger Dichter &. Ph. Harsdörffer (1607—58) das Libretto zur 
erften deutſchen Driginaloper, nämlid das von dem Nürnberger Orga⸗ 
niften Siegmund Gottlieb Staden (1617—55) komponierte geiftlihe Waldgedicht 
oder Freudenfpiel: „Seelewig" (— ewige Seele). Dasfelbe ift uns im 4. Bpe. 
der Harsbörfferihen „Frauenzimmergeiprädjipiele” (Nürnberg, Wolfg. Endtern, 
1644) zugleih mit den Stadenſchen Mufitnoten erhalten. Eine diefer Oper 
vorausgehende Scene (Vorſpiel) hat folgende Perfonen: Angelika von Keuſche⸗ 
wig, eine adelige Jungfrau; Reymund Viſcretin, ein gereift und belejener 
Student (hinter dem fih Harsdörffer mit feinen Anfihten verftedt); Julia 
von Freudenftein, eine kluge Matron; Veſpaſian von Luftgau, ein alter 
Hofmann; Caſſandra Schönlebin, eine adelige Jungfrau; Degenmert 
von Nuhmed, ein verjtändiger und gelehrter Soldat. — Diefe Perfonen ver: 
breiten fih über Poeterei und Spiel und find der Anſicht, daß die aus dem 
Welchen überſetzten Schäferfpiele bei und ihre Anmut verlieren; darauf liefert 
Reymund fofort feine deutſche Schäferei („Seelewig”), um nachzuweiſen, daß 
auch unjerer deutihen Sprache folde (wegen ihrer Handlung Waldgedichte zu 
nennende) Schäfereien nicht unmöglich ſeien. Hiermit endigt das Vorſpiel und 
die Oper „Seelewig” beginnt. Ihre handelnden Perjonen find: Der Verſtand 
Hergigild, die Sinnlichkeit Sinnigunda, das Gewiſſen Gwiſſulda, bie 
den Kunftlügel darftellenden, vom Satyr Trugewalt angeftellten Hirten Künfte: 
ling, Reichinuht und Ehrelob, endlih Trugemwalt. Der Kern der Hand: 
lung, die viel zu ſehen bietet, iſt folgender: Seelewig, vie menſchliche Seele, 
fol auf Antrieb des hölliichen Geiſtes Zrugewalt von den Hirten verführt 
werden; im entſcheidenden Augenblid, als fie mit verbundenen Augen am 
Spiel „blinde Liebe” fich beteiligt, und Trugewalt berzutritt, um fi anftatt 
des Hirten haſchen zu laflen, wird fie buch das Dazwiſchentreten ibrer 
Gefpielin Hergigild und ihrer Hofmeifterin Gwiſſulda gerettet. 

Harsdörffer, deſſen meiblihe Figuren feiner Vorfchrift gemäß (IV 164) 
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in Samt und Seide einberfchreiten, brachte den Wechiel feiner belebten Scenen 
dadurch zu Stande, daß er im Hintergrunde eine in 4 Abteilungen geteilte, 
drehbare Scheibe anbringen ließ (IV 165), fo daß immer biejenige Abteilung 
in den Vordergrund gedreht werben fonnte, welche für die Handlung nötig 
war. Sein Komponift Staden verpflanzte bereit? den ganzen Apparat der 
damaligen italienifhen Oper auf deutſchen Boden; er bot vor jedem ber 3 in 
ie 6 Scenen geteilten Alte eine mit Generalbaß geichriebene, furze Ouvertüre 
(vom Dichter „An: oder Gleihftimmung, Symphonie” genannt, für Geige, für 
Flöte und zulegt für Pomparton oder Fagot), ferner ſtrophiſche (liedartige) 
Einzelgefänge, Duette, Terzette, Duartette x. und am Schluß eines 
jeden Alt eimen Chor. Durd den verbdienftlihen Verſuch, die einzelnen Ber: 
onen nad ihrer Verſchiedenheit mufilaliih zu charalterifieren, gebt Staden 
bereit3 über die Italiener hinaus, welche fogar an rauen Männerrollen über- 
trugen. In der 1. Handlung (Aufzug 4) Iäßt er die fentimental angelegte 
Seelewig in Moll fingen, dagegen die ſinnliche Sinnigunda in Dur antivorten ; 
bei der Charatteriftil der Gwiſſulda und der Hertzigild bedient er fi des 
Soprand und des Alts, ferner geftaltet er die Partie der Herpigild melodienreich, 
während die der matronenbaft belehrenden Gmifjulda mehr recitativifh:deflama: 
torifch gehalten ift. Auch der Charakter des ſchlauen Künfteling, wie der de3 grob: 
finnlihen Zrugewalt ift dur die eigenartige Muſik gezeichnet. Ferner iſt vie 
Arie der Sinnigunda mit Läufen und Koloraturen geihmüdt, um das Zirillie- 
ren und Schmettern der Nachtigall darzuftellen; aud der Schmerz der Seelewig ift 
dur Anwendung des geraden Beitmaßes angedeutet ꝛc. Viele Partien (5. 2. 
3. Aufz. der 3. Handlung) find entſchieden dramatiſch gehalten. Außerdem er: 
blidt der Kenner einzelne Partien ala Enfembles, wie aus den Schlußchören je: 
des Akts das unfere Oper auszeichnende charakteriſtiſche Akt: Finale erwachſen ift. 

Als 1678 eine weitere Oper m Hamburg (Adam und Eva, Tert von 
Richter, Mufil von Kapellmeilter Johann Theile, einem Schüler Heinrih Schüg') 
aufgeführt wurde, erflärte der die Oper verteidigende Hamburger Prebiger 
Elmenhorſt (vgl. Aug. Reißmann, Allg. Geh. d. Muf. II 168), daß 
diefelbe der Stadenſchen Oper entiprehe: ein Beweis, wie befannt bie 
Harsdoͤrfferſche Oper Seelewig geweien ſein muß. 

Nah alledem war Harsdörffer (der im 5. Bd. feiner Geſprächsſpiele 
auch noch die alten 7 Kirhentonarten mit den 7 Rarbinaltugenden als muſikaliſche 
Scene darftellt) der Begründer einer deutſchen Oper; und der Meifter: 
fängerftapt Nürnberg gebührt durch ihn der Vorzug, für alle Zeiten 
als Geburtsjtätte und Wiege der älteften, deutſch— :nationalen Oper 
gepriefen zu werden. 

Mit Errichtung des Hamburger Theaters (1678) wurde Hamburg bie 
erfte PBflegftätte der deutjhen Oper. Zur Cröffnung bieje Theaters 
wurde bie oben erwähnte Oper „Adam und Eva” gewählt. Sn demſelben 
Jahre (1678) ließ Theile (1646— 1724) die dem Italieniſchen entlehnte Oper 
Orontes folgen, die bis beute jeher mit Unrecht ala die erfte deutiche Oper 
von allen Mufil: und Litteraturgefchichten gerühmt wurde. 
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Auch andere (3. B. Frande, Förtih, Kuſſer 2c.) fhufen nunmehr Opern. 
Aber erit Reinh. Keifer (1673— 1739), der nicht weniger al3 120 Opern 
ihrieb, war es, welcher der deutſchen Oper zur Anerlennung und zum Sieg 
verhalf. Doch machte ſich nebenbei der Einfluß der italienifhen Oper bis zur 
Mitte des 18. Jahrh. bemerklich. 

4. Weiterentwidelung der Oper. Wie ein Phänomen trat Glud, 
ber Schöpfer des von Ri. Wagner genial ausgebauten, tempierten Recitativs 
hervor und ſchuf eine originelle, dramatiſche Oper in feinen Werten Alcefte, Iphi⸗ 
genia, Armida, Orpheus und Euridice, indem er die zum Sinnenreiz ausgeartete 
Opernmufil von den italienifhen Schnörkeln zur deutſchen Einfachheit zurüdführte 
und die Muſik planvoll zur Hebung des Gedankens und, der Handlung ver: 
wandte c. Man könnte wohl nachweiſen, daß ſchon dieſer epochebildende 
Genius diejelben Ziele verfolgte und denjelben Anfichten bulvigte, welche in ver 
Neuzeit Wagner mit feinem entwidelten Orcheſter und mit feiner glänzenden 
Scenerie und Malerei zc. zur Ausführung zu bringen berufen war. lud, 
der als deutſcher Meifter gegen den italienifhen Virtuoſenſtil wirkte, jtellte mit 
großer Abfichtlichleit und noch größerem Verſtändnis die dramatifche Idee in 
ben Vordergrund; er erlannte den Schwerpunft der Oper in der Dicht: 
tunft, wobei. er leider nur mythologiſche Stoffe zu verwerten wußte. Als 
Äfthetiler und Theoretiler war Glud noch weit bedeutender, als in ber prak⸗ 
tiſchen Ausführung; der Mufiter Tieß den Neformator und Äſthetiker zuweilen 
im Stich. ‘ 

Nun erſchien ala Konfequenz Glucks das hellleuchtende Geſtirn Mozart, 
den der Mufiler nicht im Stich ließ, und der ein weit größeres mufilalifches 
Genie war als Glud. Seinem bochgebilveten Genius und feinem künftleriichen 
Initinkt folgend, bat er zuerft italieniihen Wohlklang mit deutſcher Charatteriftit 
zu vereinen gewußt, indem er der Gluchſchen Idee, Wahrheit, Einfachheit, Er: 
babenheit, Gediegenheit noch die Anmut und Lieblichleit der Melodie und den 
vollen Inhalt des deutſchen Gefühls vermählte. Die Abhängigkeit Mozarts 
von Glud läßt fih an mander Stelle nachweiſen (vgl. 3. B. die Friedhofs: 
jcene im Don Yuan mit dem Orakel in der Oper Alcefte). 

Geringeren Einfluß auf die Oper übte der gewaltige Beethoven; nachdem 
er feinen uniterblihen Fidelio gejchrieben, 309 er ſich von der damaligen 
Oper, für mweldhe er wenig Sympathie hatte, gänzlih zurüd. 

Nah Mozart machte fi) mehr oder weniger wieder der italienifche Einfluß 
geltend. Mozarts Nachfolger legten immer mehr den Schwerpunkt in die Mufit 
und vernadläffigten den Tert auf unerhörte Weiſe; die Worte bildeten häufig 
nur die unverſtandene notbürftige Unterlage für die Schönheit und Künftlichkeit 
der Opern, die in der Regel aus einer Reihe in Koftüm gefungener, Ioder ver: 
bundener Arien beftanden. Die Opernterte wurden immer funftlofer und un: 
poetifcher, der Komponift übte immer größere Oberherrſchaft über den Dichter aus, 
ja, die einzelnen Operntomponiften fuchten ſich in Melodien, Tänzen und Deko⸗ 
rationen zu überbieten; und fo war die Oper nabe daran, die Anarchie ber 
Künfte zu werben. 
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Da war es der reformatoriihe Karl Maria von Weber, der zum Urquell 
aller Kunft, dem Volläliede, niederftieg und — den Anhalt betonend — ber 
Oper eine neue Richtung verlieh. Seine Opern (5. B. Yreifhüg), in 
denen er und die herrlichſten Volksmelodien bietet, find infofern national, 
al3 er auch die deutſche Sagenwelt hereinzog. So wurde er der Schöpfer der 
romantifhen Dper, die außer und Deutijhen kein Bolt der Welt 
befigt. Weber bat aber aud noch dadurch eine eminente Bedeutung, dab er 
durch feine Euryanthe, die fich. durch feine Detailmalerei wunderbar von den 
übrigen Opern des Jahrhunderts abhebt, die Anregung zu einer Weiterbildung 
oder, wenn man will, Umgeftaltung der Oper im Sinne Wagners gab. (Das 
Libretto ift von Helmine von Chezy.) Als Ausläufer feiner Richtung können 
nad der mufitalifchdramatifhen Seite hin genannt werden: Marſchner (Hans 
Heiling, Bampyr ꝛc.), Konradin Kreutzer (Nachtlager von Granada), Linp: 
paintner (Genueferin), Reifliger (Zurandot, Nero, Divo, Die Yelfenmühle) ; 
nad der jentimentalen Seite kann Spohr (Jeſſonda, Fauſt, Berageilt) al? 
Nachfolger Weber? bezeichnet werden ıc. 

Einen vorübergehenden beraufhenven Einfluß übte Meyerbeer, deſſen gei: 
ftiger Univerfaliämus die Bereinigung franzoͤſiſchen und italieniihen Stils be: 
wirkte, ohne indes einen Beitrag für deutſch⸗charakteriſtiſche Stileinheit zu liefern, 
wenn aud einzelne Opern (wie der Prophet, Hugenotten, Norbftern, Robert 
der Teufel) dem deutſchen Geiſte Konzeifionen zu machen ſcheinen. 

Erſt dem großen Rihard Wagner, der den beutihen Sagenftoff zur 
Grundlage wählte, gelang es, ein deutſch⸗nationales Mufitprama zu ſchaffen. 
Die gewaltige Wirkung der Mevyerbeerihen Oper anerfennend, ging er von 
dem Gedanken aus, daß die feitherige Oper ein Irrtum geweſen jei, da m 
diefem Kunſtgenre ein Mittel des Ausdrucks (die Mufil) zum Zwed gemacht; ver 
Zwed des Ausdrucks (Drama) jedoch zum Mittel erniedrigt worden fei. Er ver: 
Tangte, daß aud die Mufil in der Oper dramatiſch-charakteriſtiſch werde und 
in allen Teilen dem Dialog und der Handlung folge und nur aus biefer bervor- 
gehe; er eritrebte und ſchuf muflaliihe Dramen: Muſikdramen. ebenfalls 
iſt dieſes Ziel gerechtfertigt, wenn auch viele die offene Frage immer mieber 
ventilieren, ob Wagner mit der Mythe in feinen Stoffen einen eben fo günftigen 
Griff gethan babe, als mit der Sage, da felbft die griechiſchen Götter unferer 
heutigen Bildung äfthetifcher, verwandter, befannter erſcheinen, als die deutſchen 
Gotiheiten der Edda u. ſ. m. " 


8 189. Das Geheimnis der Wagnerſchen Opernreform. 


1. Das Geheimnis der Wagnerſchen Opernreform beſteht darin, 
daß Wagner dem deutſchen Gedanken durch die dramatiſch⸗charakteriſtiſche 
Muſik lebenswahren Ausdruck zu verleihen wußte, ohne doch die 
äſthetiſche, rein fühlende Baſis zu verlaſſen. 

2. Er hat mit großem Verſtändnis die romantiſchen Stoffe der 
deutſchen Sage bearbeitet, und ſo eine wunderbare Vereinigung des 
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modernen und romantifchen mit dem antiken, klaſſiſchen Geift er- 


reicht, 
Dadurch hat er echt harakteriftiiche deutsche Muſikdramen 
von bleibenden Werte geliefert. 

1. Wagner hat die Mufil in der Oper in dem Sinne dramatijch geftaltet, 
daß fie die fortfchreitende Handlung und deren Entiwidelung barftellt und in 
Beziehung zu ihr bleibt. Daher mußte er die üblihe Yorm der Oper, die 
Kompofition der einzelnen Stüde der Oper, aufgeben und mehr oder weniger 
ein Verweilen der durch die Handlung heroorgerufenen Stimmung erzielen, um 
in bahnbrechender Weiſe den Ideenſtoff möglihft durch Töne zu verſinnlichen 
und denfelben durch Töne zur ergreifenden Wirkung zu bringen. 

Wagner hat die Schöpferkraft und die Fähigkeit bewiejen, den künftleriichen 
Stoff unter Anwendung der kuünſtleriſchen Mittel tief innerlich zu erfaflen und 
in einer Weife zu verarbeiten, daß fih fein jubjeltives Können mit feinem 
Objekte verfhmolz. Allenthalben war er in feinem Wirken dem Ideale treu, 
ohne fih vom Leben abzuwenden, und fein Streben blieb darauf gerichtet, für 
die Kunft den notwendigen Zujammenhang mit der Wirklichkeit zu gewinnen, 
durch welchen fie allein zur Blüte gelangen kann. 

2. 83 war daher ein berechtigter, glüdliher Wurf, daß er fein Libretto 
aus dem deutſchen Geiftes: und Sagenleben ſchoͤpfte. Dadurch kam er dem 
Wunſche nach, den unſer Aſthetiker Viſcher bereits im Jahre 1844 am Schluß 
des 2. Bandes feiner Kritiſchen Gänge (Vorſchlag zu einer Oper) aus: 
ſprach: „Ih möchte die Nibelungenfage als Zert zu einer großen beroijchen 
Oper empfehlen.” Viſcher führte (a. a. D. ©. 399 ff.) aus, wie unfere 
feitherige Oper das Leben ver fubjeltiven Empfindungswelt zur Genüge aus: 
gebeutet babe, um endlih an die großen objektiven Empfindungen zu gehen. 
Ale Mufit — ruft er aus — ift fubjeltiv, allem es ift ein Unterſchied 
zwiſchen ver jubjeltiven Welt eimer frommen Seele oder eines glänzenden Ber: 
führer und eimes Helden, e3 ift ein Unterſchied, ob indianifche Wilde, erzürnte 
Bauern, Iuftige Yäger, oder ob edle Völlerhöre Luft und Schmerz in Tönen 
befreien. Es kann freilih nicht bei Zoll und Linie angegeben werden, mie 
eine wahrhaft heroiſche Mufil von dem mufilaliihen Ausdruck anderer ſtarker 
Leidenſchaften verſchieden fei; der Tert, die Fabel, die Charaktere und die Mufit 
beben und tragen fi gegenfeitig. E3 muß mich alles trügen, oder es ift noch 
eine andere, eine neue Tonmwelt zurüd, melde ſich erſt öffnen fol. Die Muſik 
batte in Mozart ihren Goethe, in Haydn ihren Klopftod, im Beethoven ihren 
Jean Paul, in Weber ihren Tied: fie foll noch ihren Schiller und Shalefpeare 
belommen und der Deutiche fol noch feine eigene große Geſchichte in mächtigen 
Zönen ſich entgegenwogen hören. Die Nibelungenfage enthält nicht eigentlich 
Gedichte... . . , wir halten zuerft dag Moment des Heroifhen in der be: 
fonvderen Beftimmung des Baterländiihen feit . . . . (5. 403.) Wir haben 
die Mufit noch nicht gehabt, welche ein folder Stoff fordert, und wir häben 
einen folhen Stoff in unferer Mufit noch nicht gehabt, fo wie wir in unjerer 
Voefie noch keinen Shakeſpeare, fo wie wir noch feinen großen nationalen, rein 
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geihichtlihen Maler gehabt haben. Ich muß nun von meinem Stoff reden... 
Diefer Stoff iſt national, das ift das Erite, was von ihm zu rühmen tft... . 
Die Nibelungenhelven find echt deutſche Charaktertypen, wie fih ſolche ein 
Bolt in der vorgeſchichtlichen Zeit auf der Grundlage nicht weiter erfennbarer 
hiſtoriſcher Züge als Spiegelbild feiner beiten fittlihen Kräfte dichte. Die 
deutihe Milde und der gefürchtete, anhaltende beutiche Zom, bie deutſche But: 
mütigleit und Treue, die fih am ftärkiten in ber eifernen Folge der tragiſchen 
Beitrafung einer Untreue ausfpriht, der Frühlingspuft der Minne und der 
Schwertklang veutiher Tapferleit, die zarte Schüchternheit und der zähe Eigen: 
finn, der finitere Trotz, endlich das tiefe Menſchheits- und Schickſals-Gefühl, 
worin alle dieſe beitimmten Töne fih wie in ihren Glementen beiwegen: dies 
ift die weite und volle Bruft unferer eigenften Volksnatur, die in diefem ewigen 
Gedichte voll und gefund atmet. (S. 410.) Das Nibelungenlied ift für die 
Oper wie gemadt, quillt und fprudelt von herrlihen mufilaliihen Motiven, 
wartet ſchon lange auf feinen Komponilten, forbert ihn gebieteriſch: dies ift 
meine Behauptung, und dieſe Behauptung tft beiviefen, wenn ich nur ven Inhalt 
des Liedes in einer ungefähren fcenifchen Orbnung aufführe ꝛc.“ (Viſcher hat ſo⸗ 
dann den Entwurf eines Libretto in Proja gegeben, ver — wenn wir die 
ipäteren Nibelungentragödien recht beurteilen — den meiften verfelben als Bor: 
lage diente, für eine Oper jedoch viel zu reich ift, überhaupt den Fehler der 
Einteilung in 5 Alte hat. (Vgl. S. 526 3 d. Bos.) Richard Wagner war 
der von Viſcher erfehnte Dichtertomponift, der fi der NRiefenaufgabe unter: 
309, nicht nur den von den Urgermanen erbichteten Mythus in eine kunſtgerechte 
dramatiihe Form zu gießen, fondern auch die gleihjam zur vollen Entwidelung 
gelangte Melodie für die im germaniihen Mythos enthaltenen deutſchen Empfind- 
ungen und Empfindungsgegenfäte in charakteriſtiſcher, echt deutfher Weiſe zu 
Ihaffen. Früher, ehe unjere eigene Kunſt und unfer eigenes Leben in Deutſch⸗ 
land fich geitaltete, nötigten alle Beitrebungen den Künftler, fih in ein Ber: 
haͤltnis zum Ideale der griechiſchen Kunft zu jegen. Als dem deutſchen 
Geift in feinem raſtlos nah dem Ideale ringenden Streben das Weſen ver 
griechiſchen Kunft — die hoͤchſte Harmonie aller Seelenträfte — ſich erſchloß 
und er dasjenige in ihr in plaftifch fchöner Geftalt verwirklicht fand, was er 
eben in feinem Innern herzuftellen bemüht war, da vollzog fich gleichjam eine 
geiftige Ehe zwiſchen zwei, bei aller Verwandtſchaft verfchieven gearteten Nationen. 
Die innere Unendlichkeit des deutſchen Geiftes fand Maß und Form, zur Tiefe 
gefellte fi die Klarheit, und die Innigkeit feine Gemütlebend umkleidete ſich 
mit allem Zauber der Anmut. Dem deutihen Volle war es nunmehr vor: 
behalten, eine Wiedergeburt jener großen Vergangenheit herbeizuführen, wo der 
Menſch zum mahrbaftigften Erfaſſen feines Weſens und zur harmoniſchen Dar: 
ftellung desſelben gelangt it. Denn unjere Nation ift berufen, den andern 
Nationen gegenüber eine ähnlihe Stellung einzunehmen, wie dies bei den Griechen 
in der alten Welt der Fall war. Unjerem Volke fällt die Aufgabe zu, auf 
geiitigem Gebiete den Lebensgehalt der fremden Böller in fih aufzunehmen 
und von allem Nichtigen und allen Echranten nationaler Cinfeitigleit befreit, 
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wieder aus fih zu erzeugen. Auf dem Gebiete der Poefie nahmen in dieſer 
Beziehung Leffing, Herder und der Indogermane Rüdert ihre beitimmte 
Pofition ein. In der Mufit bewiefen Händel, Glud, Beethoven und 
Mozart ihre epochebildende Bedeutung in Eritrebung eines univerfellen Zieles. 
Wie nah langer Irrfahrt in der Fremde kehrte der Deutiche allmählich in feine 
Heimat zurüd; immer mehr näherte man fih jenem großen Ziel, das in ber 
Vereinigung des klaſſiſchen, romantiſchen und deutihen Weſens zu einem 
deutfhen Kunstwerk beſteht. Das Hauptftreben mußte felbitrevend darauf 
gerichtet fein, eine Inſtitution zu fchaffen, deren Aufgabe es war, Drama und 
Muſik zu Vollendeter Darftellung zu bringen. Dieje mußte ein einigender Mittel: 
puntt werben, in dem die künftleriihen Fähigkeiten des deutſchen Geiftes zur 
Reife und Vollendung gebraht werben konnten. Die dramatifhe Kunft 
mußte dabei im Vordergrund bleiben. 

Wagner hat nun dasjenige Kunſtwerk, welches den Mittelpunkt des 
griechiſchen Kunſtlebens bildet, das lebendig dargeſtellte Drama, aus eigener 
Kraft erzeugt. Er ſah ein, daß nicht die Entwickelung des Schönen der 
griehiihen Formen, wie man ed mit den Aufführungen der Antigone verjudht 
hatte, allein ung helfen fonnte, daß vielmehr Schöpfungen, in welden unſer 
eigenes deutſches Leben Geftalt gewonnen hat, die Grundlage einer Blüte 
der deutſchen muſikaliſch⸗dramatiſchen Kunft zu bilden haben. 

So erreichte er in jedem feiner einheitlihen auf deutihem Boden (d. i. 
aus deutihnationalem Mythus) erwachſenen Kunſtwerke, beſonders aber im Ring 
der Nibelungen, die bisher kaum geahnte, verbienitlihe Wereinigung bes 
modernen und romantifhen Geiftes mit dem antiken, klaſſiſchen 
Geifte, was Goethe bereitö in der Bermählung des Fauſt und der Helena 
ſymboliſch dargeſtellt hatte. 

3. Wenn auch manches in ber Reform Wagners dem Laien nicht 
genügend populär erſcheinen mollte, fo ift doch nachgerade auch von Wagners 
Gegnern der eigentümliche Zauber, die früher nie geahnte Gewalt und Kraft 
feiner Mufiforamen anertannt worden. Man giebt immer mehr zu, daß Wagner 
im muftlaliihen Drama ven Schlüfiel gefunden bat, dieſe Welt mehr als 
früher dem. Empfindungsleben zugänglid zu mahen. Wagner Mufil, die 
dad Wunderbare dem Gefühl wahrſcheinlich machen möchte und durch ihre 
gefühlumftridende Allgewalt das Reich der Symbole lebendig zu machen meiß, 
bat uns den Reichtum und Inhalt der germaniihen Welt rafcher enthüllt, als 
ed die Doltrin aller Katheder der Welt vermochte. 

Es ift dies eine Thatfache, die weder durch dummdreiſtes Geſchwätz noch 
duch geiftvolles Raifonnement widerlegt werben kann. Ob auch die „Amazone” 
Dingelftebt3, oder „Die Sturmflut” Spielhagen? gegen Wagner polemifieren, 
der Kundige wird den Eindrud haben, daß dieje Dichter durch ihre Bemerkungen 
doch nur ihren überlegenen Geift zu bolumentieren ftrebten, um ihren Romanen 
einen pilanten Anftrih zu geben zc. 
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$ 190. Wagners Tetralogie. 


1. Wagners Nibelungen jind eine ZTetralogie im antıfen Sinn. 
2. Site find eine epochebildende, muſikaliſche That. 
3. Zu ihrem Verſtändnis gehört ein gebildeter Geſchmack, 
ähnlich wie ein reines Genießen des Goetheſchen Fauſt ein gefteigertes 
Berftändnis und hohe Bildung vorausſetzt. 


1. In ver Blütezeit der griechiihen Tragödie beftand in Athen die 
Übung, daß, wenn ein Dichter bei den tragifhen Wettlämpfen der Dionyfus: 
fefte eine zufammenhängende Dreiheit von Tragoͤdien (eine fog. Trilogie) vor: 
führte, noch als viertes ein Satyripiel beigegeben wurde, wodurch die Trilogie 
zur Tetralogie wurde. Ähnlich ift Wagners Trilogie gebaut, welcher ein viertes 
Stück (Rheingold; etwa wie Wallenfteind Lager von Schiller) als Vorſpiel 
beigegeben iſt. 

Es iſt Wagner gelungen, in feiner Nibelungentetralogie einen Dramen: 
cyclus zu ſchaffen, ver vielleicht am erften mit dem Prometheus des Afchylus 
verglichen werben darf, foweit nad dem erhaltenen Fragmente des lepteren 
Werkes ein Schluß aufs Ganze berechtigt ift. Die eigentliche Vereinigung von 
philofophifhem Zieffinn und realiftiiher Darftellungstunft, welche dem Wagner: 
fen G@eift eigen ift, gelangt in dieſer Dichtung zu einer harmoniſchen Ber: 
ſchmelzung mit der Poefie. 

2. Die äußere Phyfiognomie iſt dabei nicht etwa einem anderen Bolt 
abgeborgt, jondern vielmehr aus der innerſten Wurzel des deutſchen Weſens 
emporgewadfen, um als Zeugnis der Tiefe jeined Gemüte® und der Sinner: 
lichkeit feiner Empfindungen dazuftehen. Unitreitig liegt der wahrhaft poetifche 
Wert diefes Muſikdramenchklus in der Dichtung, in der poetiihen Organi: 
fation des Stoffes und in der dichterifchen Neufhöpfung der Charaktere, während 
alles, was zur Äußerung des Gedichts gehört: Diktion, Sententiofität, Pathos, 
nunmehr in wirkſamerer Weife zu erfegen Aufgabe der berufeneren Schwefter Mufit 
ward. Was aber auch ſchon an der ſprachlichen Äußerungsweiſe der Dichtung 
(alfo am eigentlihen Terte) von hohem künſtleriſchen Werte ſich zeigt: Rhythmus 
und Lautfymbolit, das find eben nur Dinge, an melden (wie Wolzogen fo ſchön 
in Lautfymbolit S. 6 ausführt) die Muſik von vornherein weientlihen An⸗ 
teil bat. Zumal die inſtinktiv angewandte Lautfymbolit war das Wert eines 
mufitaliih empfindenden Dichters. Da aber häufig ganz offenbar auch Abſicht 
gewaltet, jo bietet und Wagners Dramencyklus die Lautſymbolik aus den beiden 
möglihen Quellen, poetifcher Abfiht und mufilaliihem Inſtinkt, zugleich bar. 

3. Wagners Zetralogie ſetzt zu ihrem vollen Veritänpnis Vertrautheit mit 
dem philojophifchen Ideenkreiſe des Terteö voraus, und Wagner ift daher im Irr⸗ 
tum, wenn er meint, daß diefe Muſik auch auf den Ungebilveten vie gleihe Wirt: 
ung übe. Es ift dies der Irrtum Roufjeaus vom reinen Menſchen. Der reine 
Menſch ift eben der Menich der entwidelten höchſten Kultur, nicht der Menſch 
der DBergangenbeit, welhen die Entwidelungsgeihichte in einer fo traurigen 
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Geftalt zeigt, daß man verzweifeln möchte an der Gottähnlichkeit im Menſchen 
und verſucht fein könnte, der Darwinfhen Theorie völlig, zuzuftimmen. Auch 
das äfthetiiche Gefühl nimmt je nad der Nationalität, je nad der Zeit, eine 
andere Richtung an, und erreicht einen höheren Gehalt, eine gebilvetere Qualität. 
Bei häufiger Vorführung tiefer, geiſtvoller Muſik, die als unmittelbarer, 
gleihfam träumender Ausdrud des Wortes bezeichnet werden kann, wie dieſen 
die Muſik der neuen dramatiihen Oper anftrebt, wird unfer Gefühl vie 
prattifhe Befähigung erhalten, fih die eigenartigen Wendungen nad und nah . 
einzuprägen, Sinn für viefelben zu erwerben, fie lieb zu gewinnen. 

ALS unfer größtes ſpezifiſch muſikaliſches Genie, der muſikaliſche Kosmo⸗ 
polit Mozart, auftrat, indem er die Iyrifche Seite der Italiener, die epische 
Natur Händel, woran fih das dramatiſche Streben Glucks reihte, mit 
allen mufilaliihen Richtungen zu einem großen organiihen Ganzen geftaltete 
und zufammenfaßte, da verftand man feine Muſik ebenfowenig, al® man an: 
fänglih die fortgeſchrittene eine® Wagner verjtehen mag, da belämpfte man 
ihn bart, wie ja auch fein großer Zeitgenoſſe Haydn von gewiſſer Seite des 
faulen Zopftums angegriffen wurde. Und doch verehrt heute ein jeder in 
Haydn den Meiſter, welcher der Geſangskunſt einen richtigen Standpunkt an: 
wies und die Inſtrumentalmuſik ihrer heutigen Vollkommenheit zuführte, in Glud 
den Begründer einer dramatiihen Oper und in Mozart den Vermähler ita⸗ 
lieniſchen Wohlllangs mit deutiher Charalteriſtik zc. 

Als Wagner? Tannhäuſer zum erftenmal in Paris gegeben wurde, 
hatte man noch jo wenig Sinn für dieſes Mufilgenre, daß die Oper durchfiel, 
ja, der beißende Spott der Parifer erfand das bonmot >je tannhäuse« (id) 
langweile mid). Jetzt bat man dort eimen ganz anderen Standpunkt erreicht: 
Tannhäufer madte in Paris bereit3 vor dem Kriege volles Haus! 

Wie raſch eilt das Jahrhundert und die Bildung auch des Geichmads 
vorwärts! (Bol. d. Berfafiers Arbeit in „Deutſche Theater⸗Chronik“ Yahrg. 
1868 Nro. 30: „ft die Durchſchnitts-Geſchmadsbildung der Jahrhunderte die 
gleihe? Aphorismen, hervorgerufen durch die neue, dramatiſche Dper.”) 


S 191. Wagners Stildjaraktere und feine Leitmotive. 


1. In Wagners meltgeichichtlicher Thätigfeit laſſen ſich drei ver- 
ichiedene Stilcharaktere unterjcheiden. 

2. Eine wahrhaft philofophiiche Bedeutung hat er ſich durch ſeine, 
allen Perioden angehörigen Leitmotive erworben. 

3. Das bedeutendſte Leitmotiv iſt Verſinnlichung der Liebesgewalt. 

1. Wagner begann im Streben nach der Herrlichkeit der beſonders von 
Spontini vertretenen großen (hiſtoriſchen) Oper. 

Auf den von ihm ſelbſt fpäter verftoßenen Nienzi folgte die zuſammen⸗ 
gehörige Gruppe: Fliegender Holländer, TZannhäufer, Zohengrin, — Opern, in 
welchen fi das Kunſtwerk ver Zukunft noch nicht oftenfibel offenbart hatte, 
obwohl fie dasſelbe ahnen ließen. 
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Erft in Zriltan, den Meifterfängern und beſonders dem Ring der Nibe: 
(ungen wurde der fpelulierende Äſthetiker von dem Dichterlomponiften eingeholt 
und fein längft geweiſſagtes Ideal zur Erſcheinung gebradt. Nicht allem im 
den Stimmen, fondern auch in der malenden und fhildernden Muſik— 
begleitung liegt bier der Schwerpunklt. Während in ven Grfteren ber 
realiftiihen Deutung jedes einzelnen Wortes nachgejagt wird, während fie 
fih in unendlicher Melodie tummeln, verjpinnt hier da3 Orcheſter feine wahr: 
- haft narkotifhen Klangeffelte und feine in der Chromatif und Enbharmonit 
ſchwelgende Modulation! Die aus der Anſpannung des bramatiihen Prinzips 
fih ergebenden Konfequenzen treten namentlih in Triſtan und Iſolde, wie in 
den Meifterfängern hervor. Triftan und Iſolde gewährte dem Komponiſten 
freien Spielraum in der Charafterentfaltung: der michtigite Faltor liegt bier 
im Orcheſter, auf deflen Rechnung kommt, was ala mufilaliihe Subftanz des 
ganzen Werkes zu betrachten ift. | 

Bon großartiger Wirkung im Triſtan ift das große Liebespuett des 2. Alts. 
Da iſt Fluß, Wohllaut, verführerifhes MWeben und Wogen der Töne, innige 
Melodie, die felbft die Gegner anerkennen müflen. Die Inſtrumente deuten 
die verborgeniten Geheimnifje des dargeftellten und gejungenen Liebesgenufjes 
an. Mit ihren füßeften, wollufttruntenften Klängen umſchmeicheln fie das 
Ohr. Genial zeigt ſich Wagnerd Mufe in der leidumflorten Erwiderung 
Triſtans: O König, das kann ih Dir nicht fagen u. ſ. w. Der 3. At iſt 
beſonders großartig wirkend. Das einleitende ausdrucksvolle Borfpiel ift einzig 
ſchön. (Man vgl. das Verlangen des Kranken nad feiner Ärztin, den auf: 
jubelnden Reigen des Hirten, die maleriihe Schilderung des an der Klippe 
mühlam vorbeifteuernden Schiffes, deſſen Ylagge und Wimpel vie flatternden 
Flötenpafiagen entrollen, die jauchzende Luft des Orcheſters bei der Landung ꝛc.) 

Zum Ergreifendften des ganzen Werks gehört Iſoldens Schmwanenlied. Da 
it deutfher Stil, deutfcher Charakter, der ſchon bei nur geringer Belannt: 
haft mit Wagner erwärmen muß. 

2. Ein wichtiges Kriterium für Würdigung Wagners find feine Leitmotive, 
welche die innerfte Natur der im mythiſchen Drama auftretenden Geftalten ver: 
finnlihen und vie logifhe Verbindung des mufilaliihen Dialogs vermitteln. 
Sie haben die Beftimmung, die Harmonie für jede einzelne Empfindungs: 
phafe im Leben jeder einzelnen Berfon zu entwideln, ebenfo wie fih au: 
dem feititehenden menſchlichen Charalter die Handlungen einzeln entiwideln. 
Im Zriftan und Iſolde find fie felten. Cine fo große Fülle von Leitmotiven 
wie in ben Meifterfängern jchließt bier ſchon bie einfache Handlung aus. Hier 
ift alles auf Entwidelung der auf den Liebestrant deutenden Figur abgefehen. 
Trogdem begegnen wir biefem chromatifch geivundenen, mit pridelndem Vorbalten 
und waͤhleriſchen Diffonanzen freigebigen Thema ſehr häufig: bald unten in 
der Begleitung arbeitend, bald ſiegreich fih in die Melodie ſchwingend. 

Neben demfelben finden wir das an den Abenpftern im Tannhäuſer 
erinnernde Motiv, die von der Macht der Liebe erfüllten Töne und die fchwer: 
mutatmende Melodie des Hirten, die von bejonderem mufilalifhem Reiz find. 
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Der Gefang ift freilih zumeilen in Snterjeltionen der Leidenſchaft zerpflüdt, 
noch dazu in Superlativen, die ala Außdrud ver gefpannteften Seelenzuftände 
gerechtfertigt find; aber das Leitmotiv kommt doch einer Symbolifierung der 
See gleih. Des Meifterd Prinzip ift daran ſchuld, daß es zu eigentlichen 
Liebespuetten, die mehr als im recitierenden Drama im Gefungenen fefleln, 
felten kommt. 

3. Als Gefamtrefultat des Wagnerihen Schaffens tritt und übrigens 
allenthalben als vornehmftes dramatifches Leitmotiv die dämoniſche Clementar- 
gewalt der Liebe entgegen. Bon ihr hat der Zannhäufer das fpezifiiche 
Stimmungätolorit erhalten, fie durchſtrahlt das Verhalten Sentad zum Holländer, 
Elſas zu Lohengrin; fie reißt den Bruder in die Arme der Schweſter und 
treibt Brunhilde zum Sprung in ven lodernden Scheiterhaufen: ıc. 


S 192. Vorfcriften, Geſichtspunkte und Winke für die 
Librettodichtung, und Beifpiele beſſerer Librettos. 


1. Bei der Bearbeitung von Librettos bat ber Dichter befondere 
Nüdficht zu nehmen auf den eigenartigen Stoff, ferner auf die Charaktere, 
wie auf die einzelnen zu fomponierenden Zeile. 

2. Der Stoff der Oper darf romantische Färbung haben. | 

3. Der Dichter mag fich feinen Librettoftoff jo gliedern, wie es 
Viſcher gethan bat — 189 d. Bds.), jedoch mit der Rückſichtnahme für 
den Komponiften, daß er feine Materie nur in 3, nicht aber in 5 
Gruppen einteilt. 

1. Die gegenjäglihe Beziehung der muftfaliihen Dramen zu den un: 
muſikaliſchen bebingt jelbitrevend eine abweichende Behandlung in der Geftaltung 
der erfteren. Das DOpernlibretto muß vor allem eine Handlung wählen, vie 
fih in Empfindung umfegen läßt. Aus diefem Grunde darf der Dichter feine 
biftoriihe Intrigue wählen, die fich gedanklich abſchließt, alfo auch Teine Staats: 
aftionen. (Beiſpielsweiſe eignen fi Stoffe wie Don Carlos nicht zur Oper.) 

Bei den Stoffen ift fodann das Nacheinander, die Gruppierung in der 
Scenerie zu berüdfihtign. Wagner Behandlung in dieſer Beziehung ift 
muftergültig. Man denle an Zannhäufer, wo eine? dem andern in drama: 
tiſcher Belebung folgt: Benusberg, Verbannung, Wartburg, das Geläute ber 
Gloden c. Oder an den fliegenden Holländer mit feinen Kontraften: bier 
die traulide Stube, dort das Meer x. Sole Kontrafte muß ber Dichter 
auffudhen; fie find dem Komponiften unentbehrlih. Weiter muß der Operntert 
Perionen bringen, die unferer Gegenwart einigermaßen dur) Raum und Zeit 
fern gerüdt find. (Beifpielsweife kann man Karl den Großen recht wohl als 
Opernfigur bringen, nicht aber Napoleon III. :c.) 

Was die Teile der Oper betrifft, fo bat der Dichter beſondere Rückſicht 
den Chören zu widmen. Der Chor bat bei und eine meit höhere Miffion, 
als 3.3. bei den Stalienern, die fi während der Chöre ftet3 lebhaft unter: 
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halten. Zur Yluftrierung der Bedeutung des Chors fehe man fih Chöre an, 
wie Chor der Gefangenen in Yibelio; das Gebet und die Aufrubrhöre in 
der Stummen von Portici von Auber; die Nütlifceene in Wilhelm Tell von 
Roffini; die Priefterhöre in der Zauberflöte; die dem Volkslied abgelaufchten 
Chöre im Freiſchutz; die Aufruhrchoͤre auf dem Schiffe Ferd. Cortez von Spontini, 
-wo der Chor felbithbandelnd auftritt; die Chöre der Larven und Schatten im 
2. Alt von Glucks Orpheus mit dem berühmten Nein; endlich die grandioien 
Chöre in den Meifterfängern, im liegenden Holländer, und in Siegfrieds Tod 
von Ri. Wagner ⁊c. u. ſ. w. 

2. Da in der Oper die Rede zum Gelang wird, und einer ſolch äthertichen 
Sprade und ätheriihen fingenden Handlung mehr Zauberweſen eigentümlich 
ift, als dem proſaiſchen Leben, fo erhellt, daß der Oper die Romantik nicht 
fo übel anfteben kann, und daß ver Tertdichter jeinen Terten ſprühende, 
interefjante, romantiſche Scenen einfügen oder romantiihe Stoffe wählen darf, 
um die Perfonen in romantifhen Situationen zu zeigen und Gelegenheit zur 
Igriihen Außerung zu bieten. 

3. Noch möchten wir den Librettodichter darauf aufmerkſam machen, daß 
die Altichlüfle dem Komponiſten die größten Schwierigleiten bieten, weshalb 
die Librettos nie mehr als 3 Akte haben follten. Es ift Teine Heine Aufgabe, 
fünf Finale herauszugeftalten. Mozart hat nie eine fünfaltige Oper geichrieben; 
felbft jein Ytgaro, den man in der Regel in vier Alten giebt, ift nur breiaftig. 

Da die Opernlibrettos an allen Theaterkaflen zu haben find, fo befhränten 
wir ung barauf,. nur einige der bejleren Librettodichter zu nennen: von den 
Stalienern Metaftafio und Goldoni; von den Franzoſen Scribe, Barbier, Lafon⸗ 
. taine 2c.; von den Deutichen Kind (Freiſchutz), Holtei, Wolff (Preziofa), Planché 
(Webers Oberon), Cd. Devrient (Hans Heiling), Caftelli (Weigls Schweizer: 
familie), Guſtav zu Putlig (Flotows Indra), Fr. Friedrich (Flotows Martha), 
Röber, Rovenberg, Groß, Geibel, Felir Dahn, Guſtav v. Meyern (Langertd 
Fabier), Fritz Hofmann (Rattenfänger von Hameln), beſonders aber ven vor: 
wärt3 brängenden Dichter Peter Lohmann, der bereits, feit 1860 jog. Geſangs⸗ 
bramen lieferte (4. Band der dramatiihen Werke. Leipzig 1875. 2. Aufl.), 
und deſſen Reformideen mo möglich noch weiter geben möchten, als jene des 
von ihm begeiftert verehrten Rihard Wagner. 


IL Kirchlich muſikaliſche Formen. 


8 193. Einteilung der geiftlicden Formen und Begründung 
derfelben. 


1. Die muſikaliſchen geiftlichen Formen erwuchſen aus dem Chriſten⸗ 
tum und feinem Kultus. 
2. In der Entwidelung diefer Formen zeigt ſich der Fortſchritt 
ne a gläubigen Gemüts in Hinficht auf Verinnerlihung und 
ertiefung. 
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1. 68 unterliegt wohl keinem Zweifel, daß unfere gefamte abendlaͤndiſche 
Muſik nur aus dem Ehriftentume erblüht ift. Das Chriftentum mit feiner auf ein 
Jenſeits gerichteten Weltanihauung und feinem gemütumfafienden Marienkultug 
ſuchte der Verinmerlihung des Gemüt auch durch Mufil einen Ausdruck zu ver: 
leihen. Aus ver griechiſchen Muſik mit ihrer auf mathematifcher Baſis beruhenden 
intervallenlehre, vie beifpieläweife die große Terz für eine Diffonanz erklärte, 
fonnte niemal3 eine Harmonie und eine Polyphonie fih entwideln, wie die: 
jenige der fpäteren chriſtlichen Zeit; dieſe entfalteten fich vielmehr lediglich aus 
der von der Kirche gepflegten chriftlihen Mufit, d. i. eben aus der immer 
tunftooller gewordenen ſog. Kirhenmufil. 

2. Der erfte Geſang der Chriften war mehr eine pſalmodierende Dekla⸗ 
mation, wobei wahrſcheinlich vie alte hebräiſche Hymnologie die Grundlage 
bildete. Beim Biſchof Ambrofius ( 397) lag der Gefang nod in den Fefleln 
der Lateinischen Profodie, aus welcher er fih dur Gregor den Großen befreite. 
Wir finden z. B. da ſchon im den jog. Sequenzen (Hallelujah, Amen zc. I 620) 
mehrere Noten auf einem Volal u. f. w. Das Antiphonar Gregor? des Großen 
wurde nun zum unabänderliden Geſetz für die ganze abendlänbiiche Chriſten⸗ 
beit. (Daher der fpätere Name cantus firmus.) As der Minnefang dem 
Meifterfang weichen mußte und das eigentlihe Volkslied fich verlor, ſchuf ſich 
der Vollögeift ein foldhes, indem man den firhlihen Sequenzen andere welt: 
fie, wenn auch immerhin dem Kirchlichen nahe verwandte Terte unterjchob. 
Daher waren im ganzen Mittelalter die vom Volle gefungenen Weilen dem 
Geift und der Yorm nah fich fehr ähnlich, und daraus erflärt es fi, daß 
die nieberländifhen und italieniſchen Meifter jedes beliebige Volkslied als can- 
tus firmus in die Kompofition der Meſſe ($ 200 d. Bds.) aufnehmen fonnten. 
Erft nachdem diefer Unfug einen gemwiflen Höhepunkt erreicht hatte, kehrte durch 
Paleftrina die Kunft wieder zur Einfachheit und Kicchlichleit zurüd. Der ſchon 
zu Gregors Zeiten gefhaffene Choral entwidelte fi immer mehr und erreichte 
jeine Blüte, als vie Glaubensfreudigkeit der Lutheraner ihn zum Gemeinde: 
gefang erhob. 

Somit war die Baſis und die erfte Form aller Kirchenmufil der Choral. 
Neben demielben entwidelten fi die Motette, und die Igrifchen Formen: Pſalm 
und Kantate. Ganz zulett folgten die dramatiihen Formen: Paſſion, 
Meife, Oratorium. 


8 194. Der Choral, 


1. Der Choral (griech. xopos, Latein. chorus, cantus firmus, 
cantus choralis, franz. plaint-chant) ift da mit einer lei t faflichen, 
einfachen Melodie veriebene, Irophihihe geiftliche Chorlied (S. 125 
d. Bds.), welches im Gegen] Ich su der von einem geichulten Sänger- 
or vorgetragenen Motette mit che von der ganzen Gemeinde 
— in der Regel unisono — gejungen wird. 

2. Wenn auch ſchon die Juden, welche zu Ehren dehovas ihre 


Beyer, Deutſche Poetik. I. 
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Palmen im Tempel gemeinfchaftlich fangen, eine Urt Chorgelang 
inßen, jo kam doch unfer Choral erjt durch das Chriftentum des 
Mittelalters zur Ausbildung. 

3. Luther kann der Begründer desjelben genannt werden. 

4. Auch in der kath. Kirche giebt es deutiche Choräle. 

1. Der Choral bewegte fih größtenteild in gleich langen Noten; dharalte: 
riftiih war dabei, daß nach jeder Berszeile ein Ruhepunkt, eine längere rhutb: 
mifhe Paufe eintrat, die meift durch Biwifchenfpiele auf der Orgel ausgefüllt 
wurde. — Nur in feltenen Faͤllen wurde ver Choral mehrſtimmig vorgetragen. 
Kocher in Württemberg bat den vergeblichen Verſuch gemacht, den mehrfiimmigen 
Choral in die Kirche einzuführen. 

2. Der Choral wurde befonders durch ven recitativartigen Gregorianiichen 
Gefang vorbereitet. Die Hymnen erhielten bei Gregor feftftebende Melodie 
(cantus firmus, canon, cantus choralis) und wurden einftimmig bereits 
vom Sängerhor, nicht aber von der Gemeinde gefungen. Durd die fog. Leiche 
(I 619) entwidelte ſich fodann eine ftrengere Form. Man vgl. zum Beleg 
dag um biefe Zeit entſtandene geiftliche Lied: Chrift ift erftanden. Vom 15. Jahr: 
hundert ab begann der Choralgefang in feiner fpäteren Form fih allmählich 
zu begründen. Schon zur Zeit des Huß hatten die Böhmen einen ausgebildeten, 
wertvollen Choral, welchen man den Gejang der Boͤhmiſchen und Maͤhriſchen 
Brüder nannte, der diefe Brüder in ihren Glaubenztämpfen anfeuerte, und 
welchen Zwonar in neuerer Zeit wieder herausgab. 

3. Doh war es erſt Luther, welcher den Choral als geiftlihes Volks⸗ 
lied und als Gemeindegefang im die Kirche brachte, um ber feither vom Kirchen⸗ 
gelang ausgeſchloſſenen Gemeinde die Beteiligung am Kultus zu verichaffen. 
Er ließ den deutſchen Choral an die Stelle der von einem Sängerdor aus: 
geführten Kirchenmuſik treten und ihn von ber Orgel mehritimmig begleiten. 

Die erſte Sammlung von acht Lutheriſchen Chorälen erihien 1524. Bon 
nun an wurde der Choral der ftarle Baum, an dem fi die ganze protefl. 
Kichenmufit bis zu Seb. Bah, dem Gipfel und Schlußpunkt diefer großen 
Beriode, hinaufrankte. Wir finden thn in allen kirchlichen Formen bis zur 
Paffion und zum Dratorium mit Glüd verwertet. 

Durch das Kantional der Böhmiihen und Mähriihen Brüder (enthaltend 
136 Lieder mit 111 beigebrudten Melodien, herauögeg. 1531 von G. Wylm⸗ 
jhmweerer in Jungbunzlau) erhielt der Choralihag eine große Bereicherung. 
Die Blüte des Chorals begann um jene Zeit und dauerte bis Anfang des 
17. Jahrhunderts. (Die bedeutendſten Choral-Romponiften find verzeichnet in 
„Geſchichte des hriftlichen, insbeſondere evangelifchen Kirchengefangs von 3. Ernſt 
Häufer”. Quedlinburg 1834. S. 78—140.) 

3. Auch in der kath. Kirche wandte man fih nah den Erfolgen der 
Proteitanten dem deutſchen Choralgefang zu, und es kam foweit, daß man fogar 
bei der Mefie (3. B. in der Wiener deutſchen Mefie) deutiche Lieder fang. 
Nun dichtete man neue Lieder, nahm auch einige evangelifche (beſonders von 
Gellert) auf. So entitanden die kath. Geſangbücher von Riedel (Wien 1773), 
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Kohlbrenner (Münden 1777), Franz (Breslau 1778), Werkmeiſter (Stuttg. 
1784), v. Weflenberg (Konft. 1828) x. 

Als Beilpiel und Mufter des Choral erwähnen wir den durch Meyer: 
beer3 Hugenotten auch allen Nichtproteitanten belannten Choral: „Em feite 
Burg ift unfer Gott“, ſowie die S. 127 ff. d. Bds. erwähnten Lieder mit 
ihren vollstümlihen Melodien. . 


$ 195. Das dentfd-accentnierende Prinzip und der Choral, 


Der Umstand, daß der nad Art reiner Spondeen gejungene 
“ Choral der feitherigen Choralbücher allen Silben ohne Rüdfiht auf 
ihre Schwere gleichen Wert und gleiche Zeitdauer verlieh, veranlaßie 
die bedeutendften Stimmen der proteſtantiſchen Kirche, namentlich in 
Daher, der Einführung des ſog. rhythmiſchen Chorals das Wort 
zu reden. 


Die Bewegung, welche die DOppofition gegen bie jeitherigen Choralbücher 
bervorrief, begann in den vierziger Jahren unferes Jahrhunderts und gelangte 
in den fünfziger Jahren zum Sieg, Männer wie Winterfeld, Tucher, 8. F. 
Beder, Layrig, Umbreit, 3. ©. Herzog, H. Lütel und beſonders der ebenfo 
verdiente als fenntnigreihe und tüchtige Dr. Zahn in Altvorf haben rhythmiſche 
Choralbücher geihaffen und die Einführung eines rhythmiſchen Chorald nament: 
lih in Bayern durchgeſetzt. j 

Mir begrüßen viefes Streben von ganzem Herzen al3 einen Triumph des 
deutihen Sprachgeiftes und als ein berebtes Zeugnis dafür, daß der deutſche 
Accent nunmehr auch im Kirchengeſang nicht mehr niederzubalten it. 

Es wäre nur zu wuͤnſchen, daß Tert und Kompojfition der fog. rhythmifchen 
Ehoräle von tenntnigreihen Männern noch beijer als ſeither verglichen werden möchten, 
damit die betonten Silben wirflih durch Noten längerer Zeitdauer ausgezeichnet 


werden. Wenn gefungen wird: Sind, Top, Melt, oder wenn das Kirchenlied 
Herzlich thut mich verlangen nad) der Melodie Insbruck ih muß did laſſen 
(vgl. S. 95 d. Bds.) geſungen wird, oder wenn im rhythmiſchen Choral 
„Thut mir auf die fchöne Pforte, führt in Gottes Haus mich ein” die beiden 


Silben „Ihöne” gleichmäßig betont werden und die zweite Hälfte vom Worte 
„Gottes” den Hochton erhält, fo gewinnen bie unverftändigen Gegner des 
rhythmiſchen Choralg Beweismaterial, da ja in der That diefe Art Erfah für 


den jeitherigen Choral (3. B. des Knechtſchen Choralbuchs) mit Erfolg nicht 
verteidigt werden kann. 


532 


S 196. Die Motette, 


Die Motette iſt ein mehrjtimmiger, fugenartiger oder figurierter, 
firchlicher Chorgejang, welcher von einem Sängerchor ohne Inftrumental- 
begleitung in der Kirche vorgetragen wurde ; den Tert (Inhalt) bildete 
“ein Bibelipruch, oder auch ein frommer Spruch geijtlichen Inhalts, 
Sätze aus den Palmen zc. 

Ihrem Tert entiprechend enthält die Motette ein oder mehrere 
in den verfchiedenften Formen auftretende Hauptmotive ze. 


Das Wort Motette (Motetto, Motet) leiten einige von mutare (Mutete) 
ber, fofern die begleitenden Stimmen die Grundmelodie (cantus firmus) ver: 
ändern oder wenden. Andere lafien es vom franzöfifchen Worte Mot (Sprüdlein, 
Bibelſpruch) abftammen, fofern das Bibelmort (nämlich ein kurzer Bibelfpruch) 
den Zert bildete. Die Haltung der Motette und ihre Bewegung war von 
jeher ziemlich frei. Alle Künjte des Kontrapunkts kamen in ihr zum Austrag, 
der Test wurde eine Zeit lang ganz als Nebenfahe behandelt, weshalb bie 
Kirche mit Recht diefe Art von Figuralmuſik ausgeſchloſſen willen wollte, bis 
Paleftrina durd feine würdige Behandlung fie neu zur Bebeutung. erhob und 
ihr Bollender Sebaftian Bach ihr den Pla garantierte, den fie heute ein: 
nimmt. Da die Tertiprühe der Motette ein Gemeingefühl ausprüden, fo ift 
e3 begreiflih, daß die Motette (die Zwittergattung der fog. kirchlichen Solo: 
Motetten der neueren Franzofen und Staliener ausgenommen) nur für Chor 
und zwar meift ohne Inſtrumentalbegleitung gejchrieben wurde und wir in ihr 
bauptfählid den polyphonen Stil als den geeigneten finden. 

Die Motette war ſchon dem alten Frant (Franco) von Köln belannt, 
der im Jahre 1083 ala Scholaltitus an der Kathedralkirche zu Lüttich ftarb. 
Er kannte fie ald Chor ohne nftrumentalbegleitung, welcher den Tert aus 
der Bibel, feinen als Grundlage dienenden Tenor (cantus firmus) jedoch 
aus dem Gregorianiihen Kirchengeſang entlehnt hatte. Während eine Stimme 
biefen Tenor (von tenere) vortrug, führten die übrigen Stimmen ihren Tert 
zu Motiven aus dem cantus firmus oder auch aus freier Erfindung dur und 
umgaben jo den erniten gehaltenen Kichengefang mit lebhaften Verzierungen, 
die in ihrer unkünſtleriſchen wechielvollen Weile dem Bapit Johann XXL. 
mit Recht als Berunzierungen auffallen mußten. 

Mit um fo größerer Vorliebe hat die proteftantifche Kirche die Motette 
aufgenommen, die fi bier treu an das Bibelmort anſchließen mußte, wobei 
fie fih im Cantus firmus mit einem Liedvers verſchmelzen durfte. Luther, 
der für die Motetten Ludwig Senfls eine befondere Vorliebe empfand, fagt 
zum Preis der Muſik in den Motetten: In welcher Mufila vor allem das 
jeltfam und zu verwundern tft, daß einer eine fchledhte Weis oder Tenor ber: 
jinget, neben welder 3, 4 oder 5 andere Stimmen aud gefungen werben, 
die um ſolche ſchlechte, einfältige Weife oder Tenor, gleih als mit Jauchzen 
ring? herumher um folden Tenor fpielen und fpringen, und mit mandherlei 
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Art und Klang diefelbige Weile wunderbarlich zieren und ſchmücken und gleich 
wie einen himmliſchen Zanzreigen führen, freunblid einander begegnen, und 
fih gleih herzen und lieblih umfangen, alfo daß diejenigen, fo foldhes ein 
wenig verftehen und dadurch beweget werben, fi des heftig verwundern 
müflen und meinen, daß nicht? feltfameres in der Welt ſei, denn ein folder 
Geſang mit viel Stimmen geſchmücket.“ Bon hier ab war es neben Sebaftian 
Bach noch Rolle, Wolf, Hiller, Shit, Späth, melde die Motette pflegten 
und vervolllommneten. SHeutigen Tages können folgende Yormen der Motette 
nachgewieſen werden: 1. der durch Singftimmen figurierte Choral, 2. der durch 
ESingftimmen mit einer Fuge begleitete Choral, 3. eine Reihe aneinander 
bängender Yugenfäge (Beifpiel der erite Chor in Grauns Tod Jeſu), 4. ein 
Vers für Vers durchlomponiertes Kirchenlied (Beifpiel: Bachs Motette zum 
Choral Jeſu meine Freude). 


8 197. Pſalm. 


Unter Pſalm (niederdeutſch Salm, von walleıy Pſalmen fingen) 
verſteht man ein religiöſes Lied, das nie anders als mit Inſtrumental⸗ 
begleitung (Pſalter, Harfe, Orgel) geſungen wurde. Der Pſalm iſt 
die Frucht des heiligen Landes, wo die Stimme der Offenbarung und 
des Gottvertrauens am lauteſten und reinſten erſcholl. Die Pſalmen 
der Griechen waren die Hymnen. 

Seit Klopftod ſchuf man auch bei ung Kirchenmuſikſtücke (Vokal⸗ 
musitftüde), welche den Namen Pſalm trugen, ohne Pjalmen aus der 
Bibel zum Text zu haben; ihre Texte find vielmehr auf Pſalmenart 
gedichtete Dden. Auch die religiöfen Lieder ber reformierten Kirche 
nennt man Pſalmen. 


Der König David mar es, der nicht nur eine große Anzahl von Sängern 
aus den Leviten ausmwählte, fondern auch jene unvergänglichen religiöfen Ge: 
fänge ſchuf, melde ven Namen Pialmen erhielten und die Mufter und Bor: 
bilder aller ähnlihen Dichtungen bis in die Neuzeit blieben. Alle von ihm, 
von Salomo, und aus der babyloniihen Gefangenihaft herrührenden Pialmen, 
wie felbft die Pfalmen bis in die Neuzeit find lyriſche Gefänge, Hymnen oder 
Oden, die ein Gefühl oder ein Bild in einem Heineren Kreiſe finnig baritellen ; 
zum Teil find es auch elegiihe oder idylliſche Wechielgefänge. Die meilten 
tragen Gebetzform und atmen Erhebung, Troft, Gottvertrauen, weshalb man 
fie jedem chriftlihen Geſangbuche einverleiben könnte. In den Pfalmen zeigt 
fih kein beſtimmter Rhythmus, kein beftimmtes Metrum, teine dem Auge oder 
Ohre wahrnehmbare regelmäßige, abſichtsvolle Wiederkehr betonter und unbetonter 
Silben; vielmehr Tiegt ihr Rhythmus im Parallelismus der Glieder (I 13. 24 
und 1 392. 393), in ihren parallelen Sägen, weshalb man fie nicht felten al? 
Mechlelgefänge (d. h. ala Gefänge, bei denen zwei Halbhöre, oder aud Geiſt⸗ 
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licher und Gemeinde im Singen abwechſeln) komponiert hat. Beiſpielsweiſe 
zeigt der 38. Pfalm in ſchönſter Weile die Einteilung in parallele Halbverfe: 
I 3 Herr, ftrafe mich nicht in Deinem Zorn, 
"\B. Und züchtige mid) nicht in Deinem Grimm. 
ı I} Denn Deine Pfeile fteden in mir, 
"AB. Und Deine Hand drüdet mich u. |. m. 


Man vol. auch die Mendelsfohnihe Überjegung von Pſalm 42 u. 43,31: 


[3 Gleich wie lechzet ein Reh nad) Harem Quell, 
B. Alſo lechzet mein Herz nad Dir, o Gott x. 


dann die dreimalige Unterbrehung mit einem Refrain von fünf kurzen Zeilen: 
Warum bift Du jo beflommen, 
gen! warum jo ungeltüm? 
erlag Dich nur auf Gott! 
Einftens werd’ ich ihm noch danken, 
Meinem Netter, meinem Gott! 


Einige Pjalmen de3 alten Teitaments find dramatiih, 3. B. Plalm 20, 
118 ıc.; andere find rein epiſch, 3. B. 114 ıc.; andere didaktiſch; die meiften 
find tief lyriſch. 

Dur die mufitaliihe Kompofition der Pialmen murde von jeher eine 
große Wirkung erreicht. Diefe Kompofition erfolgte in der Regel in Motetten: 
oder Kantatenform. Man bezeichnete auch das fo entitandene Muſikſtück mit 
dem Namen Pſalm und unterfhied nur je nah dem Inhalt: Bitt-, Lob:, 
Bußpfalmen ꝛc. 

Die wirkungsvollften Pfalmen ſchuf von den Älteren Marcello, von den 
Neueren Kapellmeijter Fr. Schneider in Deffau (F 1853), Mendelsſohn-Bartholdy, 
Liszt u. a. (Bon freien Tertbearbeitungen vgl. I 50.) 


8 198. Die Kantate, 


1. Kantate (ital. cantate von cantare) ift dem Wortfinn nad) jedes 
größere elegijche, religiöfe Geſangsſtück. Im heutigen, bejtimmten Sinn 
verfteht man jedoch darunter eine in Muſik gelebte größere Dichtung 
lyriſchen Charakters, welche Arien, Duette, Recitative, Chöre zc. ent- 
hält und ‘unter Injtrumentalbegleitung zum Vortrag gelangt. 

2. Es giebt neben den kirchlichen Kantaten auch weltliche. 

. 1. In Hinfiht auf Begriffäbeftimmung der Kantate berichte bis zur 
Stunde große Unklarheit. Die eimen (z. B. Sulzer in feiner Aſthetik) nennen 
fie ein kleines Mufilftüd von rührendem Inhalt, die andern (7. B. Zedler 
in Halle) ein langes Mufititüd, deflen Zert italienifch fei u. f. w. Wieder 
andere bezeichnen jebe3 größere religiöje oder elegiiche Geſangsſtück als Kantate, 
iofern dieſes Stud nicht als Motette, Sanktus ꝛc. binreihend charalterifiert fei. 
In früherer Zeit nannte man Kantate jedes Wert, das fi nit direkt an bie 
MWorte der beiden Teftamente anlehnte oder feinen Stoff aus vdenfelben ent: 
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nahm, aber doc kirchliche Creigniffe in freier poetifcher Form bdarftellte, 3. 8. 
Der Oftermorgen von Ramler (komponiert von Neulomm). m. Mittelalter 
nannte man aud ein Werk religiöfen und auch andern Inhalts Kantate zum 
Gegenjag von Sonate (von sonare), die nur für Inſtrumente geſchaffen war. 

Mir verftehen unter Kantate ein Oratorium ($ 202 d. Bds.) mit durchaus 
lyriſchem Gehalt ohne jeglihe Handlung ver Perfonen. Das untericheidende 
Grundweien liegt alfo im vorwaltenden Lyrifhen, das nur nicht ein ein- 
zelnes Hauptgefühl für fih in Anſpruch nehmen darf, wie das Lied oder ber 
Choral, jondern das mit kurzer Erzählung oder auch mit einer den Gefühl: 
charakter wahrenden Reflerion verbunden ift, jo daß der Inhalt pramadhnlid 
wird. Die Kantate bat aljo lyriſchen Charakter und äußerlich dramatiſche Form; 
die Empfindungen des Dichter find bei ihr verſchiedenen Perſonen in den 
Mund gelegt. 

Zu bemerfen tft, daß verſchiedene Komponiften auch noch die Bezeichnung 
Kantate für Gefangäftüde wählen, melde für außerorventlihe Gelegenheiten 
beitimmt find; fie unterjcheiden demnach: Ginweihungs-, Friedens, Hochzeits⸗, 
Erntelantaten ꝛc. Hierher find Bachs Kirchenkantaten zu rechnen, welde die 
beionderen kirchlichen Feſte feiern, aber großenteil3 lediglich lyriſchen Inhalts 
und Charakters find. 

Kleine Kantaten, melde nur für eine Singftimme mit zarter Begleitung 
gefchrieben find, nennt man Kantatinen, Kantatillen, Kantatilenen ıc. 

2. Ihren Aufbau in Auge faflend kann man die firhlihen und die 
weltlichen Kantaten als lyriſch⸗dramatiſche Gelangjtüde mit Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung betradten, die aus Chor, Recitativ, Arie und Ariette und Enſemble be: 
ftehen. Sie beginnen zumädft mit dem rhapſodiſchen Vortrage (Recitativ), ber 
auf das eigentlihe Melos vorzubereiten bat und in feinem eingelegten Ariofo 
die Melodie noch nicht felbftändig mwerden Täßt. Die Kavatine (ausgeführter 
als das Ariofo, ohne Refrain und ohne Sonderung in zwei Hauptteile) geht 
der Arie häufig voraus. Dieſe geitaltet ich nun zum Duett, Terzett, Quartett ıc. 
Zur Entfaltung höchſter Begeifterung tritt noch der Chor hinzu. 

Die weltlihe Kantate eriheint und wie ein Mißbraud der geiftlihen, da 
die mweltlihen Stoffe größere Anforderungen an vie Phantaſie mahen und 
die Entfaltung des Gemütslebens erihweren. Zweifellos drängen Stoffe mie 
„Der Raub der Sabinerinnen”, oder „Alarih”" nah der Bühne bin und find 
dem Charalter der Kantate wenig zufagend, ba das lyriſche Element lediglich 
auf die muſikaliſche Aufführung hinweiſt. 


Bur Sitteratur der Kantate, 


Als Erfinder der Kantate bat man Cariffimi genannt, der jedoch nur 
Verbeſſerer der Kammerkantate ift. Andere nannten Barbara Strozzi, welde 1653 
Kantaten herausgab. Burnay will jedoch Kantaten ſchon aus dem Jahre 1638 
entvedt haben. Erweislich ift, daß die Kantate ftet3 mit der Entwidelung ber 
Dper Hand in Hand ging; überall bringt fie in jeder Zeit eine der Oper 
gleihe Art dramatiſcher Recitation und dramatiſcher Melodieführung. 
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Als hervorragende Kantatendichter find von den talienern zu nennen: 
Zeno, Rolli, Metaftafio; von den Englänvern: Pope und Dryden; von den 
Deutihen: der oben genannte Ramler (Tod Jeſu, komponiert von Graun, 
welche Kantate wegen ihrer Ausdehnung und ihrem dramatiſchen Anhauch zu: 
weilen auch als Paffiondoratorium bezeichnet wird), Tiebge, Goethe (Erſte Wal: 
purgisnadht, komponiert von Mendelsſohn), Gerftenberg, Schiller, Bürde, 
Niemeyer, Platen (Die Chriftnadht), J. Jakobi, Krummacher (Geburt eu), 
Herder (Ofter- Kantate), Ebeling, Pölig, Smets, Meifner, Hamerling (Die 
7 Tobfünden, eine aus 3 Abteilungen beſtehende Kantate), Seidl (Die vier Men: 
fhenalter), Zr. Stord (Oſter⸗Kantate) ıc. | 

Zu den berühmteiten Kantaten zählt Händel Aleranderfeft, jowie Seb. 
Bachs Saba:Kantate (befte Ausgabe von Rob. Franz), die mir als Mufter- 
beifpiel empfehlen möchten. Sie zeigt die Eigentümlichleit, daß nicht allein bie 
Sinnerlichleit der Stimmen mit ihren fubtilften Regungen bis ins kleinſte Detail 
in ben Tönen fi ausdrüdt, ſondern auch bie fie begleitenden oder begründen: 
den Vorftellungen von Dingen und objektiven Vorgängen in Tonbilvern bin- 
gezeichnet werden. Gin befonderes Gewicht ift freilich auf die richtige Dekla⸗ 
mation und Phrafierung des größten mufilaliihen Dichters und Dellamatora 
Bach zu legen. 


8 199. Die Paſſion. 


1. Unter Paſſion (von patior, Stamm 1140 = leiden, erdulden) 
* verjteht man eine dramatilche Kantate, welche ausfchließlih den Tod 
Jeſu zum Gegenftand hat und mittelbar dem kirchlichen Kultus dient. 

2. Anläufe zur Baflion wurden jchon frühe gemadt. Erjt 
Heinrich Schü (F 1672) gab ihr eine feite Geftaltung und wurde fo- 
mit ihr Begründer. 

3. Seb. Bad) ift ihr Vollender. Seine Matthäus-PBaffion ijt bis 
heute das unerreichte Muſter diefer Gattung geblieben. 


1. Die Paſſion ift die mufilaliihe Darftellung des Leidens und Sterben 
Jeſu Ehrifti nah den Worten der Evangeliften. Durch einen der Evangeliften 
wird das Leiden Chrifti erzählt, und vie Reden besfelben, wie die Reden der 
beim Leiden gegenwärtigen Apoftel und rauen werden von ebenfovielen Ber: 
fonen gefungen. Somit ift die Paffion der Hauptfache nach epifch, der Form 
nah dramatiih. Sie nimmt alle befannten Mufifformen in fih auf: Motette, 
Gemeindegefang und die fämtlichen Teile der Kantate mit dem Recitativ. 

2. Das dramatiihe Clement wurde bei Mitteilung des Leidens Jeſu 
fon fehr frühe in den Gottesdienſt gezogen. Anfänglich recitierten Priefter 
in Meßgewänbern die Reden Chrijti ıc., während ein Sängerchor dad Bolt 
darftellte. 

Daraus entwidelten fi ebenjo vie Paſſionsſpiele, wie die muſilaliſche 
Paſſion. 
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Sm 16. Jahrhundert führte man die Baffion durch einen Chor oder 
durch 2 Wechſelchöre aus, 

Stephani (1570), Bopeliu® (1682) u. a. recitierten die Worte ber 
Coangeliften und gaben die übrigen Reden 2, 3 und Aftimmig ober durch 
den Chor, festen Schlußchöre hinzu und begannen mit einem von der Gemeinde 
zu fingenden Choral. 

Erft Heinrih Schüg (1580—1672) gab ver Paſſion (nach Analogie 
der neu entſtandenen Oper) eine erweiterte Form, indem er die Einzelreden 
im ariöfen Recitativ einführte, die Gemeinde in lyriſch⸗epiſchen Anfangs: und 
Shlußhören auftreten ließ und die Neben der Jünger, wie der Nebenperfonen 
in Ehören zum Ausbrud bradte. Nach ihm wurde der Einzelgefang weſent⸗ 
lich, und die unterbrehenden Chöre, Recitative und Arien dienten zur drama: 
tiihen Belebung. 

So wurde durch Schüß (vgl. ©. 517 dv. Bos.) die Paſſion eine 
Art geiftlide Oper ohne Handlung. 

Händel baute darauf weiter und bramatifierte mehr. Die Chöre jeines 
Meſſias find wie für die Ewigkeit gefügt, und deren Lebenskraft ift trog ver 
über fie hinübergerollten anderthalb hundert Jahre noch fo gut wie unangetaftet. 
Mit Wohllaut getränkt, bringen auch die Einzelgefänge vie Fähigkeit der Stimme 
zur freieften wirkungsvollſten Entfaltung, ſprechen fie zugleih durch die Kraft 
und Innigkeit des Ausdruds zum Gemüt. Wenn die Sopranftimmen im Meſſias 
ven Sag einführen: „Denn es ift una ein Kind geboren” — ift es, als ob 
fie uns wirflih das Chriftlind mit berzinnigem Wohlgefallen zeigten. Und wie 
großartig wirkt beute noch fein feuriges Hallelujah! 

3. Wenn auch Händeld unvergleihli pompöfen Chöre in ewig friiher 
Pracht fortbeftehen werden, jo ift er doch nach Seite der geiftigen Vertiefung, tie 
in den fchablonenhaften, aus je zwei fih wiederbolenden Säben beſtehenden Ein: 
zelgefängen von Bach übertroffen worden. S. Bad legte in den Baifionen 
den wortgetreuen Bibeltert zu Grunde, charalterifierte die einzelnen Perſonen 
in ihren Gelängen, fügte dramatiſch wirkende Vollschöre ein und gab der Paſſion 
auch für den Proteftantismus eine wirklich erbauliche gottesdienſtliche Bedeutung. 
Gewaltig wirkt feine Johannis⸗Paſſion, noch gewaltiger jeine Matthäus: 
Paſſion. „Ih war lange vor der Aufführung von dem Werke fo erfüllt, 
daß ih Tag und Nacht meine Gedanken nicht von ihm Löfen konnte”, fchreibt 
der Kenner Profefior Marr in feinen Erinnerungen. „Hier war erfüllt, 
was mir längit ald Ideal der Kompofition namentlih für Kirchenmuſik vor: 
geſchwebt hatte: ein von der Heiligkeit der Aufgabe ganz durchdrungener, der 
Wahrbaftigleit und Erhabenheit jener wunderbaren Überlieferungen gänzlich und 
in Treue bingegebener Geiſt einer Sprade, die fi nicht genügen ließ am 
Durchtönen des Worts, fondern in der Belebung und Umtonung feine Aus: 
legung und Erfüllung gab, — eine Verſenkung in jene Borgänge, welche ſich 
teilweife in vollendeter Dramatik als gegenwärtig geſchehend vor unfere Augen 
ftelt.” Das Gedicht zur Matthäus: Baffion von unferem deutſchen Picander 
(mit eigentlihem Namen Henrici) trägt alle Zeichen feiner noch wohl befannten 
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Zeit, doch wurde das Wort des Tichterd geheiligt durch die Zuthat Johann 
Sebaftian Bachs, der felbit das, was fein Wort jagt, dem religiöfen Herzen, 
von dem allein es gefühlt und erraten werden kann, in Tönen ber tiefen 
Kunft darlegt. 

Das Orcheſter beitehbt aus zwei Chören der auf beiden Seiten verteilt 
ftehenden Sioniten und Gläubigen, zwilhen melden ber belannte, das Ge: 
heimnis der Erlöjung entfaltende Choral: O Lamm Gottes unſchuldig! her: 
vortönt. Die Sioniten, verfammelt, daS Leiden ihres Gerechten zu begleiten, 
fordern die gläubigen Genoflen auf, ein Gleiches zu thun. Diefer Eröffnung 
ber heiligen Handlung folgt nun die Relation von Wort zu Wort (nad) dem 
Evangeliften Matthäus); die im Evangelio benannten Perfonen, durch beide 
Chöre unterbrochen, treten indeſſen felbftrevend auf. Als Maſſe ericheint ver 
Volkschor (turba), das alte Gejeg. Diefem unduldſam eifernden, Talten, roben 
Haufen gegenüber ftehen friedlich, teilnehmend und liebend die Jünger mit 
ihrem kleinen Anhange, die erjt gegen Ende des erften Teild Iebhaft werden, 
ba alles verloren ift. Sie bleiben getreu bis zulegt und begleiten, den Sieg 
ihres Glaubens erboffend, ihren Herrn zum Grabe. 

Die Bedeutung der Bachſchen Matthäus: Paffion reicht weit über das 
rein mufilaliihe Gebiet hinaus. Wir erkennen in ihr eine gewaltige kultur: 
geihichtlihe That, mit welcher der durch die Reformation verjüngte Genius 
des Volles in einer der traurigiten Perioden unferer ftaatlihen Entwidelung, 
allem äußeren Drud und Elend der Zeit zum Trotz, Zeugnis von ber un: 
erihöpfliden Kraft und Fülle feines Weſens ablegt. Individuellſte Inner: 
lihleit, quellender Gemützreihtum, tieffinniger Ernft, prunflofe Strenge und 
Schlihtheit der Erfheinung, kurz, was wir als Inbegriff unferer teuerften, 
idealen Habe betrachten, bat hier allgemein gültigen, künftlerifhen Ausprud 
gefunden. Don fämtlihen Meiftern kirchlicher Kunft hat allein Seb. Bad e3 
vermodht, die Doppelnatur des Gottmenfchen zu vollem mufilalifhen Leben zu 
verförpern. Was feine Töne wieberfpiegeln, ift weber die ber Berührung mit 
dem Endlichen entrüdte Crhabenheit, noch die Schwäche und Gebrechlichkeit 
ftaubgeborener Herzen, fondern die leibhaftige Chriftusgeftalt, die alles Weh 
der Erde in fi bineingenommen und burchgelitten, und melde dabei doch 
ftet3 als ungetrübter Heiligenfchein ver Abglanz der bimmlifchen Heimat umfließt. 

Über Bach ift bis in die Neuzeit in der Paſſion fein Komponift hinaus: 
gelommen. 


8 200. Die Meſſe. 


1. Unter Meffe (lat. missa, ital. messa) verfteht man ebenfo den 
Deupkteil de3 katholiſchen Gottesdienftes, ala die Muſik und den 
elang dafür. 
Beiteht die Muſik bloß aus Kirchenliedern oder Chorälen mit oder 
ohne Orgel, jo nennt man fie Choralmefie; beſteht der Geſang aus 
polyphon ausgeführten Mufitftüden für Chor mit oder ohne Orgel, 
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jo erhält fie den Namen Vokalmeſſe figurierten Stils; treten zum Ge: 
fang noch Inſtrumente hinzu, jo entiteht die Figuralmeſſe. Wird die 
Meſſe von mehreren Priejtern celebriert, jo nennt man fie Hochamt, 
missa solemnis, eine Bezeichnung, welche man häufig auch den größer 
ausgeführten Meſſen beilegt. 

Der Tert der Meſſe (mie auch des Requiem) ift von ber Kirche 
für alle Zeiten für unabänderlich erklärt. 

2. Die muſikaliſche Meſſe ordnet die drei Abichnitte der 
kirchlichen Meile in 7 Abteilungen an. 

3. Die bedeutenditen Romponiften pflegten auch die Meſſe. 

4. Ein epochebildender Meifter der neu-tirchlichen Figural-Mefle 
it Sranz Liszt. 

5. Eine befondere Art von Meſſe ift dad Requiem (Seelen- oder 
Totenmeſſe, missa pro defunctis). 

1. Das Wort Mefje (von missa — missio Entlafjung) hängt zufammen 
mit der alten Gewohnheit, die ſog. Katechumenen (d. i. die für den Übertritt 
zum Chriftentum orzubereitenden) vor der Meffe mit den Worten: >»Ite! 
missa est«, nämlih concio (Geht, die Verfammlung ift entlaffen) zu ent: 
laffen. Zum erftenmal finden wir das Wort bei Ambrofiu3 in einer dem 
griehifhen Asızovoyia entiprehenden Bedeutung. Mit Gregor I. beginnt bie 
Ausbildung der Meßopfervorftellung. Innocenz III. (1215) nennt zuerft das 
Meßopfer eine Wiederholung des Opfers Chrifti u. ſ. w. 

2. Die muſikaliſche Meſſe zerfällt, entiprechend den Anfangsworten des 
zu fingenden Tertes, in 7 Hauptabteilungen: 1. Kyrie, Bitte um Erbarmen, 
2. Gloria, Geſang der Engel bei Chrifti Geburt, Lobgefang zur Ehre Gottes, 
3. Credo, nizäniſches Glaubensbekenntnis, 4. Sanctus, Lobpreis Gottes, 
5. Benedictus, Chre Gottes, 6. Agnus Dei, Bitte um Erbarmen, 
7. Dona, Bitte um göttlichen Frieden. 

In dieſen Cinzelabteilungen der Meſſe können verſchiedene Einzelgefänge 
mit Chören ıc. abwechſeln. 

3. Das Myſtiſche, Hochpoetiihe der Meile als Hauptteil des Tatholiichen 
Kultus beftimmte die beveutendften Komponiften von Dufay bis Liszt fih in 
diefem Kunftgenre zu verjuchen. 

Paleſtrina war ber Vollender des polyphonen, durch die Niederländer 
eingeleiteten Vokalſtils; in ihm feiert die katholiſche Kirche die Zeit des höchſten, 
aus ihrem Geiſt entſtandenen und durch ihn repräfentierten Kirchenmuſikſtils. 
Diefer Stil wurde in der Folgezeit durch die Neapolitaner füßliher und dem 
Ohre wohllautender, aber er büßte auch den ftrengeren Ernſt ein und näherte 
fih immer mehr dem Opernhaften. Seine Verweltlihung vollzog fih mit Ein: 
führung ver felbftändigen Inſtrumentalmuſik. Auch Mozart? und Haydns 
Mefien, fo lieblih und angenehm ihre Muſik erklingt, tragen nicht das ftrenge 
Gepräge kirchlichen Stils (einzelne Stüde aus dem Requiem oder das Ave 
verum felber vielleicht ausgenommen), vielmehr überwiegt das Weltlihe, Opern: 
hafte. Beſſer kirchlich ift Cherubini im feinen Meflen, wie befonder3 in feinem Re- 
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quiem; aber auch er ftellt ven Inſtrumental-Effekt, das Außerlih:Gemadhte zu 
jehr in den Vordergrund. Dies thaten mehr ober weniger auch Hummel, 
C. M. v. Weber u. a. Selbft Beethovens berühmte Missa solemnis in d-dur, 
welheein geiftreicher Kritiler das Zwiegeipräh eines gewaltigen frei ſich fühlen: 
den Geijtes mit feinem Gotte nennt, darf nur vom allgemein-fünftleriichen, 
nit aber vom liturgiſchen Geſichtspunkt betrachtet werden. Die Auffafiung 
ift ganz individuell und faßt den Meflen:Tert mehr von der künſtleriſch poetiſchen 
Seite auf. Nur des früheren Seb. Bachs hohe Meſſe (H moll) atmet kirchlich 
religidfe Stimmung und erzeugt joldhe, auch wenn wir fie im Konzertfaal hören. 
Bernd. Marr nennt fie daher „einen koftbaren Avelsbrief für deutſchen Geift 
und deutſche Tonkunſt, allen übrigen Nationen bisher unerreihbar,“ und ver 
preußiſche Minifter Bitter jegt in feiner Bachbiographie hinzu: „Bach erhob fid 
in diefem großen Wert über das Stonfeffionelle der äußeren Form; in ihm trat 
das rein abfolute Chriftentum in fiegender Größe hervor... .. Unſer Herz ift 
gehoben und erweitert, dur die Macht eines großen Genius gellärt, ver in 
dem Gemälde, das die vorüberraufdhenden Töne uns bargeftellt haben, ein 
Bild der Unendlichkeit, Größe und Allmacht des Herrn aufzurollen wußte, 
wie wenige zu finden fein werben.“ 

4. Zn der Neuzeit war es Franz Liszt, der in Hinfiht der Meſſe eine 
neue Ara begründete, indem er wieder auf Bad und Paleſtrina zurüdging, 
und deren Stil mit unferen modernen mufilalifhen Errungenjchaften zu ver: 
mählen wußte. Als Beifpiele find von ihm zu erwähnen: Die Graner Feit: 
mefle, die ungarifhe Mefje, und feine Vokalmeſſen. Nohl fagt von Liszt: „Er 
war es, ber nicht eine Reformation des Beſtehenden, fondern eine volle Er- 
neuerung der Sade, ein Schöpfen aus dem Urborn des Lebens der Religion 
wie der Muſik gab. Ihm ftand der Meffentert als foldher feſt, ex mobelte 
nit daran, dachte überhaupt nicht, hier Mufil zu machen, fondern er gab ſich 
eine Vorftellung des Inhalts des heiligen Borganges und ſchuf fih daraus em 
Bild in Tönen, wie ein Fra Bartolomeo und Tizian fih eines in Gefichte: 
ausdrud und Farbe fchufen 2c.” 


8 201. Das Regniem. 


Eine bejondere Meſſe ift das Requiem (Seelen- oder Totenmefle 
= missa pro defunctis), welche dem Andenken an Verſtorbene geweiht 
ift und daher mit den Worten beginnt: Requiem aeternam dona 
eis, domine (Herr, gieb ihnen die ewige Ruhe)! 

Das Nequiem befteht aus: 1., dem eigentlihen Requiem (Bittgebet für 
bie Toten um ewigen Frieden), 2., Dies irae (Betrachtung des jüngften Ge: 
richts), 3., Domine (Gebet für die Berftorbenen), 4., Sanctus (Lobpreis 
Gottes), 5., Agnus dei (D Lamm Gottes, gieb ihnen den ewigen Frieden). 
Unterabteilungen find da8 Benedictus, Lux aeterna und Libera. 

Mozarts Requiem ift eine Tirchlidhe Scene. 

In allerneuefter Zeit bat ein Requiem des berühmten Operntomponiften 
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Verdi großes Auffehen erregt. Er hat dabei das Theater von der Scene in” 
die Kirche verpflanzt. Wunderbar, daß ein Mann, ber fein Lebelang ver Oper 
gedient, plögli den Ton des Grabliedes anftimmt. Er, der mufitalifhe Führer 
feiner Nation, hat ſich dadurd von einfeltiger Verfolgung der Wege feiner Vor: 
gänger Bellini und Donizetti befreit, um ſich dem deutſchen Stil und 
der deutſchen Empfindungsweiſe anzufchließen. Sein Streben mar offenbar 
auf Entwidelung polyphoner Säte gerichtet, wie wir biefe bei Heinrih Schüßg, 
Bah, Händel, Haydn und-Menpvelsfohn u. a. finden. Der Schlußchor 
„Libera me domine‘‘ zeigt ſchöne Anfäge zum fugierten Stil in der ſchloung⸗ 
vollen Weife unferes deutichen Kirchenftils. 

Denn Berdi aud in Stileinheit, Stimmung und Kunftform das deutiche 
Element lange nicht erreicht, werm fein Werl dem Hauptwerk der Neuzeit, dem 
Requiem von Fr. Kiel, auch nicht gleichlommt, fo ift er immerhin für fein 
Bolt (Ktalien) auf dem Durchbruch zur ernften Kunft (in der vollen Wandlung, 
welche fi in der Mufitwelt Italiens vorzubereiten jcheint) ein Bahnbrecher, 
fo ift fein Requiem jedenfalls eine Schöpfung, welche den Beginn 
einer Epode neuen Streben, neuer Rihtung anzeigt. 

Als Requiem in freierem Stil ift Brahms’ deutſches Requiem zu nennen; 
den Tatholifhen Stanppunlt wahrt Franz Lachner3 Requiem ꝛc. 


S 202. Das Oratorium. 


1. Unter Oratorium verfteht man eine dramatiihe Kantate im 
großen Stil und von weiter Ausbreitung, oder beiler: ein in Muſik 
geſetztes geiftliches, dramatiſches Gedicht, deſſen Stoff dem Alten oder 
Neuen Teftament oder dem religiöfen Leben entlehnt ift: ein muſikaliſches 
Drama ohne äußerlich fichtbare „genblung. 

2. Im Oratorium ift die Deufit von größter Bedeutung: fie ift 
epifch im Recitativ, lyriſch und dramatiich in den übrigen Yormen. 
Die Chöre, welche in ihrer dichteriichen Bedeutung nicht felten an den 
griechiichen Chor erinnern, können teils lyriſch teils dramatisch wirken. 
Dramatiich find fie beſonders bei den Dratorien Händels. 

3. Das Oratorium als höchſte Gattung der religiöjen FAIR und 
als Blüte der kirchlichen Formen entleimte den geiftlichen Schaufpielen. 
Philipp Neri (um 1558) war fein Begründer. In Deutichland bildete 
es Heint. Schüß weiter fort. Sein Vollender war Händel. 

4. Die Aufgabe des Dratoriumbichterd wird durch die Nüdficht- 
nahme auf den muſikaliſchen Aufbau desfelben begrenzt. 

1. Der Name Oratorium bedeutet urfprünglich Kirche, Kapelle oder Betjaal, 
weil im Betſaal Philippo Neri's in Rom die erfte Form des Dratoriums (be: 
ſtehend in bialogifierten, bibliihen, in Muſik geſetzten Geſchichten) aufgeführt 
wurde. „Man ging ind Oratorium!" Dies bebeutete, man ging zur Auf: 
führung in den Betſaal. — Bon der Kantate unterfcheidet fih das Oratorium 
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durch das Überwiegen des dramatiſchen Charakters, ſowie durch die größere 
Bedeutung des Inhalts, defien Ausgang Sieg oder Untergang der einen oder 
andern Partei ift, wie im Drama. 

2. Da die Mufil im Oratorium der durch den Stoff verlörperten Idee 
einen maleriihen Ausbrud geben fol, fo bat fie feine geringere Bedeutung, 
ala ihr 3. B. Wagner für die Oper ftellt (vgl. $ 189); ihr fällt die pfoche: 
logiſche Motivierung , Charakteriftit und die Darftellung der Stimmung zu, 
weshalb fie ausgedehnten Gebrauh vom Recitativ und von der Arie, vom 
Duett’ und Enfemble maht und den Chor als Lied, Kanon, Fuge verwertet. 
ſowie dur die Inſtrumentalmuſik alle möglihen, künftleriihen Mittel entfalter. 
Trotzdem das Oratorium leine Bühnenaufführung ift, kann es mit Yug und 
Recht als ein geiftlihes Mufilvrama bezeichnet werden. 

3. Wie dad Drama dem Epos und den lyriſchen Gattungen nadfolate, 
fo bildet das Oratorium den Abſchluß der kirchlichen Formen. Es bat fich 
aus den, in den Anfängen mit Gejängen (Vollksliedern) verbundenen geiftlichen 
Schaufpielen des 13. Jahrhunderts entwidelt, welde von Pilgern und andern 
Darftellern auf Straßen, Kirchhöfen und in den Betlälen der Kirchen (den ſog. 
Oratorien) aufgeführt wurden. Seine eigentliche Entitehung oder funftwollere 
Behandlung verdankt es — mie erwähnt — Philipp Neri in Rom, ver 
dort 1558 bie Congregazione dell’ oratorio von Animuccia, Nanino, Pale: 
ftrina 2c. veranlaßte. In feiner, der Ausbildung der großen ernſten Oper 
fernftehenden Entftehungszeit vertrat es dieſe und diente im techniſchen Sinne 
zu ihrer Vorbereitung. Je erniter, würbevoller fein Inhalt ift, defto enger jteb: 
e3 zur kirchlichen Kunft in Beziehung; je mehr aber in ihm aud weltliche 
Dinge neben religiöfen ihre Bertretung finden, deſto näher kommt es der Oper. 

Seine Weiterbildung gab ihm in Deutihland Heiner. Shüg, der Be: 
gründer der Paſſion und der Oper (vgl. ©. 517 und 535 d. Bos.), welder 
bie Arie und die inftrumentale Begleitung binzutreten ließ. 

Zur Vollendung und Reife nad ivealskirchlidher Seite wurde das Ora⸗ 
torium erft durh Händel gebracht, dur den in Verbindung mit Bad vie 
Epoche der kirchlich proteftantifhen Zonkunft einen Abſchluß erhielt. Haͤndel, 
der erſt gegen das Ende ſeines Lebens Oratorien ſchrieb, lehnte ſich an die beweg⸗ 
lichen Formen der ital. Oper und verlieh dem Oratorium durch alle Kunſt ſeines 
gewaltigen Kontrapunkts und durch Einfügung feiner umvergleichlichen Chöre 
dramatiſche Kraft, Lebendigkeit und ergreifende Tiefe des muſilaliſchen Ausdrude 
Sein Samfon (1742), fein Judas Maccabäus (1746), fein Joſua (1747) 
und vor allen fein Meſſias bedeuten die höchfte Meifterihaft auf dem Ge: 
biete de3 Oratoriums. (Ex foll die Abficht gehabt haben, feine Dratorien in 
London auf der Bühne zur lebendigen Darftellung zu bringen, ja, er madte 
Verſuche damit zunächſt durch feine Ejther, dem erften Werke diefer Gattung.) 
©. Bad veritand es dazu, den proteft. Choral im Oratorium noch für eine 
weihevolle gläubige Stimmung zu verwenden. Erreicht hat dieſe beiden Ton: 
fünftler Keiner, obwohl Mendelsſohn, Kiel, Meinardus und Fr. Liszt 
Ausgezeichnetes darin geleiftet haben. Der letztere wollte das Oratorium (mal. 
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feine bebeutendften Dratorien Chriftus und Eliſabeth) vom fatholiihen Stan: 
punkt vegenerieren und mit modernen Formen verjchmelzen. 

4. Der Dichter von Oratorien follte dem Dratorientomponiften feine Arbeit 
weder durch zu breite Erzählung, oder verwidelte Handlung, oder zu lang aus: 
geiponnene Gleichnifje, no aud durch zu abftrafte didaktiſche Reflerionen er- 
fchweren; vor allem aber follte er den pfalmartigen Rhythmus vermeiden, da 
derjelbe die logiſchen Einjchnitte willkürlich fegt und dem Mufiler die Anbalts: 
punkte raubt. Biblifche Figuren find megen ihrer Belanntihaft empfehlens: 
wert. Oratorienterte in diefer Richtung fchufen Ramler, Niemeyer und die 
Verf. der im folgenden Paragraphen (203) unter Litteratur genannten kirch⸗ 
lichen Dratorien. 


: 8 203. Analyfe vorzüglicyer Oratorien der Wengeit, [owie 
Kitteratur des Oratoriums. Weltliche Oratorten. 


1. Um einen praftiichen Einblid in den Aufbau einiger der be: 
deutenditen Oratorien zu veranlafjen, geben wir präziſe Analyſen der: 
jelben. Jene, welche Oratorien dichten wollen, mögen ſich behufs Ver: 
gleichung die leicht zugänglichen Textbücher verſchaffen. 

2. Den Unalyjen laſſen wir einen Überblid über die wefentliche 
Litteratur des Dratoriums folgen. 

3. Es giebt auch weltliche DOratorien. 


1. Das Oratorium „Baulus” von Mendelsſohn. Diejes berr: 
liche, aus zwei Teilen beftehende Oratorium ift ebenfo für die Aufführung in 
der Kirhe, wie im Konzertiaal geichaffen. Seit feiner eriten Aufführung im 
Jahre 1836 bat es in der gelamten muſikaliſchen Welt ungeteilte Betwunderung 
bervorgerufen. Es ift im Geilte der Paſſion Bachs und des Meifias von 
Händel geichrieben, wobei e3 jedoch unjerer modernen Melodik Rehnung trägt 
und an Stelle der alten ftrengen Manier Bachs und Händels melodiſch weiche, 
wohlklingende Formen jegt, wie es auch eine volllommene, den modernen An: 
forderungen Rechnung tragende Ynitrumentation bietet. 

Der Tert erzählt nad dem Neuen Teftament die Belehrung des Saulus. 
Sopran und Tenor übernehmen recitativifh die Erzählung, während der Chor 
das handelnde Volt und den Zuſchauer darftellt. Gigenartig iſt Mendelsſohns 
Verwertung des vierftimmigen Frauenchors, der von geifterhaft wirkenden Blas: 
inftrumenten begleitet wird. Cr läßt durch diefen Chor dem Zorn Zebaoths 
Ausprud geben, und erreicht fo eine hohe Wirkung. Das Schönite des 1. Teils 
ift die Arie des Paulus: Gott ſei mir gnädig; worauf ein groß angelegter, 

gewaltiger Chor (O welch eine Tiefe des Neihtums) dieſen Teil fchließt. 
’ Der 2. Zeil beginnt mit einem Recitativ. Paulus geht zu den Heiben. 
Chöre, Ariofod und Recitative wechſeln. Dazwiſchen tritt ver innige Choral: 
„D Jeſu Chrilte, wahres Licht." Paulus wirft Wunder. Heiden (ein Chor, 
der fih ausnimmt, wie ein heidniſches Opferfeft) beten ihn an. Juden und 
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Heiden erheben jih nun gegen ihn. Aber ver Herr ftärkt ihn in der herr: 
lihen KRavatine: Sei getreu bis in den Tod. Den Schluß bildet ein 
wunderbar ergreifender, großartiger Jubel: und Siegeschor der Kirche Chrifti 
über ihre Gegner. 

Das Oratorium „Chriftus” von Kiel. Der Tert dieſes gewaltigen 
Dratoriums ift mit Ausnahme von zwei Chorälen aus den Worten der Bibel 
zufammengeftellt. Chriſti Einzug in Serufalem, das Oftermahl, die Nacht auf 
dem Ölberge, die Verleugnung dur Petrus, die Scenen vor dem Hobenpriefter 
und Pontius Pilatus, die Kreuzigung und Auferftehung bilden den Inhalt. 
(Haft den gleihen Stoff behandeln die beiden Paffionen von Bad, fowie ber . 
„Meſſias“ von Händel.) 

Kiel, ver Komponift der großen Formen katholiſchen Kirchenftil3, ver 
eine Mefie, ein Requiem, ein Tedeum, ein Stabat geſchaffen, bat ven Etoff 
in neuer Weife behandelt. Er hat nunmehr von der fpezifiih proteftantifchen 
Gattung de3 Oratoriums Befis ergriffen, was für feine Leiſtungsfähigkeit ſchwerer 
wiegt, als feine übrigen Schöpfungen, da biejes Oratorium, neben großer ficher 
waltender Technik, Wärme der mufilalifch-religiöfen Empfindung zeigt. Sein 
Kontrapunkt erſcheint als naturgemäße Form mufitalifhen Denkens und Em- 
pſindens. Ein Vorzug iſt, daß das ſinnig malende Orcheſter ſich bei ihm nie 
in den Vordergrund drängt, ſondern ſelbſt nur die Staffage für den Geſang 
bleibt.” Dies iſt überhaupt ein Kriterium für die proteſtantiſche Kirhenmufif; 
fie will Klanggepränge im Sinn und Geilt des Tatholiihen Kultus vermeiden. 

Meinardus’ proteftantifhes Oratorium „Luther in Worms“. 
Diefes Oratorium wurde durch Liszt angeregt, der zu Meinarbus fagte: „Sie 
find Broteftant und follten ein Oratorium: Luther in Worms ſchaffen.“ 
Meinardus lieferte nun dieſes Oratorium großen Stils. Im erften Teil ſchildert 
er Luthers Fahrt nah Wormd. Die tiefreligisien Empfindungen, welche das 
deutihe Volt in allen Kreifen erfüllen, die Sehnſucht nach dem Belreier vom 
Joche des römiſch⸗kirchlichen Formalismus, die freudige Hingabe an ven Refor⸗ 
mator, fommen in den Chorgefängen und Einzelpartien der Bilger und Pilger: 
innen, der Katharina und ihrer Genoffinnen, Ulrih von Huttens und feiner 
ritterlihen Begleiter zur Geltung, während die innige und ſelbſtloſe Glaubens: 
gewißheit Luthers in feinem Gebet und in der Zurüdweilung der Verlodungen ıc. 
geſchildert wird. 

Der zweite Teil beginnt mit einer ſchoͤnen Begrüßung des Kaifers durch 
das Voll. Er ftellt die Reichsverſammlung dar, die Klage der Kirche gegen 
Quther, das Berbör, die Acht, den inneren Triumph des Reformators, der bie 
Achtung feiner Perſon mit der Achtung der Menihenfagung und des Buch⸗ 
ſtabendienſtes erwidert, und jenſeits des Kampfes die Verfühnung feiert. Das 
Ganze fließt in der Siegeözuverficht des Liedes: „Ein’ fefte Burg,“ welches 
Luther intoniert, und in welches die Seinigen begeiftert einftimmen. Es fehlt 
nicht an lebendigen Beziehungen zur Gegenwart. Das Werk ift dabei durchaus 
erhaben über jede Heinliche, tenventiöfe Faͤrbung. Der Tert ift von Roßmann: 
Dresden und lehnt fi an die gefchichtliche Überlieferung an; vie hiſtoriſchen 
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Morte des Kaiſers, des Kurfürften Friedrich (des Weiſen), Freundsbergs, Huttens, 
Luthers jelbft find überall beibehalten. Wo der Dichter frei erfinden mußte, 
war er reblih bemüht, durch Zurüdgreifen auf bie Kirchenlieder ver Nefor: 
mationgzeit die Stimmung berfelben in unmittelbarfter Weile zu vergegen- 
waͤrtigen. 

2. Zur Litteratur des Oratoriums erwaͤhnen wir außer den Genannten: 
Händel (Iſrael in Ägypten), Haydn (Schöpfung), Beethoven (Chriſtus am 
Ölberge), Schicht (Ende des Gerechten), Rieß (Sieg de3 Glaubens), Seb. Bad) 
(Weihnachts⸗Oratorium), Fr. Schneider (Das Weltgeriht, Die Sünpflut, Pha⸗ 
rao, Das verlorene Paradied, Chriſtus das Kind, Chriftus der Meifter) , Klein 
(Hiob, Jephta, David), A. Späth (Judas Iſcharioth, Petrus); Spohr (Die 
legten Stunden des Heilands), Graun, Rolle, Homilius, Doled, %. Ad. Hiller, 
Naumann, Reißiger, Marr, Nheinthaler, Leonhardt, Mangold, Markull, Rubin: 
ftein, Franz Liszt, Kiel, Meinardus u. a., befonders viele Italiener. (Bal. 
MWangemannd Arbeiten über das Oratorium, fowie Köchlys „Pflege der 
Muſik ꝛc.“) Gewaltigen Erfolg erreichte Menvelsfohn: Bartholdy mit feinen 
Dratorien Baulus, und Elias, in melden er mit ergreifender Melodik bie 
religiöfe Stimmung bervorzuzaubern veritand. 

3. Neben den geiftliben Oratorien giebt es aud weltliche Dras 
torien, 3. B. Haydns Jahreszeiten, welche die Vorkommniſſe im Winter, 
Sommer ıc. darlegen und wie das kirchliche Oratorium mit einem religiöfen 
Chor fchließen. 

Löwe war einer der erften, welche nad Haydn den ausschließlich biblifchen 
Stoff verließen. (Vgl. 5. B. Die Siebenfhläfer.) Ferd. Hiller (Ver sacrum) 
nebft andern, und namentlih in neuelter Zeit Bierling, Mar Seifriz (Ariadne 
auf Naros) ꝛc. fhufen eine Art Oratorium, welches feinen Stoff aus ber 
Geſchichte, aus der Mythologie u. |. m. entnahm. Noch eine andere Gattung 
Oratorien aus neuerer Zeit rühren von Bartholom. Ponholzer ber; es find 
Oratorien mit Dialog, Dellamation, Chören, lebenden Bildern. Ich ermähne 
fein: Die Auferftehung des Herrn (Muf. von Kammerlander); Die Offenbarung 
des Herrn (Muf. von Kempter); Das Pfingitwunder (Muf. v. Widmann) ; 
Der verlorene Sohn x. Auch einige Mifharten find zu erwähnen, die man 
ebenjogut den Dratorien als den Kantaten unterorbnen kann, und die ihren 
Inhalt aus der Sage Ihöpften. Ich nenne von den beveutenderen: Mendels⸗ 
ſohns Walpurgisnadht, Echumanns „Der Rofe Pilgerfahrt”, „Paradies und die 
. Beri”. 


Beyer, Deutiche Boetil. IL 
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Schlußbemerkung. 
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Mit dieſem Bande endigt die Lehre von den Dichtungsgattungen 
und der theoretiſche Teil unſerer Poetik. Ein noch folgender, für ſich 
abgeſchloſſener, ganz kurzer Supplementteil bat ſich die Aufgabe 
geſetzt, das in den beiden vorliegenden Bänden Gebotene zu verwerten, 
zu vertiefen, praktiſch anzuwenden, und in methodiſch geordneten 
Übungen die Kunſtgriffe zu zeigen, deren ſich der Dichter bei ſeinem 
Schaffen bedient, mit andern Worten: in die Technik der Poeſie 
einzuführen und der lernbaren Seite derſelben praktiſch näher zu 
treten. 


‘ 


Gad- und Ylamensregiker, 


Borbemerfung. Einzelne, für den wifjenichaftlihen Zufammenhang nur 


vorübergehend erwähnte Namen diejes Werts, jerner jene der Bollftändigleit wegen 
T Namen aus fremden Litteraturen ( a 


8 77), endlich aber die jämtliden 


des I. und 8 178 des II. Bds. verzeichneten Namen mußten zur Ver⸗ 


meidung allzugroßer Ausdehnung dieſes Regiſters meggelafien werben. 
er vermißt werden, fo ift derſelbe doch 
©. 42 ff. aufgerolltien Perioden, ober 


daher irgend ein Name in dieſem He 
leicht zu finden: in den beftimmten, 


Sollte 


in 8 77 ©. 153 des II. Bds., ferner unter Litteratur ber betreffenden Dichtungs- 
gattungen im II. Bde., endlich II S. 500-502, wo die im Text diejes Werks nicht 
genannten Dramatifer der Gegenwart verzeichnet wurden. j 


mu 3 462. 502. 635. 661. 682. II 230. | 


Accent I 215. 249. 253. 

Mecent und Duantität I 221. 225. 228. 
Necentuierende Tonmeſſung I 217. 219. 
Mecentuierenbed Prinzip und der Choral 


Accentverje I 361. 

— Heines Accentverje I 360. 
— Schillers Uccentverje I 367. 
— Einteilung derjelben I 369. 
— ſymmetriſche, I 370. 

— ſtrophiſch vereinte, I 373. 
— freie, I 376. 

Adart DI 368. 

Abam II 511. 516. 

Adami II 387. 

Übelmann II 369. 

Adolay II 387. . 
Adolphi I 177. 700. 
Adoniſcher Vers I 339. 
Ufzelius II 97. 

Aimars II 387, 

Akatalektiſche Berje I 305. 
—— 1577. 

Akroſtrophe I 577. 

Wlargon II 387. 400. 

Albert II 353. 

Alberti II 504. 

Wbertini II 126. 131. 


‚Amp 


Albini II 130. 

Albrecht I 673. 

Alexander II 104. 

Ulegandriner I 315. 
ulerantwinerftrophen I 583. 

Alexis II 94. 102. 372, 

Ultäiihe Strophe I 521. 

Alkäiſcher Vers I 348. 

Altäus II 153. 

Allegorie J 173. II 175, 

— metaphorifche I 175. 

— anthropomorphijche I 175, 
Allitteration (Stabreim) 1398. 396. 417, 
— als lautmalende Figur I 403. 

— ihre Formen I 407 ff. 
Allitteratton, ihre Hiftoriiche Entwidelung 


Allmers I 663. 

Alluſion I 169. 

Allwey II 388. 

Almar U 400. 

Alpenburg II 244. 

Althochbeutiche Reimpaare I 599, 

— Übergang zur Stroppit ber mittel» 
hochdeutſchen Zeit I 

Alginger II 321. 

Amalie, 9. } Sachſen II 499, 

Amaranth Il 322. 

—— I 301. 


imacer I 301. 
Amthor II 546, 
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Amyntor II 387. 
Unabiplofis I 187. 
Anagramm I 182. 
Anafoluthie I 314. 
Anafreon IL 153. 
Unapäft I 298. 
Anapäflte, gemilchte I 347. 
*— e ompofitionen I 274. 
—A e Verſe I 
Anaphora I 185. 
Anderjen II 262. 
Äneis II 332. 
Ungely II 486. 488. 606, 
Yunominatio I 191. 
Antanaflafid I 193. 
Anthony II 387. 
Antibachius I 301. 
Antilfimag I 204. 
Antiſpaſt I 301. 
Antiſtrophe I 490. 
Antitheſe I 194. 
Antike Maße im pe ältnid zum deut⸗ 
ſchen Versbau I 303. 


—* T 182. 249. 

Apofiopefis I 214. 

Apoſtrophe I 181. 

Archaismus I 112. 

Archilochiſcher Vers I 361. 

Arioſts rajender Roland II 315. 

Ariftophanes I 100. 

Ariſtoteles als erfter Begründer ber 
Poetik I 3. 

— Radahmung, das Biel aller Kunſt 


— über bie Handlung im Drama II 31. 
35. 40. 


— fiber die Charaktere II 413. 
— über die Katharſis II 424. 
— Aber den Charakter des Helden II 


— über die poetiſche Darftellung II 451. 

Yrja IL 246. 

Armand IL 364. 

Arndt I 369. 373. 375. 604. 641. 647. 
649. 652. 666. 659. 669. 671. 681. 
685. II 87. 
123. 125. 128. 258. 

Arnim I 640. 685. II 262. 400. 473. 

Arnulph TI 488. 

Arſis I 215. 

Arſiſche Behandlung der Tonfilben 1238. 

Ariner, v. II 218. 


88. 94. 97. 102. 104. 


Artus I 45. 
Asklepiadeifche Strophe I 522. 


gaflepiabeilch er Vers I 333. 


Aſop II 

Aflonanz I 394. 417. 

— geſchichtliche Entwidelung I 423. 
Alt II 458. 


Aiteismus I 19. 

Aſthetik, Begriff und Entwidelung I 75. 
„deal berjelben I 

—D — im — zum Ethiſchen 


—* II 400. 
Aſyndeton, das I 184. 
Auber II 516. 
Auer, v. II 387. 400. 
Auerbach II 232. 348, 
371. 375. 400. 499. 
Auersberg II 387. 
Auffenberg I 196. 327. 329. 
Ausklang, fiehe Allitteration I 417. 
Ausihmüdungselemente I 137. 
Ane-Lallemantiche Oltaven I 554. 
Avd-Lallemant II 335. 387. 400. 


Baader II 244. 245. 

Babo I 7 

Bacchius I’30 

Dad, ©. 0 ©., als — —A ion IBT. 


Bacher II 2 

Bachmann, II 367. 

Baggelen II 341. 

Bahn II 499. ° 

Ballade II 262. 268. 

Balleftrem II 400. 401. 

Balter I 538. 

Band I 210. 377. 379. II 68. 139. 144. 
Barbarismus I 111. 

Barbe, Barbiöt I 25. 

Barbiöt II 101. 

Bärmann II 506. 

Barriere II 483. 

Barthel I 608. 

Bartich, übe Walthers v. d. B. geipaltene 


eiſe 
— 18. 439. II 279. 
Baſſewitz II 312. 
Bäßler II 328. 346. 
Baubilfin II 302. 353, 459. 483. 499. 
Bauer I 68. 
Bäuerle II 486. 491. 
Bauermeilter I 480. 
Bauernfel I 196. II 191. 480. 481. 


352. 355. 364. 
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Bauhütte I 359. 

Baumann II 453. 492. 
Baumbady I 586. 

Baumgarten I 5. 75. 

Bechftein L 667. 757. II 230. 24. 


Bed I 593. 696, 788. 736. II 63. 104. 
109. 112. 1651. 

Becker II 63. 102. 322. 367. 400. 

Bedmann II 486. 

Beda I 227. 

Beer II 454. 

Beethoven II 504. 509. 540. 5-45. 

Beilbad II 339. 

Belani II 387. 

Bellini II 510. 

Belly UI 487. 

Belot II 387. 

Benda II 504. 

Benedir I 7. 304. II 107. 214. 480. 499. 

Benele II 245. 361. 

Benzel-Sternau II 399. 

Deomulf I 43. 400. II 25. 

Bercht I 7. 666. II 139. 

Berend I 683 

Berg I 486. 

Bergen II 499. 

Berger II 387. 400. 498, 

Bergt II 280. 


Berlioa IT 516. 

Bern 168. 400, 

Bernardin II 400. 486, 

—— — über die Katharfis II 424. 

Berthet II 370 

Bertholb II 499, 

Bertram II 297. 

Bertuch II 166. 504. 

Beſchreibendes Gedicht II 236. 

Beflelbt I 7. 

geiler II 63. 198 
unge inzip 1. 
Beuthen 

Beyer 1289. II 107. 245. 410. 488. 500. 

Bibra II 387. 400. 

Biegeleben I 559. 

Bienemann II 130. 

Bieſendahl I 356. 

Binder II 154. 192. 

Bindewalb II 246. 

Binzer II 104. 

Bird Pfeiffer II 400. 484. 487. 

Birten I 5. 130. II 130. 

Birlinger II 96. 97. 245. 246. 


245. 


| Biterolf I 46. 

„ande U 400. 

Blandart3 II 63. 64. 107. 

Blande I 762. 

Blantvers I 311. 

Blechner II 400. 

Bloch II 406. 499. 

Blondel II 406. 

Bluette II 485. 

Blum II 367. 498. 506. 

Blumauer I 106. 128. 467. 484. 669. 
II. 192 195. 207. 

Blumenhagen II 245. 400. 

Blumenthal II 207. 422. 488. 499. 

Blümner II 19. 

Blüthgen I 362. 690. IT 400. [1 ©. 70. 
8. 4. v. u. verbefiere: 1844 ftatt 1814.) 

Boas II 328. 

Bobertag II 388. 

Bode I 113. 

Bobenftebt I 30. 160. 431. 534. 038, 
565. 656. 586. 588. 682. 720. 733. 
737. 746. 748. 762. 753. 767. 758. 
II 61. 102. 112. 146. 228. 248. 400. 
459. 464. 467. 475. 

Bodmer I 53. 468. II 323. 325. 

Bogatzky II 130. 

Bogulawsky II 326. 

Böhm II 409. 479. 488. 

Böhme II 97. 

Bohrmann II 499. 

Boieldieu H 511. 516. 

Bolanden II 369. 363. 371. 399. 

Bolero I 075. 

Bonerius I 47. 

Boni II 285. 

Bonnell I 8. 

Booch⸗Arkoſſy I 334. 

Bormann II 78. 148. 387. 

Born I 387. 

Börne I 6. II 191. 

Bornemann I 55. 113. 659. 

Börner I 245. 

Bornowsty II 253. 

Börnftein II 500. 


Bofle I 269. 

Bothe I 7. 

Böttger I 5056. 667. II 63. 67. 262, 
Boutermed, v. I 6. 579. 


Brachmann, L., I 188. 
| Vra⸗ Kati 1 Brote be des „jentiment. Stilg 
! 4 v. u. verbeffere: 


321. 323, 
| 
| gridemem Bu att Friedemann. 
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Fb Bd ar re 368.368.371.399.450. 

Bra 

Brandes Fr 83 

Zrandrupr u 367. 

Brandt U a0. 

Brant, S., deſſen Narrenidiff IL 190. 

——ã— I 101. 

Braun II 245. 887. 475. 

Hraun-Mbießhaben II 399. 

Breier II 

Breitinger T b. 

Brentano I 127. 202. 459. 507. 663. 
uU 96. 112. 131. 262. 273. 379. 467. 
473. 482. 

Bregler II 400. 

Bret-Harte II 400. 

Bretichneider II 193. 

Bretzner II 499, 

Brinkmann, über die Metapher I 161. 

— I8. 174 I 211. 

Brintmeier I 74. 668. 

Brodes I 466, 

Brog II 887. 

Bronner II 235. 

Bronislam I 359. 

Broof II 375. 400. 

Brud II 510. 

Brühl II 387. 

Brunner II 195. 400, 

Brunow II 400. 

Bube I 682. II 173. 244. 262. 

Büchner I 556. II 387. 400. 

Bilom, v., DI 400. 

Bunge m 464. 

Bürger I 117. 128. 193. 200. 204. 266. 
277. 299. 308. 309. 329. 344. 348. 
404. 461. 468. 471. 482. 505. 617. 
656. 685. 712. I 63. 90. 121. 151. 
171. 263. 272. 

Bürger, H. II 464. 499. 

Bürfner II 498. 

Burmeifter II 130. 

Burns I 441. 

Burow II 373. 400. 

Buſch I 384. II 387. 499. 

Büſching I 660. 

Büttner I 7. 

Byl, der tragiſche Monidmuß in Grill» 
sure 2 Ahnfrau II 455, 

Byr 

Byron, über bie Spenferftange I 555. 


Gäciltie II 317. 
Caj. Sil. Stalins I 8. 
Calderon 1 163. 207. 426. II 433. 


Calmberg I 421. 499. 

Camoönd II 155. 334. 

Carriore, über die Wllegorie I 174. 

— 17. 77. 174. 521. 107. 

Caftelli I 55. II 185. 195. 230. 528. 

Cäſur I 286. 350. 

Chamiffo I 167. 318. 3230. 327. 828. 
343. 404. 422. 443. 453. 455. 543. 
578. 689. 648. 649. 650. 664. 669. 
681. 686. 694. 710. 728. 732. II 16. 
63. 112. 113. 151. 171. 178. 230. 
243. 244. 273. 366. 409. 

Charade II 180. 

dem! II 368. 

Chemnig II 481. 

Cherubint II 516. 

C ed, 9. v. H 253. 

Eholevius II 388, 

C üapbus 1 Far: IL 487. - 
or, ber griechiiche II 45 

Sr in ber Oper II 527. 

Choral, der II 529. 

C oriambus I 301. 

— oriambiſche Verſe I 832. 

Een, I 37. Sn 68, U 487. 
tcero, Urſprung der Tropen I 149. 

Cid I 266 prung pe 

Claar I — II 499. 

Clajus I 354. 

Claudius I 657. 177.123, 145. 150.510. 

Eobb II 370. 

Colbe I 5185. 

Eolfin II 230. 273. 

Collins II 387, 899. 

— u aim as bichte I 
on cu, ine). Vo te I 19. 

Tonrad U 200 9 

Conteſſa II 3. 

Cooper II 364. 370. 

Eornelius II 68. 

Corrodi II 68. 

Gosmar II 499. 

Coſta II 49. 

Cramer II 124. 131. 139. 370. 

Erecelius II 96. 97. 

Eronegt I 53. 

Eyriag OD 475. 


Dad, ©., I Bl. 634. 640. 667. 688. 
6%. II 77. 123. 

Dahn, F., II 268. 387. 400. 464. 484. 

Date Rom Kompofitionen I 274. 


— **— 1 297 
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Dante, über den Begentand bes Ge- 
dichts I 39. 

Dantes göttliche Komöbie II 323. 

Daphne 

Daum U 337. 

Daumer I 430. 432. 460. II 116. 157. 
173. 250. 

Davidſohn I 634. 

Darenberger II 249. 

Decime I 568. 

Decius II 130. 

Dedenroth I 371. 

Deede II 245. 

Dehnite II 387. 

Dellamieren I 252, 

Dekoration bei Aufführimg dramatiſcher 
Dichtungen II 59. 

Delius II 30. 

Delmann II 484. 

Demmiler II 155. 

Denede II 486. 

Dents I 513. 756. 763. II 104. 139. 
144. 161. 

Detief II 367. 400. 

Devrient II 464. 488. 498. 528. 

Dewall II 375. [I 72.8. 18 v. ob. ver- 
beflere: ban, hatt von.) 

Dialeltdichter I 

— deren eovinpiafiemus I 103. 

— deren Archaismus I 112. 

Dialog II 54. 406. 

Dialogismug I 182, 

Diäree I 285. 

Diafyrmus I 201. 

Dichter, Etymologiſches I 24. 

— wer ein Dichter ift I 25. 

— ob eine befondere Species I 27. 

— Genie, Arbeit, Studium I 27. ff. 

— Zeit und Einfluß I 34. 

— und fein Jahrhundert I 37. 


Dichterheim, deutſches I 169. 478. 
— franzöfiie I 556. 

Didaktiker, ein wahrer Dichter II 23. 
— Poeſie, ihre Begründer II 20. 


— anforberungen an ihn, von J. Rachel 

Dichterhalle, neue II 110. 

Dichtkunſt (f. Poeſie). 

Dichtungsformen, fremde I 530. 

Didaktik, rif Derielben 1145. II 18. 

— —* 

Dibekil che Dichtun Kötungen, Einteilung II 169. 
Gedichte II 

Didarxis, Geſetz derſelben II 20. 

Dieffenbach I 669. II 239. 400. 


Diepenbrod II 154. 
Dieteriei II 325. 

Diez I 649. II 387. 
Dijambus I 301. 
Dilettantenreime I 454. 
ailettantenftropbe I 641. 
Du U 3 


* 17. 
Dilthen II 400. 


Dindiage I 354. 358. 400. 
ngelftedt I 180. 323. 330. 381. 560. 
4. 649. 681. 714. 718. 750. I 
104. I12. 151. 244. 400. 523. 
Dipobifches Metrum I 2%. 
Dipyrrhichius I 301. 
Dilpondeus I 301. 
Dispofition, poetilhe I 41. 
Diftihon I 358. 6518 
Distribution I 176, 
Diterih II 131. 
Ditfurth II 97. 117. 
Dithyrambus II 145. 
Ditrohäugs I 301. 
Dittersdorf II 511. 512. 
Fer I a 6 
oczi, der , metriide Behandlun 
II 56. Analyje II 4 ’ g 
— 155. 478. 484. 1. N 499. 


Dominitus II 387. 

Donizetti II 511. 

Donner U 

Donsdborf HI 468. 

Doppler II 488. 511. 

Döring I 7. II 131. 191. 

Drama, Handlung, ‚gabel, Charaltere 
in bemielben II 3 

— ur miles und Eoiices in demijelben 


— "Anforderung an die Handlung LU 33. 
— die ariſtoteliſche Forderung II 35. 
— feine Charaktere II 36. 
— Gtoff desjelben II 37. 

ge deöfelben II 38. 

endenz desſelben II 40. 

— das Motivieren in demjelben II 41. | 
— tion und Reaktion II 41. 
— feine Dreiteilung II 42. 
— Teile und Umfang II 42. 
— Alte. Folos. rise 1I 43. 

— Bau des — 
— — Gejege und Regeln hiebei U 47. 
— Sprache und Form II 54. 
— Aufführbarfeit II 58. 


552 


Drama, Aufgabe desfelben IT 61. 
— porgmerfligteit monierierter Xitel 


Dramatik, Berri berjelben II 29. 
et Dich rt, Anforderung an 


Fe Dieter, Verzeichnis ber- 


Dramatij —5* —F an 101. 

— — parodiftiiche u. trave ieren 4 

Dramatiſche Gedichte IT 

, Ynolofen IT Fr 

Dramatifch-didattiiche Dichtungen II 64. 

Dramen, Th ſolcher II 500. 
168 proverbes 

Dramolet II 410, 


ER —2 — 1 161. 658. 676. 681. 
7. . 706, 767. II 131. 

Dropſen I 198. 

Duder II 400. 

Dur em a 387. 


II 400. 
Sur 1211. II 400. 


Batnfle 14 I 424. II 268. 338. 
Dyheren 


Eber II 130. 
orbarns Hannden und bie Küchlein 


— I 6. II 185. 326. 
Ebeling II 387. 636. 
&ber811 348. 368.373.376.886.392.400. 


Ebert I 661. II 244. 273. 321. 328. - 


Ehner-Ejchenbad) II 400. 401. 464. 483. 
o I 193. 436. 
farbt II 412. 464. 

Editein I 432. 520. 649. 682. 11100. 
200. 218. 341. 369. 399. 499. 

Ebbe, die I %0. 

a “Le 
ar 1 188, 

— II 387. 

ler 

Eeenhor I dB1. 501. 854. 686. 666. 
en elo, I 100, 100 100 196. 
131. 262. 273. 371. 388. 399. 498. 

Eichrodt I 112. 221. 384. 426. 484. II 
113. 195. 19. 





teilun 
Ein lung ber Voeſie nah Stoff und 


Eijelin II 212. 
Eiſenhardt II 492. 
il II 323. 334. 


a 1m 

ipti et 

—— 8.Uu Eu 487. 490. 498. 
Elmar, I a iR von Ofdenburg II 488. 





@ötods IL 375. 
Epanalepfis I 187. 
&panobos I 188. 
Denn berfisen II 24. 
jelben 
re Stellung und Ent- 


Epifer, Anforderungen an denſelben II24. 
piphora I 186, 

Sailer Dichtungen, Einteilung u, 27. 
Epiſch ⸗ didaktiſche Dichtungen 
Epiih-dramatilche Dichtungen 1 we &. 
Epiid-Iyrijche Dichtungen 

Epiſcher Stil II 26, 

Epijoden, j. Drama IT 32. 361. 
gitet II 212. 














&pos II 274. 

— Einteilung und Gejdichtliches II 279. 

— Vollsepen II 282. 283. 

— — ber Gri II 283, 

— indiſche Zatinmalepen Fr 285. 

— deutſche Bollsepen II 

— Bottöenen ba der nn Eiten und 
ıppen II 

_ Betglei Smomente fämtliher Volls· 


— Airomantices rien UI 304. 


— neuromantiſches 
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Epos, religidje II 322, 
— - Tbplli e3 II 325. 
iſtoriſches II 329. ! 
— — fomifges, 5 humoriſtiſches und jatiri- 


I 

 erenos 1 II 342. 
e: abene, ee 93. 
Eelburg I 387. 
Erffönig II 264. 272. 
Hai M, Sm Far S I 

t erzog au Sechlen 308. 

318. 3 re 208. 209. 
Emit, 3. “u 400. 2. 
eraählung, d poetiſche II 228. 


9 * Ir 97. 
— — i. " Berhäfinis 3. Afthetiichen 185. 

enge S Su im Gegenja zur tra- 
giſchen I 

.Etlar II 100. 

Ettmüller II 322, 

Eiymologüce Rotiz über die Namen 
der Boefie I 24. 

Engen I 372. 

Euphemismus I 200. 

Ewald II 373. 

Erpofition im Drama II 43. 


Babel, im Drama (oetiſche Erfindung) 


— e attung) II 160. 

Salt I 339. 685, 1191. 195. 230. 

Falkenſtein II 244. 

Faftenau II 387. 

Faſtenrath II 107. 268. 

Faftnachtsipiele II 471. 

Fauft, E., deſſen Mari op. 101 als 
Bergteic mit den Zeilen eines Liedes 


gelbmann II 480. 484. 499. 507. 
Fels II 370. 

Ferrand II 112. 

Ferry II 387. 

Seuchteräleben II 77. 121. 

Feuillet II 387. 

Fichte, über poetildhe Gerechtigteit D 431. 
Yiguren I 148 

— grammatijche 1 "Bi. 

— rhetoriſche 1 194. 

he I 344. 
Firduſis ‚106. 1.3 II 329. | 
Sifart 1] 112. 215. 230. 692. II 


— le Epradhbilbner I 116. 


— 


Sicher, Ku I 7. 
—,%6. 1656. 682. II 64. 68. 139. 235, 
— ®. I 337. 


Fitger I 502. 683. II 464. 

Ylammberg II 365. 400. 

Flaxland LI 400. 

Flemming I 51. 533. 666. II 130. 139. 

Flotow II 611. 

Foglar 1211. 636. II 151. 392.400. 499, 

Sollen II 104. 

Yolnes II 474. 

Folz II 497. 

Yontane II 63. 68. 107. 123. 268. 273. 

Form, die jchöne I 12. 

Form, Einteilung ber Poeſie nad) Stoff 
und Form II 7. 

Forfter I 549. 

Sörfter II 107. 499. 

Fouqué I 48. 329. 397. 404. 406. 418. 
415. 565. 640. 708. II 230. 253. 
321. 399. 473. 

Stand, Mich. I 474. 

Franckel IL 322. 

Francois, v. Petr 368. 376.386. 400. 

Frank, Joh. II 1 

Franke, Joſ. I 382. 

Fränkel II 487. 492. 

Sranfi II 230. 322. 337. 

Franz II 22. 131.171.173. 273. 400. 474. 

Franzos I 682., 699 II 400. 

Franzö ice Dichtungsformen I 576. 

Freeſe 

Freidank —7 47. 

Freiligrath I 153. 210. 214. 233, 309. 
316. 328. 331, 424. 470. 472. 473. 
608. 6544. 583. 639. 667. 658. 681. 
698. 702. 710. 725. TI 16. 63. 67. 
104. 151. 239. 273. 

Freiligrathö Erweiterung des Dichteri- 
ſchen Stoffes I 40. 

Fremde Dichtungsformen I 530. 

Fremdwörter, Betonungsgejeg I 248. 

Frenzel II 387. 400. ., 

Freſenius II 499, 

Frey UI 400. 


rey 
Freyburger Il 399. 
Freytag I 7. 168. 200. II 68. 348. 353. 
354. 365. 368. 363. 366. 372. 373. 
376. 386. 400.428. 452.473. 479. 484. 
— ei Bergeiftigung des rohen Stoffed 


— feine Romane II 373. 
Friedrich I 368. 399. 452. 467. 474. 
487. 488. 498. 528. 


Fries II 374. 
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rieſe II 499. 
4 387. 


Sie II 410. 
Fröbel I 648. 


Fe d. 1664. 677. 707. 768. II 162, 


Fu 8 II 387. 400. 

Fuchs’ Mudentrieg II 345. 
Füllborn II 400. 

Funt UI 131. 192. 
Furchtbare, das I 81. 91. 


@äbeler II 49. 
Gaboriau II 375. 
Gabriel II 113. 

Salem II 370. 400. 
Gall II 400. 

Gallimat ias I 108. 
Gallwig 

Ganzhorn I ve 695. 
Gärtner I 682. 685. 
Garve I 7. II 126. 131. 
Gaßmann II 4%. 

Gaudy TI 104. 230. 400. 
Gayette-Geor end I 387. 
Gebhard II 
Gedankenlyrik, Woale II 200. 
er De lyriſches II 11. 


Geib I 26 

Geibel I 12. 25. 126. 156. 159. 161. 
168. 171. 175. 181.232. 233. 298. 309. 
316. 319. 331. 344. 367. 360. 369. 


375. 500. 505. 506. 518. 519. 520. 


623. 524. 525. 526. 527. 538. 575. 
678. 683. 686. 605. 634. 658. 659. 
666. 668. 669. 671. 682. 683. 684. 
685. 687. 694. 697. 698. 699. 704. 
710. 717. 722. 725. 728. 755. 767. 
763. I 3. 4. 13. 22. 63. 68. 73. 89. 


94. 104. 108. 112. 113. 123. 125. 


131. 139. 144. 148. 239. 249. 253. 
268. 273. 322. 404. 452.484. 499. 528. 

— antififierenbe Strophe I 526. 

Geijer II 97. 

Gela II 337. 

@ellert I 181. 294. 316. 456. I 131. 
144. 166. 206. 220. 230. 

Öelteräberg 64 uU 370. 

Genaft II 464 

Genee Il 485. "488. 499. 607. 

Geneſis der Dihtungßarten II 64. 

Genie, ob geborenes 

— ob dieſes aus ſich felbit nur Voll⸗ 
gültiges hervorbringen Tann I 27. 


0 


Genie, Anlage, Studium und Arbeit I 28 

— er), 29. 32 (Goethe), 30 (Kintel), 
Ming), Sn Roufienu), : 31 (Plato). 

Bene reformatorijches I 

Senfien I 387. 464. 474. 480. 
Genthe II 246. 

@eorge II 68. 111. 113. 121. 168. 171 
206. 230. 240. 253. 273. 

@eppert II 285. 

Gerber II 510. 

Gerhardt, Kirchenlied II 128. 

Ger arbt J 657. 708. 710. 725. H 77. 

Gerot 1 682. 685. 686. 710. 722.11 68. 
107. 125. 131. 144. 

@erftäder II 360. 

@eritel II 474. 487. 

@eritenberg II 387. 

Geſaͤtz I 492. 

Geſchmack im Schönen I 87. 

&e ni Röbiger I 13. 
Geöty II 

Geöner I 1% 

Geßler II 475, 

Geßner I 211. II 238. 

Gewicht und Maß im Schönen I 84. 
—2— das I 6 
Shalelenrefrain (Rüdert) I 449, 

Giebelhauſen II 245. 

@ieje HI 400. 

Girndt II 400. 464. 480. 

®ifefe II 235. 452. 467. 474. 

Gita⸗Gowinda I 338. 

Glagau II 480. 

Glaſenapp II 4%. 

Glaſer I 516. 649. 659. II 400. 

Glaßbrenner I 105. 429. 694. II 191. 
341. 400. 


Glaubrecht II 399. 

eihfiang, Rei Reim 1 388. 

Gleichnis 

Gleim J 578 9 21. 102. 166. 272. 

— anafreontülche Lieber II 118. 

Gloſſe I 

ud II N 

— Entwidelung der Oper. Erlennen 
ins 5 Schwerpunttes in der Dichtkunft 


Süd, Elijabeth U 266. 

Glümer, Claire v. II 68. 
none Strophe I 523. 
Glykoniſcher Vers I 333. 

Gnome U 210. 

Göckingk I 473. 

@öbdele I 585. 710. U 158. 400. 
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Godin OH 39. 

®öhren, v. II 370. 

Goldhann II 499. 

Goldſchmidt II 399. 

®olg U 191. 

®öppinger Il 245. 

®örlig IL 487. 488. 

@örner II 406. 487. 488. 491. 492, 

Görres I 6569. II 68. 131. 263. 

©oet the, über das dDichteriiche Genie I 29. 
er den gewordenen Dichter I 32. 

— al Spradilner I 117. 

— Bertreter des Realismus I 141. 

— Poeſie ſoll belehrend fein I 8. 

— über die 2yrifer 1F-13. 

— Gelegenheitögedichte II 12. 

— naiver Stil (Wilfelm Meiiter) II 27. 

— per das Bollglied im Wunderhorn 


— über Roman und Drama ald Jugend- 
leftüre II 415. 
— Clavigo U 463. 
— Egmont II 364. 
Goetheh Hermann und Dorothea II 327. 
— Iphigenie II 472, 
einele Fuchs II 342. 
— _ Zaffo D 41%. 
®oethe I 6. 8. 10. 12. 
67. 68. 89. 98. 1 
126. . 128. 
147. 157. 
175. 


. 4. 733. 7139. 742. 
. U 2.5. 14. 15. 89. 
. 112. 113. 116. 121. 
. 140. 144. 145, 148. . 
191. 194. 195. 215. 253. 268. 
. 358. 865. 368. 370. 392. 
. 466. 498. 536. 

@otter I 576. II 215. 268. 

Fe FO 17. 

Gattihalt, v. v., über das bichterifche Genie 


— über die Metapher I 156. 
— 17. 12. 29. 139. 167. 233. 311. 
460. 520. 521. 522. 665. 687. 733. 


789. II 16. 22. 68. 107. 109. 112. 
139. 158. 226. 322. 336. 8341. 373. 
875. 400. 409. 452. 464. 480. 500. 


Gottſched I 5. 58. 


Gottwald II 399. 

Götz I 576. I 511. 

&ößinger I 384. 

®rabbe I 208. Il 262. 452. 

Grabowski II 368. 400. 

Graf I 589. 

Grandjean II 406. 488. 492. 499. 

Grant II 387. 

Grasberger, Hans I 676. 

Gräſer 

Gräſſe II 245. 

Graßhoff II 480. 

Graumann II 130. 

Graun II 536. 545. 

Sraufige, dag I 91. 

Gravenhorſt I 460 II 458. 

Graviere II 400. 

Gregor, Elly I 509. 660. 

Gregorovius I 366. II 452. 464. 

Greif II 1. 4. 11. 464. 474. 

Greiff I 125. 139. 646. 649. 

Grieben UI 107. 

Griepenkerl II 400. 
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Blüte der deutſchen Lit⸗ 
teratur 1 56. 


nn 


= 
2 


8. Periode. Romantifer, das junge 
Deutichland I 58. 


9. n Bis zum neuen Deutichen 
Neih I 61. 
10. " Bon 1870 bis gut neue- 
ften Zeit I 6 
Littrom I 634. 
Lobedanz II 371. 464. 469. 
Löbel II 475. 
Lödl II 493. 
Loen II 367. 


Logaödiſcher Vers I 341. 
2ogau I 51. II 175. 207. 


Sogogriph II 181. 


Rohengrin I 46. 

Zohmann II 388. 400. 452. 464. 528. 
Löhn II 235. 367. 399. 488. 499, 
Longard II 244. 

Löper I 742. 743. 

Lorinſer I 596. 597. 

Lorm, Hieronym. I 156. II 400. 
Lortzing II 511. 512. 

Zothar II 400. 

Cine, *eod. I. 156. 710. 757. II 230. 


Kübed, mit von, fiehe Schmibt. 
Luboja 371. 
Ludolf 375. 
Ludwig, König von Bayern I 685. 705. 
II 68. 400. 454. 499. 
Ludwigslied I 43. 
guife 325. 
I 516. 
pie allgemeines II 475. 
dm forberung an die Handlung II 


— ——* nach der Stoffquelle I 


— — anach den Lebenskreiſen des Hel⸗ 
ben, nad) Tendenz und Herkunft I 


— — nad Entwidlung und Berwidlung 
II 483. 
Tun nah Form und Ausdehnung II 


— — älteſtes deutiches II 497. 

Luther I 455. 606. 678. 698 I 87. 
126. 533. 

— als Spracdneubildner I 116. 

— führt den oral als geiftliches Volks⸗ 
lied ein I 5 

Suthers Birgenf II 126. 

Lütolf I 

Lützel U 631 
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Lyrik, Be Er berjeiben II 10. 

— ihre St 

— das —— — Element in der⸗ 
ſelben II 15. 

— Etil in ber 2yrit I 16. 

— Notiz Über die Lyrik aller Littera- 
turen II 153 (Griechen) ; 154 (Römer, 
Debräer Staliener, Spanier und 
Portug iejen); 155 (Franzoſen, Briten); 

66 @ zechen, Serben, Ungarn, Rufen, 


Neugriechen); 157 (nordiiche Völker, 
ajnder, erier, Ehinejen, Araber, Tür- 


Lyriker, deſſen Eigenart II 12. 
— Anforderung an ihn II 13. 
Lyriſche Dichtungen, nteifung II 70. 
Lyriſches Gedicht II 11. 
Lyriſches Gedicht, deſſen Umfan U 16. 
Sort «Dibaltiihe Dichtungen 
Lyriſch⸗dramatiſche Dichtungen m 88. 
Lyriſch⸗epiſche Dichtungen LI 63. 


—— I 7 hches Epos IT 286. 

ababharata, indiihes Epos II 2 

Mahler II 387. 

Mablte I 509. 

Aaplmann, r ga. 151. 195. 659. 

map LS 

Mai 100. 

Malame, die I 589. 

— Rüdertiche nahbibungen 15%. 593. 

— nichtarabiſche 

Makart als Repräſentant der Malerei 
im Verhältnis zu bertwanbten Künften 
(Dichttunft, Muſih) I 

Malagis I 

Rateie Zighedi I 589, 

Mallachow II 484. 

Maik it "486. 

Maltan II 499, 

Mangold II 545. 

Mannzfed II 370. 

Manio I 576. II 215. 

Marbach I 56. 70. 682. II 107. 400. 
452. 457. 487. 

Märchen II 253. 

Narggrafi, H., über Spott, Wit, Ironie, 
_ Yumor 107. 


100. 
Markull I 545. 
Marlitt II 359. 364. 400. 
Marſchner II 509. 520. 
Marterftei rg II 499. 
Dlartin II 387. 400. 
Marz I 634. II 537. 545. 


Märzroth II 467. 
Mafing II 428, 
Maßmann I 657. 717. II 244. 
ana Ialier I 104 
don u 130. 
—* I 329. 340. 427. 520. 645. 
NE85, I 139. 151. 181. 238. 239. 
aberat DH 107. 235. 
Maurer II 245. . ” 
Maurice II 400. 
Mauritius I 682, 
Maurug I 223. 
Mautner II 400. 499. 
Mayer II 125. 167. 641. 
Meier I 97. 245. 
Meinardus II 542. 545. 
Meinardus’ Oratorium Luther II 544. 
Meinede I 7. 
Dteinert II 85. 
Meinholb IH 268. 
Meiningen II 54. 59. 473. 
Meist II 486. 487. 493. 
Meißner, Alfr. I 650. 656. II 63. 107, 
109. 112. 151. 166. 191. 273. 837. 
Meift ter II 131. 
Meilterfänger I 48. 
— deren tronbit I 628. 
Meliſſus I 
Melodrama Ir 508, 
Meis II 387. 475. 49. 
Mendelsſohn I 499. 604. 634. 542. 


— befien Oratorium Paulus II 543. 
Menger I 686. 
Menzel I 80. 229. II 90. 158. 359. 
Mertel II 492. 
Meile, die II 538. 
Meifias I 354. 355. 
Metapher, vergeijti I 161. 
— verlinnlichende 
— materiale I 168. 
— geiftreiche I 164. 
— ihre Unterarten I 164. 
Metonymie I 165. 
Metrit I 215. 282. 
Metrum I 215. 


— und Metren I 2%. 


— und Rhythmus I 262, 

— monopodijches I 2%. 

— zwei⸗ und dreifilbige Metren I 973. 

— Klaſſifikation beuticher Verſe nach dem 
Schlußmetrum I 

Meyer, 1% vd. I 131. 

Meyer, 8. Ferd. II 68. 887. 400. 487. 
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atenerbeer II 504. 511. 519. 
anegern, 8 . dv. II 107. 466. 528. 
Re 1 193. 748. 749. I 121. 


Michasis " 229. 
arichel II 474. 482. 499. 
Miller I 117. 151. 
Miltons berioveneß Paradies II 323. 
Binde: I 20 
I 7. "08, 321. 418. 526. II 
89. 142. 144. 151. 458, 
—* über die Schulregel des Hexa⸗ 
meters I 350. 
—, feine antilifierenden Strophen 1528. 
eine antikifierenden Beſtrebungen I 


Mindermann II 399. 

Minding II 268. 

Minnelieder II 109. 

Minnefin 2 deren Strophit I 608. 

Mittler 

Mitzlaff I 387. 

rel II 464. 484. 

Moderne posle I 6. 

Mohnike 

FR II 375. 421. 

Möllhaufen II 400, 

Molofjus I 301. 

Moltte, M. I 212. 656. 658. 668. II 
118. 139. 158. 

dRonolog 1 54. 404. 

Monopo Te Metrum I 2%. 

Moretov II 4 

Mörike I 538 66, 551. 669. 690. 692. 
695. II 4. 109. 112. 121. 122. 151. 
260. 262. 273. 392. 

— Aber freieren Gebrauch unreiner Reime 


Morin, &.1685.686. 712. 763. II 63. 230. 

Moris II 246. 

Moritz I 7. II 325. 

nur nder II 487. 492. 
— II 190. 
oſen 1311. 462. 503. 544. 656. 662. 
. 673. II 19. 22 63. 102. 109. 
121. 253. 268. 273. 325. 400. 420 
450. 452. 464. 

arofentbal I 658. II 464. 467. 499. 
Moier, &. v. U 488. 499. 


239. 268. 273. 


IS. 1 13. v. 
u. tilge: F 187 m 3 ” 


Möfer, G. II 399. 

Motette die II 532. 

Mömwes II 131. 

Moy II 474. 

Mozart II 510. 511. 528. 

— al Fonfenueng Glucks H 519. 

Müchler II 166. 207. 

Mügge, Th. II 370. 373. 400. 

Mühlbe 327. 399. 

Mühler II 113. 268. 

Mühlfeld II 370. 387. 400. 

Miüldener II 375. 399. 

Müllenhof II 262, 

Müller, %. I 321. 464. 487. 499. 

Müller, Gottw. II 354. 375. 

Müller, Hugo II 474. 499. 

Müller, Mar I 157. 

Müller, Wilhelm I 98. 126. 194. 205. 
318. 823. 327. 329. 331. 363. 407. 
646. 636. 648. 660. 663. 69%. 709. 
734. 739. II 113. 116. 123. 125. 144. 
273. 400. 

Müller, Maler II 77. 146, 

Müller, DO. II 250. 400. 

Müller, Wenzel II 510. 


Müller von Königswinter I 166. 426. 
669. 669. 681. II 107. 235. 244. 266. 
887. 499. 


Müller v. d. W. I. 399. 435. 451. 571. 
749. II 107. 114. 146. 

Müllner I 327. II 399. 402. 454. 458. 

Mündhaujen II 399. 

Mundt I 7. II 400. 

Munter IH 131. 

Murad Efendi II 464. 

Murner H 1%. 

Mufäus I 55. II 199. 261. 

Mustulus II 130. 

Muspilli I 43. 401. 475. 

Muffet II 480. 

Müpelberg II 364. 370. 400. 

Mugi I 226. 

Mylius II 387. 400. 490. 

mathologir, Entftehung aus den Tropen 


Mythus II 246, 


Radler I 113. 

Naives I 89. 

Nänie II 152. 
Nathuſius IL 369. 400. 
Naubert TI 400. 
Kaumann II 545. 
Neander I 337. 
Negation I 208, 
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Nennersdorf II 370. 

Nentwig II 387. 

Neologismus I 113. 

Nesmüller II 488. 

Neftroy II 486. 487. 492. 498. 513. 

Neubed II 21. 

Reuburger I 658. 

Neuffer II 285. 289. 

Neumann II 144. 387. 412. 499. 512. 

Neumarkt II 130. 

Neumeijter II 131. 388. 

Nibelungenepos I 44. II 289. 

Ribelungenftrophe I 601. 

— Unwendung derjelben in der Neu⸗ 
zeit I 603. 

— neue I 640. 

Nibelungenvers, der neue I 317. 

Nibelungenvers, der geteilte neue I 318. 

Nibelungen, der Ring des I 415. 

Nicolai I 325. II 130. 321. 511. 512. 

Nieberhöffer II 245. 

Niemann II 370. 

Niemeyer II 131. 171. 

Niendorf II 68. 400. 

Nierig II 367. 376. 

Niggeler I 661. II 138. 
Ser II 452. 482. 490. 

Rithart I 612. 647. 

Nitzſch TI 285. 

Noe II 400. 

Norden II 387. 

Notter II 475. 

Novalig I 328. 640. 681. II 124. 131. 
144. 151. 178. 399, 

Novelle, | der Reim in derjelben I 459. 

— bie II 386. 

— Anforderung an diejelbe II 390. 

— Garalteriftiiche Stilproben II 491. 

Nürnberg II 497. 613. 

Nürnberger II 332. 

Nutzhorn II 285. 


Dbjective Poeſie I 1. 

Ode J 469. II 134. 

Offenbach is 512. 

Öblenichläger I 560. II 262. 

Ohorn I 582. II 375. 

Dftave, die I 560. 

Oktavenkranz I 593. 
Ibermann I 656. 681. 

Oldenburg II 458. 

Hlfers II 400. 

Olivier II 387. 

Offers II 399. 

Hiſchläger, H. I 682. II 367. 


Smomatopdie I 202. 

Oper, die, Begrifflihes II 508. 

— Die große per II 509. 

— die komiſche Oper II 510. 

— Entftehung und Geſchichte derjelben 


— die erfte deutiche II 517. 

— R. Wagner u. d. Oper, fiehe Wagner. 

opereiie die II 511. 

Opitz, M., deſſen Voeterei I 4. 

— über b. Gebraud) guter | yitheta 1138. 

— Betonungsprinzip I 

— über Strophen I 190 

Opis I 112. 228. 315. 710. 725. II 
151. 517. 

Der I 461. II 244. 

Oratorium, das II 541. 

Oratorium der m rengeit, , Analyjen II 543. 

— weltliche II 

Drientafilche Sormen I 584. 

Orpheus II 

Ortlepp II 469. 

Ortnit I 44. 

Dier I 659. 744. 

Ostar IL, König von Schweden I 617. 
652. II 97. 


Dfterwald I 658. II 337. 

Otfried, deffen Metrit I 221. 476. 

— deſſen Strophe I 492. 

— beiten Bollreim I 476 und fein Un- 
teriied von unjerm I 479. 

— Evangelienharmonie, bez. des Accen- 
tes I 222. 

,I 43. 402. 413. 423. 454. 600. II 
99. 

Öttinger II 369. 

Otto I 139. 

Otto⸗Peters I 656. 682. II 370, 871. 
399. 400. 401. 


Dverbed I 435. 455. 
Oxymoron I 197. 


un H 401. 

aar, Mathilde II 49. 

Pachler, Yauft II 121. 123. 367. 480. 

Pacuvius II 458. 

FT e30 Bollender des Kirchenmuſik⸗ 
ti 

Palindrom 183. 

Palleste I 8. 268. II 501. 

— über Sortragäkunft in großen Räu- 
men I 2 

— über Sordans epilch. Vers der Ger- 
manen I 2 

Baoli, Bett 1897 603. 642. 658. II 151. 
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Bäon I 302. 

ape II 501. 
Barabel II 167. 
Paradoxon I 198. 
Barallelismus II 194. 392. 
Param Re II 171. 
Barentheje I 212, 
Barifius II 401. 
Parodie II 193. 
Parzival I 46. II 306. 
Pasque II 368. 501. 
Baflion HI 536. 
Paul II 406. 
Baulfen I 474. 
PBaumgartten, vd. II 421. 501. 
Baufe, ehutbmilge I I 270. 
Pegnitichäfer I 
Peiwpa ——— „Boldepos d. Lappen 


Bentameter ı 6 

Mercy II 75. 97. 

* II 511. 516. 

Peri II 514. 

Berinot II 489. 

Ferpetie Im Drama I 45. 

Berl II 

— 261. 

Perron UI 501. 

Bechlce Vierzeile I 584. 643. 
Berlonififationen I 169. 
Beifimiftenbrevier II 428. 

Beter v. )otaufenberg I 48. 

Petöfi II 156. 

Betrarfa II 139. 

Betri I 7. 

Betrit II 501. 

Pfarrius I 211. 739. 741. II 387. 401. 
Pfeffel DI 88. 176. 207. 215. 253. 
Pfinzing, Meidhior I 178. 
Pfiger ©. I 504. II 67. 273. 


Pflug II 38 

Phädrus (Gabelbiäter) I 165. 
Phaläkiſche Strophe I 524. 
Phaläkiſcher Vers I 339. 
Pherekratiſcher Vers I 340. 
Pherekratiſche Strophe I 523. 
— II 387. 400. 
Phöbus I 108. 

Pichler, A. II 107. 401. 501. 
Pichler, Karoline II 235. 253. 
Biening II 401. 

Pindars Gejänge I 528. 
Binder II 119. 

Binlerton II 97. 

Binzgauer I 672. II 76. 


Pirazzi, Emil I 474. 

Planchoͤ II 528. 

Pläſchke II 107. 

Platen I 117. 210. 320. 323. 325. 327. 
829. 331. 332. 341. 342. 344. 359. 
423. 428. 430. 431. 435. 464. 465. 
489. 500. 512. 567. 578. 580. 585. 
634. 639, 647. 661. 679. 757. II 15. 
420. 455. 481. 489. 

Platens antitiſierende phe I 525. 

Platon I 160. 

—, über da3 Sahne 1 I * 78. 

vlaten Phädrus I 78. 

‚ Ep03 und Tragödie II 7. 

Blautus Di 494. 

Pleonasmus I 108. 

— 1551. 682. II 262. 273. 325. 


Blotin I 

Pocci I 120, II 501. 

Poeſie, „ömeiterfünfte derf. im Berhält- 
nis dazu I 13. 
— fchöne Form und Ihöner Inhalt I 12. 

— und Proja I 1 

— Urſprung und diter I 18. 

— die erften Gejänge I 18. 

— „y "band Unfiht über Entftehung I 


— nymolo iſches ib. den Namen I 24 
— ve Stoffe I 3 

— ihre Sprade ⸗ oz. 

— melifde II 11. 

Poet, fiehe Dichter. 

Boetit, Weſen berielben II. 

— als Bedürfnis J 

—yFſchichte derſ. bis thiller u. Goethe 


— Vyſchichte derſ. bis in die Gegenwart 


— es M. Opig I 4. 

— das Berhältnis der Künfte zu der- 
jelben I 8. 

— Gegenftand ber. I 10. 

— Einführung ins Stoffiihe I 42. 

—*5 Erzählung II 228. 


ggel I 7. 
33 oh E. II 488. 

Wohl, Richard II 68. 501. 
Pölitz II 536. 

Bolto II 401. 

Bollaf II 387. 

Bolyptoton I 189. 
Polyſyndeton I 184. 
EA II 501. 
Bonlard OH 501. 
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Ponte H 501. 

Pope 139. 207. 226. 536. 
Porphyrius II 268, 

Poſſe, Lokalp., Zauberp. II 485. 
Bräjenzfigur I 210 

Prechtler II 421. 

Prel, Karl du I 8. I 18. 
Presber II 401. 

Briamel II 207. 

river Zers I 341. 


r 
Bit, 9. I 656. 669. II 97. 501. 
PBrofeleusmatitus I 301 
Prometheus⸗Mythus II 450. 
PBrodmium II 278. 

Proportionalität (goldner Schnitt) I 84. 
rot und Poeſie I 16. 

Proſodik I 215. 

— peutfehe, im Gegenjap 3. altklaſſiſchen 


— Brinzip, das urfprüngl. deutſche I 231. 
— RAgndoeſet unſerer gegenwärtigen 


— Tongrade I 234. 

— Geift der accentuierenden I 257. 

PBrovencalen II 65. 66. 

PBrovengalifch-italien. Yormen I 531. 

PBrovinzialismug I 113. 136. 

Prug I 112. 273. 311. 331. 401. 479. 
481. 659. 681. 683. II 22.68. 102. 
112. 273. 401. 479. 481. 

Pſalm II 533. 

Puſchkin I 734. II 230. 

Büttmann II 140. 

Pyrrhichius I 300. 


Quantität und Accent I 221. 225. 228. 
232. 253. 303. 469. 
Dnantitätäpringip, Konjequenzen daraus 


Duantitierende Tonmelung I 217. 
Quellen unjerer Poetik 
Quinar I 311. 


Naabe II 401. 
Nabener I 199. II 19. 
Rache J., Anforderung an den Dichter 


— "Süpfer der Satire II 1%. 

Raeder II 486. 487. 

Raimund II 375. 401. 486. 487. 498. 

Namajaya, ind. Epos II 285. 

Rambach I 707. 131. 504. 

Ramler I 340. II 139. 140. 150. 166. 
504. 536. 


Rant I 401. 

Raphael II 381. 

Rapp II 468. 

Rappaport II 325. 

Raßmann I 578. U 218. 

Rätſel II 179. 

Rau II 401. 481. 

Ranxach I 412. 421. 432. 452. 467. 


Raufcher I 669. 

Raven II 401. 

Realismus in ber Poeſie I 140. 

Nebenftod II 337 

Reche II 499. 

Redwitz I 309. 633. 638. 664. 742. II 
107. 112. 131. 258. 366. 474. 

Redwitz Amaranth II 320. 

Refrain I 438. 

— et Uptand, Nüdert x. 445 ff. 


Reichenbach II 387. 

Rei hartt II 506. 

Neid II 387. 

Reihen, rhythmiſche I 268. 287. 
— Kompofition aller möglichen I 272. 

— längere jambiſche und trochäilche, 
deren Schreibweije I 324. 

Reim, Grundbegriffe, I 388. 

— Entftehungsgeihichte I 590. 

— Raturnotiwenbigteit f. d. Wohlklang 

— als Charakteriftitum unferer Dichter- 
ſprache I 392. 

— feine Einteilung I 394. 

-- der Bollreim I 424, 

— der Bollreim f. Arten I 425. 

— Arditeltonit I 461. 

— Unforberung an m I 463. 

— Reinheit I 463. 464 

— Unreinheit I 463. 

— Örenge be der Bufäfligleit unreiner 
Reime 

— Eutwielungsgefäie des Bollreims 


— mittefpodbtid) ‚und |. Weiterbildung 


— feine Anwen bungäfäbigteit I 458. 
— Borzüge d. dtich. gegenüber anderen 
Sprachen T 486. 

nftlier für den Bau längerer 
Strophen I 


Keine II 399. 401. 


507. 
| Neimart, jhre Auswahl für den jeweiligen 
Stoff I 460. 


6 


Reimwehlet I 39. 
Weinfels II 387. 
Reinholb I 538. 
Reinid I 294. 466. 658. 681. 690. II 


Neiffiger II 519. "546. 

Reiben, das I 92, 

Head Epos II 322. 

Rellftab II 191. 371. 372, 373. 401. 
I 295. 661. II 107. 


2 
Reuter I 06 106. 112. 118. 277. II 
Ran Kg —* 9 96. 386. 401. 
jobie, epiſche 

— ride II 139. 
Mheber II 499. 
Zheiniſch I 659. 
Rbeinthal IT 545. 
Mhobe II 328. 

thmit I 216. 260. 
— volllommenere I 258. 
Röytgmuß T 83. 264. 

er ergebe 12 I 20. 


— Krinzip a engl. deutſch. u. |. 
Wandig. I 266, 
Nüdkehr zu demfelben 1 FG 
— rhythmiſche Bewegung I 
— rhythmiide Malerei Er 
— thothmijde Pauſen I 270. 
— rhythmijde Meike I 268. 
— rhpthmiider Takt I 263. 
Nibbed II 424. 
ee 
i . 173, 
iede I 504. 


Ainkmant II 130. 

Riotte II 401. 474. 

Nitornelle I 545. 

Ritter I 312 II 480. 

Ritteraauß I 139. 204. 323. 331. 544. 
659. 682. 709. 742. II 68. 108. 
107. 109. 151. 230. 273. 





Röber II 5. 


erg I 168. 187. 688. 681. II 
R . 235. 262. 371. 401. 412. 


Robigoft IT 130. 
Road IT 341. 
Rogand 1 II 39. 


Sekretion vom Pfaffen Konrad II 313. 
— Srofchmeufeler IT 162. 


Kol vi 19. 

Rollet U 112. — nd 
loman, il reitung und Ber 
at ° 

— Berhältmis 3. &pos II 349. 

— Berhälmis z. Drama II 350. 


— deſſen Stoff II 85: 

— beijen a 
— befien Bau II 356. 
— beiten Seib II 356. 


— fonftige Charaktere II 359. 
— Stilproben II 375. 
_ „oheratterififäes in ber Technik II 
— Ütgetifche Anforderungen IT 364. 
_ = ai des guten 366. 
hr der Romane nad Jean 

al 7. 

— Einteilung nad Form und Inhalt 

wre as de 


— Einteilung in Tendenz · und Stoff ⸗ 
roman II 371. 


aus: 

ei uſens DE 

Wielands Agathon, Kellers grüner 
Heinrich. II 376. 

_ Geihichte u. Litteratur desſelben 


Romantiſche Poeſie 

Romanze 

Bomben, bas I 581. 

Roos II 184. 

Roofe II 245. 

Roquette I 656. 658. 665. 681. 688. 
702. 726. 745. II 63. 68. 107. 109. 
262. 337. 401. 452. 464. 


Romantife 
Be — II 482. 
2. 264. 
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Mofegger I 55. II 875. 400. 
Roſen II 375. 401. 485. 
Roſenkranz I 6. 77. 


Rofentgan Donin II 352. 362. 364. 370. 


Roskowska II 387. 
Roffini II 509. 511. 
Noft II 464. 
Rothenburg II 401. 
Ro enfeiß I 387. 
Rotth I 
Nubay I — 
Rubel II 131. 
NRubinftein IL 545. 
Nüdert I 12. 15. 17. 19. 39. 52. 56. 73. 


89, 93. 113. 124. 130. 137. 145 153. 


159. 160. 170. 180-0. 192. 1 
198. 204. 207. 212. 232. 
. 271. 277. 288. 294, 


. 311. 315. 319. 321. 
. 447, 


617. 634. 638. 641. 642. 645—58. 
666— 72. 676. 680. 684. 686. 688 
6%. 691. 693. 696. 697. 698. 
712. 715. 717. 719. 720—40. 
746. 748. 749. 751. 766. 760. 
II 13. 14. 19. 64. 100. 103. 
. 111. 113. 116. 119. 120. 
. 139. 142. 144. 145. 
. 169. 172. 175. 178. 
. 195. 200. 203. 206. 
. 221. 222. 226. 234. 
. 249. 252. 253. 258. 
. 479. 

— über den Begriff: Dichter I 26. 
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